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!Die Wur^rf anD i^r Uec^aQen 6eim M(|en. 

Der durch seine Palmen-Sammlungen vor eini- 
ger Zeit bekannte russische Graf Bobrinsky aus 
Petersburg hat im Jahre 1852, wo er sich längere 
Zeit in Berlin aufhielt und au den Arbeiten des 
Vereines zur Beförderung des Gartenbaues daselbst 
thätigen Antheil nahm, demselben eine Abhandlung 
über die Wurzeln und über ^hren Einfluss auf das 
Blühen der Gewächse überreicht, welche auch in 
dessen Verhandlungen (21. Band, Seite 216) ab- 
gedruckt ist. Trotz der darin enthaltenen grossen 
Irrthümer über die Funktionen der Wurzeln befin- 
den sich doch auch interessante Beobachtungen 
über die beste Zeit zum Ver- und Umsetzen der 
Pflanzen hierin. Diese wären es wohl werth ge- 
wesen, dass sie auch von anderer Seite weiter ver- 
folgt worden wären und dass Praktiker die Sache 
zum Gegen Stande ihrer besonderen Aufmerksamkeit 
gemacht hätten, damit dem Botaniker oder vielmehr 
der Wissenschaft, die ja in Betreff der Natur auch 
nichts weiter ist, als eine Sammlung wirklicher 
Thatsachen und möglichste Verknüpfung derselben 
zu einem Ganzen, Material gegeben wäre. Leider ist 
dies nicht geschehen und wir sind in Betreff des Ver- 
undUmsetzens der Pflanzen noch auf demselben Stand- 
punkte, dass wir eben nichts Positives darüber wis- 
sen; die Lehre des Um- und Versetzens beruht 
noch auf derselben Empyrie, wie früher. Die Einen 
wollen ihre Bäume im Herbste, die Anderen im 
Frühjahre versetzen, ein Dritter thut es schon im 
August; Jeder behauptet, er allein habe Becht und 



beruft sich dabei immer, auf seine eigene Praxis. 
Ein Wiener Gärtner, James Farmer, holt 
in der Otto 'sehen Garten- und Blumenzeitung (S. 
531 des vorigen Jahrganges) den Aufsatz des 
Grafen Bobrinsky nach 15 Jahren wieder hervor. 
Er hat gefunden, dass Alles, was darin gesagt, 
durch seine lauge Praxis ebenfalls bestätigt sei. Auch 
ihm wäre es um so lieber gewesen, wenn die 
Sache von kompetenterer Seite weiter verfolgt 
worden wäre, da nach seiner Ansicht bestimmte 
Vorschriften über das Versetzen bis jetzt in der 
hortikolen Literatur ganz und gar fehlen. Wir 
stimmen dem Verfasser des Aufsatzes in der Gar- 
ten- und Blumenzeitung vollkommen bei, dass die 
Sache sehr wichtig ist, ihr weiteres Verfolgen wird 
aber grade jetzt erleichtert, wo die Wissenschaft 
viel vorgearbeitet hat. Es ist besonders hier der 
Professor Dr. Julius Sachs in Freibuig im Breis- 
gau zu nennen, der seit Jahren schon sich speziell 
mit der Ernährung der Pflanze und demnach auch 
mit der Aufnahme der Nahrungsstoffe durch die 
Wurzeln sich beschäftigt hat Die Wurzeln sind es 
aber vor allem,- welche bei dem Versetzen der 
Pflanzen die wichtigste Rolle spielen. Leider war 
Graf Bobrinsky, als er seine Abhandlung schrieb, 
mit dem Leben der Pflanze und den Funktionen 
ihrer Organe nicht sehr vertraut, theilte sogar 
über die Bestimmung der Wurzeln grobe Irrthümer 
mit. Leider hat ferner J. Farmer diese Irrthümer 
in seinem Aufsatze des vorigen Herbstes wörtlich 
wiederholt, so dass es zunächst unsere Pflicht sein 
möchte, diese vor Allem «u beae^tigen, dana aber 
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den wahren Thatbestand; so wek ihn ii^ jetzige 
Wissenschaft kennt, mitzntheilen; selbst auf die Ge- 
fahr hin, dasfl die meisten Leser der Wochenschrift, 
besondeitfl aber unsere iBfelligenten Gärtndr, derea 
Zahl nicht gering ist, bereits damit vertraut sind. 

Die Verfasser des früheren und späteren Auf- 
satzes mögen wohl dadurch zu der Ansicht verlei- 
tet worden sein, daas die Wurzel den geläuterten 
Nahrungssaft, wie er zur unmittelbaren Aufnahme 
in die Pflanze nothwendig ist, bereitet, weil einige 
derselben, wie die Rüben, Orchis- und Georginen- 
Knollen, ferner viele unterirdische Stengeltheile, die 
man im gewöhnlichen Leben ebenfalls mit dem 
Kamen Wurzel belegt, wie die Kartoffel, die Soge- 
nannten Wurzelstöcke u. s. w., zu gleicher Zeit Ma- 
gazine zur Aufnahme des durch die Blätter und 
alle grünen Theile umgebildeten, geläuterten Nah- 
rungssaftes, der sogenannten n&beren Bestandtbeile, 
bilden. 

Wurzel im weiteren Sinne ist allefdingÄ derje- 
nige Theil der Pflanze, welcher in der Erde sich 
befindet und einestheils die Pflanze im Boden fes- 
selt, anderntheils die Aufgabe hat, die Nahrung aus 
der Erde aufzunehmen. Das Letztere geschieht da- 
durch, dass Wasser ausserhalb, und zwar in der Erde, 
das Medium bildet, in dem die Nahrungsstoffe für die 
Pflanze im aufgelösten Zustande sich befinden und 
die Eigenthümlichkeit besitzt, durch die Wandung 
der Zellen ungehindert in deren Inneres zu gelan- 
gen. Von da wird es vermittelst der sogenannten 
Gefässe oder Leitzellen bis zu den grünen Theilen 
der Pflanze, also bis zu den Blättern, geführt, um 
daselbst zum weitern Verbrauch eine Umbildung 
zu erhalten. Als sogenannte nähere Bestandtheile 
verbreiten sich die geläuterten Nahrungsstoffe nun 
erst nach allen Theilen der Pflanze, um hier und 
da vor ihrem Verbrauch in besonderen Magazinen 
aufgespeichert zu werden. Aus diesen geläuterten 
Nahrungsstoffen erhalten, besonders die im Jahre 
vorher angelegten Knospen, ihr Material zur weite- 
ren Entwickelung zum Triebe oder zur Blüthe. 
Aus dem Stärkmehl u. s. w. der Kartoffel - Knolle 
entwickelt sich im Frühjahre die junge Pflanze so 
lange, bis diese sich selbst ernähren kann. Die 
Hyazinthe und Tulpe nimmt aus dem in der Zwie- 
bel ihre Nahrung, um zu blühen, die Apfel- oder 
Birnfrncht erhält ihr Material aus denselben Stoffen, 
welche in diesem Falle im Holze vorher niederge- 
schlagen waren. 

Aus Diesem geht hervor, dass die Wurzel in 
einem genauen Verhältnisse zur ganzen Pflanze ste- 
hen muss. Wie die grünen Theile in den Blättern 
viel Fläche darbieten, damit in möglichst viel grü- 
nen Zellen der rohe Nahrungssaft dm-ch Zersetzung 
der Kohlensäure in der Luft in geläuterten umge- 



wandelt wird, so mnss auch in der Erde möglichst 
viel Fläche durch die aufnehmenden Zellen darge- 
boten werden, damit diese in verhältnissmässig gros- 
ser Anzahl mit dem Bodto, vesp. mit- dem daritt 
vorhandenen Wasser, in Verbindung stehen. Nicht 
der ganze unterirdische Theil der Pflanze nimmt 
aber auf, sondera nur die zarten Zellen, welche 
die feinen Fasern, die sogenannten Wurzelhaare, an 
der Wurzel, hauptsächlich an deren äussersten En- 
den, bilden. Wenn, wie bekannt, die Pflanzenzelle 
überhaupt kein langes Leben besitzt und schon 
zeitig, höchstens nach Verlauf eines Sommers, ihre 
Funktionen einstellt, so ist es mit denen der Wur- 
zelhaare, welchen also nur die Funktion der Aiif-^ 
nähme des rohen Nahrungssaftes obKegt, noch we- 
niger der Fall. Diese Wurzelhaare erneuern sich 
deshalb im Verlaufe eines Sommers fortwährend an 
den Theilen des Trägers, sowie diese weiter nach 
unten wachsen, während die oberen in kürzerer 
oder längerer Zeit unbrauchbar werden, damit zu- 
sammenfallen und schKeBsHch sich selbst lostrennen 
können. 

Diese Wurzelhaare bedürfen stets einer Feuch- 
tigkeit und sind Wohl oaeh immer von einer dün- 
nen Schicht Wasser ebenso umgeben, wie jeder 
kleine Körper, aus dem die oberste Erdschicht be- 
steht. Je loser diese Körperchen mit ihrer Wasser- 
schicht, deren Grösse von der Anziehungskraft der 
dargebotenen Flächen abhängt, im Boden sind und 
in der Weise, wie sie mit ebenso kleinen, leeren 
Räumen, die aber miV atmosphärischer Luft ange- 
ftlllt sind, abwechseln, um so leichter können die 
Wurzelhaare eindringen, Nahrung aufnehmen und 
das Wachsen der Pflanze befördern. An die Luft 
gebracht; verschwindet die bezeichnete Wasserschicht 
rasch und die Wurzelhaare trocknen, in sofern man 
nicht grosse Vorsicht anwendet. So wichtig diese 
Wurzelhaare auch, wie wir gesehen haben, sind 
und so sehr von ihrer grösseren oder kleineren 
Anzahl das Gedeihen der Pflanze abhängt, so schäd* 
lieh sind sie beim Versetzen, wenn sie einmal ihre 
Thätigkeit eingestellt haben und der Fäulniss an- 
heimzufallen- bestimmt sind. Man thut, besonders 
bei Obstbäumen, am besten, solche vertrocknete 
Wurzelhaare ganz und gar abzustreifen, damit duroh 
ihr Verfaulen der Neubildung keine Hindernisso 
entgegengestellt werden. Gut und vortheilhaft i^ 
es, dergleichen Obstbäumchen, sobald man sie her- 
ausnimmt, in einen Brei, der hauptsächlich aus Kalk 
und Kuhflaten besteht, zu tauchen und im Schatten 
trocknen zu lassen. Auf diese Weise werden we- 
nigstens viele Wurzelhaare erhalten und es kann 
die Neubildung rasch an ihrem gegebenen Stand- 
punkte erfolgen. 

Je lockerer, also je pörööer di^ Erde ist, um 



#p leichter ktoiieii; wi« schon gesagt, die feineii 
Wurzelh^re upgehindert eiodringen. Sehr gut ist 
^ daher, wenn aian die Lüeher^ worin man Obst- 
bäumchen setzen will, schon den Herbst vorher 
lOAacht and die heraasgettommene Erde zu kleinen, 
kegelförmigen Haufen förmig damit der Einfluss des 
J'rostes sich an diesen möglichst geltend machen 
kann. Durch das Frieren des eingesickerten Was- 
sern wird nUmlich einestheils durch Zerbersten die 
Erde lockerer und poröser, andern theils erhalten 
alle Erdkörperchen ihre naturgemässe Wasserschicht. 
Bind diese gesättigt, so braucht die Pflanee keine 
weitere Kraft , um das Wasser daselbst mit den 
gelösten Stoffi^ bis zu einem gewissen Grade auf- 
zunehmen. Je geringer diese Wasserschichten aber 
sind, um so mehr muss die Pflanze eine besondere 
Organisation und 4amit auch die nöthige Kraft be- 
sitzen, um noch weiter Wasser zu entnehmen. Ab- 
solut trockene Erde gibt es ebenso wenig, wie ab- 
solut trockene Luft. Es erklärt dieses einigermas- 
sen die MögUcfakeit, dass gewisse Pflanzen noch in 
dem scheinbar trockensten Boden gedeihen, ja selbst 
da, wo das Auge gar keins mehr bemerkt und nur 
seine Beagentien dieses nachzuweisen vermögen, 
Massen von Wasser ihm ^u entziehen vermag. 

Dieses Wasser, nicht die feinen Erdkörperchen, 
scheinen ausserdem die Eigentbümlichkeit zu haben 
von durchsickerndem Wasser der Oberfläche alle 
StoJBTe, welche dieses aufgelöst enthält, zu entziehen; 
aber auch die nicht aufgelösten Stofi*o bleiben mecha- 
nisch hängen. Unsere Gartenerde ist in dieser Hinsicht 
mit einem Filter zu vergleichen. Die Stoffe aber, 
welche auf diese Weise zurückgehalten werden, 
sind gerade die besten Nährstoffe für die Pflanze. 
Die alte Ansicht, dass Regen- und anderes Wasser 
dergleichen Stoffe umgekehrt wegführe, hat die 
Wissenschaft gerade in der neuesten Zeit erst glän- 
zend wiederlegt; wenn es doch geschieht, so ist es 
eine mechanische, also eine gewaltsame Fortführung. 

Die Haarwurzeln sind, wie gesagt, dünne Fäden, 
wcikshe aus einigen Reiben lebensthätiger Zellen 
bestehen und von keiner Oberhaut eingeschlossen 
w^den. Nach vorn an ihrer Spitze haben sie oft 
festere Zellen, die nicht aufnehmen und nur dazu 
dienen, um beam Vordringen in die Erde die ande- 
ren und zarteren, welche hinter ihnen liegen, zu 
schüt^n. Bisweilen bilden diese daselbst einen Vor- 
aprung und haben dann den Namen Wurzelmütz- 
eben erhalten^ 

Nach unseren Beobachtungen geschieht die Bil- 
dung der Wwzelhaare bei den meisten Pflanzen, 
wie auch aohon angedeutet, nach und nach« und 
zwar in dm* Weise, wia die Wurzel selbst und ihre 
Aeste weiter wachsen- Nach dem Grafon Bo- 
brinakji was auoh John Farmer bestätigt, soU 



aber em plöt^ches Neubilden zu einer bestimmten 
Zeit eintreten* Wäre dieses richtig, wie es auch 
in der That bei vielen Pflanzen scheint, ao han- 
delte es sich hier zu gleicher Zeit nm ein plötzli- 
ches Neubilden einer Anzahl Träger von Wurzel- 
haaren, Bei den Rosen soll von frühzeitiger Neu- 
bildung der Wurzeln das Remontiren abhängen, 
ebenso das wiederholte Blühen der Obstbäume^ der 
Rosskastanien u. s. w«, besonders nach einer trocke- 
nen Zeit Nach unserer Ansicht möchte dieses Letztere 
jedoch einen anderen Grund haben, welcher in der 
Nothwendigkeit liegt, dass noch grüne Theile ge- 
schaffen werden müssen, um die Umbildung der auf- 
genommenen rohen Nahrungstheile ermöglichen zu 
können. 

Wir haben aber noch eine andere Art von 
Wurzeln, welche hauptsächlich bei ausdauernden 
krautartigen Pflanzen, also bei den Stauden, vorkommt, 
während die erste, aussei* bei Gehölzen, noch bei ein- 
und zweijährigen Pflanzen gefunden wird. Im letzten 
Falle gebt das Würzelchen, wie es in der ersten 
Anlage bei dem Embryo vorkommt, unmittelbar 
In die spätere Wurzel über und ist der Träger der 
Wurzelhaare, während dagegen im ersten Falle das 
Würzelchen entweder alsbald, wie bei den Mono- 
kotylen, oder doch nach kürzerer oder längerer 
Zeit zu Grunde geht und durch ein Ersatz-Organ, 
was oberhalb des Würzelchens, resp. der Wurzel 
in dem eigentlichen Stengeltheile zum Vorschein 
kommt, vertreten wird. Man nennt diese Art 
Wurzeln Adventiv-Wurzeln, während sie mit dem 
in der Erde befindlichen Stengeltheile den Namen 
Wurzelstock führen. 

Bei den Stauden, zieht sich bekanntlich die 
ganze Pflanze, indem ihr überirdischer Theil, nach 
Vollendung seiner Vegetation, bis zur Reife des 
Samens absürbt, vor der Winterszeit auf den Wur- 
zelstock zurück, nachdem an ihm, und zwar in 
dem Winkel abgestorbener Blätter, eine oder mehre 
Knospen, welche im nächsten Jahre eine neue 
überirdische Vegetation beginnen, gebildet worden 
«nd. Diesen Knospen gegenüber und nach unten 
entstehen neue Adventiv-Wurzeln, während die al- 
ten die in ihnen oder in dem Wurzelstocke abge- 
legten Nahrungsstoffe für den Beginn der neuen 
Vegetation hergeben und dann als unnütz abster* 
ben oder doch nur zur grösseren Befestigung der 
Pflanze in dem Boden dienen. 

Dieselbe Neubildung findet auch bei den baum- 
artigen Monokotylen vor jedem jungen Triebe statt 
Man kann dieses recht deutlich bei Palmen, Pan^ 
danean und anderen Pflanzen sehen. Während d^ 
Bildung dieser Wurzeln ist die Pflanze^ wie es ja 
jeder Gärtner weiss, besonders empfindlich. Man 
umwindet deshalb w«hl auch den Tbail dea Stam- 
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mes in der Zeit; wo die neuen Adventiv- Wurzeln her- 
vorbrechen wollen^ mit feuchtem Moose; um die Nach- 
theile einer zu trockenen Luft; wie wir sie leider 
bisweilen auch in unseren Gewächshäusern haben; 
abzuhalten. Zu den Pflanzen; welche vor jedem 
Triebe neue Wurzeln bilden; gehören auch die 
Cycadeen und Baumfarne. 

Auch bei den Pflanzen; welche wir mit dem 
Namen der Epiphyten bezeichnen und welche in 
den tropischen Urwäldern eine wichtige Bolle spie- 
len; ist eine ähnliche Bildung von. Wurzeln bei 
jedem Triebe. Epiphyten leben bekanntlich an 
und auf anderen Pflanzen; denen sie keine Nahrung 
entziehen; wie Parasiten oder Schmarotzer. Hierher 
gehören vor allem die schön -blühenden Orchideen 
und ausserdem die Aroideen und Bromeliaceen un- 
serer Gewächshäuser zum allergrössten Theil. Man 
kann hier recht bequem sehen ; wie genau auf der 
entgegengesetzten Seite der neu angelegten Knos- 
pen immer eine oder mehre Adventiv- Wurzeln ihren 
Ursprung nehmen. Wurzelhaare kommen hier 
nicht immer an diesen Trägern zur Entwicklung; 
sondern werden meist von einer eigenthümlichen; 
zur Absorption d. h. zur Aufnahme von Flüssig- 
keiten besonders geeigneten Schicht; die besonders 
an ihrem oberen Ende hervortritt; während sie nach 
der Basis zu verkümmert; ersetzt. 

Bei den meisten Zwiebelpflanzen und manchen 
Stauden kommt es vor, dass nicht allein die ver- 
brauchten Adventiv- Wurzeln ganz und gar abge- 
Btossen werden; sondern dass auch ein Theil des 
Wurzelstockes oder des sogenannten Zwiebelku- 
chens sich lostrennt; wie bei vielen Knollengewäch- 
sen. Bei den Kartoffeln; den Erd-Orchideen; einigen 
GesneraceeU; bilden sich an der Basis der Knospe 
für das nächste Jahr oder für dieses schon Adven- 
tiv- Wurzeln; sobald diese sich fertig ent\vickelt ha- 
ben; wird auch der letzte Rest der vorjährigen 
Pflanze; die ganze alte KnollC; entfernt; so dass jetzt 
eine in allen ihren Theilen vollständig neue Pflanze 
vorhanden ist. 

Bei Pflanzen mit sogenannten büschelförmigen 
Wurzeln; wie es bei vielen Asphodeleen; Ranun- 
culus-Arten der Fall ist; bilden sich zuerst dünnC; 
mit Wurzelhaaren besetzte Adventiv- Wurzeln meist 
in einem Kreise; erst später folgen denen andere 
und zwar meist ziemlich genau in der MittC; welche 
sehr rasch sich verdicken; indem sie die in den 
Blättern zubereiteten Nahrungsstofle aufnehmen; 
und dadurch zu Magazinen werden. Diese fleischi- 
gen, oft walzenförmigen Adventiv- Wurzeln betrach- 
tet man gewöhnlich irriger Weise als die eigent- 
lichen Wurzeln, welche den rohen Nahrungssaft 
aufnehmen. Es ist dieses aber nicht der Fall; aus 
ihnen entnimmt die Knospe zu ihrer Entwicklung 



im nächsten Jahre die dort niedergelegten fertigen 
Nahrungsstoä*e nur so lange, bis die junge Pflanze mit 
Hülfe ihrer eigentlichen Wurzeln sich selbst er- 
nähren kann. 

Nach diesem, was über die Wurzel gesagt ist; 
wird man wohl begreifen , was anfangs behauptet 
wurde ; dass sie nämlich eine wichtige Rolle im 
Haushalte der Pflanze spielt und dass sie demnach 
bei dem Verpflanzen vor Allem berücksichtigt wer- 
den muss. Mag man sich in Acht nehmen, wie man 
will, die Wurzel wird bei dem Verpflanzen mehr 
oder weniger beschädigt und dadurch in ihrer Thä- 
tigkeit gestört. Je grösser die Störung ist; desto 
empfindlicher muss die Rückwirkung sein. Sie 
kann schliesslich so gross werden, dass die Pflanze 
lange Zeit bis zu ihrer Erholung gebraucht; ja selbst 
ganz und gar abstirbt. Zum Glück geschieht; we- 
nigstens bei vielen holzigen Pflanzen; die Wieder- 
erzeugung der Wurzelhaare ziemlich rasch; waa 
wohl darin einen Grund hat; dass in dem Holze 
der Wurzel ausreichendes Material zu ihrer Erzeu- 
gung vorhanden ist. Weniger ist dies bei kraut- 
artigen Pflanzen der Fall; wo dieses meist mehr 
oder minder fehlt oder unzulänglich ist 

Das Umpflanzen im freien Lande unterscheidet 
sich von dem in den Töpfen wesentlich j in beiden 
Fällen darf es aber nicht in der Zeit geschehen, 
wo neue Wurzeln sich bilden; da deren vollständige 
Entwickelung dadurch gehindert wird. Wichtig ist 
es daher, diese Zeit zu kennen. Die Ansicht der 
Verfasser anfangs citirter Aufsätze; dass die Zeiten 
einer lebhaften Vegetation oberhalb und unterhalb 
der Erde nicht zusammenfalle und dass die Neubil- 
dung der Wurzel erst dann geschehe; wenn in der 
oberirdischen Vegetation Ruhe eingetreten ist; möchte;, 
wenigstens nicht immer, eine richtige sein, wenn 
es auch Thatsache ist; dass nach der Knospenbil- 
dung einiger Gehölze im August die Erneuerung der 
Wurzeln gewöhnlich erst erfolgt. Eine Art Ruhe*> 
zeit für die oberirdischen Pflanzen ist allerdings ein- 
getreten; jedoch kein Stillstand. Wir haben leider 
hier zu wenig Erfahrung und wünschen deshalb, 
dass Praktiker hierauf ihr besonderes Augenmerk 
richten und Mittheilung machen möchten. 

Wenn die mehrmals schon genannten Verfasser 
ferner behaupten; dass man gleich nach Vollendung 
der Blüthe und Bildung der neuen Knospen für das 
nächste Jahr eine Pflanze herausnehmen, dabei die 
Hälfte der Erde abschütteln könne und nicht zu 
giessen brauche, ohne dass die Blätter welken, so 
wäre dieses eine Thatsache, gegen welche sich nichts 
einwenden lässt. Das Faktum wäre zunächst nur 
noch weiter zu prüfen, ob, insofern es sich so ver- 
hält, nicht andere Ursachen zu Grunde liegen. Da 
Rhododendren; Azaleen und Rosen genannt werden^ 



diese aber grade die Gärtner in Massen heransiehen, 
so htttte man hier Gelegenheit genug dazu, darüber 
Erfahmngen zu sammeln. 

Die beiden genannten Verfasser gehen sogar 
noch weiter; indem sie behaupten, dass Bemontanten 
zum zweiten Maie leichter und reichlicher blühen, 
wenn man sie 3 Wochen nach der ersten Blüthe 
herausnimmt; die Erde von den Wurzeln schüttelt 
und sie dann von Neuem verpflanzt Unter solchen 
Umständen sollen selbst remontirende Centifolien 
zum zweiten Male blühen. 

Bei den Topfpflanzen macht sich zu gewissen 
Zeiten an und für sich ein Verpflanzen nothwendig; 
und zwar aus dreifachen Gründen. Zunächst ent- 
nimmt die Pflanze ans der Erde bestimmte Nah- 
rungsmittel; die in Folge der Aufnahme von Seiten 
der Pflanze schliesslich nicht mehr in ausreichender 
Menge vorhanden; also durch frische zu ersetzen 
sind. Die Erneuerung der Wurzelhaare scheint bei 
Topfpflanzen mehr an eine bestimmte Zeit gebunden 
zu sein; die alten sterben in diesem Falle ab; und in- . 
dem sie verfaulen, hindern sie die Entwickelung der 
neuen Wurzelhaare. Man thut gut; umzusetzen, um 
die alten verbrauchten Wurzelhaare durch Wegnahme 
unschädlich zu machen und um die Neubildung zu 
unterstützen. 

Wichtig ist der dritte Grund. In dem Topfe 
kann das richtige Verhältniss des von den Erdkör- 
perchen angezogenen Wassers von dem Gärtner 
selbst nicht genau geregelt werden; es geschieht 
dieses aber an und für sich mehr oder weniger 
durch die Pflanze. Aus dieser Ursache darf die 
Masse der Erde in einem Topfe nicht zu gross sein, 
damit es der Pflanze auch möglich ist; auf das rich- 
tige Verhältniss des Wassers zu den Erdkörperchen 
einzuwirken und es herzustellen. Zu grosse Töpfe 
machen es schwieriger; weil sie zu viel Erde ent- 
halten. Es werden bei vielem Giessen die Wasser- 
mengen in zu reichlichem Maasse stehend; so dass 
sie die Lufträume schliesslich ganz und gar ausfüllen 
und dadurch das Eindringen der für das Gedeihen 
der Pflanze so ausserordentlich wichtigen Luft mehr 
oder weniger verhindern. Der grössere Nachtheil 
scheint aber der zu sein, dass von dem stehenden 
Wasser in der Erde Kohlensäure absorbirt wird und 
dadurch chemische Zersetzungen geschehen; welche 
auf die zarten Zellen der Wurzelhaare einen schäd- 
lichen Einfluss ausüben. Man belegt eine solche 
mit Wasser übersättigte Erde gewöhnlich mit dem 
Namen einer sauren Erde. 

Wird umgekehrt die Pflanze im Topfe dagegen zu 
wenig begossen; so trocknet die Erde dann auf eine 
solche Weise auS; dass die Anziehungskraft der 
Körperchen so geschwächt wird, dasS; wenn man 
begiesst; das Wasser rasch durch die Erde sickert 



und dieser nur zum geringsten Theile zu Gute 
kommt Natürlicher Weise leidet nun die Pflanze 
ebenfalls darunter. Mit Geduld und nach längerer 
Zeit gelingt es bisweilen; indem man nur kleine 
Mengen WasserS; aber- in geringeren Zwischenräu- 
men; wiederholt aufgiesst, das Verhältniss der 
Erdkörperchen zu der sie umgebenden Wasser- 
Sphäre wieder herzustellen. Am besten ist aber, 
man versetzt; d. h. man vertauscht alsbald die aus- 
getrocknete Erde mit frischer; in sofern es nur 
einigermassen sonst die Umstände erlauben. 

Schliesslich sei es uns nur noch erlaubt; die 
Praktiker aufzufordern, insofern sie diesem Gegen- 
stande der Wurzelbildung und in Bezug darauf 
dem Versetzen der Pflanzen bereits ihre Aufmerk- 
samkeit zugewendet haben, uns ihre Erfahrungen 
mit der Erlaubniss mitzutheileu; davon nöthigen Falls 
Gebrauch zu machen. Andererseits bitten wir, wo 
es nicht geschehen, es zu thuu; damit wir schliess- 
lich ein rationelleres Verfahren bei dem Um- und 
Versetzen der Pflanzen erhalten und die Wider- 
sprüche in den gemachten Vorschriften sich lösen. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei nnd Pflanzenknnde. 

L 

Bei dem Obergärtner Smith in dem seit langer 
Zeit berühmten Garten von Syon-House hat nach 
dem Fruitist and Pomologist wiederum eine Kokos- 
palme geblüht und dieses Mal auch 2 Früchte her- 
vorgebracht. Die Kokospalme ist bekanntlich eine 
der delikatesten Palmen und entzieht sich in der 
Begel; wenn sie auch einige Jahre in eine^l Ge- 
wächshause zu gedeihen scheint; immer wieder der 
Kultur ihres noch so ängstlichen und sorgsamen 
Pflegers ; indem sie schliesslich eingeht. Man hat 
sich bemüht; ihr genau den Boden wiederzugeben; 
den sie in ihrem Vaterlande haben soll; man hat 
sie selbst versuchsweise mit wirklichem und mit 
nachgebildetem Seewasser; sowie mit gewöhnlichem 
Salzwasser; begossen; ohne dass man ftir eine län- 
gere Zeit Resultate gehabt hätte. Es wird deshalb 
wohl das Interesse; besonders der Gärtner, in An- 
spruch nehmen; wenn wir hier das Kultur -Verfahren 
des Obergärtners Smith mittheilen. Wir werden 
uns freuen, wenn wir einmal in diesen Blättern mit- 
theilen können, dass es auch einem deutschen Gärt- 
ner gelungen ist, die Kokospalme in Deutschland 
zur Blüthe zu bringen. 

Obergärtner Smith begann; als er seine Funk- 



tbnen in Syon-Houte in Jahr« 3.863 antrati damit, 
dosB er im Gefäsae eiüsn groasen Tbeil dor Erd^e, 
an der dne armselig -aussehende Kokospalme sieh 
be£Btnd^ ient£srnte und durch folgende Mischung er- 
setzte: 3 Tfaeile guter Basen- und 1 Tfaeil Lauberde; 
letztere vermengt mit der Hälfte eines kräftigen 
Knhdtingers; ausserdem wurde die Erde natfidrlich 
mit so viel Sand versetzt, dass das Wasser leiobt 
durchsickern konnte. Zum Begieasen bediente Smith 
sich abwechselnd eines Wassers, in dem er etwas 
Salz aufgelöst hatte, eines andern, dem etwas Jauche 
oder sogenannter fltlssiger Dünger zugesetzt war 
und endlich eines dritten in remem Zustande. Die 
allerdings ziemlich hohe Temperatür war im 6e- 
wftchsbause am Tage 23 bis 28 Orad R., des Nachts 
16 bis 20 Grad K. 

Die Pflanze erholte sich bei solchen Verhält- 
nissen sichtbar und im Oktober des nächsten Jahres 
schon zeigte sieh der Blüthenstand, der jedoch, wahr- 
scheinlich in Folge der -ungünstigen Jahreszeit, fast 
2 volle Monate bedurfte, um zur Entwickelung zu 
gelangen. Das Jahr darauf erschien ein neuer Blü- 
thenstand, von dem man sogar eine reife Nuss er- 
hielt. Im Sommer 1866 hat eine andere Pflanze 
im Sjon-House zum zweiten Male geblüht und im 
nächsten sogar 2 Früchte hervorgebracht, von denen 
die eine etwa 1^ Fuss im Durchmesser besass und 
16 Monate ^It war, während dagegen die kleinere 
2 Monate mehr zählte. Der Blüthenkolben entwickelt 
fortwährend neue Blüthen, so dass Hofi*nung vor- 
handen ist, dass man noch mehre Früchte erhalten 
wird. Der Blüthenstand soll bei einer Länge von 
fast 7 Fuss den Umfang des Körpers eines Man- 
nes (?) haben. 

llfach einer Mittheilung in Otto's Garten- und 
Blumenzeitung hat in Paris eine Pachira aqua- 
tica geblüht; es ist dies keineswegs eine Seltenheit, 
da die Pachiren, bei uns in den Gärten als Caroü- 
neen bekannter, häufig blühen, wenn sie nur einiger 
Massen eine gewisse Grösse erhalten haben. Im 
9. Jahrgange der Wochenschrift (S. 404) ist erst 
über ^ne solche blühende Pachira aquatica, welche 
in der Revue horticole unter dem Namen Pachira 
alba beschrieben und abgebildet wurde, Mittheilung 
gemacht Gartenbesitzer, welche in ihren Gewächs- 
hausem über grosse Bäume zu verfügen haben, mö- 
gen nicht versäumen, auch Pachiren zu kultiviren; 
es giebt wenige Pflanzen, welche so dankbar sind. 
Der Baum wächst ungemein rasch und scheint keiae 
besondere Behandlung zu verlangen. Die grossen, 
fingerßirmigen Blätter haben ein frisches Grün und 
nehmen sich um so schöner aus, als der Baum keine 
zu dichte Krone bildet Den Hauptschmuek bilden 
aber die in der Begel grossen Blttthen von weisser, re- 
ther oder gelben Farbe; die letzteren besitzt P. aquatica. 



Weit acbön«r, sja ob«aigenaunte Art, ißX P^ in- 
signis, da ^ie rotben Blüthm vod bedewteoder Di- 
mension während des Spfitsommetrs ersdieinea, wd, 
v^mn sie auch keine lange Dauer babe^ä, sieh doch 
an den Zweigeds, «ber in dem Winkel der Blätter, 
oft enneuern. Der botanische Garten in Berlin be- 
sitzt in seinem Palaa^wiJiaiise ein Exemplar, welphes 
regelmässig alle Jahre blüht Schade, dass die 
Blüthen so hoch befindlich sind und bei dem übri- 
gen dsrgebotenen reichen Material des Hauses in der 
Begel von den Besucher^, wenn man nicht epeciell 
darauf aufmerksam mapht, nidbit gesehen werden. 

'Won Seitm englischer Missionäre wird bekmmit- 
lich viel für die Naturwissenschaft und auch für 
Einführung neuer Pflanzen getban« So legte Hooker 
in der Linn^'schien Gesellschaft am 27«' November 
des Jahres 1865 dm Abbildung einer riesigen Ari- 
i^locbia aus Alt^Calabar an der Westküste Afrika's 
vor, welche von dem dortigen Missionär Thomson 
entdeckt und zu Ehren eines Kollegen dsselbst 
Aristolochia Goldieana genannt worden war. 
Wir kennen schon Aristolochien mit sehr grossen 
Blüthen; es wird, wohl etwas übertrieben, von Bei- 
senden aus Brasilien erzählt, dass daselbst Arten mit 
so umfangreichen Blüthen existiren, dass sich Kinder 
bei ihren Spielen in diesen verstecken, um sich den 
Augen ihrer Gelahrten zu entziehen» 

Die bekannte Aristolochia gigantea Mart. 
hat Blumen mit einer Länge von nahe einem Fuss, 
bei der später eingeführten A. Gigas, welche wir 
bei Linden in Brüssel blühend gesehen haben, sind 
sie selbst noch etwas grösser; eine Blume aber von 
über 2 Fuss Länge und ausserdem mit einer gros- 
sen, blattähnlichen Ausbreitung am Bande von 10 
Zoll, wie die Aristolochia Goldieana unlängst im bo- 
tanischen Garten in Glasgow hervorgebracht hatte, 
möchte, ausser bei der bekannten Bafflesia-Pfianze, 
nicht vorkommen. Liebhaber machen wir auserdem 
noch auf diese Pflanze aufmerksam, als sie auch 
^e der schönsten Juanen darstellt Schade, dass 
nur die Blumen fast aller dieser Aristolochien einen 
unangenehmen Geruch aushauchen« Ob dieses je- 
doch auch hier der Fall ist, wissen wir nicht. 

"^oa grossen Blumen kommen wir zu grossen 
Bäumen. Lange Zeit war Kalifornien das Land, 
welches die höchsten Bäume hervorbrachte. Zwei 
Völker stritten sich bekanntlich um die Ehre, die 
bestimmte Art, der diese angehören, nach ihren 
grössten Männern zu beneonen. Die Engländer 
entlehnten den Namen ihrem greseen Wellington, 
die Nordamerikanor ihrem noch grösseren Staats- 
■Mmne Waahington. Während die NaoMn Wel- 
lingtoiüa i^ Wasfaingionia in der Alten und NeMU 
W«lt nebeneinander figurirte«, &nd man «ohliesi- 
lieh, dass sehen ein Deaischer, äer veratarbeoe 



EDdlicher in Wien, wenigstens BniclMitttcktt dieses 
Biesenbaumes gekannt und ikn nait den einheimi* 
sehen Namen Seqnoja, und awar mit der näheren 
Beceickniing gigantea, in der Wissenaehaft bereits 
belegt hatte. 

Seitdem durch uneeren Landsmann^ Ferdinand 
Müller, in Melbourne in Kenhollaod ein botani^ 
scher Garten gegründet wurde und dieser zu einer 
Höhe gebracht ist, dass er mit den meisten Insti* 
tuten der Art in der Alten Welt in Konkurrenz 
treten kann, ist auch die Flora dieses Insel- Welt^ 
theiles uns mehr erschlossen wordeo. Bisher glaubte 
man, dass Neuholland so grossartige Wälder, wie 
die Alte Welt, und namentlich Amerika, besässe, 
gar nicht habe, sondern die holzartigen Ausbreitun- 
gen daselbst in Form von mehr gelichteten Nieder^ 
Wäldern erschienen. Die Neuzeit hat uns vom Ge- 
gentheil überzeug. Ferdinand Müller berichtet 
jetzt in dem Seemännischen Journal of botany, 
dass es in Neuholland, besonders unter den Euka- 
lypten, Bäume gibt, welche noch 100 Fuss höher 
werden können, als die riesige Wellin gtonie, und 
die auch Wälder bilden. 

Ein solcher Biesen -Eucalyptus hat aus dieser 
Ursache den passenden Namen £. colossea er- 
halten. Ein Exemplar von nahe 400 Fuss Höhe 
besasa einen hohlen Stamm, in dem 3 Beiter sioh 
bequem neben einander bewegen konntet!. Eine 
abgeschlagene E. amygdalina hatte bei entspre- 
chender Stärke eine Lauge Ton 420 Fuss, während 
eine andere ihren Gipfel selbst bis 450 Fuss hoch 
ausbreitete. Eine dritte Pflanze war 295 Fuss 
hoch, ehe die Verästelung begann, und ihr erster 
Ast hatte selbst einen Durchmesser von 4 Fuss. Eine 
vierte E. amygdalina hatte 4 Fuss vom Boden ent- 
fernt einen Stamm-Umfang von 81 Fuss. 

dlchon Begel hat uns in seiner vorzüglich redi- 
girten Gartenfiora (auf der 582. Tafel) die Abbil- 
dung einer interessanten Pflanze aus der Familie 
der Euphorbiaeeen gebracht, deren Einführung wir 
dem sich jetzt in Mexiko befindlichen Handelsgärt* 
ner Boezl verdanken. Damit haben wir eine neue 
Zierde fttr unsere Gewächshäuser erhalten. Zuerst 
war sie in Zürich, wo sie der dortige botanische 
Gärtner Ortgies direkt von Boezl erhalten. In 
England ist sie ebenfalls schon in Kultur und^ da 
sie Beifall erhalten hat, wird sie wohl bald auch 
allgemeiner werden. Sie eignet sich ganz be- 
sonders durch ihren buschigen und niedrigen Wuchs 
zu einer Schaupflanze. Der neueste Monograph der 
Euphorbiaeeen, Job. Müller, hat der Pflanse den 
Namen Dalechampia Boezleana gegeben. 

Sie hat viel Aehnlichkeit mit den Buginvilleen 
in ihrem ganzen Erscheinen und möchte auch, wie 
diese, zu verwenden sein, nur das sie nicht in's 



Warmbaus gehört Effekt machen weniger die BIü* 
then, als wiederum, wie bd den genannten Bugin^ 
villeen, vielmehr die grossen^ schön-rosa gefärbten 
und 2 Zoll und mehr im Durchsidmitt habenden 
Deckblätter, welche die kurzen Blüthenstände ein«- 
Bchliessen und eine herzförmige Gestalt, aber in 
eine Spitze auslaufend, besitzen. Da sie nicht ge- 
stielt sind, so sitzen die kleinen Blüthenstände, aua 
denen hauptsächlich die zahlreichen fehlgeschlagenen. 
Staubgefässe in Form gelber Fäden in die Augen 
fallen, gleichsam zwischen ihnen. Die kur^gestielten, 
eigentlichen Blätter haben eine oben breitere und 
sich nach der Basis zu verschmälemde Gestalt und 
bei 5 bis 8 Zoll Länge eine grösste Breite von 
1 bis '3 Zoll. 

Die Dalechampien stehen nicht allein in der 
Familie der Euphorbiaeeen, wo die Deckblätter 
schön gefärbt sind; wir haben diese Erscheinung 
unter Anderm bei allen echten Wolfsmilch - Arten, 
aber nicht immer in so hohem Masse. Auch sind 
es hier meist nicht die allgemeinen, sondern die be- 
sonderen Deckblätter, welche die sogenannte Hülle 
oder das Involucrum bilden. Es existirt aber auch 
in genanntem Geschlechte eine Anzahl von Arten, 
wo ausserdem noch die allgemeinen Hüllblätter eben- 
falls schön gefilrbt sind. Graham in Edinburgh 
glaubte sogar, darin einen Grund zu finden, um 
aus diesen Arten ein besonderes Genus, welches er 
Poinsettia nannte, zu bilden. Bekanntlich wird 
noch unter dem Namen P. pulcherrima eine 
Pflanze in unseren warmen Gewächshäusern kulti- 
vnrt, die auch wegen ihrer schönen, brennendrothen 
Blätter Empfehlung verdient. 

Bei den Berathungen der Programme füt die 
Ausstellongen des Vereins hatte man besonders der 
neueren Clematis-Formen, hauptsächlich derer, die 
der Gärtner Jackman in Woking in der englischen 
Grafschaft Surrey durch Kreuzung der Cl. lanu- 
ginosa mit Ol. Viticella erhielt, gedacht und diese 
zur Konkurrenz gestellt. So schön diese Lianen 
auch sind und ihre Kultur hinlänglich belohnen, 
so hat sich doch kein Gärtner dabei betheiligt 
Wir ergreifen desshalb jetzt, wo in England ihre 
Anwendung im vorigen Sommer eine neue Bich- 
tong erhalten hat, die Gelegenbeil, um von Neuem 
auf diese Clematis-Formen aufmerksam zu machen. 

Wir haben bereits über die beiden Sorten, 
welche den Namen CL Jackmanni und rubro- 
violacea, erhalten hatten, in der Wochenschrift 
berichtet (7. Jahrg. S. 405) und können darauf hin« 
weisen; wir fügen dem dort Gesagten aber jetzt 
hinzu, dass neuerdings noch eine Anzahl anderer, 
nicht minder schöner Sorten von demselben Gärt- 
ner in Woking in den Handel gekommen sind und 
wahrscheinlich deren später noch mehre folgen wer- 
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den. Diese 5 neuen Formen haben die Namen: 
Prince of Wales, rubella, Mrs. Bateman^ Lady 
Bovin und Thomas Moore erhalten. Letztere bringt 
stets Blumen von 8 Zoll im Durchmesser hervor, 
welche eine purpurrothe Farbe haben, mit der die zahl- 
reichen weisslichen Staubgefllsse einen angenehmen 
Kontrast hervorrufen. Mrs. Bateman und Ladj 
Bovin besitzen dagegen blau-braune, denen der 
Malven ähnliche Blumen, während die der rubella 
roth sind. 

Diese Clematis-Formen zeichnen nich im Allge- 
meinen durch Blüthenreichthum, den sie mit unserer 
Cl. Viticella gemein haben, aus und entwickeln 
diesen den ganzen Sommer und Herbst hindurch; 
da die Blätter ein hübsches Grün besitzen, so tritt 
die Farbe der bisweilen selbst 10 Zoll im Durch- 
messer enthaltenden Blumen um so mehr hervor. 
In England verwendete man sie bisher im Freien 
an 7 — 8 Fuss hohen Pfeilern und Stangen oder 
gebrauchte sie auch, um Stakete auf beiden Seiten 
der Wege damit zu überziehen. An . Wänden, 
Planken u. s. w. gedeihen sie weniger, da sie den 
Durchzug der Luft zu verlangen scheinen, wenn 
sie üppig blühen sollen. 

Im vorigen Sommer hat man sie auch im Blu- 
mengarten zum Ueberziehen der Erde auf den 
Beeten gebraucht. Zu diesem Zwecke pflanzte man 
die einzelnen Exemplare mit ungefähr 18 Zoll Entfer- 
nung und hakte sie auf der Erde, und zwar über 
einander, nieder. In kurzer Zeit überziehen die 
Pflanzen daselbst die ganze gebotene Fläche und 
wachsen so dicht, dass man nur Blätter und Blü- 
then sieht. Im Oktober oder erst im November 
schneidet man sie fast bis zur Wurzel ab und be- 
deckt sie gehörig, um sie vor der Kälte ded Winters 
zu schützen. Auch die Pflanzen an Pfeilern und 
Stangen werden in England ziemlich tief abge- 
schnitten und ebenfalls bedeckt. 

Hfächst den Clematis sind es die baumartigen Pä- 
onien, welche der Verein In der neuesten Zeit bei 
seinen Programmen ebenfalls ins Auge gefasst hatte, 
ohne dass von Seiten der Handelsgärtner und Gar- 
tenbesitzer jemals dergleichen zu den Ausstellungen 
gesandt worden wären. Es ist dieses zu bedauern, 
da auch die Päonien sich leicht treiben lassen und 
dann, ehe im Freien der Blüthenschmuck sich zeigt, 
schon zu blühen beginnen. Bei der grossen Aus- 
stellung in Mainz im Jahre 1863 waren derglei- 
chen vorhanden, welche allgemeinen Beifall fanden. 
Sollte es nicht auch bei uns gehen, wenn nur von 
Seiten des Vereins der gehörige Nachdruck darauf 
gelegt würde? 



Wir haben in der neueren Zeit eine Beihe 
neuer Formen aus China und Japan erhalten, die 
ohne Zweifel die bei uns gezogenen Sorten an 
Schönheit übertreffen. In England war es der be- 
kannte Beisende Fortune, welcher aus China de- 
ren einführte, während der nun verstorbene v. Sie- 
bold noch mehr aus Japan nach Europa brachte. 
Einige der letzteren sind durch die Genter Han- 
delsgärtner, vor Allem durch A. Verschaffelt und 
L. van Houtte, in den Handel gekommen, wäh- 
rend andere im vorigen Jahre in dem Siebold'- 
schen Etablissement in Leiden ausverkauft wurden. 
Wir haben deren vor einigen Jahren, die wirklich 
nichts zu wünschen übrig liessen, gesehen. 

Dass die Päonien auch in unseren Gärten im 
Freien einen grossen Schmuck bilden, ist 'eine be- 
kannte Sache, sie brauchen nur gut bedeckt zu wer- 
den, damit sie durch den Winter kommen. Wir 
müssen aber gestehen, dass wir bei uns im Nord- 
osten Deutschlands nie so schöne und grosse Blu- 
men gesehen, als es jenseits des Rheines -und in 
England der Fall war. Sollte allein das daselbst 
weit günstigere Klima Schuld haben? 

Im Allgemeinen pflanzen wir unsere baumarti- 
gen Päonien etwas tief, wohl um die zarteren Wur- 
zeln im Winter mehr gegen Kälte zu schützen; 
ob diese zu tiefe Pflanzung aber nicht das reich- 
lichere Blühen beeinträchtigt, ja selbst Ursache 
ist, dass kleine Pflanzen bisweilen gar keine Blü- 
then hervorbringen? 

Bei uns behauptet man, dass der Boden, in dem 
sie sich befinden, sehr nahrhaft sein müsste; wir 
haben sie allerdings auch am schönsten gesehen, 
wo dieses der Fall war, in England legt man da- 
gegen einen grösseren Werth auf einen tiefgelok- 
kerten Boden, wo der Untergrund nicht feucht, 
sondern sogar möglichst trocken ist. Wir wissen 
nicht, ob dieses auch bei uns bei der Kultur be- 
rücksichtigt wird? 

In England vermehrt man die Päonien durch 
Augen, wie es bei dem Weine schon sehr lange 
geschieht; sonst macht man im Herbste bis spät in 
den Oktober hinein und selbst bis zum Anfang des 
Novembers Stecklinge, wobei man sich des reifen 
Sommerholzes, an dem sich noch etwas vom vorjäh- 
rigen Holze befindet, bedient. Bei uns will diese 
letzte Vermehrungsart, wie man weiss, nicht recht 
glücken, man zieht es daher vor, Wurzelausläufer 
zu nehmen. Man legt wohl auch die Pflanze wa- 
gerecht in den Boden, aber etwas tief, damit aus 
den Augen sich Triebe entwickeln können^ welche 
als Pflanzen abgenommen werden. 
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Kassien 

<l0 j8litU)enftri]u^r im fmnt fimit. 

Während unaeres früheren Aufenthaltes^ sowie 
des jetzigen in Paris, sahen wir 2 oder 3 Arten 
Blütfaensträucher von einigen Fuss Höhe vielfach 
in den Anlagen der Stadt, und zwar, wie dieses 
in Frankreich gewöhnlich ist; gleich in grösseren 
Mengen Flächen überziehend oder Klumps bildend. 
Früher wurden diese Sträucher im Winter heraus- 
genommen und, gleich den Fuchsien, Pelargonien 
und anderen Florblumen, frostfrei überwintert, wo 
die Blätter abfielen und die ganze Vegetation ruhte. 
Neuerdings wurde uns von Seiten Barillet-Des- 
champs'; des Fleuriste de Paris, und Houllet's im 
Jardin des plantes versichert, das diese Kassien, wenn 
sie im Winter nur einiger Massen bedeckt würden, 
auch im Freien ausdauerten. Die Mühe des Ein- 
pflanzens ersparte man sich allerdings dadurch. 
Diese Mittheilung stimmt mit dem, was Begel in 
der Gartenflora (3. Jahrg. S. 42) über eine dersel- 
ben sagt, überein. Darnach ertrug im Herbste 
1853 Cassia laevigata ohne allen Schaden einen 
Frost in Petersburg, wo Georginen, Eupatorien, 
Salvien u. s. w. schon schwarz wurden. 

Diese 3 Kassien hatten in Paris eine Höhe von 
2 — 3 Fuss im Durchschnitt und breiteten sich 
ziemlich aus. In dem Winkel der oberen Blätter, 
und selbst endständig, kommen die gestielten Dol- 
dentrauben heraus und bilden einen ziemlich gros- 



sen und zusammengesetzten Blüthenstand von schö- 
ner, goldgelber Farbe, der gegen das frische, meist 
auch glänzende Grün angenehm absticht. Klumps 
nehmen sich deshalb vor Allem gut aus, weshalb 
wir diese Pflanzen um so mehr Liebhabern und Gärt- 
nern empfehlen, als gerade die goldgelbe Farbe in 
unseren Gärten zu derlei Verwendungen fehlt und 
die Pflanze den ganzen Sommer hindurch auf das 
reichlichste blüht, bis Frost sie tödtet Grossen 
Vorzug verdienen diese Kassien vor der sonst bei 
uns ziemlich eingebürgerten Cassia marylandica. 
Diese ist übrigens eine Staude und gehört des- 
halb gar nicht in ein Verzeichniss von Gehölzen, 
in welchem sie aber in der Regel aufgeführt wird. 

Sie verlangen wenig Pflege. Im Winter lässt 
man sie ruhig auf ihrem frostfreien Standpunkte 
stehen, ohne sie nur ein einziges Mal zu giessen. 
Sobald die Witterung es nur einigermassen erlaubt, 
bringt man sie im Frühlinge in's Freie, giesst sie 
ordentlich an und überlässt sie dann sich selbst. 
Gut ist es, besonders wenn die Pflanzen im Winter 
über im Freien geblieben sind, sie zurückzuschnei- 
den, um sie buschiger zu machen. Die Vermeh- 
rung geschieht durch Stecklinge oder durch Samen, 
wenn man sie hat In der Umgegend von Paris 
scheinen die Früchte nicht zur Reife zu kommen^ 
bei allen den Exemplaren, welche ich noch Ende 
Oktober in Paris im Freien fand, waren sogar die 
Hülsen nicht angesetzt 

Diese 2 oder 3 Kassien sind Cassia corjm- 
bosa Lam., floribunda Cav. und laevigata Willd. 

2» 
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Die zuerst genannte Pflanze ist ohne Zweifel eine 
sehr gute Art, welche im südliehen Brasilieti und 
noch südlich vom Laplata - Strotne tu Hause ist; 
darnach hat sie mit dem Pampasgras das Vaterland 
gemeinsam und muss sich in Bezug auf unsere 
klimatiaehen Verbältnissa diesem gleich verhalten. 
Die Angabe in den ßücnern, dass sie im Winter 
eine mittlere Temperatur von 8 und 10 Grad ver- 
lange, beruht demnach wohl auf einem Irrthum. Ihre 
Blüthen sind kleiner ; als die dei* beiden aiideren 
Arten ; ebenso die Blätter, welche sich aber durch 
ein freudiges und dunkeles Grün auf der Ober- 
fläche auszeichnen. Die Unterfläche ist nnr wenig 
heller. Die Zahl der länglich-lanzettförmigen Blätt- 
chen ist in der Begel 4 oder 6; nicht leicht mehr; 
^re Länge beträgt, bei 4 Linien Breite über der Ba- 
sis, li — li Zoll. Sie sind mit einem kurzen Stiele 
versehen und zeichnen sich ausserdem noch, wie 
auch die der beiden anderen Arten, dadurch aus, 
daas an ihrer Basis ein walzenförmiger oder läng- 
Heher K^per von 2 — 3 Linien Länge vorhanden 
Ist, der atifi*echt steht und meist als Drüse bezeich- 
net wird. 

Was die beiden anderen Kassien anbelangt, so 
sind wir nicht recht klar, ob sie wirklich zweien 
Arten oder nur einer angehören. Sie sind beide 
in ihrer äusseren Erscheinung — wenigstens was 
die Pariser Pflanzen anbelangt — so ähnlich, dass 
man sie fQr identisch halten möchte. Nach der 
Beschreibung sind die Früchte, welche bei C. flo- 
ribünda stielrnndlich, wie übrigens auch bei C. co- 
rymbosa, bei 0. laevigata hingegen flach sein sollen, 
unterscheidend. Diese beiden, resp. eine Art, ha- 
ben in der Begel eine grössere Anzahl von Blätt- 
chen und diese sind elliptisch oder eirund • lanzett- 
förmig. Ihre Länge beträgt meist über 1^ und die 
grösste Breite ^ ' Zoll und mehr. Gestielt scheinen 
sie aber nicht zu sein. Ihre Oberfläche ist kei- 
neswegs so freudig-grün, wie bei Cassia corym- 
bosa, auf der Unterfläche hingegen erscheinen sie 
weit heller, bisweilen selbst blaugrün. Am meisten 
unterscheiden aber von der eben genannten Pflanze 
die doppelt so grossen Blüthen, ein Umstand, der 
in den ersten Jahrzehenden dieses Jahrhundertes 
iu Paris Veranlassung gab, sie Cassia grandi- 
flora zu nennen. Die echte Pflanze dieses Na- 
mens, welche Persoon beschrieben hat, ist aber 
eine andere. 

Diese Kassien sind keineswegs in unseren Kul- 
turen neue Pflanzen. C. laevigata war zuerst im 
Berliner botanischen Garten und wurde von Will- 
deuow in seinem Verzeichnisse der Pflanzen des- 
selben (S. 441) beschrieben, 0. corymbosa hinge- 
gen kannte man sogar schon in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhundertes; sie scheint selbst gärt- 



nerisch verwendet worden zu sein, da sie in der 
neuen Ausgabe von Duhamel's Trait^ des arbres 
(Tom. VI, t. 32) bereits abgebildet wurde. C. flo- 
ribunda Cav. ist uns im Original nicht bekannt; 
wir kennen sie nur erst seit Kurzem in Gärten. 



Die 5. Versammliuig 

))en(|($er pomorogcn, i)6|t-- unD Wein5n($ter 

in Jleutßngen. 

Von Franz Späth, Geschäftsführer bei derselben. 

Wie die Versammlungen und Ausstellungen fast 
auf allen Gebieten der Wissenschaft, Kunst und 
Gewerbe sehr wesentliche Beförderungsmittel ge- 
worden sind und sie einen grossen Antheil an den 
schnellen Fortschritten unserer Zeit halben, so ist 
durch sie auch die Pomologie und der deutsche 
Obst- und Weinbau zu neuem Leben erweckt wor- 
den. Während früher wichtige Beobachtungen we- 
nig bekannt wurden und man die Schätze der Er- 
fahrungen unserer berühmten Pomologen nur aus 
den von ihnen geschriebenen Werken kennen ler- 
nen konnte, welche wenigen Obstbau-Treibenden zu 
Händen kamen, so findet jetzt auf den von Hun- 
derten besuchten Versammlungen ein lebhafter Aus- 
tausch der Ideen statt und bieten die Ausstellun- 
gen nicht allein dem Fachmanne reiches Material 
zum Studium, sondern erwecken auch beim grossen 
Publikum Liebe und Interesse für den Obstbau. 

Wenn auch die Verhandlungen selbst auf den 
Versammlungen weniger belehrend sein mögen, da 
eine gründliche Behandlung der Gegenstände wegen 
der Kürze der Zeit nicht möglich ist, so sind sie 
doch gewiss für viele Besucher anregend und geben 
Veranlassung zu neuen Versuchen und Beobachtun- 
gen. Von besonderer Wichtigkeit aber ist dabei 
der persönliche Verkehr so vieler Fachgenossen, die 
in der Privatunterhaltung Gelegenheit haben, ihre 
Kenntnisse auszutauschen, sich gegenseitig zu be- 
lehren und sich näher .kennen zu lernen, so dass 
wohl selten Jemand es bereuen wird, eine derartige 
Versammlung besucht zu haben. 

Wie bereits bekannt, sollte, nach dem Beschlüsse 
d^r IV. Pomologen -Versammlung in Görlitz, der 
Berliner Verein zur Beförderung des Gartenbaues 
die V. Versammlung im Jahre 1866, wenn möglich, 
nach Reutlingen zusaromenberufen. Die für eine 
derartige Versammlung und Ausstellung ungünstigen 
politischen Verhältnisse dieses Jahres veranlassten 
ihn jedoch, in Gemeinschaft mit dem deutschen Po« 
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iDol9gfiD7 Vereine; «ie erst im Jii^re 1867 zu bera- 
te^ jinä fand 9^e clen^ fiucb in den Tagen yom 
24. — 27. Sept^mjbier d. J. in BeutUqgen statt 

Qie TV^hl ^e^ V^r<^minl\]ngiK)r^ee ](:änn gewj^s 
als eine r^c^t glü^licbe bejiejcbnet ^erdeO; dfi in 
dem obstreichen WUrtt^berg besonders uns Nord- 
dfotacl^^ Gelegenheit geboten vurde, von der pa- 
tfonal-ökonomischen Wichtigkeit de« Obstbaues uns 
dorph den Augen^^^hein zu überspeugen. Während 
wir bei uns nur gewöhpt sindj^ Obstbäume an Chaus- 
s^eii und in Gärten zp sehen^ finden wir hier gross- 
artige Obstbaumwäldc^ Top ganz enormer Ausdeh- 
nung. Die kle&nei 14,000 Einwohner zählende 
Stadt Beutlingen allein besitzt in ihrer Gemarkung 
über 8Q;000 tragbare Obstbäome und ist der Wl!|rt- 
temberger so an bedeutendem Obstkonsum gewöhn t^ 
dass nach den statistischen Aufzeichnungen auf jeden 
Einwohner des Landes 2 Gentner Obst für das 
Jabr kommen sollen. 

Dem entsprechend sind auch die Obstmärkte 
grossartig und haben die zur Zeit in Beutlingen 
abgehaltenen das Int^esse aller Besucher der Aus- 
stcdiung in hohem Grade erregt. Solcher Märkte 
finden in der Zei^ vom Anfang September bis No- 
vember in jeder Woche 3 statt und kommen an 
jedem Markttage 1,500—2,000 Säcke Obst zum 
Verkauf, von deuen jeder 5 Simri oder 180 Pfpnd 
enthält und z3- einen Preis von 2 Fl. 30 Er. bis 2 Fl. 
48 Kr. hatte. Es hat daher wohl Jeder die üeber- 
zeugung mit nach Hause genommen^ dass bei uns 
noch ausserordentlich viel für die Hebung des Obst- 
baues geschehen muss, um ihn auf die Stufe zu brin- 
gen, die er seiner B.entabilität und Wichtigkeit 
nach einzunehmen verdient. 

Die Ausstellung selbst, die aus allen Theilen 
Deutschlands reich beschickt war, fand in 3 Sälen 
der grossen Fruchtballe statt, von denen der grösste 
mit Guirlanden, Topfgewächsen und Bildsäulen ge- 
schmückt war. Im Hintergrunde desselben standen 
die Büsten 4es Königs und der Königin von Würt- 
temberg. An den Wänden waren auf runden 
Schildern die Namen der bedeutendsten deutschen 
Pomologen und Beförderer des Obstbaues ange- 
bracht Das Obst war jede Sorte in einer beson- 
deren Pappkapsel auf trepp.enförmigen Tischen auf- 
gestellti die an den Seiten entlang in angemessenen 
Entfernungen Vorsprünge in den Saal hatten. In 
der Mitte des SaaUs standen 4 lange Tafeln iq 
2 Beifaan^ unterbrochen durch kleinere runde Tische 
mit pjramidenartigen Trauben-Aufstellung^, wäh- 
rend sick auf den Vorsprüngen der Seitentische 
gradlinig^; TrAub^gest^l^ erhoben. Ayf den mitt- 
leren Tischen hatta das Master-Sortiment, hftuptsiich- 
lich aus den Sammlung^ von Oberdi^ck und Lu- 
cas entnommen, nach Familien geordnet, Aufstel- 



lung geff^nden. In ^em ip^eite^ grösseren, im untei 
ren Stockwerk^ belegenea Si^i^le war ^\fi Aufstel- 
lung eine äbpliobe, Jedtoch ohne dekprfttive Ausstat- 
tung. Der dri^e, ziemliph kleine Saal eotbielt^ aus- 
ser eiqigei) Obstsaipmlungen, besp^iders Gartenge* 
räthe. 

Beim allgemeinen Ueberblicke über die Ausstel- 
lung gewann man bald die ^eberzeugungi Ja^s d^e 
fUr sie gew|lblte Zeit wohl fUr Süddei|tscb^nd 
passend sein mochte, jedoch für den Norden ^j\ir 
schieden zu früh war. Man konnte die pprddei:^(- 
sehen Samn^lungen aofopt ^ der grünen Farbe der 
Früchte erkennen, die grösstentheils 8 — 14 Tfige 
später hätten gepflückt werden müssen. In Be- 
zug auf die richtigen Benennungen der Sorten Hess 
sich gegen die früheren A^8Stell^ng^^ ein wesent- 
lioher Fortschritt bemerken. 

Besonderes Interesse erregten die in der Aus- 
bildung der Früchte wohl als die vorzüglichsten zu 
bezeichnenden Sammlungen von A. Baur in Bozen 
uqd die leider verspätet eingetroffene San^mlung 
Tyroler Früchte, die das Beste einer kurz zuvor 
in Bozen stattgefundenen Obstausstellung enthielt 
Es befanden sich darunter grosse Kasseler Beinetten 
von solcher Grösse nnd Schönheit, dass sie kaum 
wieder zu erkennen waren; enorm grosse Kaiser 
Alexander, prächtige Diel's Butterbirn und Fortu- 
n^e, Beurr^ Six u. s. w. Auaserden^ ein vorzüglicbea 
Trauben-Sortiment von ^Lber 20 Sorten, Pinienzap- 
fißn, Kappern (Cappi^ris spinosa), Oliven, Granatäpfel, 
verschiedene Limonen von überraschender Grösse, 

Nicht allein durch ganz vorzügliche Kultur^ 
sondern auch durch Beichhaltigkeit und richtige 
Sortenbenennung, hervorragend, war die Sammlung 
des General -Konsul Lade in Geisenheim. Wollte 
mau die darin enthaltenen, besonder^) schönen Früchte 
alle aufzählen, so müsste man beinahe alle Sorten 
nennen. Die blossen Ifamen aber können den Le- 
ser, der nicht das Vergnügen hatte, die prächtige 
Ausstellung zu sehen, nur wenig interessiren und 
will ich sie daher bei dieser, wie auch bei den 
übrigen Sammlungen, so viel als möglich fortlassen. 

Der Gartenbau- Verein für Bayern hatte aus 
Früchten, die ihm ays allen Theilen Bayerns zuge- 
sandt waren, eine grosse, sehr werthvoUe Sammlung 
znsi^mmengestellt» Die Namen derselben wurden 
auf der Ausstellung berichtigt und hatte der Ver- 
ein* die Absicht, die einzdnen Einsender von den 
vorgekommenen Irrthümern in der Benennung in 
Kenntnisfi zu setzen. Wenn, wie es hier gesche- 
hen ^ fia gcösserer Obstbau-Distrikt eine gemein- 
schaftliche SanunluBß ansstellt, so. ist das nicht nur 
AUr die Ausstellnng, sondern auoh für die Binsen^ 
der, von Vortheil« Die entere wird dadurch gegen 
XJebeEfüUUag von S<»^eD, die sich bei verschiede- 

2» 
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nen EinseDdnngen ans einem Distrikte, fast in je- 
der Sammlung wiederfinden, geecliützt nnd ist so 
den Pomologen die Möglichkeit geboten, alle Sor- 
ten zn prüfen nnd die Aussteller auf die Irrthü- 
mer in der Benennung aufmerksam zu machen. 

In fihnlicher Weise wie der Gartenbau- Verein 
für Bayern, hatten noch folgende Vereine theils 
grosse, theils kleinere Sammlungen ausgestellt: der 
landwirthschaftliche Verein zu Rottenburg, der land- 
wirthschaftliche Verein zu Oerabronn, die Oarten- 
bau- Vereine zu Darmstadt, Aschersleben, Weimar, 
der Gutsbesitzer- Verein zu Stuttgart, der landwirth- 
schaftliche Verein in Rändern und der Gartenbau- 
Verein zu Bozen. 

Ausserdem waren noch viele grössere und klei- 
nere Obstsanunlungen ausgestellt, Ton denen die 
besten durch Preise ausgezeichnet wurden und aus 
dem Verzeichnisse derselben zu ersehen sind. 

In Bezug auf die im Hauptsaale aufgestellten 
Trauben sei noch bemerkt, dass sie grösstentheils 
aus Württemberg stammten und die so nahe gele- 
genen Weinbau treibenden Gegenden des Kheingaues, 
Badens und der Pfalz nur wenige Sortimente ge- 
schickt hatten. Es hat dies wahrscheinlich seinen 
Grund in der in diesem Jahre sehr zurückgeblie- 
benen Reife der Trauben. 

Aus der Ferne waren nur 2 Sortimente aus 
Süd-Tjrol und Ungarn gesandt. Das erstere zeich- 
nete sich, wie schon oben von dem dort hergekom- 
menen Eernobste gesagt wurde, vor Allem durch ganz 
vorzügliche Ausbildung und einen hohen Reifegrad 
aus. Die deutschen Trauben-Sortimente waren 
noch mehr oder minder in der Reife zuiück, doch 
ist besonders hervorzuheben und von den Weinken- 
nern rühmlichst anerkannt worden, das mit wenigen 
Ausnahmen die Sorten-Bezeichnungen sehr richtig 
waren. 

In der Vorhalle des Hauptsaales waren aus der 
Baumschule von L. Späth in Berlin viele Obst- 
bäume ausgestellt in verschiedenen Formen^ als: 
Hochstämme, Palmetten, Schnurbäumchen (Cordons), 
auch verschiedene Obst- Wildlinge und einjährige 
Veredelungen. Die letzteren, die bis zu 8 Fuss 
lang waren, interessirten besonders diejenigen Be- 
sucher, welche die irrthümliche Meinung hatten, 
dass im Berliner Sandboden Bäume nicht stark 
wachsen könnten. 

Von dem Preisrichteramte wurden den nachbe- 
nannten Obst-Sammlungen Preise zuerkannt und 
am 26. September von dem Eönigl. Württember- 
gischen Minister des Innern v. Gessler vertheilt: 

Silberne Medaillen, 
Ton der Eönigl. Würtembergischen Staats-Regierung 

zur Verfügung gestellt: 
der Bayerischen Gartenbau-Gesellschaft in München, 



den Gebrüdem Ballj in Säckingen (Baden), 
dem Hofgärtner Glocker in Enjing (Ungarn). 
Bronzene Medaillen 
der Eönigl. Würtembergischen Staats-Regierung: 
dem Baumwärter Pfenning in Reutlingen, 
dem Darmstädter Gartenbau- Verein, 
dem August Napoleon Baumann in Boll- 

willer (Frankreich), 
dem Eommerzienrath Arnoldi in Gotha (für 

Obst-Nachbildungen), 
dem Rentier Schwab in Darmstadt (für reich- 
tragende Topf-Obstbäume). 
Silberne Medaillen 
des Hamburger und Altonaer Gartenbau- Vereins: 
dem Hofgärtner Müller in der Wilhelma, 
dem Hofgärtner Courtin in Villa Berg, 

(Beide verzichteten auf Preise.) 
dem Würzburger Gartenbau-Verein, 
dem Baumschulen-Besitzer Späth in Berlin (fUr 
eine Obst-Sammlung und für besonders gut 
kultivirte Obstbäume). 

Silberne Medaille 
vom General-Eonsul Lade in Geisenheim (Rheingau): 
dem Amtmann Wichel hausen in Amalienberg 
in Baden. 
Eine silberne Fruchtschale: 
dem Superintendenten Oberdieck in Jeinsen 
(für eine mustergültig bestimmte Obst-Samm- 
lung). 

Ein silberner Pokal: 
der Frau Medizinalräthin Jahn in Meiningen. 
Preise der Bayerischen Gartenbau-Gesellschaft (für 
Obst-Sammlungen rauher Gegenden): 
dem Hofgärtner Eirchhof in Donaueschingen, 
dem Hofgärtner Fuchs auf Wilhelmshöhe bei 
Eassel. 
Preis der Dorn'schen Buchhandlung in Ravensburg 

(Handbuch für Obstkunde): 
dem Gutsbesitzer Aloys Baur in Bozen. 
Preise der Gartenbau-Gesellschaft j^Flora" zu 

Frankfurt a. M. 
(20 Jahrgänge der Gesellschafts- Verhandlungen): 
dem Apotheker Hoser in Heilbronn, 
dem Hofgärtner Müller in der Wilhelma (für 

Eemobst-Züchtungen), 
dem Stiftsgärtner Einast zu St Florian (für 
Pfirsich-Züchtungen). 
Preis des pomologischen Institutes zu Reutlingen: 
dem Baum Wärter Boll im Oberamt Gerabronn. 
Preis vom Pomologischen Vereine zu Altenburg: 
dem Stadtschultheiss Frasch in Schondorf. 
Preis vom Direktor Für er in Stuttgart: 
dem Baumschulen • Besitzer Eern in Nussdorf 
bei Landau (Rheinpfalz). 
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Preis der Dor naschen Buchhandlung 

(Abbildtingen Württemfoergischer Obstsorten): 

dem Baron Pittel in Meran. 

Preis Tom Oberlientenant Donauer in Eoburg 

(ein Werk über Bienensucht): 

dem Adlerwirth Herrmann in Ottmarsheim. 

Privat-Preise 
(12 Blumenbilder): 
dem Lehrer Eurtz in Mainhardt 
2 Diplome yom Oartenbau-Vereine in Hamburg: 
dem Oberförster in Blumberg bei Tantow in 

Pommern (für Kernobst und Nüsse), 

dem Bofgärtner Maurer aus Jena (für eine 

Sammlung Nüsse u. Beerenobst- Abbildungen). 

Preise vom Gutsbesitzer Uhlhorn in Grevenbroich: 

dem Stiftsgärtner Joseph Bunkel in Erems- 

münster (Ober-Oesterreich), 
Eeindl in Braunau (Liegersche Sammlung). 
Preis des Baumschulen - Besitzers Späth in Berlin: 
dem Oberlehrer Hinger in Vaduz (Liechtenstein). 

Preis des Professors Koch in Berlin: 
dem Oberlehrer Fismer in Rüdinghausen. 
Preis des Geh. Begierungsrathes v. Trapp in 

Wiesbaden: 
dem Pastor Jakobi in Hainrode. 
Preis des Beohtsanwalts Mohr in Budolstadt: 
dem Magistratsgärtner Bonstedt in Naumburg. 
Preis des Garten - Inspektors Stell zu Proskau: 
dem Baumgärtner Michel in Bimbach bei Fürth 
(Darmstadt). 
Preis der E. E. Gartenbau-Gesellschaft in Wien: 
Weeth im pomologischen Institut in Beutlingen 
(fUr aquarellirte Obst-Abbildungen). 
Preis des Hofgärtners Maurer in Jena: 
dem Oberamts - Baumwärter Schöttle in Ell- 
wangen. 
Preise des deutschen Pomologen- Vereines: 
Heinrich Uhlhorn in Grevenbroich bei Eölu; 
dem Baron v. Zwirlein in Geisenheim a. B., 
dem Bentamtmann Braun in Volkenrode^ 
dem Baumschulen - Besitzer Heinrich Haffner 

in Eadolzburg bei Nürnberg, 
dem Ulmer Gartenbau-Verein, 
dem Nürnberger Gartenbau- Verein, 
dem Bottenburger landwirthschaftlichen Verein, 
dem Pfarrer Bauer in Betzingen, 
Franz Eött in Lovrin (Ungarn), 
Donauer in Eoburg (für Piniolen - Schnitzerei). 

Ehrenvolle Erwähnungen: 
der Gartenbau-Gesellschaft zu Hall, 
dem landwirthschaftlichen Bezirks-Verein zu Ge- 
rabronn. 
Schliesslich bemerkt das Preisgericht, dass die 
nachstehenden, besonders hervorragenden Leistungen : 
1) Sammlung der Egl. Akademie in Hohenheim, 



2) des Pomologischen Institutes zu Beutlingen, 

3) des General-Eonsuls Lade zu Geisenheim, 

4) des Geheimen Begierungsrathes v. Trapp in 
Wiesbaden 

nur deshalb von der Preiszusprechung ausgeschlos- 
sen worden sind, weil die Aussteller ausdrücklich 
erklärten, an der Preis-Eonkurrenz nicht Theil neh- 
men zu wollen. 

Preise für Garten-Geräthe und Obst- 
Fabrikate wurden zuerkannt: 
Eine bronzene Medaille 
den Gebrüdem Dittmar in Heilbronn (für eine 
umfangreiche Sammlung von Garten-, Obst- 
und Weinbau-Geräthen). 

Eine bronzene Medaille 
dem Stahlwaaren-Fabrikanten J. Meyer in Gör- 
litz (für eine ausgezeichnete Sammlung von 
Garten-Geräthen). 
Eine ehrenvolle Erwähnung: 
dem Hammerschmidt Noa Wendler in Goma- 
ringen (für Garten-Werkzeuge). 
Eine ehrenvolle Erwähnung: 
Ludwig in Stuttgart (für eingemachte Früchte 
und Gemüse). 
Eine ehrenvolle Erwähnung: 
der Grossherzogl. Baumschule in Marienhöhe bei 
Weimar (fllr gedörrte Früchte). 
Preise wurden zuerkannt für Trauben: 

I. Preis, 

3 Dukaten vom Gutsbesitzer - Verein in Stuttgart: 

dem Färber Gottlob Aikelin in Beutlingen. 

IL Preis, 
Eine bronzene Medaille: 
Earl Bronner in Wiesloch. 

m. Preis, 
ein Etuis vom landwirthschaftl. Verein in Esslingen: 
dem Gutsbesitzer-Verein in Stuttgart. 

(die drei ersten Preise ohne Gradation.) 

IV. Preis, 
Sin gel' s Abbildungen vom landw. Verein Esslingen: 
S. Englert aus Bandershagen bei Würzburg. 
Ausserdem wurde nachträglich von Seiten eines 
hohen landwirthschaftlichen Ministeriums in Berlin 
die silberne Medaille für hervorragende Leistungen 
im Gartenbau verliehen: 

1) dem Garten - Inspektor Dr. Lucas in Beut- 
lingen, 

2) dem Geh. Begierungsrath v. Trapp in Wies- 
baden, 

3) dem General-Eonsul Lade in Geisenheim, 

4) dem Freiherm Hans v. Zwierlein in Gei- 
senheim. 
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Progfamm Dir die P^eisbe^erbqog 

bei der 

1^ 94tUnbvm fn i^en jftdnigl. Urfu^. jSM4tt«, 

am 5. April 1868. 
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1) Die behufo dec Freisbewerb.QDg aufzustellenden 
PflanzeB ipüssen, mit Namen versehen, am Tage 
vorber in das Lokal der Ausstellung abgeliefert 
wecd^n; sie bleiben den Sonntag über bis 6 Uhr 
Abends aufgestellt und sind demnächst bis spä- 
testens Hontag Mittag wieder abzuholen. 

2) Für Transportkosten wird keine Entschädigung 
gewährt 

3) Die Pflanzen müssen sich, ebenso wie die Töpfe, 
in einem für die Ausstellung geeigneten Zu- 
stande befinden ; andernfalls werden sie von den 
Ordnecn zurückgewiesen. 

4) Das Freisrichteramt wird aus 7 Personen be- 
stehen, derep Berufung dem Vorstände des Ver- 
eines zusteht; welcher zugleich den Vorsitzen- 
den ernennt. Selbst-Aussteller sind ausgeschlos- 
sen. Bei etwaiger Stimmengleichheit gibt die 
Stimme des Vorsitzenden den Ausschlag, dem 
auch das Recht zusteht, im Falle einer Unvoll- 
ständigkeit des Preisrichteramtes andere, vom 
Vorstände nicht ernannte Mitglieder des Ver* 
eines zuzuziehen. 

5) Ausfallende Preise stehen zur Verfügung der 
Preisrichter, in sofern noch etwas Preiswürdi- 
ges vorhanden ist 

6) Der Aussteller, welcher die goldene Königs- 
Medaille erhalten hat, ist von den übrigen 
Preisen ausgeschlossen. 

I. l)0n Bt. ;0a}eßät im föwge: 

1 goI4ene Medaille für die li^eryorragendste 
Lotung im Gcjbiete der Gärtnerei. 

IL «eftymfe, 

welche ans dem Beitrage Sr. Maj. des Königs, des erhabenen 
Protektors des Vereines, gewährt werden. 

A. Zusammenstellong got kultiTirter Pfltniepi* 

1) Für 6 Stück reicbblühendei: Eriken in 6 yer- 
sohiedenen Arten und Abarten: ein Preäs von 

2 Friedrichsd'or. 

2) Für 6 Stück reichblühender Leguminosen in 6 
verschiedenen Arten oder Abarten: ein Preis 
von 2 Friedrichsd'or. 



3) Für 6 St^p^ ^^chl^lfibeiider CjfGj^n^ex^s in min- 
4^^t^ns 9 Y^rBchjed^nen Art)dn oder Abf^fl^p in 
vorzüglicher Kuj^tt^r: ^n Prei^ von % Fr4'or. 

4) Fl^r oi°e Zu9f^mmeu^te)li)pg vqn schö^blfü^eii- 
den neu^rez^ Azf^leen ixx min^ßßten^ 6 verschie- 
dene!^ Sorten: ein Preis voi^ } Friedric^'or. 

B. SchaupflaQfen« 

5 — 9) Fünf Preise von je 1 F^edrichsd'or für 
einzelne; ungewöh^Iiph reich- vnd scb^^blü- 
hende Pflanzep nach Wahl der Augslellepr. 

C. Nene ißtnfiiiiraiigen. 

10 u. 11) Zwei Preise yon je 1 Eripdrichsd'or für 
Pflanzen; welche hier zum ersten Male aus- 
gestellt werden und welche so weit ausgebildet 
sein müssen, da^s ihre lE^igenschaften deutlich 
erkennbar ^ind und eine grössere Verbreitung 
als Zier- oder Nutzpflanzen voraussetzen lassen. 

D* Getriebene PfliiDxeiif 

12) Für eine Aufstellung von getriebenen blühen- 
den Gehölzen in mindestens 6 verschiedenen 
Arten : 1 Friedrichsd'or, 

13) Für eine Aufstellung von 12 Stück getriebe- 
nen blühenden Bösen in mindestenes 3 ver- 
schiedenen Sorten: 1 Friedrichsd'or. 

14) Für eine Au&tellung blühender Hyazinthen in 
mindestens 20 Sorten: 1 Friedrichsd'or. 

15) Für eine Aufstellung von 24 blühenden Zwie- 
belpflanzen in mindestens 12 Arten oder Sor- 
ten (ausgenommen Hyazinthen und AmarylKs) : 
1 Friedrichsd'or. 

16) Für eine Aufstellung blühender Amaryllis in 
mindestens 8 Sorten: 1 Friedrichsd'or. 

17) Für eine Zusammenstellung von mindestens 
3 blühenden Exemplaren verschiedener Varie- 
täten der Paeonia arborescens oder Clematis 
in 3 Arten oder Abarten: 1 Friedrichsd'or. 

18) Für eine Aufstellung von Alpenpflanzen in 
mindestens 16 verschiedenen Sorten: 1 Frd'or. 

III. präat^mre. 

Für eine ausgezeichnete Gruppe blühender 
Bösen in Töpfen: ein Preis von 2 Friedrichsd'or; 
gestiftet von Ihrer Ezcellenz der Frau Minister von 
Mühler. 

IV. (Bfrtn-8i|!i0i|tt, 

Den Preisrichtern steht die Zuerkenaung von 
5 Ehren-Diplomen fllr vorzügliche Gegenstände der 
Ausstellung frei. 

Angenommen in der Sitzung am 5« Januar 186e8» 
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Mer 2 neniij iefiamite jemfife. 

Vom Baron Fr. W. r. Korff In Köthezi. 

• 

In dem Prek-Verseichnisfie von Benary in Et- 
fvrt, fand kh den Samen eines Gemüses unter 
dem Namen: Scolymns hispanictis. Um dassel- 
be näher kennen zu lernen ^ liess icb mir ein^ 
Quantität Samen kommen und stellte^ nachdem ich 
über ihre Kultur Erkundigungen eingezogen^ Ver- 
suche damit an« Da der Erfolg ein günstiger war^ 
stehe ich nicht an, es auch Arrderen zu empfehlen, 
und sollte es auch nur sein, um einmal etwas An- 
deres zu haben. 

Die Pflanze hat ursprünglich eine holzige Wur- 
zel, aber mit einer fleischigen Binde, welche in der 
Provence und in Languedoc, also im Süden Frank- 
reichs, gegessen und desshalb selbst auf den Markt 
gebracht wird. In den dreissiger Jahren versuch- 
ten französische Gemüsezüchter die Wurzel zu ver- 
bessern, und es gelang ihnen wirklich, diese durch- 
aus fleischig zu erhalten. In den vierziger Jahren 
kam sie auch nach Deutschland, wo sie aber kei- 
nen Anklang fand. Die Erfurter haben sie aber 
fortwährend im Verzeichnisse fortgeführt. 

Scolymus hispanicus sieht zwar wie eine Distel 
aurty ist aber keine, sondern gehört zu den Verwand- 
ten unserer Cichorie oder der Schwarzwurz. 

Der Samen muss so früh, wie die Möhren, Pe- 
tersilie u. s. w., und zwar sehr weit, ausgestreut 
werden. Es vergehen wohl einige Wochen, birf 
man kleine Pflänzchen zu sehen bekommt. Diese 
haben gleich anfangs grün- und weiss-gefleckte Blät- 
ter, welche, gleich einer Distel, mit Domen besetzt 
sind. 

Der Boden, auf dem die Aussaat stattfindet, 
muss ein möglichst fetter sein. Hat die Pflanze 
eine Höhe von einen Fuss erreicht, und die gelben 
Blüthen-Enospen fangen an sich zu zeigen, dann 
schneidet man den Stengel bis auf ungefähr 4 Zoll Höhe 
zurück, damit der Saft den Wurzeln, die g^iossen 
weifdeü sollen, zu Gute kommt. 

Versäumt man das Zurückschneiden, oder ge- 
schieht es nicht zur richtigen Zeit, so werden sämmt- 
liehe Wurzeln holzig und für die Küche unbrauch- 
bar. Die Pflänzchen müssen so verzogen werden, 
dasei alle 6 — 8 Zoll nur ^ine stehen bleibt, weil das 
Kraut später sehr wuchert. Auch darf das Beet 
nicht zu sehr austrocknen, während die Pflanze 
selbst die grösste Wäfme ertragen kann. In zu 
trockenem Boden, werden die Wurzeln hart und 
ung^niessbar. 

Haben die Wurzeln die Dicke eines Fingers 
erreicht, so werden selbige behutsam ausgegraben; 
es muss dieses aber desshalb mit Vorsicht gesche- 



hen^ weil sie sehr ti^f in die Erdö hineingehen- 
In der Regel hat jede Staude nur hihe litärlcfc 
Wurzel, doch kommen auch zwei und mehre Ün 
derselben vor. Die Wurzeln haben gi-osse Aehn^ 
liehkeit mit denen dör PetersiKe. 

Was nun die Zubereitung anbelangt; so kdcht 
man die Wurzeln nachdem sie ger^ittigt Und ^^r- 
kkinert sind, und bereitet sie wi6 das Sehwarzwür- 
liel-Gemttse zu; auch Werden sie in schwachem Salz- 
wasser gar gekocht und .mit einer holländischen 
Sauce angerichtet. 

Ein zweites, zu empfehlendes, obwohl ebenfalls 
nicht ganz neues Gemüse, ist: Tetragonia ex- 
pansa, der neuseedländische Spinat. Derselbä 
nimmt mit allen Erd-Gattungen und Lagen vorlieb, 
und ist dieser Spinat schon in sofern sehr dankbar^ 
arls e^ bei der grössten Sonnenhitze und bei anhalten- 
der Dür^e am üppigsten gedeiht, während andere 
Sorten dadurch leiden und eingehen würden. Aus- 
serdem ist das Blatt nicht gross, doch ungemein 
zart im Geschmack und sehr fleischig. 

Der Samen, welcher selten und schwer in freier 
Luft keimt, muss im Mistbeet-Kasten, oder im Zim- 
mer in Töpfen gesäet werden, und wird die Keim- 
fähigkeit sehr beschleunigt^ wenn man denselben 
24 Stunden lang in Wasser einweicht. Haben die 
Pflänzchen die Höhe von 1 Zoll erreicht, so kann 
man sie schon auf gut gelockerter Erde auspflan- 
zen, und setzt sie im Verband, doch mindestens 
1^ Fuss auseinander, weil sie später ungemein üp- 
pigen Wuchs entwickeln. 

Sind die einzelnen Pflanzen ungefähr 1^ Fusä 
hoch, so schneidet man die Stengel bis auf zwei 
Augen zurück; dadurch machen sie viele Seiten- 
triebe und liefern doppelten Ertrag für die Küche: 
Dieser Spinat hält bis Ende October aus und bringt 
ununterbrochen neue Triebe zum Vorschein, sobald 
man das Zurückschneiden und Auskneipen der ent- 
stehenden Blüthen nicht ?erabsäumt. 



Gntsbesilser AloysBaarin Bozen. 

Ende November vorigen Jahres starb einer der 
strebsamsten Männer, Alojs Baur in Bozen, im 
besten Mannesalter plötzlich am Schlagflusse. Zwei 
Monate früher (Ende September) war er noch frisch 
und munter in Beudingen und betheiligte sich an 
den Verhandlungen der 5. allgemeinen deutschen 
Versammlung daselbst. 

Er gehört zwar nicht zu den Gründern der 
deutschen Pomologen- Versammlungen, aber seit der 
zweiten Versammlung in Gotha im Jahre 1857 
nahm er an Allem, was in diesen geschah, den in- 
nigsten Antheil. 
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Sein Obst, allerdings unter den günstigsten 
Ulmatischen Verhältnissen, im südlichen Tyrol, ge- 
wachsen, gehörte bei den Ansstellungen der deut- 
schen Pomologen- Versammlungen stets zu den besten^ 
wenn es nicht gar, wie dies in Reutlingen der Fall 
war, die Krone der ganzen Ausstellung bildete. Als in 
Beutlingen aus allen Ländern, wo deutsche Zunge 
klingt, Männer in den Ausschuss des deutschen 
Pomologen- Vereines gewählt wurden, um einestheils 
Berichte über die Obstbau-Zustände ihrer Länder 
an den Vorstand desselben zu erstatten, anderntheils 
um zu Hause den Obstbau nach allen Richtungen 
hin zu fördern, wurde auch Aloys Baur Air Ty- 
rol erwählt. 

Man konnte in der That keinen würdigeren 
Repräsentanten Tyrols finden, der abgesehen von 
den grossen Verdiensten, welehe er um den Obst- 
bau, namentlich des südlichen Tyrols, blatte, auch 
von deutsch- patriotischen Gesinnungen beseelt war 
und in Gemeinschaft mit seinen deutschen Brüdern 
diesseits der Alpen fortleben und fortwirken wollte. 
Leider hat er diese Ernennung in den Ausschuss 
des deutschen Pomologen-Vereines aber so wenig 
erfahren, als dass er wusste, dass er auch bei dem 
EönigL landwirthschaftl. Ministerium in Berlin be- 
reits vorgeschlagen war, um durch Verleihung der 
Medaille für hervorrageude Leistungen im Garten- 
uud Obstbau eine ehrende Anerkennung seiner 
Verdienste zu erhalten. 

Die deutsche Pomologie hat viel durch den Tod 
des Gutsbesitzers Alojs Baur verloren, zumal er 
gern das mittheilte, was ihm in seinem günstig-ge- 
legenen speziellen Vaterlande zum Theil reichlich 
zu Gebote stand; das südliche Tjrol betrauert aber 
in ihm einen seiner tüchtigsten und edelsten Mit- 
bürger. 



Dr. Horitz Seabert's 

]f|ran5enüuni)e in popuCdier lOarfleiruiig. 

6. yermehrte nnd verbesserte Auflage. 

Es ist grade ein Jahr verflossen, wo wir die 
4. Auflage dieses allen Laien und Gärtnern nicht 
genug zu empfehlenden Buches besprachen (S. 24 
des vorigen Jahrganges). Mit dem Titel, der frü- 
her ,,Lehrbuch der gesammten Pflanzenkunde" hiess, 
haben sich auch die Buchstaben, mit denen es da- 
mals gedruckt wurde, geändert. In der 4. Auflage 
bediente man sich der lateinischen Buchstaben, wäh- 
rend die 5. Auflage mit deutschen gedruckt ist 
Der Inhalt heimelt uns gleichsam an, wo wir die 



vaterländischen Schriftzeichen vor uns sehen; es 
lernt sich leichter. Gelehrte bedienen sich der la- 
teinischen Schrift, weil auch dann Ausländer ihr 
3ach mehr kaufen, da es wenigstens nicht mit 
diesen fremden Lettern gedruckt ist 

Unser Urtheil haben wir bereits bei Bespre- 
chung der 4. Auflage kundgpegeben; dasselbe gute 
Urtheil haben wir heute noch bei der 5. Auflage. 
Wir empfehlen das Buch daher allen Denen, die 
sich in der Eenntniss der Pflanzen und ihrer Funk- 
tionen belehren wollen. Es ist zwar um 100 Sei- 
ten vergrössert, hat aber nur unwesentliche Ver- 
änderungen erlitten, da die Vermehrung der Seiten- 
zahl hauptsächlich durch die einen grössern Baum 
einnehmenden Scbriftzeichen bedingt ist Wenn 
wir für die nächste Auflage dem Verfasser noch 
den guten Rath zu geben uns erlauben, mehr 
die Pflanze in der Areien Natur, besonders in den 
Werkstätten der Gärtner, zu betrachten und da- 
durch das Buch nicht allein verständlicher, sondern 
auch praktischer zu machen, so soll es kein Vor- 
wurf sein ; es geschieht nur im Interesse- der Käufer 
des Buches. 

Etwas, um das Gesagte zu bekräftigen. Der 
Verfasser führt immer noch die alte Eintheilung in 
1- und 2-jährige Pflanzeu, Stauden und Gehölze 
fort, so mangelhaft sie auch geworden ist Auf 
Seite 243 spricht er von der Eigenthümlichkeit 
der Erd-Orchideen, 2 Knollen zu haben, von denen 
die alte abstirbt und abgestossen wird. Diese Eigen- 
thümlichkeit haben aber auch viele andere Pflanzen, 
wie die Georginen, Crocus, Gagea-Arten u. s. w. 
Es sind dies alles, wie die Kartoffel, 2-jährige Pflan- 
zen, aber in einer anderen Weise, wie die Pflanzen, 
welche man sonst 2-jährige nennt Bei der Him- 
beere und einer bestimmten Gruppe von Bubus, 
ist nur der Stengel 2-jährig, der unterirdische Theil 
bleibt, wie bei den Stauden. Etwas Aebnliches fin- 
det bei Kerria statt. 

An einer anderen Stelle (S. 239) spricht der 
Verfo^er von hohen Bäumen und von solchen, die 
einen dicken Stamm haben. Er führt aber zum 
Theil nur Beispiele auf, die vor längerer Zeit ge- 
nannt wurden. Niemand hat aber seitdem diese 
Bäume von Neuem untersucht, so interessant es 
auch gewesen wäre. Es betrifft dieses nament- 
lich die Linden. Im Allgemeinen werden die Bäume 
viel zu alt angegeben. Von der Riesen - Wel- 
lingtonia ist es allerdings bestimmt nachgewiesen. 
Wir hätten auch Angaben von unseren Wald-Bäu- 
men gewünscht, wie lange diese in die Höhe wach- 
sen und dann, wie lange dieses noch in der Dicke 
I geschieht. Forstleute wissen das ziemlich genau. 



Verlag ^on Wiegsndt ft Hempel in Berlin, 

Zimnimr-StTaiM Ho. 91. 



Druck der C. Fe i 8 1 e r ' sehen Bnchdrackerei (L. M e w e s), 

Berlin, Wilhelms-PUtB No. 4. 



Wochenschrift 



des 



Tereines snr BefMemng des Gartenbaues m den KSnigl. Prenssisehen Staaten 



für 



Crftrtnerei und Pflanzenkioidle« 

Redakteur : 

General-Sekretair des Vereines. 



110.3. 



Berlin, den 18. Januar 



1868 



Preis des Jahrganges 6^ Thlr., sowohl bei Besng durch den Buchhandel, lils auch franoo durch alle Post-Anstalten 

des deutsch - österreichischen Post -Vereines. 



iMkllti 484. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am b. Januar. — Einige Worte über den Stand des 
Obstbaues in Ober-Schlesien. Vom Garten-Inspektor Stoll. — Wie kann man mit Aussicht auf Erfolg der Entartung 
des Hopfens begegnen? Von W. Stallich. — Die Si eckmann 'sehen Georginen. — Der botanische Garten in 
Marburg. Vom Professor Dr. Albert Wigand. 

Soimtag, den 26. Jannar, pünktlich 11 TThr Vormittags, findet im Englisohen Hanse (Mohrenstrasse 49) 
eine Versammlnng statt, worin Obergärtner Boese seinen Vortrag über 7reiland-Koni£eren fortsetzen wird. 



484. Versamnlnng 
lies Vereines rar BefArdernng des Gartenbaues, 

am 5. Januar. 

Nachdem verBchiedcne innere Angelegenheiten 
erledigt waren, forderte der Vorsitzende, Geheimer 
Ober-Regierungarath Knerk, den Vorsitzenden des 
AuBSchnsBes zur Entwerfung eines Programmes für 
die Frühjahrs- Ausstellung, Apotheken-Besitzer Au- 
gustin, auf, den Entwurf mitzutheilen und Verhand- 
lungen darüber zu eröffnen. Der Entwurf schliesst 
sich den, in den letzten Jahren ausgegebenen Pro- 
grammen mit sehr geringen Abweichungen genau 
an. Man hatte in der Sitzung des Ausechusses um 
so mehr geglaubt, keine Veränderungen vornehmen 
zu dürfen, als es überhaupt bereits zu spät wäre, 
von Seiten der Gärtner noch Vorbereitungen zu 
treffen, und anderntheils die letzten Frübjahrs-Pro- 
gramme einige Aufgaben enthielten, welche noch 
nicht gelöst seien, ihre Lösung aber sehr erwünscht 
sein müsse. Es betreffe dieses vor Allem die Cle- 
roatis und Paeonien, welche erst in den letzten Ta- 
gen eine Besprechung in dem Allerlei der ersten 
Nummer der Wochenschrift erhalten hätten. Die 
Verspätung der Ausgabe des Programmes habe sei- 
nen Grund in der längeren Abwesenheit des Vor- 
sitzenden sowohl, als hauptsächlich des General- 
Sekretärs, während des vorigen Jahres. 

Geheimer Ober-Regierungsrath Kncrk machte 
die freudige Mittheilung, dass von Seiten Sr. Ma- 
jestät des Königs, des erhabenen Protektors des 



Vereines, wiederum für die Frühjahrs-Ausstellung 
eine goldene Medaille für die hervorragendste Lei- 
stung im Bereiche der gesammten Gärtnerei zur 
Verfügung gestellt sei, und bemerkte ausserdem 
noch, dass die sämmtlicben Geldpreise, welche in 
dieser Frühjahrs- Austeilung zur Verfügung kämen, 
mit Ausnahme des einen, von dem er alsbald sprechen 
werde, wiederum aus dem Jahres-Beitrage Sr. Ma- 
jestät entnommen würden. W^as diesen eben erwähn- 
ten Preis anbelange, so sei er von Ihrer Excellenz 
der Frau Minister v. Mühler für die schönste Ro- 
sen-Sammlung in Töpfen zur Verfügung gestellt 
und bestehe aus 2 Friedrichsd'or. 

Von Seiten • des General - Sekretärs des ost- 
preussischen landwirthschaftlichen Central-Vereines, 
O. Haus bürg, war ein Girkular, die ostpreussische 
Hungersnoth betreffend, wie allen landwirthschaft- 
lichen und Gartenbau- Vereinen, so auch dem unsri- 
gen, mit der Bitte zugesendet, dasselbe in der näch- 
sten Sitzung zur weiteren Eenntniss zu bringen. 
Obwohl der Gegenstand dem eigentlichen Berufe 
des Vereines fern steht, so fühlte man sich doch bei 
einem so exceptionellen Falle verpflichtet, der Bitte 
nachzukommen. Er betreffe die grosse Noth in Ost- 
preussen. Man habe hier und da die Ansicht, dass 
die Ursachen jener abnormen Zustände allein in 
den klimatischen und Boden -Verhältnissen Ostpreus- 
sens lägen. Nach dem Cirkulare wäre dieses nicht 
so, im Gegentheil sei die Provinz eins der frucht- 
barsten und für den Ackerbau geeignetsten Länder. 
Die Ursache der grossen Noth liege hauptsächlich 
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in den 3 Jahre hinter einander erfolgten Mifis- 
Erndteo; von denen die des letzten Jahres die 
schlimmste gewesen ; aber auch in dem Mangel an 
dem pekuniären Nachdrucke ^ um dergleichen ab- 
norme Zustände zu überdauern. Seit Jahren hätten 
Landwirthe von ausserhalb mit geringen Mitteln 
oft sehr bedeutende Ankäufe gemacht und bei nor* 
malen Zuständen sich wohl befunden; sie hätten 
selbst Ueberschüsse gemacht und diese meist sogar 
in der Wirthschaft verwendet. Nun wären plötzlich 
abnorme Zustände eingetreten ; damit aber hätte sich 
ein grosser Geldmangel eingestellt^ in Folge dessen 
die allgemeine Stockung des Verkehrs noch mehr 
gefUhlt werde. 

Die Noth .treffe übrigens weit weniger den 
Bauer ; als vielmehr die kleineren Leute und die 
Handwerker in den kleineren Städten. Vor Allem 
müsse diesen geholfen werden^ und zwar unmittel- 
bar durch Nahrungsmittel und Kleidung^ aber auch 
mittelbar durch Arbeit^ wobei sie Geld verdienen. Zu- 
nächst dürfe man aber durch den ganz ungerecht- 
fertigten Vorwurf klimatischer Unzuverl&ssigkeit 
nicht fremdes Kapital von der Anlage in der Pro- 
vinz zurückscheuchen. 

Die Noth sei aber sehr gross. Jeder müsse 
nach seinen Kräften beitragen ^ um sie zu mildern. 
Am besten und schnellsten werde aber geholfen^ 
wenn die Leitung der Ausgabe von Spenden an 
die unglücklichen Bewohner Ostpreussens möglichst 
einheitlich geschehe. Es habe sich bereits unter 
dem Protektorate Sr. Königl. Hoheit des Kronprin- 
zen der Hülfs-Verein für Ostpreussen zu Ber- 
lin gebildet; am besten sei es daher^ auch diesem, 
so weit möglich; alle Spenden zur weiteren Ver- 
theilung zuzustellen. Als Organ der eben in der 
Bildung begriffenen norddeutschen Grand - Kredit- 
bank in Berlin sei die land- und forstwitsenschaft- 
licbe Zeitung der Provinz Preussea gewählt worden. 
Obergärtner Bo es e setzte seinen in der letzten 
Sitzung begonnenen Vortrag über Freiland - Koni- 
feren fort' und ging auf die speziellen Arten über. 
Da der Vortrag nebst dem Wichtigsten aus den 
darüber stattgefundenen Verhandlungen in der Wo- 
chenschrift abgedruckt werden wird, so enthalten 
wir uns, hierüber ein Referat zu geben. Es möchte 
aber doch schon jetzt eine Beobachtung in Betreff 
der griechischen Tannen (Abies cepbalonica und 
Begiuae Ameliae) zu bemerken sein, dass diese 
nämlich für unsere klimatischen Verbältnisse im 
nordöstlichen Deutschland nicht passen. Sie leiden 
weniger von der Kälte, als vielmehr im Frühjahre, 
wo sie viel zu früh in Saft treten und ausschlagen. 
Kommt dann ein nur massiger Frost, so erfrieren 
die jungen Triebe, selbst wenn sie erst zu vege- 
tiren angefangen haben und noch zum grössten 



Theil ihre Tegmente besitzen. Dagegen kann die 
spanische Tanne (Abies Pinsapo) nicht genug em- 
pfohlen werden, da sie erst ziemlich spät austreibt 
und demnach 'Späthfrösten weit weniger anflge- 
setzt ist. 

In Betreff der Benennung Abies und Picea hob 
Obergärtner Boese hervor, dass in Betreff ihrer 
Bedeutung jetzt die grössten Verwechselungen vor- 
kommen und dass man eigentlich gar nicht wisse, 
wenn Jemand über Abies oder Picea spreche, was 
dieser darunter verstehe: die Roth- oder Weiss- 
tanne? Nach Professor Koch verdanke man diesen 
Wirrwar dem bekannten Dendrologen in der zwei- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhundertes und Verfasser 
der Harbke'schen wilden Baurozucht, dem Dr. 
Duroi in Braunschweig. 

Richtig sei allerdings, dass die Alten unter 
Picea die Rothtanne, unter Abies di^ Weissttnne 
verstanden. Es wäre daher wohl wünschenswerth 
gewesen, dass Linn^, der Gründer unserer moder- 
nen botanischen Nomenklatur, beide Wörter in dieser 
Bedeutung gebraucht hätte. Leider sei dieses aber 
nicht geschehen, denn Linn^ nannte Pinus Abi^s 
die Rothtanne, Pinus Picea dagegen die Weisstanne. 
Da aber die Nomenklatur Linn^'s für uns mass- 
gebend ist, so müssen wir jetzt die Linn^'schen 
Benennungen auch in diesem Falle beibehalten. Die 
meisten Botaniker werden ebenso wenig wissen, 
was die Lateiner unter diesen beiden Namen ver- 
standen, als ihnen bekannt ist, dass die Alten unter 
Caltha wahrscheinlich eine Calendula, unter Rho« 
dora unsere Spiraea Ulmaria, unter Hyadnthua 
wahrscheinlich Delpbinium Ajacis, unter Cissus den 
Epheu u. s. w. verstanden. Die Lateiner kehrten 
sich ebenso wenig, wie wir, bei Uebertragung eines 
Namens immer an die ursprüngliche Bedeutung. 
So nannten sie unsere Rothbuche Fagns, obwohl 
die Griechen, denen sie das Wort entlehnten, eine 
Eiche mit essbaren Früchten darunter verstanden. 
Wir nennen Akazie eine ganz andere Pflanze, als 
die Araber, denen wir doch das Wort entlehnt 
haben. Verlangen wir, dass die Linn^'sche Benen- 
nung von Abies und Picea, nur weil die Römer 
die Wörter in einem anderen Sinne gebrauchten, 
rektifizirt werden, so müssten alle übrigen Pflanzen- 
Namen aus der lateinischen oder griechischen Spra- 
che, wo Linn^ etwas Anderes darunter verstand, als 
die Lateiner und Griechen, konsequenter Weise ver- 
worfen, resp. in ihren Bedeutungen umgeändert 
werden. Ausser den oben genannten gibt es noch 
gar viele; man kann fast sagen, dass der grösste 
Theil der Linn^'schen Namen, welche im Lateini- 
schen und Griechischen Pflanzen bezeichnen, in 
einer anderen Bedeutung gebraucht ist. Wie kommt 
man dazu, diesen einzigen Fall mit Abies und Pi- 
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cea herauszugreifeu und alle übrigen Fälle nicht 
zu berücksichtigen? Die Engländer, welche über- 
haupt die grösste Pietät für Linn^ haben, gebrau- 
chen Abies und Picea fortwährend im Linn^'schen 
SinuB; und zwar mit Recht. 

Professor Koch theilte mit, dass in der ersten 
Nummer der neuen preussischcn Zeitung sich ein 
Artikel über den Zucker-Ahorn befindet, aus dem 
hervorzugehen scheine, als sei dieser nordamerika- 
nische Baum einestheils bei uns etwas völlig Un- 
bekanntes , anderntheik geeignet , zur Oewinnung 
von Zucker in Deutschland angepflanzt zu werden. 
Beidem müsse er widersprochen. Die Nord -Ame- 
rikaner bedienen sich zur Zucker-Oewinnung haupt- 
sächlich zweier Bäume, von denen Linn^ den einen 
deshalb Acer saccharinum genannt hat. Nach einem 
Zweige, der sich noch im Linn^'schen Herbar be- 
finden soll, ist dieser Ahorn aber nicht der, welcher 
am häufigsten in Nord - Amerika zur Zucker - Ge- 
winnung benutzt wird und auch den grösstcn Er- 
trag gibt, sondern die andere Art, welche später 
als Acer dasjcarpum von Ehr hart und als A. 
eriocarpum von dem jungem Michaux beschrie- 
ben ist (beide Namen beziehen sich auf die be* 
haarten Früchte). Der zuletzt genannte Botaniker 
hat dagegen in seinem vorzüglichen Werke der 
Geschichte der Waldbäume Nord-Amerika's (2. Bd. 
S« 218) jenen A. eaccharinum genannt und auch 
unter diesem Namen abgebildet. Die meisten spä- 
teren Botaniker sind Michaux gefolgt; so wird 
im gewöhnlichen Leben, besonders in den Verzeich- 
nissen der Handelsgärtner, der echte Zucker-Ahorn 
auch Acer saccharinum genannt. Da dieser Name 
aber bereits von Linn 4 für eine andere Art, welche 
auch Zucker liefert, gebraucht ist, kann er nicht 
noch einmal für diese in Anwendung kommen. Bei 
dieser Doppelsinnigkeit des Nament^ A. sacchari- 
num möchte es daher am gerathensten sein, der 
Benennung sich überhaupt gar nicht zu bedienen, 
sondern für den Baum, der am meisten Zucker lie- 
fert, die Benennung A. nigrum, welche Michaux 
einer Abart gegeben hat, auch für die Hauptart 
zu gebrauchen, zumal die dunkele Belaubung auch 
dazu passend ist, und jenen als A. dasjcarpum 
Ehrh. zu bezeichnen. 

Beide Bäume sind bei uns schon seit langer 
Zeit bekannt und auch eingeführt. A. dasjcarpum 
(saccharinum L.) war schon 1725 in englischen Gärten; 
10 Jahre später fand sich auch A. nigrum (saccha- 
rinum Michaux und der meisten Botaniker) in ihnen 
vor. In der 2. Hälfte des vorigen Jahrhundertes 
wurden beide Bäume auch in deutschen Anlagen 
viel angepflanzt. In Harbke bei Helnistädt und 
in Wörlitz bei Dessau befinden sich noch ansehn- 
liche Bäume aus jener Zeit. 



Eine grosse Verbreitung hat besonders wegen 
seiner Baschwüchsigkeit A. dasjcarpum erhalten. 
Er ist vor Allem zu Alleen zu empfehlen, ^umal 
das Laub eine hübsche Färbung besitzt und sich 
landschaftlich gut ausnimmt. In Berlin ist er be- 
reits mannigfach zur Verwendung gekommen. Sein 
Holz wird von den Schuhmachern geliebt, weil es 
vorzügliche Holznägel giebt. Als vor einigen Jah- 
ren der botanische Garten in Berlin erweitert 
wurde und Bäume des rauh-früchtigen Ahorns um- 
gehauen #erdeu mussten, wurde das Holz um ziem- 
lich hohe Preise gekauft. Professor Koch bemerkt, 
dass A. dasjcarpum, wie nigrum (saccharinum Mchx) 
aus allen guten Baumschulen zu beziehen sei. 

W^as den Anbau des Zuckerahorns in Dentsch- 
land anbelangt, so möchte er wohl wenig lohnen 
und unser Grund und Boden viel zu theuer dazu 
sein. Zunächst könnte wohl eine lange Beihe von 
Jahren vergehen, bevor der Baum die Stärke von 

1 — 1^ Fuss erhält, damit er angezapft werden 
kann. Andern theils würden bei unserer allgemei- 
nen Arbeiternoth, selbst gegen das Ende der W^in- 
terszeit, wo der Baum angezapft wird, die Arbeits- 
kräfte fehlen oder doch so theuer zu stehen kom- 
men, dass der gewonnene Zucker nicht wohlfeil 
geliefert werden könnte. 

Der Saft ist nicht allenthalben gleich und hängt 
hinsichtlich seines Zucker-Gehaltes hauptsächlich 
von den Boden-Verhältnissen ab. Sobald die 
Stämme einen Durchmesser von 15 bis 16 Zoll 
erlangt haben, kann man sie, in sofern man sie auf 
einmal nicht zu viel in Anspruch nimmt, viele Jahre 
hindurch benutzen. Die Löcher werden am be- 
sten auf der Mittagsseite mit einem halbzölligen 
Bohrer schräg aufwärts bis zu der Tiefe eines hal- 
ben Zolles in den Splint gemacht und mit Binnen 
versehen, welche den Saft aufnehmen, um ihn in 
darunter befindliche Gefässe zu führen. Ein star- 
ker, kräftiger Baum kann nach und nach über 

2 prcussische Eimer Saft geben, aus dem 8 Pfund 
Zucker bereitet werden. 

Die Eindampfung geschieht in flachen Kesseln, 
welche 1 Eimer fassen, und zwar bei massigem 
Feuer, so dass im Verlaufe einer Stunde die Flüssig- 
keit zu 7 — 9 preuasische Quart Sjrup eingedickt 
ist Nun kommt die Masse in ein anderes Gefäss, 
um weiter eingekocht und schliesslich mit E^iweiss 
oder abgerahmter Milch geklärt zu werden. Damit 
beginnt auch die Granulation. Schliesslich bringt 
man den Zucker in die Form, wo er bald hart 
wird. Bei allen diesen Arbeiten muss die grösste 
Beinlichkeit herrschen; auch muss sie rasch hinter 
einander, und zwar Tag und Nacht, erfolgen, so 
dass sie binnen 2—3 Wochen beendet ist. 

So lange dauert auch das Abzapfen. Die beste 

3« 
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Zeit dazu ist im Süden die zweite Hälfte des Fe- 
bruar^ in den wehr nördlich gelegenen Staaten der 
März. In diesen Zeiten ist es ziemlich kalt und 
oft bedeckt Schnee noch die Felder. Da die Ahorn- 
Wälder meist entfernt liegen, so sind die Arbeiter 
gezwungen, sich erst Baracken zu bauen, um darin 
ein Unterkommen für die Nacht zu findeu. Wie 
man hieraus ersieht, ist die Saftgewinnung eine 
anstrengende Arbeit. Am besten fliesst der Saft, 
wenn' nach einer kalten Nacht von einigen Graden 
Kälte der darauf folgende Tag einen htftern und 
klaren Himmel hat. 

Die Zuckerbereitung aus dem Ahornsafte wurde 
bis zum nordamerikanischen Bürgerkriege nur für 
das Inland getrieben, der gewonnene Zucker ge- 
langte kaum über die Grenze eines Staates. Im 
Jahre 1850 wurden ungefähr 8^ Millionen Pfund 
gewonnen. Mit dem Kriege wurde aber die Ein- 
führung von Bohrzucker aus dem Süden allmählig 
schwieriger und zuletzt ganz und gar vereitelt. 
Dadurch war man in den Nordstaaten gezwungen, 
sich für den eigenen Bedarf Zucker aus anderen 
Quellen zu verschaffen, und man legte sich mit 
ganzer Kraft auf seine Bereitung aus dem Ahorn- 
safte. Die Produktion stieg gegen früher bis zur 
6- und 8-fachen. Mit der Beendigung des Krieges 
kam auch wiederum Zucker aus dem Süden, und 
zwar zu wohlfeileren Preisen. Damit hat auch die 
Zuckerfabrikation aus dem Ahornsafte gleichfalls 
nachgelassen. 



Einige Worte 

tt6er den Stanil Des Dfiflöaues in D6et--S[^(efieiu 

Vom Garten-Inspektor Stoll. 

Die Frage, ob Klima und Boden- Verhältnisse 
in Ober-Schlesien für den Obstbau geeignet sind, 
wurde schon wiederholt gestellt und mehr oder we- 
niger dahin entschieden, dass, wenn die oben bemerk- 
ten Bedingungen für den Obstbau im Allgemeinen 
auch nicht die günstigsten, so doch immerhin nicht 
ungünstig sind. Allerdings ist Mittel- und Nieder- 
Schlesien vermöge seiner besseren Bodens- Verhält- 
nisse und des milderen Klimans wegen mehr für 
den Obstbau geeignet und daher dieser dort auch 
schon einheimischer, als in Ober-Schlesien. Allein 
wir haben ja auch Distrikte in unserem Vaterlande, 
die für den Obstbau weit ungünstiger wie Ober- 
Schlesien situirt sind und doch wird dieser Zweig 
der Landeskultur daselbst mit Vortheil betrieben. 
Ich erwähne nur die Provinzen Preussen, Pommern 
und zum Theil Hannover. 



Dass der Obstbau in Ober-Schlesien, mit Aus- 
nahme einiger Distrikte, noch auf einer sehr nie- 
drigen Stufe steht, ist leider nicht in Abrede zu 
stellen. Aber es ist auch erwiesen, dass da, wo 
Versuche mit dem Anpflanzen von Obstbäumen ge- 
macht worden sind, diese, wenn sie nur einiger- 
massen regelrecht ausgeführt wurden und die ge- 
pflanzten Bäume nicht ohne alle Pflege geblieben 
sind, stets gediehen und den gehegten Hoffnungen 
entsprachen. Während meines fast 18 -jährigen 
Aufenthaltes in Oberschlesien hatte ich oft Gele- 
genheit, die Art und Weise des Pflanzens an ver- 
schiedenen Orten und in verschiedenen Verhältnis- 
sen zu sehen. Es wurde mir bald klar, dass bei einem 
solchen Pflanzen der Obstbaum nicht gedeihen kann, 
es vielmehr zu verwundern ist, dass er überhaupt 
noch vegetirt. Möge man daher diese Zustände 
nicht beschönigen, indem man der Ungunst der 
Boden- und klimatischen Verhältnisse etwas zu- 
schreibt, was in den meisten Fällen der Mensch 
aus Mangel an Betriebsamkeit und Fleiss verschuldet. 

Ich habe in meiner früheren Stellung in Miecho- 
witz im Kreise Beuthen in O.-S., dessen Klima mit dem 
von Tilsit ziemlich gleich ist, bedeutende Obstpflan- 
zungen ausgeführt und auch nicht unbedeutende 
Baumschulen kultivirt, beides mit recht gutem Er- 
folge. 

Von den in den Jahren 1856 und 1856 ge- 
pflanzten Obstbäumen, sind die meisten zu recht 
stattlichen Bäumen herangewachsen und belohnen 
schon seit einigen Jahren durch reichliche, schöne 
Früchte. 

Von Aepfeln haben sich besonders tragbar 
erwiesen: der rothe Herbst-Calvill, Danziger Kant- 
apfel, Winter Goldparmaene, Scharlachrothe Par- 
maene, Reinette von Orleans, Grosse Kasseler Bei- 
nette, Muskat-, Champagner-, Granat- und Pariser 
Bambour-Reinette, Reinette von Damason, Büschel- 
Reinette, Langtons Sondersgleichen, Rother Jungfem- 
apfel, Weisser und Rother Astrachaner, Böhmischer 
und Virginischer Sommer-Rosenapfel, Pleissner Ram- 
bour, Winter-Quittenapfel, Grüner Atlasapfel, Süs- 
ser Holaart, Grosser rheinischer Bohnapfel. 

Von Birnen: weisse Herbst-Butterbirn , graue 
Herst-Bttb., Napoleons-Bttb., grüne fUrstliche Tafel- 
birn, Römische Schmalzbirn, punktirter Sommerdorn, 
Lange Citronenbirn, Grüne Sommer-Magdalene,. 
Flachsbirn, Gute Graue, Gute Louise, Crassanne,. 
Salzburger, Langstielige Pomeranzenbim, Veldenzer. 

Von Pflaumen: Reineclauden, kleine Mirabelle 
und Hauszwetsche« 

Von Kirschen: Frühe schwarze Maikirsche^ 
Winkler's weisse Herzkirsche, Ochsenherzkirsche, 
Gubener Bernsteinkirsche, rothe und schwarze Buch- 
witzer, doppelte Glaskirsche, Königin Hortensie,, 
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frühe Maiweichsel; Schattenamarelle, Doppelte Natte. 

Von Pfirsichen geben die frühen Sorten recht 
schöne Früchte^ die späteren Sorten werden nur 
selten reif. 

Aprikosen gedeihen gut. 

Der Weinstock hingegen lohnt kaum noch 
die IMühe des Pflanzens; selbst an Mauern in den 
besten Lagen^ geben nur die frühesten Sorten eini- 
germassen geniessbare Trauben. 

Das hier aufgeführte Beispiel steht aber nicht 
vereinzelt da. Wir finden in BeutheU; Myslowitz, 
Brjnow; Eönigshütte^ Paniow, Sienaianowitz, Tarno- 
witz und in noch mehren anderen Orten , wenn 
auch nicht sehr umfangreiche Obst - Pflanzungen^ 
so doch in den Dominial- und vielen Beamtengär- 
ten recht starke; gesunde Obstbäume, die schon 
40 — 50 Jahre den örtlichen Einflüssen, Bauch und 
Staub, widerstehen und in manchen Jahren recht 
reichlich schöne Früchte geben. 

Im Kreise Rjbnik^ dessen Bodens- Verhältnisse 
gerade nicht die günstigsten sind, finden wir auf 
den herzoglich v. Ratibor 'sehen Gütern recht gut 
gedeihende Obstpflanzungen, nicht minder auf der 
V. Tiele-Winkler'schen Besitzung Pallowitz, dann 
in Pilchowitz, Popelau und Rjbnik selbst. Auch 
in den anderen Kreisen des rechten Oderufers, wie 
Pless, Post-Gleiwitz, Lublinitz, Rosenberg; Kreuz- 
burg und Oppelu; giebt es, wenn auch nur sehr 
vereinzelt, doch recht hübsche Obstbaum- Anlagen. 
Im Kreise 6r. Strehlitz jedoch hat der Obstbau 
schon einen grösseren Umfang eingenommen. Hier 
sind fast sämmtliche Chausseen und viele Komunal- 
wege mit Obstbäumen bepflanzt. Die Dominial- 
und Rnstikal-Besitzer an den östlichen Lehnen des 
Annaberges haben fast*, sämmtlich grössere oder 
kleinere Obstgärten ^ in welchen sich viele Bäume 
vorfinden ; die sich nicht schämen dürften, in den 
schönsten Obstanlagen Württembergn ihren Platz 
einzunehmen. Die Obstbäume sind hier in so be- 
deutender Zahl; dass sie einen hainartigen Anblick 
gewähren. Auch finden wir in diesem Kreise noch 
recht hübsche Obstgärten auf den Gütern des Lan- 
des- Aeltesten Eisner v. Gronow; des Majorats- 
herrn Grafen v. P o s ad o w sk y, des Gutsbes. G ur a d z e; 
des Grafen v. Renard und des Gutsbes. v. Zawads- 
ky. Dieser Kreis ist auch der einzige auf dem 
rechten Oderufer in Ober-Schlesien, der mehr Obst 
produzirt; als er unter den jetzigen Verhältnissen 
für den ganzen Konsum bedarf. In den anderen 
Kreisen wird der Bedarf bei Weitem nicht erbaut. 

Gehen wir auf das linke Oderufer; so sind es 
die Kreise Ratibor^ LublinitZ; Neustadt und NeissO; 
wo der Obstbau von einiger Bedeutung ist. Im 
erstgenannten Kreise ist es namentlich der Fürst 
T. Lichnowskj; der auf seinen Gütern viele tau- 



send Obstbäume an Wegen, auf Triften und in 
Gärten hat pflanzen lassen, die fast sämmtlich gut 
gedeihen und einen nicht unerheblichen Gewinn ab- 
werfen. Wir finden in diesem Kreise auch noch 
auf mehrern anderen Gütern recht schöne Obstan- 
lagen, ebenso in der Stadt Ratibor, wie in den die- 
ser Stadt zunächst gelegenen Ortschaften. Auch 
der Rustikal-Besitzer dieser Gegend zeigt Sinn für 
den Obstbau. Man findet in den Dörfern nur we- 
nige Besitzungen, die nicht durch Obstgärten ge- 
ziert und wo die für den Weinbau geeigneten Wän- 
de der Gebäude nicht mit Weinreben bekleidet 
wären. 

Von den anderen genannten Kreisen ist es na- 
mentlich der Kreis NeissC; der grössere Obstpflan- 
zungen aufzuweisen hat. 

Die Kreise Cosel; Falkenberg und Grottkau 
haben im Algemeinen weniger günstige Bodenver- 
hältnisse, aber auch hier finden wir Obst-AnlageU; 
die ein recht erfreuliches Bild gewähren. 

Was nun schliesslich Proskau, im Kreise Oppeln, 
anbetrifft; wo das erste pomologische Institut in 
unserem Vaterlande errichtet wird, so ist wohl kein 
Zweifel darüber, das durch dieses der Obstbau in 
Schlesien einen grösseren Aufschwung nehmen wird, 
eben so wenig ist daran zu zweifeln; das die Baum- 
Anlagen in Proskau und die dortigen Baumschulen 
gesunde, kräftige Bäume liefern werden. Es be- 
findet sich im Orte selbst in mehrern Privatgär- 
ten eine nicht unbedeutende Anzahl recht grosser 
und gesunder Obstbäume, die schon ein Alter von 
60 — 70 Jahren haben, ja wir besitzen noch mehre 
Repräsentanten ans der Zeit; als Proskau noch im 
Besitze des Grafen Ditrichstein sich befand, mit- 
hin schon ein Alter von über 100 Jahren haben. 

Die hier am meisten angepflanzten und im Er- 
trage recht ergiebigen Obstsorten sind: 

Von Aepfeln: Danziger Kantapfel (hier Prin- 
zipaler), gestreifter gelber Herbst-Calvill, Alant-Apfel; 
rother Jungfernapfel; graue französische Reinette; 
edler Winter-Borsdorfer, deutscher Goldpenning; 
Goldgelbe Sommer-ReinettC; Champagner-RttC; Bü- 
schel-Rtte, Winter Gold-Parmaene, Rother Winter 
Stettiner, Pleissner Rambour, Weisskante, Grüner 
Fürstenapfel (hier Lehmapfel), Winter Taffetapfel. 
Von Birnen: Grumkower Winterbirn (hier 
pommersche); weisse Herbst-ButterbirU; graue Herbst- 
Butterb.; holzfarbige Bttb.; Bosc's Flaschenbirn; 
Lange Citronbini; Liebesbirn, Runde Sommer-Mund- 
netzbiru; Wildling von MottO; Salzburger. 

Von Pflaumen: die gewöhnliche Hauszwet- 
scho; Reineclauden; kleine Mirabelle. 

Von Kirschen: Frühe schwarze Maikirschc; 
Winkler's weisse Herzkirsche ; Grosse schwarze 
Herzkirsche ; Schwarze Kuorpelkirscbe; Spanische 
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Lothkirsche; Grosse kurzstielige Glaskirsche^ Dop- 
pelte Natte. 

Pfirsich und Aprikosen geben ganz vorzüg- 
liche Früchte. 

Der Weiustock gedeiht auch recht gut und 
liefert in den meisten Jahren^ natürlich nur am 
Spalier^ recht schmackhafte; schöne Trauben, Die 
hier kultivirten Sorten sind: FrUher Leipziger, Dia- 
mant, ^Pariser Gutedel, Weisser Gutedel, Früher 
roiher Malvasier, Frühe blaue Augusttraube, Opor- 
totraube, Rother Gutedel. 

Von der Wallnuss sind auch recht stattliche 
Bäume vorhanden. 

Die Entwickelung der Vegetation tritt in Pros- 
kau um 8 — 10 Tage später wie in Breslau ein, 
aber um 14 Tage früher wie Ratibor und in dem 
südöstlichen Theile Ober- Schlesiens. 

Es dürfte demnach kaum ein Zweifel übrig 
bleiben, dass der Obstbau in Ober- Schlesien bei 
richtiger Auswahl der Sorten und angemessener 
Pflege gedeihen wird. 



HJie üanii mau mit M^\ auf Srfofg Üer 
Snlatlund i)es cgopfens öegegnen? 

Von W. Stall ich, amtlich geprüfter Hopfczisessal in Ssaz. 

Viele Hopfen-Produzenten werden wohl schon 
die Erfahrung gemacht haben, ^ss jede edlere 
Hopfensorte dort, wo sie nicht heimisch ist, selbst 
bei sorgfältigster Kultur, nach kurzer Zeit den hei- 
mischen Pflanzen immer mehr ähnlich wird und 
nach Ablauf einiger Zeit, die manchmal 6 bis 8, 
manchmal nur 4 bis 5 Jahre beträgt, schon durch 
gar nichts mehr von den heimischen Pflanzen zu 
unterscheiden ist. 

Die Ureache dieser Entartung glaubten viele 
rationelle Oekonomen in der Bodenmischuug suchen 
zu müssen, fanden aber bei genauer chemischer 
Untersuchung der eigenen und der Saazer Boden- 
arten gar keinen Unterschied in der Menge der 
Erdsalze und anderer Boden-Bestandtheile, welche 
bei Saaz in den verschiedensten Boden-Formationen 
doch fast überall ganz gleiches Produkt erzeugen. 

Nach genauerer Forschung und Vergleich ung 
aller beachtenswerthcn Verhältnisse fand es sich, 
dasB die nächste Nähe von Saaz fast ganz baum- 
los und sehr wasserarm ist, weil gar keine Wälder 
und Teiche vorhanden sind, und nur ein rasch-lau- 
fender, daher wasserarmer Fluss und unbedeutende 
Bäche die Gegend durchziehen, in Folge alles des- 
sen auch im Sommer sehr wenige Niederschläge 
und Wasserdämpfe die Gegend befeuchten, was 



zwar der quantitativen Ausbildung des Hopfens 
hinderlich, dafür aber der qualitativen so ausseror- 
dentlich förderlich ist, daas diese bisher von keinem 
anderswo gebauten Hopfen übertroflFen wird. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung findet schon 
wenige Stunden von ~Saaz ihre Bestätigung, indem 
dort, wo die Waldungen beginnen, und dort, wo 
sie sich sehr ausbreiten, fast nie Mangel an Nieder- 
schlägen stattfindet, der Hopfen immer bedeutend ge- 
ringer an Qualität, dafür jedoch üppiger gewach- 
sen ist, als in Saaz, und nur in sehr trockenen Jah- 
ren, wenn auch in jenen Gegenden Regenmangel 
stark fühlbar wird, die Quantität zu Gunsten der 
Qualität sich vermindert. 

Diese meteorologische Ursache, welche die beson- 
dere Güte des Saazer Hopfens bedingt, ist wohl 
nirgends hin zu verpflanzen; gäbe es daher nicht 
ein anderes Mittel, den Hopfen auch in feuchteren 
Gegenden zur grösstmöglichsten Verfeinerung zu 
bringen und darin zu erhalten, so würde der Saazer 
Hopfen auch allein für die feineren Sorten den 
Markt behaupten müssen. Das Mittel besteht ein- 
fach in der wiederholten Verjüngung vorhandener 
Hopfenanlagen durch neue Anpflanzung von Saazer 
Hopfen-Setzlingen. In der Regel erhält eine Hop- 
fen-Anpflanzung sich 6 bis 8, bisweilen aber nur 
4 bis 5 Jahre in jeder anderen Gegend« Wie der 
Hopfen seine ursprünglich eigen thümliche Güte aber 
zu verlieren anfängt, und sich jährlich verschlech- 
tert, so muss man auch neue Anpflanzungen machen 
und die Ableger daher kommen lasdcn, wo die Pflan- 
zen das beste Produkt liefern, also aus der unmit- 
telbaren Umgebung von Saaz. Die Verjüngung 
darf nimmermehr durch selbstgemachte Fechser ge- 
schehen, denn die Pflanzep, und wenn sie von ur- 
sprünglich echten Saazern erzogen sind, degeneriren 
in jedem fremden Boden, und geben allmählig eine 
geringere Frucht. In Saaz selbst und in dessen 
Umgebung findet ebenfalls ein fortwährender Wech- 
sel der Fechser verscliiedener Fluren bei Erneuerung 
der Anlagen statt. Thut man dieses nicht, so er- 
hält man ebenfalls schwächliche Stöcke. Die Pflan- 
zen arten auch bei Saaz aus, wenn sie immer in 
dieselben Lagen und Bodenmischungen gebracht 
werden. Die Fechser aber, aus der Waldgegend ent- 
nommen und in die nächste Nähe von Saaz gebracht, 
geben Pflanzen, welche schon im zweiten, und aus 
Bayern bezogen, im 4. und 5. Jahre Hopfen von 
der Feinheit der Gestalt und dem Aroma des Saa- 
zer versehen, liefern. 

Gleichwie in der Thierwelt die fortwährend er- 
neuerte Kreuzung der besten Racen nur vorzügliche 
Nachkommen erzeugt, so ist auch anerkanntermas- 
sen in^der Pflanzenwelt ein steter Samen- Wechsel 
erforderlich, um kräftige und gesunde Früchte zu 
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•erndten, if?a8 besonders btim Hopfen zur unausweich- 
lichen Notfawendigkeit wird, sobald man eben 
die Güte mehr als die Menge des Produktes im 
Auge hat. Posen, Galizien und Steiermark verdan- 
ken die Verbesseiung ihres Hopfens lediglich nur 
dem direkten Bezüge von Saazer Setzlingen zur 
Anlage^ wie zur Erneuerung ihrer Hopfen-Pflan* 
Zungen. 

Wir sind stets bereit, denen, welche auf die 
angegebene sichere Art ihre Hopfen-Anlagen zu ver- 
bessern und Fechser von Saaz zu beziehen wün- 
schen, das nöthige Material zu liefern und zwar: 
das Tausend kräftige^ echt Saazer Hopfen-Setzlinge, 
aus den besten Fluren von Saaz, gegen Einsendung 
von 10 fl. Östr. Währung in beliebiger Valuta, auch 
geben wir gern jede erwünschte Auskunft über 
Hopfenbau. Eine mehr als zwanzig-jährige Erfah* 
rung in der Kultur des Hopfens steht uns zur Seite, 
und setzt uns in den Stand, mit erprobter Sach- 
kenntniss die zur Hopfenanlage am besten ge- 
eigneten Fechser zur Versendung zu wählen. Die 
Bestellungen müssen jedoch längstens bis Mitte März 
aufgegeben werden, um die Abschlüsse vor dem um 
die Mitte des April beginnenden Hopfenschnitte 
machen und die Versendung gegen Ende April be- 
sorgen zu können. Vereine oder Personen, welche 
Bestellungen von mindestens 10,000 Stück machen, 
gewähren wir 20 Prozent Rabatt. Die Emballage 
wird mit gegen 75 Kreuzer das Tausend berechnet. 

Schliesslich bemerken wir, dass wir unsere bis- 
herige Verbindung mit dem ehemaligen Vorstande 
des Saazer landwirthschaftlichen Kreis- Vereines, Jo- 
sef Schöffl, gelöst haben und nunmehr allein 
alle einlaufenden Aufträge prompt effektuiren werden. 



Die Sieekmaiin'sehen deorginen. 

Seitdem die Georginen wiederum Modeblumen 
geworden sind, ist ihre Vervollkommnung von Jahr 
zn Jahr mehr erreicht worden. Wenn man die 
Blumen aus dem Anfange der dreissiger Jahre mit 
denen, welche beute gezogen werden, vergleicht, 
so möchte man kaum glauben, dass beide einer und 
derselben Pflanze angehören. Jahrzehende hat es 
seit ihrer Einftihrung, wo bereits die Anfänge des 
GefüUtseina vorhanden waren, gekostet, bis man 
sie völlig gefüllt h«tte, d. h. bis alle kleinen Böh- 
renblüthchen der Mitte sich ebenfalls in Strahlea- 
blüthchen, wie diese am Bande, an dem sogenann- 
ten Strahl, normal erscheinen, verwandelt hatten. 
Lange blieb noch eine, wenn auch noch so kleine 
gelblich - grüne Mitte von kleinen Böhrenblüthchen 
ausgefüllt und welche man den Knopf nannte, zu- 



rück. Die Strahlen- oder Zungenblütbchen muss^ 
ten schliesslich auch möglichst gross werden, so 
dass das ganze Blüthenkörbchen oder die Blume,, 
wie man im gewöhnlichen Leben sagt, einen nicht 
unbedeutenden Umfang erhielt. Solche Sorten wur- 
den Ende der dreissiger und im Anfange der vier«^ 
ziger Jahre um hohe Preise verkauft 

Doch diese Mode verlor sich bald darauf, ja 
die Liebe zu den Georginen selbst nahm in den 
folgenden vierziger und Anfangs der fünfziger Jahre 
sehr ab; die Georginen wurden, wenigstens in den 
Gärten der Vornehmeren und Beichereu, seltener. 
Dagegen erhielten sie sich in den kleineren Städten 
und auf dem Lande fortwährend, sie stiegen selbst 
um so mehr in der Achtung der Landbewohner, 
als man dort mit Erfolg anfing, selbst neue Sorten 
zu züchten. Während in den Provinzen besondere 
Georginen - Vereine sich bildeten, waren diese Blu- 
men aus den grösseren Städten und Besidenzen 
fast gänzlich verschwunden. 

Da änderte sich plötzlich auch in der Blumen- 
liebhaberei die Mode. Gegensätze folgen in der 
Begel rasch auf einander; es wurden grade nicht 
mehr grosse und umfangreiche, sondern umgekehrt 
kleine Blumen (resp. Blüthenkörbchen) beliebt Das 
ganze Streben des Gärtners war jetzt darauf ge- 
richtet, dergleichen in der Zucht zu erhalten. Die 
Strahlenblüthchen, welche man früher nicht lang 
genug haben konnte, versuchte man auf alle Weise 
nuo wieder kurz und breiter zu machen. Man 
wollte aber nicht nur kleine Blumen, auch kleine 
Pflanzen. So entstanden die Liiiputs, mit Blumen 
von kaum 1 bis 1^ Zoll Durchmesser und die Zwerg- 
Formen von 1^ bis 2, höchstens 2^ Fuss Höhe. 
Nicht genug damit, suchte man auch die Richtung 
der Blumen zu verändern* Bis dahin hingen sie 
bekanntlich etwas über und man konnte sie, wenn 
man ihnen gegenüber stand, nicht ordentlich anse- 
hen, in sofern sie nicht etwas in die Höhe geho- 
ben wurden. Es gelang auch hierin allmählig dar 
sinnigen Kunst dee Gärtners, seinen Willen der 
Natur aufzudrängen. Jetzt genügt keine Georgine 
mehr, welche nicht ihre Blumen mit der Fläche 
dem Auge des Beschauiers zuwendet. 

Die grössten Verdienste um die VervoUkomm- 
uvxkg der Georginen hat ohne Zweifel J. Sieck- 
mann in Köstritz, einem kleinen reussischen Städt- 
chen im Elsterthale zwischen Zeiz und Gera. Seit 
dem Jahre 1830 hat er unermüdlich sich der Kul- 
tur der Georginen eingeben und bedeutende Resul- 
tate erreicht Seine Blumen konnten mit den be- 
sten Erzeugnissen, welche auf der Welt- Ausstellung 
zu Paris sich befanden, wetteifern. Auf 4 Morgen 
ist bereits seine Georginen-Kultur ausgedehnt wor- 
den. Neben 20,000 Pflanzen besitzt er noch jähr- 
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lieh 40 — 50,000 Sämlinge , aus denen er seine 
neuen Sorten , die er in den Handel bringt ^ aus- 
wählt. 

J. Si eckmann hat eben seinen neuen Katalog 
ausgegeben. Betrachtet man die Eintheilung der 
Georginen, welche er darin gegeben, so findet man 
noch in jeder Klasse die verschiedenen Formen, 
welche im Verlaufe der Zeit die einzelneu Blüth- 
chen durchlaufen haben, von der ersten flach aus- 
gebreiteten Zungenform bis zu der vollendeten, oben 
fast abgestutzten Bienenzelle, vertreten. Die erste 
nennt er die gewöhnliche Form, verkürzt sich aber 
die Zunge und wird dagegen breit, wo die Bänder 
derselben emporgerichtet sind, so dass eine vertiefte 
Mitte entsteht, so hat man die Muschelform, fangen 
die Bänder aber an, sich nach innen zu rollen, so 
dass sie sich gegenseitig berühren und eine Höh- 
lung einschliessen, wobei zu gleicher Zeit am un- 
teren Theile eine Verwachsung derselben geschieht, 
so entsteht die Böhrenform, welche in der Zellen- 
form, wo die Bänder sich nicht allein gegenseitig 
durchaus berühren, sondern sogar bis nach oben 
verwachsen sind, ihren vollsten Ausdruck erhält. 
In diesem Falle sind alle Blüthchen in weite Böh- 
ren umgewandelt und bilden zusammen in der Blu- 
me, wie bei einer Bienenwabe, eine gleiche Fläche. 
Die Klassen sind von Sieckmann nach der 
Form der Blumen, resp. Blüthcnkörbchen, aufge- 
stellt; deren hatte er bis jetzt 8. Die erste Klasse, 
die Flachform , erklärt sich selbst durch ihre Be- 
nennung; es ist hier ein flacher, d. h. weder ge- 
wölbter, noch vertiefter Blüthenboden vorhanden, 
auf dem die einzelnen Blüthchen ihren Ursprung 
nehmen. Wölbt sich aber der Blüthenboden mehr 
oder weniger, so entsteht die Halbkugel- und so- 
dann die Kugelform, die beiden folgenden Klassen. 
Die Pyramideuform entsteht bei gewölbtem Blü 
thenboden, wenn die äusseren Blüthchen eine Bich- 
tung nach abwärts haben, die inneren aber grade 
aufrecht stehen. 

Bei der Bosenform (der 5. Klasse) ist der Blü- 
thenboden zwar wenig gewölbt, aber sämmtliche 
Blüthchen sind, hauptsächlich die äusseren und etwas 
grösseren, nach innen gekrümmt. Wiederum mehr 
gewölbt hat den Blüthenboden die Turbanform. Die 
Blüthchen liegen aber etwas dachziegelig über ein- 
ander. Die Chrysanthemen- und Asteruformen (die 
7. u. 8. Klasse) haben flache Blüthenboden. Beide 
unterscheiden sich dadurch von den anderen, dass 
bei den ersteren die sämmtlichen Blüthchen sich 
zu gleicher Zeit entwickeln, bei der andern hinge- 
gen die zungenförmigen Blüthchen am Bande mehr- 
fach eingeschnitten sind. 



Wie man sieht, hat* die Georginenblume in 
ihrer Gestalt, gleich den Astern, Kamellien u. s. w. 
anderen Blumen in der Farbe nachgeahmt; den 
Bemühungen Sieckmann's ist es aber gelungen, 
Blumen hervorzubringen, welche auch mit anderen 
Florblumen, als den genannten, eine grosse Aehn- 
lichkeit haben. So werden wir nächstens Georginen 
mit Päonien-, Bauunkel- und Skabiosen - Formen 
erhalten. 



Der botanische Garten in lllarbnrg. 

Vom Professor Dr Albert Wigand. 

Es ist im hohen Grade erfreulich, wie sehr in 
neuester Zeit die meisten botanischen Gärten zu 
ihrem Vortheile eine Umgestaltung erhalten haben 
und wie sehr sie ihren Zwecken entsprechen. Seit 
längerer Zeit liegt uns die Beschreibung des bota- 
nischen Gartens in Marburg, von seinem Direktor 
verfasst, vor; es freut uns jetzt, einmal Gislegenheit 
zu haben, über denselben zu berichten. Einige 
Jahre sind zwar verflossen, wo wir ihn in Augen- 
schein nahmen und zwar zu einer Zeit, als seine 
neue Einrichtung noch nicht allgemein durchgeführt 
war, wir sahen bereits doch aber den leitenden 
Gedanken in der Anlage. 

Der Marburger botanische Garten liegt reizend 
am Fusse der Stadt nach der Eisenbahn zu und 
wurde in den Jahren 1810 — 1814 von seinem da- 
maligen Direktor, Professor Wenderoth, angelegt. 
Er umfasst 15 — 16 Kasseler Morgen*) und bildet 
ein abgerundetes/Ganze mit Fläche und Abhang, 
bequem zu der Umgestaltung, wie sie Professor 
Wigand beabsichtigte und auch glücklich durch- 
geführt hat. Er ist abgewichen von der Art und 
Weise der systematischen Aufstellungen, wie diese 
sonst in den botanischen Gärten beliebt sind und 
hat gezeigt, dass man auch einen botanischen Gar- 
ten landschaftlich behandeln und dabei ihn selbst 
noch instruktiver machen kann, als es gewöhnlich 
geschieht. Die natürlichen Verwaucitschaften der 
Pflanzen sind, vor Allem im botanischen Garten zu 
Marburg, glücklich bei der Aufstellung benutzt, so 
dass man ein treues Bild davon erhält. Es würde 
zu weit führen, näher einzugehen, bei der Kürze 
des Inhaltes lässt sich auch gar kein Auszug geben, 
wir wünschen aber, dass Direktoren anderer Gärten 
auf gleiche Weise den ihrigen anlegen möchten. 



*) Der preoBsische Morgen verhält sich zam Kasseler, wie 
1,000: 0,9S47. 
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Sonntag, den 26. Jannar, pünktlich 11 ühr Vormittags, findet im Englischen Hause (Mohrenstrasse 49) 
eine Versammlnng statt, worin Oberg&rtner Boese seinen Vortrag über Freiland-Koniferen fortsetzen wird. 



Die 

Koniferen oöer JTaÜeQoIjer Des freien jCanÜes. 

Von E. Boese. 

Die Verbreitung und Wichtigkeit der Koniferen. 

Die Nadelhölzer bilden eine der wichtigsten 
Pflanzen - Gruppen im Haushalte der Natur und 
ganz besonders auf der nördlichen Hälfte unseres 
Erdballs. Welch' grosse StrecktSn sind nicht in 
Deutschland, Polen, Russland, Scfiweden und Nor- 
wegen rait Koniferen bewaldet. Grösser aber noch 
sind die Flächen, welche dieselben in Nord-Araerika 
einnehmen, wo es Wälder von mehrern hundert 
Meilen im Durchmesser gibt. Auch in China, 
Japan und Indien mit seinem Himalaya- Gebirge 
bilden dieselben keine geringe Zahl. Keine Holz- 
art ist so geeignet, kahle, dtirre nordische Sandflächen 
dauernd zu verbessern und zu bewalden. Jeder 
Forstmann weiss ^ von wie grosser Wichtigkeit für 
uns gerade die gemeine Kiefer (Pinus sylvestris) in 
dieser Hinsicht ist. 

Welche andere Pflanzengruppe kann wohl über- 
dies unser Interesse nach jeder Richtung mehr 
in Anspruch nehmen^ wie die uns zur Besprechung 
dienende? Zu wie vielen industriellen Zwecken 
dient nicht gerade ihr Holz? Kein anderes kann 
sich so vielseitiger Verwendung rühmen; dazu 
kommt noch das Harz, welches uns jetzt ganz un- 
entbehrlich ist, sowohl in technischer, als medizini- 
scher Hinsicht. 



Alle die Produkte aufzuzählen, welche die Ko- 
niferen liefern, liegt nicht in unserer Aufgabe, da 
wir es hier mit ihnen nur in Bezug auf ihre Ver- 
wendung in unseren Garten- und Park-Anlagen, 
sowie mit der Feststellung derjenigen Arten, wel- 
che unser Klima gedeckt oder ungedeckt ertragen, 
zu thun haben. 

Verwendung der Koniferen zu Park- u. s. w. Anlagen. 

Die Zahl der Gattungen und Arten dieser Pflan- 
zengruppe ist eine im Verhältniss zu den Flächen, 
welche sie bedecken, und zu ibrer grossen Verbrei- 
tung gegenüber den Laubhölzern eine verhältuiss- 
mässig geringe. Schon früh erwachte die Liebe 
für diese Gruppe der Gehölze, besonders in England, 
wo auf den Besitzungen der reichen Lords besondere 
Gärten für die Koniferen (sogenannte Pinetums) 
angelegt wurden. Deutschland blieb auch nicht 
ganz zurück; denn wenn man hier auch keine beson- 
deren Gärten für Koniferen findet, so sieht man 
doch überall, wo ältere Gärten existiren, diese oder 
jene Art in prachtvollen Exemplaren. Einen bedeu- 
tenden Anstoss zur allgemeineren Verwendung der 
Nadelhölzer in unseren Anlagen gaben neuerdings 
die zahlreichen, prachtvollen Einführungen aus China, 
Japan, vom Himalaja u. s. w. Man hat sich jetzt 
so an ihren Anblick gewöhnt, dass, wenn man eine 
Anlage ganz ohne den Schmuck dieser immergrü- 
nen Bäume sieht, dieselbe nicht recht befriedigt; es 
fehlt Etwas. 

Will man Koniferen in einer Anlage anpflanzen, 
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SO hat man sich vorher wohl klar za macheni 
welche Wirkung man mit derselben ernkiähea tina 
welchem Zwecke dieselbe dienen soll. Beson- 
ders hat man sich zu hüten, die Koniferen will- 
kürlich in der ganzen Anlage, wie man es so 
häufig sieht; umherzustreueU; weil dieselbe hierdurch 
einen zu unruhigen Charakter annimmt. Die Wir- 
kung des tiefen Grüns ist eine zu bedeutende^ ah 
dass man nicht mit grösster Vorsicht dabei zu ver- 
fahren hätte. Hat man Anlagen, welche nur die 
Winter-Wohnung umgeben sollen, auszuführen, so 
ist ihre Anwendung eine sehr ausgedehnte, wenn 
nicht gar ausschliessliche, denn sie zeigen, trotz des 
Eises und Schnees, Leben und Grün. Geht man 
bei einer solchen Anlage mit gehöriger Pflanzen- 
kenntnisB zu Werke, so kann man vermöge des 
verschiedenartigen Grünes und mit dem grossen 
Formeu-Reichthume recht wechselvolle Bilder und 
Nüancirungen hervorrufen. Zu Umfriedigungen sind 
mehre Arten, als Rotfatanne, Juniperus virginiana, 
Taxus u. 8. w., die sich gut beschneiden lassen, hier 
vorzüglich geeigtiet. In Bchattigöh Stadtgärten las- 
sen sich Koniferen häufig durch nichts Ahdcreö er- 
setzen, wenn man auch zur Erneuerung schreiten 
muss. Sie bieten gewissermassen ein Bild der Ruhe 
und vermöge ihres dauernden Grüns ein solches der 
Unsterblichkeit; daher ist auch keine andere Pflan- 
zen-Abtheilung für Bepflanzung von Grabstätten so 
geeignet, wie diese. Schon die Alten legten Cy- 
pressen - Haine an, um ihre Todten darin zu be- 
statten. Es ist aber nicht allein das Bild der Ruhe, 
der Unsterblichkeit, welches sie unserm Auge ge- 
währen, wir empfinden bei dem Säuseln der Nadeln 
ein ähnliches Gefühl. Hirschfeld bemerkt in sei- 
nem kleinen Werke über Landschafts-Gärtnerei mit 
Recht, dass man bei Ausführung einer Anlage, 
deren einzelne Theile gewissen Zwecken dienen 
und besondere Wirkungen hervorrufen sollen, selbst 
die Töne, welche die Luft in der Belaubung her- 
vorruft, nicht ausser Acht lassen darf. 

In früheren Zeiten verfiel man noch viel häu- 
figer, als jetzt, in den Fehler, dass man die Konife- 
ren zu dicht pflanzte. Alle diejenigen Arten, wel- 
che eine bedeutende Höhe erreichen, sollte man nie 
anders, als einzeln oder wenigstens hainartig pflan- 
zen. Immer hat man darauf zu achten, dass kein 
Baum zu nahe an den Weg kommt und man sich 
in die Nothwendigkeit versetzt sehen könnte, die Aeste 
tlieilweise zu verschneiden, wodurch die Schönheit 
der Exemplare auf alle Fälle leidet. Man muss 
aber auch dann unbedingt mit dem Verpflanzen 
bei der Hand sein, wenn die einzelnen Pflanzen sich 
berühren, indem unter gewissen Umständen ein 
dichtes Pflanzen nicht umgangen werden kann. Mit 
besonders gutem Erfolge wird die Arbeit dann be- 



gleitet 8ein> wenn man die Bäume in grösserem 
Zustände nicht zu weit zu transportiren braucht. 
Früher hatte ich Gelegenheit, eine Parthie 15 bis 
20 Fuss hoher Rothtannen und bis 15 Fuss hohe 
Juniperus virginiana zu verpflanzen, und zwar mit 
dein besten Erfolge. Zu ratben ist aber doch^ 
wenn es irgend angeht, nicht so lange zu warten. 

Fassen wir die Standörtcr der Koniferen, wo 
sie natürhch vorkommen, in's Auge, so werden wir 
finden, dass fast alle auf gut-durchlassendem Boden 
wachsen; wenige Ausnahmen gibt es, wo einzelne 
Arten, z.B. die Sumpf- Cy presse, an sumpfigen 
Stellen vorkommen; und dann auch zeigen diefti 
in der Regel kein grade sehr gesundes Aussehen. 
Nichts ist der grossen Mehrheit der Nadelhölzer 
schädlicher, als wenn sie im Winter von übermäs- 
siger Feuchtigkeit zu leiden haben. Fallen im 
Späth^erbste starke Regengüsse und folgen bald da- 
rauf hohe Kältegrade, dann werden viele unserer 
Lieblinge leiden, ja gan« zu Grunde gehen, hat 
man nicht obengenannte Bodenart gewählt oder, 
wenn dies nicht möglich war, für Drainirung ge- 
sorgt. Am meisten werden natürlich die zarteren 
von diesen Uebelständen zu leiden haben. 

Will man seine Koniferen recht kräftig wach- 
sen sehen, so falle man aber auch andrerseits nicht 
in das Extrem und wähle ganz trockene, sandige, 
sterile Bodenarten, die, um Alles zu vereinen, noch 
vollständig der brennenden Sonne ausgesetzt sind. 
Es gibt wohl Arten, welche eine grosse Elastizität 
in Bezug auf den Boden haben, doch wachsen auch 
diese viel freudiger auf einem sandigen Lehmboden, 
welcher durchschnittlich der vortheilhafteste für die 
grosse Mehrheit der Nadelhölzer ist. 

Vielfach ist zwar der Irrthum verbreitet, dass, 
da den Koniferen grosse Feuchtigkeit zuwider ist, 
sie darum auch trockenen Boden lieben müssteo« 
Im Winter befinden sie sich in einem solchen 
nun zwar recht wohl, doch die Sache stellt ri<^ 
im Sommer ganz anders. Leiden die Pflanzen zur 
Zeit des Triebes an Trockenheit, dann bilden sich 
dieselben nicht gut aus und der ganze Habitus der 
Pflanzen bekommt ein krüppeliges Ansehen. — Das 
eben Gesagte springt bei den Freiland - Koniferen 
nicht so in die Augen, wie bei den in Gefassen 
kultivirten, weil ja in der Regel zur Zeit des ersten 
Triebes noch genügende Winter - Feuchtigkeit im 
Boden ist. Ich habe früher ein grosses Sor- 
timent in Gefassen kultivirt und machte hierbei 
zugleich die Bemerkung, dass, wenn nur für gehö- 
rigen Abzug und gesunde Erde gesorgt war, die 
Pflanzen in der Periode des Triebes nicht vergos- 
sen werden konnten, selbst die nicht, welche im 
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Vaterlande auf Felsen wachsen. Ja ich ging so 
weit, dasB ich einzelne Pflanzen^ welche kräftig wa- 
ren und das Gefäss gut durchgewurzelt hatten, in 
Untersätze stellen Hess, welche in der Zeit des 
Wachsthumes dauernd mit Wasser gefüllt waren. 

Werden die Pflanzen in Gefässen trocken ge- 
halten, so bekommen dieselben, wie man ja so 
häufig sehen kann, ein gelbes, mageres Ansehen; 
die feineren sind im Winter fast ebenso empfindlich 
gegen starkes Austrocknen, wie die Neuholländer; 
4ie Wurzelspitzen trocknen ein, und jedes Mittel, 
sie wieder aufzubringen, ist vergebens. 

Nach allen diesen Beobachtungen kam ich zu 
der Ueberzeugung, dass die Koniferen durchaus 
keine Trockenheit ertragen mögen. 

Wenn wir in das sch)e8ische Gebirge kommen, 
^o finden wir da grade die schönsten Edeltannen, 
wo das Wasser, so zu sagen, über die Felsen rie- 
selt und überall tropft. Man wähle also nie zu 
trocken gelegene Orte, es sei denn, dass man zu 
jeder Zeit Gelegenheit habe, genügende Feuchtig- 
keit auf künstlichem Wege zu geben. 

Beste Fflanzzeit und yorhergehende Behandlung der 
Pflanzen, um ein sicheres Anwachsen zu bewirken. 

Die beste Pflanzzeit fUr sämmtliche Koniferen 
ii^ die, wenn dieselben eb^i anfangen, die neuen 
Triebe zu entwickeln, denn jetzt machen sie auch 
peue Wurzelspitzen und das Anwachsen geht so- 
fort vorwärts. Die zweite Periode ist von Mitte 
August bis Mitte September, wenn das Wetter 
»icht etwa zu heisa und trocken ist. 

Diese beiden Zeiten sind besonders bei Abies 
und Pinus zu beachten; Thuja und alle mit abfal- 
lendem Laube, wie Taxodium, Larix, Salisburia, 
sind nicht ganz so empfindlich. 

In neuerer Zeit kultivirt man die besseren, 
d. h. werthvoUeren Koniferen in Körben. Es sind 
dieses lockere Weidengeflechte, in welche die Ko- 
niferen gepflanzt und die dann in die Erde gesenkt 
Wjerden. Hierdurch geniessen die Pflanzen die Vor- 
theile des freien Grundes, da die Wurzeln sich 
theils durch die Oefiiiungen zwischen den Weiden 
ausbreiten können; man hat auch für das spätere 
Verpflanzen die Sicherheit des Anwachsens. Auch 
kann man in der Weise viele exotische Nadelhölzer 
kultiviren, die unsere Winter nicht ertragen. Man 
hiebt diese im Herbste einfach mit den Körben aus 
dem Grunde und schlägt sie über Winter in ein 
sogenanntes Konservatorium ein; im Frühjahre kom- 
men sie alsdann wiederum in den freien Grund. 
■ — Diese Kultur empfiehlt sich besonders für Ko- 
ifiiferen- Freunde, welche ihre Freude während des 
Sommers an den mannigfachen Formen in dem 



ihnen zur Verfügung stehenden Gärtchen haben 
möchten. 

Bis zu einer gewissen Grösse kultivirt man 
aber auch die feineren Arten in Töpfen; -doch hat 
man in diesem Falle sein Augenmerk besonders 
darauf zu richten, dass die Pflanzen regelmässig 
verpflanzt werden und nie Mangel an Topfraum 
leiden; geschieht dieses nicht, dann verfilzen jsich 
die Wurzeln, fangen an zu stocken und die Pflan- 
zen stehen nach dem Auspflanzen Jahre lang still, 
wenn sie nicht ganz zu Grunde gehen. 

Bei der Anpflanzung von solchen. Arten, die 
einen regelmässigen Astbau, wie Tannen, Kiefern, 
Fichten, also die Abietineen, haben, sollte man un- 
ter allen Umständen nur vollkommen tadellose, 
regelmässige Exemplare wählen, wenn sie einzeln 
gestellt werden sollen, denn eine in der Jugend 
verkrüppelte Pflanze bildet sich selten gut aus. 
Bei den Cupressineen, also bei Thuja, Chamae- 
cyparis u. s. w. ist dies nicht von solchen Folgen, 
weil sich hier häufig neue Aeste bilden. 

« (Fort«6t>ung folgt.) 



Ueber 

richtige Benennnng der PflanzeH. 

Mag man hier und da gärtnerischer Seits kei- 
nen Werth auf die richtige Benennung einer Pflanze 
legen, wenn sie i^ich nur gut verkauft, so bleibt 
doch für den intelligenten Gärtner, der an der all- 
gemeinen Bildung des ganzen Menschengeschlechtes 
Antlieil nimmt und sich selbst durch Wissen zu 
vervollkommnen strebt, der Name doch ebenfalls aus- 
serordentlich wichtig. Jedermann ist berufen, nicht 
allein an den Fortschritten der Wissenschaft An- 
theil zu nehmen, sondern auch Beiträge zu liefern; 
warum nicht auch der Gärtner, dem so viel Gele- 
genheit geboten wird, in der Natur Beobachtungen 
zu machen? Grade jetzt haben wir 3 tüchtige Bo- 
taniker, welche als praktische Gärtner ihren Lebens- 
lauf angefangen haben und bereits bedeutende Stel- 
lungen einnehmen: Decaisne und Naudin in Pa- 
ris und Begel in Petersburg. 

Die Frage der Nomenklatur haben wir bereits 
auf dem botanisch-gärtnerischen Kongresse in Lon- 
don (the international horticultural exhibition and 
the botanical congres in London from 20. to 31. 
Mai 1866, p. 188) zur Sprache gebracht und da- 
mit veranlasst, dass sie während des botanischen 
Kongresses in Paris gegen das Ende des Monates 
August zur Verhandlung kam. War Jemand ge- 
eignet, die Frage der Nomenklatur näher zu be- 
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leucbteD; so war es gewiss Alphons de Candolle, 
der würdige Sohn seines grossen Vaters, der zu 
seiner Zeit alle Zweige der Botanik mit seinem 
Wissen gleich urafasste. Alphons de Candolle 
erhielt von Seiten des vorbereitenden Comit^'s des 
botanischen Kongresses in Paris den ehrenvollen 
Auftrag, im Kongress den Vorsitz zu übernehmen 
und die Frage der Nomenklatur möglichst zu einem 
Abschlüsse zu bringen. Er arbeitete zu diesem 
Zwecke ein kleines Werkchen aus, welches den 
Titel: ^Lois de la nomenclature de la botanique" er- 
hielt und mit ausserordentlicher Kenntniss geschrie- 
ben ist. Dieses Werkchen diente zu gleicher Zeit 
in den Sitzungen des Kongresses in Paris als 
Grundlage zu den Verhandlungen. Mit geringen 
und unwesentlichen Abweichungen sind die von 
ihm aufgestellten Gesetze von den Anwesenden an- 
genommen worden; so werden wir hoffentlich in 
der nächsten Zeit eine revidirte Ausgabe der Ge- 
setze für die botanische Nomenklatur erhalten, damit 
allgemein davon Kenntniss genommen werden kann. 
Wir haben lange angestanden, den Gegenstand 
in der Wochenschrift, so wichtig er auch für den 
gebildeten Gärtner sein muss, zur Sprache zu brin- 
gen ; wir zaudern jetzt nicht länger, wo wir sehen, 
dass es auch gärtnerischer Seits mehrfach als ein 
Bedürfniss anerkannt ist. Es liegt uns unter An- 
derm von einem unserer tüchtigsten Gärtner, dem 
Hofgärtner G. A. Fintelmann auf der Pfaueninsel 
bei Potsdam, eine Abhandlung vor, welche für die 
gärtnerische Jugend bestimmt ist, zunächst allerdings 
nur im engeren Kreise für Gehülfen und Lehr- 
linge seines Bezirkes, und ziemlich denselben Ge- 
genstand, wenn auch in anderer Weise, ausführlich 
behandelt. Leider soll (bis jetzt) diese Abhandlung 
nur als Manuskript gedruckt werden; wir hoffen 
jedoch, dass der Verfasser sie auch schliesslich 
für einen weitereu Leserkreis bestimmen wird. 

In den älteren Zeiten besassen die Pflanzen 
einfache Namen, welche schon bei den alten Grie- 
chen und Römern zur näheren Bestimmung einen 
Zusatz durch ein Beiwort erhielten, in sofern 2 und 
mehr Pflanzen denselben Namen besassen. So nann- 
ten die Griechen die Pfirsiche: Mela persica, die 
Aprikose: Mela armeniaca, d. h. persische, resp. ar- 
menische Aepfel, während die echten Aepfel selbst 
Agriomela, d. h. wilde Aepfel, hiessen. Als mit 
dem 15. Jahrhunderte die Botanik schon wissen- 
schaftlich betrieben wurde, bediente man sich der 
vorhandenen lateinischen und griechischen Namen, 
machte hier und da auch neue; in der Regel be- 
legte man aber solche Pflanzen- Arten, welche erst 
als solche erkannt oder neu-anfgefunden wurden, 
mit bereits vorhandenen Namen und setzte nur noch 
ein Beiwort hinzu. So unterschied man eine Iris la- 



tifolia und Iris angustifolia. Später fand man, daas 
es mehre Arten von Schwert - Lilien mit breiten 
und schmalen Blättern gab, und so wurden weitere 
Beiwörter zugesetzt. Man unterschied Iris latifolia 
germanica u. belgica. Unter den deutschen Schwert- 
Lilien existirten aber wiederum mehre, und so ent- 
standen eine Iris latifolia germanica odore sambuci 
und odore suavi. Das ging so fort und man hatte 
schliesslich die ganze Diagnose der Pflanze als Na- 
men. Damals war es Kunst, viel Pflanzen -Namen 
zu kennen. Zum Glück für das Gedächtniss waren 
anfangs kaum die einheimischen Pflanzen hinläng- 
lich bekannt, um besonders bezeichnet zu werden. 
Aber auch diese Einfachheit hörte auf. Beisende 
brachten aus fremden Ländern neue Pflanzen mit 
und immer länger wurden die Namen. So nannte 
Johann Bauhin unsere Iris Susiana: Iris latifolia 
major Susiana aut Chalcedonica, flore majore, va- 
riegata Clusio prima. 

Da kam der enorme Geist Linn^'s und schaffte 
Bath. Bis dahin war auch die Art noch keines- 
wegs als solche anerkannt, die Frage war selbst 
noch gar nicht erörtert worden. Mochte eine mehr 
zufällige oder tief in der Natur der Pflanze liegende 
Verschiedenheit vorhanden sein, es war dem Botani- 
ker vorLinnd ganz gleich. Beide Pflanzen erhiel- 
ten nach dem angegebenen Schema unterscheidende 
Namen. Auch die Vereinigung ziemlich gleicher Arten 
zu wirklichen Geschlechtern oder Gattungen (Genera) 
war bis zum Ende des 17. Jahrhundertes. noch nicht 
allgemein und hatte sich mehr zufällig, als auf 
Prinzipien fussend, von selbst gemacht. 

Das Verdienst, die ersten guten Genera gemacht 
zu haben, gehört aber dem nach Linn^ grössten 
Botaniker des 18. Jahrhundertes, dem Lehrer Lin- 
n^'s, dem französischen Hof - Botaniker Tourne- 
fort. In seinem ausgezeichneten Werke: Institu- 
tiones rei herbariae, bringt er alle damals bekann- 
ten Pflanzen-Arten - in bestimmten Geschlechtern 
unter, behält aber die weitläuftige. Nomenklatur bei. 
Hier war es nun, wo Linn^ einen weiteren Schritt 
that, indem er jeder Pflanze einen doppelten Na- 
men, einen Geschlechts- und einen Arten-Namen, 
gab. Wesentliche Abweichungen der Art bestimm- 
ten ihn, noch Abarten anzunehmen. Diese belegte 
er nicht immer mit einem dritten Namen, sondern 
bezeichnete sie oft nur mit den griechischen Buch- 
staben a, ß, Y u- s- ^* 

Diese Nomenklatur hat man seitdem allgemein 
angenommen und ist heut' zu Tage noch die Basis 
aller Benennungen; es kamen aber neue Ursachen, 
welche sie mehr oder weniger erschwerten. Eines- 
theils mehrte sich die Zahl der bekannten Pflanzen, 
seitdem alle Erdtheile und alle Länder fast dem 
menschlichen Wissen erschlossen wurden und all- 
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jährlich auch Massen neuer Pflanzen in unseren 
Herbarien, wenigstens getrocknet, zu unserer Kennt- 
niss kamen, zum Theil selbst lebendig eine Zierde 
unserer Gärten bildet^; anderntheils wurden grade 
in der Kultur die Pflanzen in den scheinbar be- 
ständigen Theilen der Blüthe und Frucht in ihren 
Formen sehr veränderlich, so dass Pflanzen ent- 
standen, die scheinbar ebenso von einander abwichen, 
als 2 wahre Arten, und deshalb von denen, welche 
ihren Ursprung nicht kannten, auch für wahre Arten ge- 
halten wurden. Viele Botaniker, mit geringen Hülfs- 
mittein versehen, glaubten sich trotzdem für beru- 
fen, über fremde Pflanzen hinsichtlich ihrer Selbst- 
ständigkeit ein Urtheil abzugeben, wtis bei besserem 
und ausreichendem Material alsbald für unhaltbar 
erkannt werden musste. Mit dem Urtheil war aber 
meist auch leider gleich ein Name gegeben, der 
sich später oft als gleichbedeutend, d» 1k als Syno- 
nym einer andern Art erwies und als solches auch 
weiter geführt wurde. 

Zur Vermehrung der Synonyme trug noch ein 
zweiter Umstand bei: man war über den Begriff 
Geschlecht öder Gattung nicht einig. Linn^ hat 
seine Genera ziemlich abgerundet. Obwohl er ein 
künstliches System gegeben hat, so waren doch 
die meisten Genera natürlich. Der Grundsatz, dass 
jede Abweichung 4n Blüthe oder Frucht genügend 
sei, um ein Genus zu begründen, führte zu den 
gröbsten Missbräuchen. Man bediente sich sonst des 
natürlichen Systemes und wurde hinsichtlich der Ge- 
nera so künstlich und so unnatürlich, als es nur irgend 
möglich war. Wie konnte es aber auch bei der 
Art und Weise des systematisch-botanischen Stu- 
diums anders geschehen? Anstatt im Leben die 
Pflanzen zu untersuchen, trocknete man sie und 
bildete sich erst dann ein Urtheil. Ein gutes Ge- 
nus verlangt aber genaue Kenntniss möglichst vie- 
ler Arten der ganzen Gruppe oder Familie, zu der 
es gehört; nicht eine einzelne Abweichung kann 
es bestimmen, sondern das Ganze der Pflanze. So 
entstanden sehr viele Genera, welche jetzt nur noch 
Synonyme sind. Man werfe nur einen Blick in 
das vorzügliche neueste Werk von Hook er und 
Bentham über die Genera plantarum und man 
wird staunen, wie viel unnütze Genera gemacht 
worden sind. 

Leider kommen hier noch 2 Umstände dazu, 
durch welche die Synonyme vermehrt worden sind; 
den einen verdankt man der Eitelkeil der Botani- 
ker, den anderen — gelinde gesagt — der Ver- 
kaufslust der Gärtner. Es ist nämlich Brauch, 
l^pter dem Namen der Pflanze auch den Namen 
des Botanikers, der den Namen gegeben, zu setzen, 
was in der That auch dann eine Nothwendigkeit 
ist, wenn derselbe Name von 2 Botanikern für 



2 verschiedene Pflanzen gegeben wurde, um zu 
wissen, welche Pflanze gemeint sei. Bei der gros- 
sen Menge der Arten, welche alljährlich neu, und 
zwar oft in den verschiedensten Zeitschriften und 
wohl in allen Kulturländern der ganzen Erde, in 
Neuholland und in Südafrika, wie in Ostindien und 
in Nord-Amerika, beschrieben werden, hat dieser Ge- 
brauch nebenbei noch den Vortheil, dass ein mit 
den Schriftstellern vertrauter Botaniker an dem Na- 
men hinter der Pflanze oft auch wissen kann, was 
das Vaterland der Pflanze ist und wo wohl die 
Art veröffentlicht sein möchte. Von grosser Wich- 
tigkeit ist dieses besonders jetzt, wo leider die Wal- 
pers'schen Annalen nicht mehr fortgesetzt zu wer- 
den scheinen. 

Wo keine Verwechselung aber mit anderen Pflan- 
zen stattfinden kann, hat, abgesehen von der oben 
angeregten Annehmlichkeit, der Name des Botani- 
kers hinter dem der Pflanze vielleicht dann noch 
eine Berechtigung, in sofern es konsequent durch- 
geführt würde, wenn man durch den Namen des 
13otanikei;s sagen wollte, dass man das Genus oder 
die Spezies grade in der Ausdehnung angenommen 
hätte, wie es von Seiten des citirten Botanikers 
geschehen. Wenn wir auch zugeben, dass manche 
Verfasser von systematischen Werken dieses Stre- 
ben haben und auch durchzuführen versuchten, so 
existirt doch kein einziges von einiger Ausdehnung, 
so weit wir uns die Mühe gaben, hierüber Gewiss- 
heit zu erbalten, wo man durchaus hierauf Rück- 
sicht genommen hätte. Wie viele Genera, welche 
Linn^ aufgestellt hat, sind in der Ausdehnung ge- 
blieben und doch findet man hinter dem Namen 
der von ihm gebildeten Genera in der Kegel das 
,L."? 

Hinter dem Namen eines Genus den des Man- 
nes aus dem Grunde hinzuzufügen, weil dieser den 
Namen überhaupt zuerst brauchte, ist unserer An- 
sicht nach ganz zu verwerfen, da dann selbst Männer 
citirt werden müssten und wirklich auch citirt sind, 
wie z. B. Plinius und Columella, die gar keine Bo- 
taniker waren. 

Der Gebrauch, den Namen eines dazu berech- 
tigten Botanikers hinter dem des Genus und der 
Species zu setzen, hat leider in der That auch zu 
dem grossen Missbrauch geführt, dass mancher Botani- 
ker z. B. nur desshalb ein Subgenus zu einem Ge- 
nus erhoben zu haben scheint, um dann das Recht 
zu haben, auch seinen Namen hinter den geänder- 
ten Namen der Pflanze zu setzen, umgekehrt wur- 
den Genera vereinigt und damit nothwendiger Weise 
auch die Namen der Arten zum Theil verändert. 
Dergleichen Botaniker führen dann meist noch dio 
ganzen langen Listen der veränderten Namen auf, 
damit nur ihr Name oder das denselben bezeich- 



30 



nende „Mihi" dafür gesetzt werden kann. Wir 
könnten Beispiele genug aufführen. Die Eitelkeit 
g«ht selbst so weit, dass der Name des betreffen- 
den Botanikers oder dafür das „Mihi" selbst bei 
Abarten und unwesentlichen Formen nicht fehlen 
darf. 

Wir baben^ da nun einmal der Name des Bo- 
tanikers hinter dem der Pflanze sein muss, bereits^ 
nm diesem Missbrauche einiger Massen zu steuern^ 
dagegen aber dem Verdienste auch die Krone zu 
geben, zuerst ein Verfahren eingeschlagen, was wir zur 
Nachahmung nicht genug empfehlen können. Un- 
serer Ansicht nach hat der Botaniker um eine 
Pflanze das grösste Verdienst, der diese zuerst be- 
kannt gemacht hat; wenn sein Name hinter dem 
der Pflanze steht, so hat es wenigstens damit eine 
Bedeutung. 

Man hat ziemlich allgemein angenommen, den 
Art-Namen, welcher zuerst gegeben wurde, auch 
dann beizubehalten, wenn das Genus, und zwar 
mit Eecht, geändert wird. Dass solche Fälle yon 
durchaus nothwendigen Veränderungen wirklich vor- 
kommen, ist bei der fortschreitenden Entwickelnng 
der Wissenschaft auch gar nicht zu vermeiden. 
Wenn Linn^ z. B. den bekannten Blüthenstrauch 
mit gelben gefüllten Röschen Corchorus japonicus 
nannte, weil er ihn nur gefüllt kannte und wegen 
dieser mangelhaften Eenntniss mit Corchorns-Arten, 
welche zu den Tiliaceen gehören, irrthümiich in 
einem Qenus vereinigte, und wenn der ältere de 
Candolle dann später, wo er einfache Blüthen zu 
untersuchen Gelegenheit hatte, fand, dass der Blüthen- 
strauch mit den Corchorus- Arten gar nichts gemein hat, 
sondern im Gegentheil den Kosen viel näher steht 
und den Typus eines selbstständigen Geschlechtes 
besitzt, so ist die Umänderung des Namens Cor- 
chorus japonicus in Eerria (nicht Keria) japonica 
vollständig gerechtfertigt. 

So viel Verdienste auch der ältere de Candolle 
grade in diesem speziellen Falle hat (wie es keines- 
wegs bei anderen Umänderungen der Botaniker immer 
der Fall ist), so hat doch Linn^ der Pflanze zu- 
erst einen wissenschaftlichen Namen gegeben. Sein 
Verdienst darf ihm bei Nennung der Pflanze nicht 
geschmälert werden. Es kommt dazu, dass trotz- 
dem der Name Corchorus japonicus noch fortwäh- 
rend in den Gärten benutzt wird und man, wenn 
nach unserem Vorschlage bei Nennung des Namens 
verfahren wird , dann gleich weiss , wie sich die 
Sache verhält. Das Verdienst de Candolle's ist 
bei der Aufführung des Genus - Namens ebenfalls 
anerkannt, indem hier sein Name dahinter steht. 
Wir sind überzeugt, dass gar nicht in der Weise, 
wie es jetzt geschieht, solche häufige Umänderun- 
gen und Versetzungen in andere Genera vorkämen, I 



sobald unser Verfahren durchaus Anwendung fände. 
Wir haben weiter gesagt, dass die Verkau fe- 
inst der Gärtner, welche neue Pflanzen einführen, 
ebenfalls nicht geringe Schuld*an der jetzigen, wirk- 
lich bisweilen Schrecken - erregenden Synonymie 
trägt. Es unterliegt keinem Zweifel, das» eine 
Pflanze sich leichter verkauft, wean sie eine» Na- 
men hat Leider ist die Verbindung und das Zu- 
sammenwirken der Botaniker und Gärtner keines- 
wegs in der erwünschten Weise vorhanden, sonst 
könnten die letzteren sich bisweilen in Betreff der 
Namen bei den ersteren Baths erholen; der Gärt- 
ner sieht sich deshalb oft in die unangenehme Lage 
versetzt, den Namen selbst zu geben. Es ist aller- 
dings nicht zu leugnen, das3 manche Gärtner hierin 
bei ihrer grossen Erfahrung auch eine gewisse Ge- 
wandtheit haben und nicht selten das richtige Ge- 
nus für die Pflanze herausfinden. Ob die Pflanze 
aber neu und daher nicht beschrieben ist? ob sie 
einer bekannten, in den Gärten nur noch nicht ein- 
geführten Art angehört? das zu bestimmen, fehlt 
ihnen aber doch meist das wissenschaftliche Mate> 
rial und nicht selten auch bei ihren' Dienst -Ge- 
schäften die nöthige Zeit. 

Leider gibt es aber auch Gärtner, die jede 
Pflanze, welche ihnen vom Auslande zugeschickt 
wird, selbst wenn sie eine wohlbekannte Art ist, 
ohne Weiteres mit einem neuen Namen belegen 
und sie in den Handel bringeu. Es sind uns selbst 
Beispiele vorgekommen, wo sich in einer Gärtnerei 
zufällig bei Koniferen, aber auch bei anderen Pflan- 
zen, Abarten oder Formen bildeten, dass diese von 
der Mutterpflanze abgenommen und dann vermehrt 
wurden, um sie als neue, aus fremdem Lande ein- 
geführte Arten in den Handel zu bringen. Ein 
solches, auf das schärfste zu tadelnde Verfahren ist 
im Stande, auch für die Wissenschaft von den nach- 
theiligsten Folgen zu sein, da es grobe Irrthümer 
einschmuggelt. Nichts ist überhaupt so schädlich, 
und zwar nicht allein in der Gärtnerei, sondern 
allenthalben, als die Geheimnissthuerei, zumal, we- 
nigstens sehr oft, eine gewisse Charlatanerie dahin- 
ter steckt. 

Es freut uns doch, eine Gärtuerei namhaft ma- 
chen zu können, wo die Benennungen der vielen 
eingeführten neuen Pflanzen mit grosser Vorsicht 
geschieht und wo, wenn diese zunächst nicht gut 
benannt zu werden vermögen , sie als Spezies in 
den Handel kommen. Es ist dieses die grosse Hau- 
delsgärtnerei von James Veitch in London. 

Es mögen jetzt über 200,000 Pflanzen beschrie- 
ben sein, eine Zahl, welche bei genauer Sichtung 
sich wenigstens bis auf die Hälfte reduziren möchte. 
Grade aber diese Menge fauler Arten, wie man 
gewöhnlich sagt, macht das Studium für Botaniker 
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und Gärtner gleich schwierig. Um eine Uebersicht 
zu haben, zu gleicher Zeit aber^ um einen Blick 
in den Zusammenhang dieser vielen Arten thun 
zu können ; hat man schon lange das Bedürfniss 
gefühlt f Zusammenstellungen zu machen ; welche 
den natürlichen Verwandtschaften entsprechen. Es 
kann dieses natürlich nur Jemand thun , der viel 
Pflanzen kennt und in dieser Hinsicht über ein 
reichliches Material zu verfügen hat. Leider sind 
aber auch hier «ehr viele Fehlgriffe geschehen; in- 
dem Männer dergleichen Zusammenstellungen, die 
man Systeme, und selbst natürliche, nannte, ge- 
macht haben, welche in ibi'er PflanzenkenBtniss sich 
kaum über die Flora ihrer Gegend erstreckten. 
Was bei solchen Verhältnissen ein System bedeu- 
tet; kann man sich denken. Dergleichen Versuche; 
besonders junger Botaniker; denen stets die Praxis 
fehlen muss; haben leider einen sehr schädlichen 
Einfluss gehabt. Am schlechtesten sind Systeme, 
welche nach bestimmten Ansichten und Prinzipien, 
die gar nicht auf der Natur beruhen, Schablonen- 
massig angefertigt sind. Mit geringen Ausnahmen 
i.st bei dergleichen Versuchen das natürliche Sy- 
{3'tem, wie es von den Jussieu's hervorging und 
von dem älteren de Candolle erweitert wurde, 
mehr verschlechtert als verbessert worden. 

Ein abgeschlossenes System ist nach unserer 
jetzigen Kenntniss der Pflanzen nach eine Unmög- 
lichkeit; dazu muss das vorhandene Pflanzen-Mate- 
rial selbst erst ganz anders bearbeitet werden, als 
es bis jetzt geschehen. Wir können zunächst nur 
Fragmente aufstellen; unser Streben muss aber da- 
bei sein, deren immer mehr zu gewinnen, um sie 
schliesslich auch zu einem festen Ganzen vereinigen 
zu können. Das Linn^'sche System hat hier gar 
keine Bedeutung und diente auch nur in einer Zeit, 
wo man noch wenige Pflanzen kannte, als Mittel, 
um sich einiger Massen znrecht zu finden. Will 
man nur dieses, wie es z. B. bei Floren der Fall 
ist, so bat das Linn^'sche System seinen unbe- 
streitbaren Werth. Mit seiner Hülfe wird immer 
der Laie den Namen einer Pflanze seiner Flora am 
Bcbnellsten und am sichersten herausfinden. 

Pflanzen-Geschlechter, welche in naher Verwandt- 
schaft zu einander stehen, d. b. in bestimmten Merk- 
malen mit einander übereinstimmen, so dass es auch 
jeder einigerroassen Eingeweihte findet, bilden eine 
Familie. Wir haben auf diese Weise die Lippen- 
blüthler (Labiatae), Schmetterlingsblüthler (Papilio- 
uaceae), BauhblättIer(ABperifoliaceae)u.s.w., dieleicht 
zu erkennen sind. Nicht treten aber allenthalben 
wie bei ebengenannten Familien die ftlerkmale so 
deutlich vor die Augen ; es gehört in vielen Fällen 
gründlicheres Studium der Pflanzen, und zwar oft 
in allen ihren Lebensstadien, dazu, um die Ver- 



wandtschaft herauszufinden. Solche zweifelhaften 
Familien sind es, wo es noch viel zu thun gibt. 
Sind die Familien gross, wie die oben genannten, 
so werden sie in Abtheilungen gebracht, die main 
Unter-Familien, auch wohl nur Gruppen nennt. 

Weiter werden mehre Familien, w^che wiede- 
rum zu einander in näheren Verhättnissen stehen, 
zu Klassen oder Kohorten vereinigt. So bilden die 
meisten Pflanzen, wo die einblättrige Blumenkrone 
unregelmässig ist; ebenso eine KlassC; wie die Pflan- 
zen; welche meist gefiederte »Blätter mit Nebenblät- 
tern, eine unregelmässige 5^blättrige £rone und eine 
Hülse haben. Endlich hat man auch diese Klassen 
wiederum in 4 oder 5 .grosse Abtheilungen, welche 
nun alle Pflanzen umfassen, gebracht, so dass da- 
mit schliesslich die Einheit des ganzen Pflanzen- 
reichs hergestellt ist. 



Einiges über Endivien-KvItiHr. 

Von Fr W. Baron v. Korff in Köthen. 

Wenn für Viele der Kopf - Salat im Sommer 
und Herbst eine angenehme und wohlschmeckende, 
sowie zugleich gesunde Zugabe ist, um wieviel mehr 
wird der Gaumen gereizt, wenn man Salat auch 
den Winter hindurch stets irisch haben kann. 

Für den Winter-Bedarf eignet sich wohl kein 
Salat besser, als der leider bei uns im Norden 
Deutschlands so wenig verbreitete Bndivien - Salat ^ 
es gibt daselbst noch Gegenden, wo er fast gar 
nicht bekannt ist. Am Ehein und im Württem- 
berg'schen hingegen findet man wenige Privathäu- 
ser; wo dieser Salat sich nicht vollständig einge- 
bürgert hätte ; vor Allem wird er in den Wirths- 
häusern viel auf* die Tafel gebracht. 

Auf unseren Märkten sieht man ihn leider sehr 
wenig; die Gärtner bauen ihn nicht, weil sie mei- 
nen, die Hausfrauen kauften ihn doch nicht. Sollte 
es aber nicht vielmehr daran liegen, dass er zu 
wenig schmackhaft ist und dass man gärtnerischer 
Seits bei uns nicht versteht, ihn zart und wohl- 
schmeckend herzustellen? Es sei mir deshalb er- 
laubt, denen, die mit seiner Kultur nicht vertraut 
.sind, mein Verfahren mitzutheilen. 

Zu meinem Gebrauche ziehe ich die feine Moos- 
EindiviC; sowie die breitblättrige gelbe, vor. Die 
Bndivie verlangt mit dem Kopf -Salat denselben 
fruchtbaren Boden und dieselbe Lage, auch wohl 
dieselbe Kultur; nur Wasser muss möglichst viel 
gegeben werden. Ich rathe von der Frühkultur 
für unsere Gegenden ab , weil ich die Erfahrung 
gemacht habe, dass dann zu viele Pflanzen in den 
Samen scbiessen. Die beste Aussaatzeit ist fhr 
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uns um J(»hanniA herum. Da die Pflanzen bei 
trockener Witterung gern in Samen gehen ; so 
macht sich fleissiges Begiessen nothwendig; zumal 
dieses die Blätter ausserdem zarter und schmack- 
hafter macht. Ich setze die Pflanzen mindestens 
1^ Fuss aus einander. Sobald die Staude ihre 
harten und bitterschmeckenden Blätter gehörig aus- 
gebildet haty bindet man dieselbe einige Zoll tief 
unter der Spitze zusammen, damit die inneren Blät- 
ter blassgelb und zart werden und ihren ursprüng- 
lich bittern Geschmack verlieren. So bleiben sie 
10 bis 14 Tage und werden nun verbraucht oder 
auf den Markt gebracht. Man bindet immer nur 
«o viel Pflanzen zusammen, als man nach Verlauf 
genannter Zeit braucht. Lässt man sie länger zu- 
sammengebunden, so faulen die inneren Blätter sehr 
leicht, zumal bei regnerischem oder auch feuchtem 
Wetter.*) 

Was die Aufbewahrung anbelangt, so lasse 
man die Pflanzen, so lange es nur irgend die Wit- 
terung gestattet, in freier Erde stehen; kommt die 
Zeit heran, wo Nachtfröste eintreten, dann binde 
man bei trockenem, hellem Wetter, wo möglich 
in der Mittagszeit, sämmtliche Stauden zu und hebe 
sie mit der Wurzel aus. 

Hat man einen leeren Mistbeetkasten, so wer- 
den die Stauden dort neben einander eingeschlagen. 
So lange es angeht, gibt man fleissig Luft. Wer- 
den die Nächte kälter, so schützt man den Kasten 
durch Umlegen von langem Dung, auch Stroh und 
trockenes Laub ist zureichend; die Fenster bedeckt 
man hingegen an kalten Tagen mit Strohmatten 
und lüftet nur bei mildem Wetter. So hält sich 
die Endivie viele Monate. Wer keinen Mistbeet- 
kasten hat oder denselben zu anderen Zwecken 
verwenden muss, verwahrt die aus der Erde mit 
der Wurzel ausgehobenen Pflanzen im Keller, und 
zwar im trockenen Sande. Die Pflanzen dürfen 
sich hierbei nicht berühren, weil sonst die Fäulniss 
zu leicht eintritt. Soll die Aufbewahrung nicht 
lange dauern, so kann man die Stauden wohl auch 
über eine gezogene Leine aufhängen ; jedoch bleibt 
hier der Salat nicht so lange frisch. 

In Gegenden, wo der Winter meistens nur ge- 
linde «uftritt, lässt man die Stauden, nachdem sie 



*) Im Süden Deutschlands und am Rhein säet man erst 
im Juli aus, und zwar wohl auch gleich an Ort und Stelle; 
in diesem Falle bleiben die stärksten Pflanzen stehen. Das 
zweimalige Behacken muss zeitig geschehen, weil es wegen der 
ausgebreiteten Blätter dann nicht mehr geschehen kann und 
ein möglichst lockerer Boden durchaus nothwendig ist. Eigen- 
thttmlich ist, dass sehr junge Pflanzen, entgegengesetzt wie bei 
dem Kopf-Salat, das Versetzen nicht yertragen, dagegen 4 und 
5 Wochen alte Pflanzen rasch anwachsen und gut gedeihen. 
Das Aufbinden der Blätter muss nur bei trockenem Wetter ge- 
schehen und alles Begiessen der Pflanze hört dsmit auf. Nur 
auf die Erde selbst, um die Pflanze herum, ist es nöthig, etwas 
zu giessen. Anmerk. d. Redaktion. 



gebunden sind, an Ort und Stelle stehen und packt 
bei eintretenden Frösten trockenes Stroh zwischen 
die Bcihen. 

Ich baue seit vielen Jahren nchon die Endivien 
und habe sie bis Ende März noch vorzüglich in 
gewöhnlichen Sonnenkästen, um die 2 Fuss dick 
Laub gepackt war, erhalten. 

Nachtrag eines Endivien-Freundes. 

Ein längerer Aufenthalt in Frankreich im vori- 
gen Jahre hat auch mir die nähere Bekanntschaft 
mit dem Endivien Salat und seiner Kultur verschafft. 
Es ist nicht zu leugnen, dass es ein sehr angeneh- 
mer Salat ist; man muss in der That Alles thun, 
nm ihm auch bei uns mehr Eingang zu verschaffen. 

Die Franzosen beginnen ihre Endivien-Treibe- 
reicn schon im Januar, und zwar in möglichst war- 
men Mistbeeten. Man behauptet nämlich, dass die 
Pflanzen, welche bei grosser Wärme keimen, nicht 
so leicht in Samen gehen. Die Aussaaten werden 
im Februar und selbst noch Anfang März fortge- 
setzt, lieber die Art und Weise des Säens ist 
man nicht einig. Einige lassen die Samen schon 
vorher ankeimen und bringen sie dann auf das 
Beet, Andere streuen den Samen nur auf die Ober- 
fläche des Beetes und wiederum Andere bringen 
dann auf die oberflächliche Saat eine sehr dünne 
Schicht Erde, Alle schlagen aber dann mit einem 
Brette den Boden, so dass der Same in die Erde 
gedrückt wird. 

Nach 15 — 20 Tagen bringt man die aufgegan- 
genen Pflänzchen in ein anderes Mistbeet von ge- 
wöhnlicher Wärme und behandelt sie hier, wie an- 
dere Pflanzen von FrUhgemüse. Mit dem Luftgebeu, 
so nothwendig es auch ist, muss man vorsichtig 
sein, um die Pflanzen sich nicht erkälten zu lassen. 
Diese wachsen ziemlich rasch und breiten ihre Blät- 
ter bald mehr oder weniger aus. Sind sie so weit, 
dass sie gebunden werden können, so thut man es, 
am liebsten mit Stroh oder mit einer Binse. 

In Frankreich treibt man die Endivien auch 
für den Winter und zwar ähnlich, wie es mit dem 
kleinen Winter-Kopfsalat geschieht. Neuerdings hat 
sich aber eine andere Methode geltend gemacht, 
welche ich hiermit bekannt machen will. Man 
säet nämlich schon Mitte September in ein Mist- 
beet und pikirt ungefähr nach 3 Wochen, um das 
Verpflanzen im Monat November oder December 
zu wiederholen. Die Pflanzen bedürfen in diesem 
Falle zu ihrer Erkräftigung keiner Luft, sondern 
bleiben ruhig an Ort und Stelle. Tritt Kälte ein, so 
werden Strohdecken aufgelegt; ausserdem wird, je 
nachdem Bedürfniss, ein schwächerer oder stärke- 
rer Mantel von Mist oder anderen Wärme geben- 
den und gegen die Kälte schützenden Gegenstän- 
den angebracht. Man erhält auf diese Weise wohl 
kleine, aber sehr zarte Pflanzen. 
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bllialtl Ueber Glashaus-Bauten. Vom Garten-Inspektor Gaerdt. — Die Koniferen oder Nadelhölzer des freien Landes. Von 
£. Boese. (Fortsetzung.) 



Donnerstag, den 6. Pebmar, Abends 7 Uhr , findet im Hotel de France (Leipzigerstr. 36) eine Sitzung 
des AüMchnsses für Pflanzen nnd Blnmen unter dem Vorsitze des Inspektors Bouohö statt; zur fireundlichen 
Theilnahme werden die Mitglieder ersucht. Es können auch Gäste mitgebrackt werden. 



Ueber Glashaus-Bauten. 

Vom Garten-Inspektor Gaerdt 

Welches ist das zweckmässigste Material für 
Glashaus-Bauten ; Eisen oder Holz? Dies ist eine 
Frage; welche seit Jahren die praktischen Gärtner^ 
die eifrigen Pflanzenfreunde, wie die Männer des 
Baufaches, in den verschiedenen Ländern beschäftigt. 
So einfach die Sache auch scheint und so vielfach 
sie bereits besprochen worden ist, so weisen ältere 
und neuere Beobachtungen darauf hin, dass sie 
noch immer nicht vollständig erledigt ist. 

Die Mehrzahl der Gewächshäuser werden zu 
dem Zwecke der Pflanzenpflege erbaut und dem- 
zufolge ist es auch die Aufgabe, dazu Materialien 
zu wählen, welche nicht hemmend wirken. Der 
Bau selbst muss in zweckentsprechendster Weise 
auBgefUhrt werden, zuweilen lässt sich im letzteren 
Falle das Nützliche mit dem Schönen vereinen; zu 
gewissen Besultaten kann man nur gelangen durch 
eigene Wahrnehmungen, Prüfungen und Verglei- 
chungen. 

Beim Vergleiche der Urtheile von Sachkundi- 
gen aus den verschiedenen Ländern sind die Ansich- 
ten über die in Rede stehenden Materien, oft auch 
die praktischen Erfahrungen, getheilt. Gewisse Ab- 
weichungen müssten hervorgehen durch die klima- 
tischen Verhältnisse der Länder, doch schliesslich 
werden die Erfahrungen darin übereinstimmen, dass 
beide Materiale, Eisen, sowie Holz, jedes in seiner 
Art, besonderen Werth für Glashaus-Bauten hat^ ob- 



gleich sie sich in Anbetracht ihrer physikalischen 
Eigenschaften extrem gegenüber stehen. Bekannt- 
lich ist das Eisen, wie alle Metalle, ein vorzügli- 
cher Wärmeleiter, Holz dagegen, ein vegetabilischer 
Stoff, kennzeichnet sich in entgegengesetzter Weise. 
Die der freien Luft ausgesetzten Eisenflächen 
kühlen im Winter bedeutend rasch ab, während, 
wenn sie im Sommer den direkten Einwirkungen der 
Sonnenstrahlen preisgegeben sind, sich dagegen um 
so rascher erwärmen, und diese Wärme theilt sich 
zuweilen in ungünstiger Weise dem inneren Baume 
des Hauses, zum Nachtheile der Pflanzen, mit. 
Eisen ist also zu jeder Zeit jedem Temperatur-Wechsel 
unterworfen, während das Holz zwar dem Gesetze 
der schnelleren Vergänglichkeit anheimfallt, aber dem 
Temperaturwechsel widersteht; demzufolge müssen 
beide, Eisen und Holz, unter gleichen Bedingungen 
und für einen und denselben Zweck, sowie in einem 
und demselben Klima angewandt, in ihren Aeusserun- 
gen entschieden 'difieriren. Aus diesem Grunde sind 
bei der Anlage von Glashäusern die Wärmeleitjings- 
Vermögen der Materialien, nächstdem die klimati- 
schen Verhältnisse und deren mächtige Einflüsse, 
welche variiren, je nach der geographischen Lage 
der Länder, in Erwägung zu ziehen. Handelt es 
sich aber einzig und allein blos darum, wohlgefäl- 
lige, architektonische Formen zu schaffen, ohne jede 
Berücksichtigung auf Pflanzenkultur, da natürlich 
ist vom Süden bis zum Norden das Eisen gefügi- 
ger und dem Holze überlegener und vorzuziehen, 
denn es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die 
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Eleganz, wie die Dauerhaftigkeit der fiiBenkonstruk- 
tion JedermaDU mehr ansprechen^ als wie die star- 
ken Gebälke des Holzes. Allein wo hauptsächlich 
Pflanzenkulturen berücksichtigt werden sollen, kom- 
men folglich auch andere Gesetze, als wie die der 
Schönheitslinien, zur Geltung. 

Es ist Thatsacho; dass selbst in Ländern von 
einem milden Klima, z. B« wie England, Frankreich, 
wo plötzliche Temperaturwechsel höchst selten auftre- 
ten und^ wenn sie erscheinen, meistens nur von kurzer 
Dauer sind, man der Eisen-Konstruktion nicht immer 
den Vorzug ertheilt^ obschon man weit weniger bedenk- 
lich sein dürfte; wie viel mehr ist es erforderlich, 
in den Ländern, wo das Klima rauher ist, auch die 
Kältegrade durchschnittlich bedeutender, die Winter 
überhaupt strenger, andauernder sind, oft Schnee- 
wasser und kalte Winde im Gefolge haben, wie 
z. B. in Nord-Deutschland, die Anwendung der ein- 
fachen Eisen-Konstruktion nothwendtger Weise an 
Bedingungen zu knüpfen und Moderationen zu un- 
terwerfen. 

Der einfache Eisenbau richtet sich in letzterem 
zunächst nach der Grösse und nach dem Tempera- 
turgrade des einzubauenden Baumes und den damit 
in Verbindung zu bringenden Zwecken; je grösser 
der Baum, je niedriger die Temperatur darin zu 
halten bestimmt ist, je mehr derselbe auf Konserviren 
der Pflanzen beschränkt wird, mit je weniger Be- 
denken darf das Eisen zur Anwendung kommen; 
dagegen muss nothwendigerweise mit dem steigen- 
den Wärmegrad des Baumes eine Verminderung 
oder Isolirong desselben eintreten. 

Dass bei grossen Häusern vom niedrigsten 
Wärmegrade es möglich ist, auch in unserem 
Klima die volle Eisen-Konstruktion in Anwendung 
zu bringen, kann ich durch eigene Erfahrung und 
folgende Beispiele bestätigen. 

Die in dem Garten des Kommerzienrathes Borsig 
befindlichen Glashäuser bestehen der Mehrzahl nach 
hauptsächlich aus Eisen und Glas. Die Schauhäu- 
ser sind einfacher Konstruktion und es ist durch- 
aus keine Einrichtung vorhanden, die Glasfläche zu 
decken. In diesen Glashäusern, welche 1847 erbaut 
worden sind, fallt die Temperatur bei strenger Kälte 
und selbstredend angestrengter Heizung nicht unter 
3 Grad B^aumur. Ein anderes bedeutendes Ge- 
wächshaus ist erst vor einigen Jahren zur Ueberda- 
chung von Koniferen erbaut, von 95,700Kubikfu8a 
Inhalt, mit 9,320 Quadratfuss Abkühluugsfläche 
und 1,300 Quadratfuss Heizfläche, gegen Nord, 
Ost und Süd freistehend. Der Temperatur-Unter- 
adiied beträgt in diesem Baume 4 Fuss von der 
Erde entfernt und 35 Fuss hoch gegen 1 Grad. 
Es entsteht nun die Frage, welchem Einflüsse ist 
dieser ausreichende Temperatnrgrad wohl beisumes- 



sen? Meiner unmassgeblichen Meinung nach nur 
dem; dass alle an den Glas- und Eisenflächen sich 
ablagernde Feuchtigkeit gefriert und dadurch bald 
so starke Eis- und Beif-Massen gebildet werden, 
welche die Wärmeleitung des Eisens gänzlich hem- 
men; die starken Beifmassen bilden gewissermasseo 
eine Decke. Bei einem hohen Temgeraturgrade 
des Batunety wo die Eisentheile nicht bis zu einer 
gewissen Abkühlung gelangen, findet die Wärme- 
leitung in ununterbrochener Weise statt. Je höher 
der Wärmegrad im Innern, je mehr Wärme wird 
entfuhrt, es tritt daher die Nothwendigkeit an uns 
heran, wie schon angeführt, die Eisenanwendung 
zu moderiren oder durch Doppelbau zu verdecken. 

Ausser dem Doppelbau finden Moderationen in 
verschiedener Weise statt; meistens beatehen sie 
in einem gemischten Bau in der Weise, dass das 
zum Auflegen der Fenster dienende Sparrwerk und 
Fensterrahmen aus Holz angefertigt wird, dagegen 
die Sprossen, aus der Stabilität entsprechenden 
schwachen Eisen konstmirt sind. Bei Bauten von 
kleinen Dimensionen werden häufig die schwachen 
Eisensprossen unmittelbar in den Fassungsmauerii 
befestigt. In beiden Fällen sucht man durch stär- 
kere Verkittung das Eisen möglichst zu verdecken, 
zu isoliren. 

Es bleibt, trotz allem Widerreden, bei dem 
Eisen die Aufgabe, die Wärmeleitung desselben zu 
verhindern. Eine sehr zweckmässige Vorrichtung in 
dieser Beziehung sahen wir beim Universitätsgärtner 
Sauer im Universitätsgarten; sie bestand nämlich 
darin, dass die nach aussen liegenden Sprossen mit 
schwachen, eckförmigen Holzleisten bekleidet waren. 
Um ferner das Abkühlen zu verhindern, ist man 
genöthigt, in der Winterzeit die einfachen Häuser 
früher mit einer Bedeckung oder vermehrten künst- 
lichen Erwärmung zu versehen, als wie die reinen 
Holzbauten. 

Es erfordern die eisernen Glashäuser entweder 
eine Vermehrung der Er wärmungs- Apparate, oder 
eine gesteigerte Bedeckung; denn ohne die Anwen- 
dung des einen oder andern Mittels sind bestimmte 
Wärmegrade schwerer zu erhalten, als in Holzhäusern. 
Wie nachtheilig aber übprmässiges Erwärmen 
und deren Folgen für die Pflanzen werden können, 
ist eine allgemein bekannte Sache. Bei Verminde- 
rung der Erwärmung entsteht eine andere nach- 
theilige Folge, es bilden sich alsdann selbst bei 
ziemlich milder äusserer Temperatur stärkere kalte 
Kiederschläge, welche für die Mehrzahl der Pflan- 
zen höchst nachtheilig und verderblich werden, na- 
mentUch iUr solche, welche man häufig als Schling- 
pflanzen in der Nähe der Sprossen zu kultiviren 
pflegt, wie z. B. in den KalÜiäusern die zarteren 
I Tropaeolum's, Kennedyen, Hardenbergien und andere 
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Arten. Es ist ferner den erfahrenen Eultivateuren 
hinlänglich bekannt; dass viele, sehr viele Fflanzenr 
bei einfachem Bau, wenn eie den eisernen Sprossen 
längere Zeit nahe stehen, zu leiden beginnen. Aus^ 
serdem Hessen sich noch ähnliche Fälle anführen, 
welche alle geeignet sind, zu koastatiren; dass in 
den ganz aus Eisen und ohne jede weitere Vorrich- 
tung erbauten Glashäusern in unserm Klima die 
Kidturen mancher Pflanzen bedeutend erschwert, 
wenn nicht gänzlich unmöglich gemacht werden; 
in einem noch kälteren Klima möchte der einfache 
Eisenbau noch bedeutend mehr Uebelstände in der 
Kultur erzeugen, und ob unter solchen AuAsichten 
der Nutzen die Opfer überwiegen kann, ist zwei- 
felhaft. 

Soll der zierliche Eisenbau in den rauhen Kli- 
mans zur Anwendung kommen, so ist es nothwen- 
digi dass er, namentlich für Warmhäuser, im Dop- 
pelbau ausgeführt wird, damit nach allen Bichtun- 
gen hin die Glasbedachung doppelt stattfinden kann. 
Volle Eisen - Konstruktion bleibt auch hier noch 
immer bedenklich, weil die Nachtbeile des Eisens 
dadurch noch nicht beseitigt würden, indem die 
eisernen Eahmstücken die Korrespondenz zwischen 
Innen und Aussen bewirken. 

Entschieden nützlicher ist es, die äusseren Fen- 
ster zum Auflegen oder aufrecht von Aussen zu 
befestigen, aus Holz anzufertigen, damit der innere 
Eisenbau gänzlich von den direkten Einflüssen der 
äusseren Temperatur abgeschlossen wird. Je mehr 
es hier gelingt, zwischen beiden Glaslagen eine 
unbewegliche Luftschicht zu schaffen, welche be- 
kanntlich eix^n schlechten Wärmeleiter bildet, je 
grösser ist der Erfolg. 

Aber auch hierbei sind die Erfahrungen ge- 
macht worden, dass vermittelst der vielfach ge- 
bräuchlichen eisernen Sprossen zu den äusseren 
Fenstern bedeutend Wärme entweicht; der äussere 
Bau ist nur dann vollständig zweckmässig, wenn 
alle erforderlichen Theile aus Holz bestehen. 

Als Abstand zwischen beiden Fensterlagen ge- 
nügt ein einige Zoll hoher Baum. Welcher Höhen- 
Abstand der allerzweckmSssigste ist und welche 
Einflüsse der grössere oder geringere Zwischen- 
raum ausübt, ist bis jetzt wohl noch nicht ermittelt 
worden. 

Allein die Doppelfenster - Lage führt uns zu 
einer zweiten grossen Frage, und zwar zu der, ob 
die doppelten Glaslagen überhaupt nützliche Fakto- 
ren bei der Fflanzenkultur sind. Die Beantwor- 
tung derselben dürfte wiederum lediglich aus der 
praktischen Erfahrung kommen. Vielleicht, dass 
auch hier einige abweichende Erfahrungen statt- 
finden. 

Der Zweck der Doppelfenster ist bereits be- 



kannt, sie sind für spezielle Kiiitm«n mit Häusero 
von Eisenbau eine gebotene Nothweadigkeit, na- 
mentlich während des Winteri, hingegen zu etnem 
besseren Gedeihen der Pflanzen ia anderer Rich- 
tung hin tragen sie in keiner Weise bei, im Ge- 
gentheil mag es in Folge des Schattens, welehen 
Doppelfenster verursachen, sdn, oder dürfte es an- 
deren, uns zur Z^t noch unbekannten Einwirkun- 
gen zugeschrieben werden müssen; so viel steht 
fest, dass die Erfolge, namentlich in der Kalthaus- 
Fflanzenkultur, unter Doppelfenster für die Dauer 
zurückstehen gegen jene unter einfacher Glasdecke. 
Im Allgemeinen und mit wenigen Ausnahmen muss 
der Einfluss des Schattens der Doppel - Glasdecke 
von einer bestimmten Art sein, denn sdbst, wenn 
das Glas beider Schichten weiss und von bester 
Qualität ist, so zeigt sich dennoch ein sehr erkenn- 
barer Unterschied in der Licht - Erscheinung zwi- 
schen dem Lichte unter rinfacher gegen das unter 
doppelter Glasdecke. Thatsächlich trägt aber die 
Vermehrung oder Verminderung des Lichtes zu 
dem Gedeihen oder Verderben der Pflanzen bei; 
natürlich Pflanzen, denen die Natur schon einen 
halbschatiigen Standort angewiesen hat, wie einem 
grossen Theile unserer Warmhauspflanzen, lassen 
sich auch unter der Doppel - Glasdecke mit Erfolg 
kultiviren. Dass die doppelte Glasdecke in neuerer 
Zeit auch in England die Ansichten darüber in 
Bewegung gebracht hat, ist ersichtlich aus Garde- 
ners Chronicle, worin viel für und gegen deren 
Gebrauch geschrieben worden ist 

In Bomber g's Bauzeitung Heft 7 — 9, 1867, 
finden wir ebenfalls Zusammenstellung aus den eng- 
lischen Zeitungen, welche für uns nichto Neues sind. 

Einige Praktiker haben die Nützlichkeit der- 
selben in sofern hervorgehoben, als sie ihnen haupt- 
sächlich die Erhaltung einer feuchteren Luft im 
Hause zuschreiben, indessen ist der reelle Antheil 
derselben an der feuchten Luft nicht so gross, um 
ganz besonderes Gewicht darauf legen zu können. 
Bei Erhaltung der feuchten Luft im Glashause 
wirken die Doppelfenster nur wie andere Verschluss- 
Vorrichtungen, zu denen ebenfalls eine gute Ver- 
kittnsg der Scheiben, wie sichere Versperrung aller 
Luftzüge, gehört, es hängt vielmehr noch die Er- 
haltung oder Entziehung der feuchten Luft von 
den Erwärmungs- Apparaten ab. In hohem Masse 
entziehen die Feuerungskanäle, wenn sie unmittel- 
bar das Haus durchlaufen, nicht nur viel Feuch- 
tigkeit demselben, sondern, indem die Wände der 
Kanäle durch das Feuer einen sehr hohen Grad 
von Hitze annehmen, verändern sie die in ibr^ 
Nähe in der Luft schwebenden Theilchen und wir- 
ken dadurch nachtheilig auf das Gemisch der Luft. 
Die Wasserheizungen dagegen, deren Bohren an 
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der heisBesten Stelle nie 70 Grad B. überBteigen 
dürfen; BoUen nur im geringen Grade eine Entzie- 
hung der Feuchtigkeit aus der Luft bewirken. Mei- 
nen Wahrnehmungen nach hängt der Feuchtigkeits- 
grad der Luft in guten Glashäusern theils von der 
Beschaffenheit des Fussbodens ab^ im hohen Masse 
aber von der Geschicklichkeit des Gärtners. 

•Ich bin keineswegs der Ansicht, das Eisen als 
Baumaterial für Glashäuser entfernt zu sehen ^ im 
Gegentheil bin ich überzeugt, dass es für gewisse 
Zwecke und Klimans empfehlenswerth bleibt. 

Man führt oft an, dass die mehr aus Eisen er- 
bauten Glashäuser mehr Licht eintreten lassen, man 
vergisst aber dabei, dass, wenn man genöthigt ist, 
diese Häuser zu decken, dadurch das Licht absper- 
ren muss. 

Man spricht von der Dauer der eisernen Häu- 
ser; das ist allerdings richtig, dass die des Eisens 
dem Holze bei Weitem überwiegend ist. Was in- 
dessen die Unterhaltungen anbetrifft, so sind diese 
bei dem Eisen wohl ebenso gross, wie bei dem Holze. 
Andererseits ist nicht in Abrede zu stellen, dass 
ein schlecht unterhaltener Eisenspross einen viel 
unangenehmeren Eindruck macht, als einer der- 
gleichen aus Holz. Ein grosser Nachtheil solcher 
Häuser ist auch der, dass der starke Tropfenfall 
alsdann viel Host mit sich führt, nicht nur, dass 
durch letzteren die Blätter der Pflanzen verunrei- 
nigt, sondern auch schliesslich dadurch vernichtet 
werden. 

In Nord - Deutschland sind die aus Eisen er- 
bauten einfachen Glashäuser ohne Deckvorrichtung 
nur für ganz grosse CouBervatorien , welche von 
— 4 Grad B^aumur erfordern, anwendbar. 

In allen Ländern mit rauhem Klima müssen 
die eisernen Glashäuser, welche einen Wärmegrad 
von 4 — 10 Grad erfordern, nothweudiger Weise 
während des Winters gedeckt und diejenigen, welche 
mehr als 10 Grad Wärme erfordern sollten, durch 
Doppelfenster geschützt werden. 

Für Treibereien jeglicher Art sind die eisernen 
Häuser nicht zu empfehlen. Alle Pflanzen, gleich- 
viel, ob Gemüse, Fruchtbäume oder Blüthensträu- 
eher, verlangen zu ihrer vollständigen Ausbildung 
schliesslich viel Licht, bei den eisernen Häusern 
wird der Einfluss des Lichtes aber entweder durch 
die Decke oder durch die Doppelfenster gehemmt. 

Doppelhäuser sind nur als Schutz gegen Tem- 
peraturwechsel, die Kultur befördern sie in keiner 
Weise. 

Am zweckmässigsten ist es, die Doppelfenster 
als Holzgestell zu errichten. 

Für Nord-Deutschland bewähren sich zur Kul- 
tur und fUr Anzuchthäuser, so wie für Treibereien; 
die bekannten Holzhäuser mit einfacher Fensterlage. 



Das beste Holz für alle diese Zwecke bleibt ein 
gutes kiefernes Kernholz. 

Eisen sowohl, wie Holz, erfordern zur besseren 
Konservirung alle 3 Jahre einen mehrmaligen Oel- 
anstrich. 

Ob überhaupt der feste Verschluss, welchen 
man den eisernen Glashaus-Bauten nachrühmt, grade 
ein so grosser Vortheil bei der Pflanzenkultur ist, 
möchte ich dahin gestellt sein lassen. Ich habe 
häufig bemerkt, dass grade in alten lecken Glas- 
häusern, wo die Luft wider Willen sich Eingang 
verschafft hatte, die Pflanzenkultur, von nur schlich- 
ten Gärtnerleuten, nicht etwa von Gartenkünstlern 
betrieben, ganz vortrefflich war. Die berühmten 
Gärtner Bouch^ in Berlin, zogen sie nicht stets 
ihre prachtvollen Granaten, Eriken, Pfirsiche u. s. w. 
in alten Häusern von Holzgestell? Sind jetzt in 
den eleganten Häusern der jüngeren Gärtner je so 
schöne Rosa centifolia getrieben worden, wie sie 
sonst die Märkte schmückten ? Erscheinen auf den 
Ausstellungen jetzt solche prachtvolle Hortensien, 
wie früher? und all diese Produkte erhielten ihre 
Vollkommenheit in durchsichtigen Glashäusern von 
Holz erbaut. Im Interesse der Sache muss ich 
noch hinzufügen, dass auch viele der erfahrenen 
praktischen Gärtner England's, welche uns so oft 
als Vorbilder hingestellt werden, den aus Holz er- 
bauten Glashäusern mit einfacher Glasdecke, wenn 
es sich lediglich um Pflanzenkultur handelt, unbe- 
dingt den Vorzug geben. 

Zum Schluss halte ich mich verpflichtet her- 
vorzuheben, dass, um in jeder Beziehung zweckent- 
sprechende nützliche Glashäuser zu bauen, es noth- 
wendig ist, erfahrene Gärtner zu Bathe zu ziehen, 
weil sie die Bedürfnisse der verschiedenen Pflanzen 
besser kennen, wie alle die Herren des Bau- und 
Verwaltungsfaches. 



Die 

3{oiuferen oDet Jraöef^öljer Des freien £anDe8. 

Von £. Boese. 

(Fortsetzung.) 

Können Pflanzen akklimatisirt werden? 

Wir kommen nun zu der Frage: Können 
Pflanzen akklimatisirt werden und welche Arten von 
den in den letzten Jahren eingeführten Koniferen 
können unsere Winter ertragen? Auf die erste 
Frage können wir mit einem entschiedenen Nein 
antworten, wenn wir uns an das Wort akklimatisi- 
ren, also ^an unser Klima gewöhnen'', halten., fjs 
wird uns nie gelingen, eine länger dauernde Pflanze 
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aus einer wärmeren Gegend an unser Klima zu 
gewöhnen. Durch die gelungene Kultur von Som- 
mer-Gewächsen (einjährige Pflanzen) aus ganz war- 
men Ländern hatte man sich früher irre führen ' 
lassen und glaubte nun^ da jene bei uns gediehen, 
so mtlsste man es auch, wenn nicht gleich, doch in 
kurzer Zeit dahin bringen, dass holzige Pflanzen 
ausdauern. Hierbei übersah man aber ganz, dass 
die Sommer- Gewächse nur eine sehr kurze Vege- 
tations-Periode haben und unsere Somoper in der 
Regel eine Zeit lang wärmer sind, als die mancher 
yiel südlicher gelegener Länder. 

Eine andere Veranlassung zu dieser Annahme war 
die, dass Pflanzen, die früher sorgfUtig geschützt wur- 
den, jetzt ohne jeden Schutz aushalten, andere nur 
eines ganz geringen Schutzes nöthig haben und 
nicht einmal gegen die Winterkälte, sondern nur 
gegen die Spätfröste, welche uns so häufig heim- 
suchen. So wurden mir erst kürzlich zur Wider- 
legung meiner Meinung als Beispiele die Paeonia 
Montan, die Spiraea prunifolia und Weigela rosea 
u. s. w. angeführt. — Nun, wenn man diese früher 
sorgfaltig gegen Frost schützte, so geschah es nur 
aus der Nichtkenntniss des Klima's, in dem sie natür- 
lich vorkommen. Es nützt ja nichts, dass uns ge- 
sagt wird, diese oder jene Pflanze kommt unter 
dem einen oder andern Breitengrade vor, wenn uns 
nicht auch mitgetheilt wird, ob sie auf Gebirgen 
und wie hoch sie über dem Meere wächst Ja 
selbst diese letztere Angabe genügt noch nicht, da 
an gewissen geographischen Punkten durch ver- 
schiedene physikalische Ursachen auch die Tempe- 
ratur eine ganz andere ist, als die Orts- und Höhen- 
Bestimmung vermuthen lässt. Ich will nur an den 
Unterschied erinnern, welchen die nördliche oder 
südliche Abdachung des Himalaja-Gebirges macht; 
wenn es da von einer Pflanze heisst, sie kommt 
10,000 FuBS über dem Meere vor, ohne dass uns 
mitgetheilt wird, an welchem Orte, so tappen wir 
im Dunklen. Von der Bichtigkeit des Gesagten 
wird ein Blick auf eine gute Isothermen-Karte über- 
zeugen, man wird sehen ^ dass die Linien Kurven 
von vielen Breitegraden machen. 

Nach Allem wird es meiner Ueberzeugung 
nach ausserdem auch nie gelingen. Pflanzen nach 
und nach an höhere Kälte-Grade zu gewöhnen. 
Wir werden nur diejenigen Pflanzen, welche in ihrem 
Vaterlande unter ähnlichen, oder doch nur wenig ab- 
weichenden klimatischen Verhältnissen wachsen, bei 
uns anpflanzen können. Schliesslich, wenn man 
nun auch die Verhältnisse, unter denen die eine 
oder die andere Art vorkommt, kennt, so müssen 
doch erst viele Versuche gemacht werden, ehe man 
sagen kann, diese Art ist hart. 

Um unnöthige Verluste zu sparen — und wer 



würde dieselben gern tragen, besonders wenn der 
Pflegling noch hoch im Preise steht? — wähle man, 
wenn nur irgend möglich, durchlassenden Boden 
und eine Stelle^ die gegen Zugwind und gegen die 
Morgen- und Mittagssonne geschützt ist Der Ort 
darf aber nicht zu sehr von grossen Bäumen be- 
deckt sein , weil sonst das Holz nicht ordentlich 
ausreifen würde. 

Wie schädlich heftiger Zug wirkt, habe ich öf- 
ter Gelegenheit gehabt, zu beobachten. So behiel- 
ten Abies cephalonica und Pinsapo alle Nadeln in 
einem sehr strengen Winter in guter Lage, wäh- 
rend dieselben Arten, dem Zugwinde ausgesetzt, un- 
ter sonst gleichen Verhältnissen von dem 1-, ja 
2-jährigen Holze, die Nadeln vollständig fallen Hes- 
sen. Die End- Knospen trieben wieder aus, doch 
boten die ganzen Pflanzen während langer Zeit 
ein verstümmeltes Aussehen. 

An der Sonne zu sehr ausgesetzten Orten hat 
die grösste Zahl der Koniferen, besonders wenn sie 
nicht sehr reichlich Wasser erhalten, ein gelbes 
Aussehen, welches im Winter häufig in ein hässli- 
ches Braun übergeht. 

Eine offene Präge. 

Es ist eine eigen thümliche Erscheinung, dass 
häufig Koniferen, welche im Vaterlande mit Laub- 
hölzern gemeinsam wachsen, durchaus unsere Win- 
ter nicht ertragen wollen, wogegen sich die letz- 
teren nur wenig oder gar nicht empfindlich gegen 
unser Klima zeigen. Woher dies kommt, ist, mei- 
nes Wissens nach, nicht erklärt, obgleich man ver- 
muthet) dass die abweichende Formation des Ge- 
fass-Systems die Ursache ist. Ich möchte behaup- 
ten, dass die Ursache dieser Erscheinung die ist, 
dass die Koniferen meist nicht lichtbedürftig sind, 
d. h. dass sie mehr den Schutz anderer Gehölze 
verlangen. 

Im Grossen und Ganzen wohnt den Nadelhöl- 
zern die Widerstands-Fähigkeit gegen Beschädigung, 
sei es durch Frost, durch Raupen oder durch äusser- 
liche Verletzung, nicht in dem Masse bei, wie den 
Laubhölzern und am meisten empfindlich sind die 
zur Gruppe der Abietineen gehörigen. 

Wird ein Eichenwald von Raupen kahl gjefres- 
sen, so ist das zwar nicht vortheilhaft, er geht da- 
von aber nicht zu Grunde; wird dahingegen ein 
Kiefernwald von Raupenfrass angegriffen, so ist 
er unrettbar verloren — die Stämme vertrocknen. 

In eben dem Verhältnisse steht es mit dem 
Frostschaden. Stark von der Kälte angegriffene Na- 
delhölzer erholen sich selten, in den meisten Fäl- 
len nicht. Laubhölzer treiben fast immer, sind die 
Aeste erfroren, aus dem Stamme, hat dieser auch 
gelitten, aus dem Wurzelhalse wieder aus. 
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Schliesslich muss ich noch einen mir sehr wich* 
tig erscheinenden Grund erwähnen ^ welcher viele 
Widersprüche in Bezog auf die Ausdauer der ein- 
zelnen Arten erklären dürfte. Bekanntlich haben 
viele der bei uns eingeführten Arten eine sehr 
grosse geographische Verbreitung« Manche Spezies 
wachsen mehre tausend Fuss über dem Meere bis 
zur Schneegrenze und steigen bis zur Ebene herab^ 
wie Araucaria imbricata^ andere verbreiten sich über 
viele Breiten- und Längengrade, wie P. Pinaster^ 
P. Cembra, Taxodium distichum u. s. w. 

Ist es da nicht naheliegend; dass im Laufe von 
Jahrhunderten sich dem Klima anpassende Formen 
gebildet haben? Wenn wir nun auch wissen, die 
und die Art steigt bis zur Schneeregiou, so 
haben wir noch keine Gewissheit, wo die Samen 
gesammelt sind. Jedenfalls ist es auf diese Weise 
sehr erklärlich, dass betreffs der Ausdauer so krasse 
Widersprüche hervortreten. 

Daii Decken der Koniferen im Winter. 

Das Decken der Koniferen wird mit sehr ver- 
schiedenen Materialien bewirkt: mit Bohr, Schilf, 
Stroh, Laub, Nadeln, Pferdemist, Tannen- und Kie- 
fernzweigen. 

Bei der Bedeckung begeht man häufig den Feh- 
ler, dass man den Frost gänzlich abhalten will und 
sehr dick deckt, dadurch aber mehr schadet, als 
nützt, indem sich unter der Decke immer Feuchtig- 
keit ansammelt. Beim Decken der Koniferen ist die 
Hauptsache stets nur die, den schädlichen Einfluss 
der oft wechselnden Winter- Witterung zu paralysi- 
ren, denn nur das Öftere Aufthauen und Frieren 
führt meistens das Verderben der Sachen herbei. 

Ein Jeder, der sich längere Zeit mit Pflanzen- 
kultur beschäftigt hat, wird sich einzelner Fälle erin- 
nern, wo sonst empfindliche Pflanzen einfroren, den 
ganzen Winter geft'oren blieben, dann langsam auf- 
thauten und durchaus nicht litten. 

Ich schützte die Koniferen auf folgende Weise, 
und habe nie Ursache gehabt, eine andere, als 
diese, zu adoptiren. Zuvörderst ist darauf zu achten, 
dass in der Nähe der Stämme keine Vertiefungen 
vorhanden sind, worin sich das Winterwasser an- 
sammelt; sodann belegt man den Boden um den 
Stamm mit Laub oder Nadelstreu, damit der Frost 
nicht zu tief in die Erde dringt; dann werden die 
Aeste und Zweige zusammengebunden, doch nicht 
so dicht, dass es eine feste Masse bildet, welches 
das Stocken der in der Mitte liegenden Zweige 
herbeiführen könnte; ausserdem muss man beson- 
ders behutsam bei den Abietineen zu Werke gehen, 
damit die zu stark gebogenen Aeste nicht abknak- 
ken. Sind diese Vorarbeiten gemacht, dann nimmt 
man grünes Tannen- oder Kiefernreis, welches recht 



dicht mit Nadeln besetzt ist, und stellt zuerst unten 
einen dichten Kranz herum, bindet denselben mit* 
telst eines Strohbandes zusammen, legt von Neuem 
eine Lage Beis an, bindet wieder und so fort, bis 
die Spitze der Pflanze ganz eingehüllt ist Hat 
die zu schützende Pflanze eine grössere Höhe, so 
werden zur Unterstützung der Decke mehre Stan- 
gen schräg her umgestellt, die Enden derselben über 
der Pflanze zusammengebunden, wenn es nöthig, 
werden quer über den Stangen Stöcke befestigt, 
und nun erst legt man das Beis herum. 

Bei den empfindlicheren wurde dann noch ein 
viereckiger Kasten^ der, wenn er für grössere Pflan- 
zen bestimmt war, auseinander zu legen ging, da- 
rüber gestellt, um die Zugluft mehr abzuhalten. 
Die Deckel der Kästen sind beweglich, damit sie 
aufgestützt werden können, doch so, dass die ge- 
öffnete Seite nicht die Wetterseite ist, weil sonst 
der Regen einfallen würde. In 2 entgegengesetzte 
Wände des Kastens schneidet man ganz unten je 
ein oder zwei, vielleicht 9 Zoll im Quadrat, grosse 
Löcher, welche ebenfalls mit beweglichen Klappen 
versehen werden. Bei mildem Wetter werden un- 
ten die Klappen und oben der Deckel geöf&ietund 
dadurch eine sehr gute Ventilation bewirkt. 

Bei kleineren Sachen stellt man wohl auch eine 
Tonne darüber, welche man bei dauernd gutem 
Wetter, wie es ja so häufig in unseren Wintern 
vorkommt, ganz abhebt. 

Geographische Verbreitung. 

Von grösster Wichtigkeit für die Kultur der 
Koniferen ist, zu wissen, wo die einzelnen Arten 
wachsen und unter welchen Verhältnissen sie vor- 
kommen? Ich werde deshalb zwar bei Aufzählung 
derselben speziell das Vaterland erwähnen, halte es 
aber für gut, ausserdem schon jetzt im Allgemeinen 
Einiges über die Verbreitung der Koniferen auf 
der Erdoberfläche zu sagen. Die Zahl der bekann- 
ten, resp. auch beschriebenen, beträgt gegen dritte- 
halb hundert Arten. Da sie ohne Ausnahme hol- 
ziger Natur sind, und mehr oder weniger in die 
Augen fallen, so möchte man bei der jetzigen Kennt- 
niss der verschiedenen Länder-Komplexe annehmen 
dürfen, dass diese Zahl sich auch später erhalten 
würde. Sollten auch noch einige Arten im Innern 
Asien's und Neu-Holland's, vielleicht auch in den un- 
bekannteren Begionen Nord-Amerika's und auf den 
Terrassen Mittel- und Süd-Amerika's, entdeckt wer- 
den, so muss man bedenken, dass jetzt noch viele 
als Arten angesehene Koniferen bei weiterer Forschung 
sich später als Formen oder Abarten erweisen werden. 

Wir haben dreierlei Koniferen. Die einen ver- 
dienen den Namen, welcher im Deutschen als Zap- 
fenträger wiedergegeben wird, im eigentlichen Sinne 



39 



des Wortes nicht, denn sie haben keine Zapfen, 
sondern daftlr Beeren; es sind dieses die Taxi- 
neen. Aber auch die CjpresRineen sind zum 
Theil nicht mit Zapfen versehen; da, z. B. bei den 
Wachholder-Arten, nur die 3 oberen Schuppen im 
Blüthenstande fruchtbare Eichen tragen und später 
zu einer beerenartigen Fracht verwachsen. Es sind 
demnach die Abietineen, d. h. die Koniferen und 
Tannen allein, welche durchaus Zapfenträger sind. 
Diese 3 Gruppen oder Familien, welche sich schon 
in ihrer äusseren Erscheinung leicht unterscheiden, 
haben auch eine verschiedene Ausbreitung auf der 
Erdoberfläche. 

Was zunächst die Abietineen anbelangt, so sind 
sie es auch, die eigentlich nur den Namen Nadel- 
hölzer, wie sonst auch die Koniferen genannt wer- 
den, verdienen« Anstatt breiter Blätter nämlich 
haben sie sehr schmale, welche wegen ihrer oft 
auch stechenden Spitze den Namen Nadeln führen. 
Ausserdem sind die Abietineen, über 150 Arten, 
regelmässig gewachsen, indem ein Hauptstamm 
grade in die Höhe steigt und seitlich, nicht selten 
regelmassig und nach den Jahren in Absätzen, also 
qnirlförmig gestellt, die Aeste besitzt, so dass man auch 
darnach das Alter der Bäume bestimmen kann. Sie 
kommen fast nur auf der nördlichen Erdhälfte, und 
zwar in vorherrschend gemässigten Klimaten, vor, 
ein Umstand, der auch die Kultur der meisten Ar- 
ten im Freien, wenn auch nicht durchaus in Deutsch* 
land, so doch wenigstens im mittleren und südli- 
chen Frankreich erlaubt. Sie lieben vor Allem 
nach Süden hin Gebirgs - Gegenden und konzentri- 
ren sich deshalb hauptsächlich auf dem Gebirgs- 
Gürtel der Alten Welt, welcher im äussersten We- 
sten der pyrenäischen Halbinsel und in östlicher 
Richtung, mit geringen Depressionen in Süd- Frank- 
reich, in den Alpenländern einen besonderen Aus- 
druck erhält, um von da, quer durch die europäi- 
sche Türkei nach Klein-Asien und den weiter ost- 
wärts liegenden Terrassen-Ländern Armenien's und 
Persien's aicli wendend, in dem Himalaja-Gebirge 
Ost- und Hinter-Indien's ein Ende zu haben. 

Mit diesem Koniferen-Gürtel läuft ein zweiter, 
zum grössten Theil ebener Gürtel durch ganz Eu- 
ropa und Nord- Asien bis nach Kamtschatka. Wäh- 
rend hier nur wenige Arten (Kiefer, Lärche und 
unsere beiden Tannen) ungeheure Strecken einneh* 
men, sind im südlichen Gürtel dagegen zahlreiche 
Arten vertreten. 

Während die beiden Koniferen-Gürtel von W^e- 
sten nach Osten gehen, zieht sich ein dritter Gürtel 
in Nord-Amerika auf der gebirgigen Westseite von 
dem Felsengebirge (Rocky mountains) des Norden« 
bis nach den* Terrassen-Ländern Mexiko's im Süden 
herab. Hier sind es aber nicht allein die Alneti- 



neen, sondern auch Cjpressineen, welche zum Theil 
eine grosse Verbreitung haben. Diesem parallel 
haben wir endlich einen vierten, aber sehr breiten 
und kürzeren Gürtel, der vom äussersten Norden 
oberhalb der grossen Seen und im Osten des Fel- 
sengebirges südlich bis nach Florida und Texas 
sich hinzieht. Während hier zwar schon 6 Tan- 
nen, 2 Lärchen und 9 Kiefern wachsen, kommen 
auf der Ostseite Nord-Amerika's 21 Tannen und 
21 Kiefern vor. Die Mannigfaltigkeit der Arten 
konzentrirt sich aber auf dem mexikanischen Hoch- 
lande, da daselbst zwar keine Tannen und Lärchen, 
dagegen über 30 Kiefern wachsen. Dass dabei 
die Bözrschen Kiefern nicht eingerechnet sind, ver- 
steht sich von solbst. Von den gegen 100 ver- 
schiedenen Kiefern, welche Bözl in den Handel 
brachte, möchten sich kaum ein Dutzend als gute 
Arten oder wenigstens auffällige Abarten schliess- 
sich erweisen. 

Nur ausnahmsweise kommen wenige Tannen, 
und zwar mehr die breitblättrigen, die Dammaren 
und Araukarien, auf der südlichen Erdhälfte, und 
zwar die ersteren zum Theil auch in der Alten 
Welt, die übrigen in Süd-Amerika und Australien, 
vor. Ich bemerke, dass die Kiefern im Norden 
der Alten Welt fast nur 2 Nadeln in einer Scheide 
vereinigt haben, während deren bei den amerikani- 
schen Arten 3 oder 5 zusammen hervorkommen. 
Die langnadeligen Kiefern gehören fast ohne Aus- 
nahme dem mexikanischen Hochlande an. 

Cupressineen existiren ein Drittel weniger, als 
Abietineen. Auch sie lieben nicht heisse Länder 
oder ziehen sich in diesen die Gebirge hinauf; mit 
Ausnahme weniger kommen sie aber doch vorzugs- 
weise in den wärmeren Ländern der gemässigten 
Zone vor. Im Norden der Alten Welt ist es haupt- 
sächlich unser Wachholder, der aber, weniger ge- 
sellig, höchstens in kleinen Gruppen wächst, son- 
dern mehr vereinzelt vorkommt. In landschaftlicher 
Hinsicht hat er nur eine sehr geringe Bedeutung; 
mehr ist dieses aber mit den südländischen Arten 
der Fall, welche in den Mittelmeer-Ländern in grös- 
serer Anzahl vorkommen und auf dem Himalaja- 
Gebirge selbst eine Bedeutung erhalten können: 
ich erinnere an Juuiperus religiosa, die eine Höhe 
von 60 — 80 Fuss erreicht, noch mehr an Cupressus 
torulosa, die bisweilen Stämme von 6 — 7 Fuss im 
Durchmesser hat und bis 150 Fuss hoch werden soll. 

Von grösserem Einflüsse durch die Menge der 
Individuen, aber auch durch die grössere Anzahl 
der Arten (16), sind die Cupressineen in Japan 
und Ost-China, zumal hier auch schon Genera mit 
eigenthümlichem Habitus vorkommen, welche sonst 
der nördlichen Erdhälfte fehlen, wie Cryptomeria, 
Tazodium und Thujopsis. Die beiden Länder China, 
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und zwar zunächst das östliche, sowie Japan^ sind 1 
überhaupt sehr reich an Arten aus allen 3 Fami- 
lien der Koniferen. Es wachsen im genannten 
Länder-Komplexe nicht weniger als 14 Abietineeu; 
19 Cupressineen und 17 Taxineen, zusammen also 
50 Koniferen. Ganz besonders haben wir in neue- 
ster Zeit sehr interessante Arten aus genannten 
Ländern erhalten. Ich nenne von ihnen nur die 
reizende Schirmtanne (Sciadopitjs verticillata); ferner 
Pseudolarix Kaempferi, Cryptomeria elegans^ eine 
Araucaria - artige Form der Cryptomeria japonica^ 
und schliesslich die yon Veitch eiogeführten Ke- 
tinosporen. 

Noch wichtiger, wenn auch nicht so mannig- 
fach, als in Japan, sind die Cup|[essineen auf der 
Ostküste Nord-Amerika's. Dort bilden die Lebens- 
bäume zum Theil riesige Bäume, weshalb auch der 
eine den Namen Thuja gigantea erhielt. Mehr nach 
Süden wächst auch die berühmte Wellingtonia, die 
vor mehrern Jahren wegen der bedeutenden Höhe 
von 300 Fuss und mehr grosses Aufsehen machte, 
neuerdings aber durch die noch höheren Gummi- 
bäume NeuhoUand's etwas in den Schatten gestellt 
ist. Besonders sind es hier echte Cypressen, welche 
in grösserer Mannigfaltigkeit, vor Allem in Kali- 
fornien, vorkommen. 

Auf der Ost-Seite Nord-Amerika's treten die 
Cupressineen wiederum etwas zurück; nur die vir- 
ginische und weisse Ceder (Jnniperus virginiana 
und Chamaecyparis thuioides) wird oft 40 bis 
50 Fuss hoch. Wichtiger, aber mehr für die süd- 
lichen Staaten und von da nach Mexiko gehend, 
ist die Cypresse mit den abfallenden Blättern (Taxo- 
dium distichum), deren Holz bekanntlich das beste 
Bleistiftholz gibt. Etwas reicher an Cupressineen 
ist endlich Mittel-Amerika. 

Jenseits der Tropen existiren in Amerika eben- 
falls einige Cupressineen, und zwar von ganz be- 
sonderem Ansehen. Auf den Terrassen Peru's ist 
das Genus Libocedrus, weiter nach Süden und 
selbst zum Theil bis zum kalten Fatagonien sich 
erstreckend, wachsen die Saxogothäen und Fitzroyen, 
welche beide letzteren gar nicht wie Koniferen 
aussehen. 

Auch Australien besitzt in den Frenelen, Arthro- 
taxis und in Microcachrys seine Cupressineen, wäh- 
rend Süd-Afrika und Madagaskar die Widdringto- 
nien haben. Eigen thümlich erscheint, dass Afrika 
im Allgemeinen ausserordentlich arm an Koniferen 
überhaupt ist^ denn ausser den oben genannten Ar- 
ten im Süden haben wir im Norden ebenfalls nur 
wenige, wenn auch diese, wie die Atlas-Ceder und 
Callitris quadrivalvis (Thuja articulata); grade von 



grosser Bedeutung sind. Ausserdem hat mau end- 
lich auch in Abyssinien einen besonderen Wachhol- 
der gefunden, die sonderbare Welwitschia mirabilis 
im tropischen Westen Afrika's ist dagegen keine Ko- 
nifere. Schliesslich haben die nordwestlich von Afrika 
liegenden Kanarischen und Azorischen Inseln aus- 
ser der bekannten Kiefer (Pinus canariensis) noch 
3 Juniperus-Arten eigenthümlich. 

Was schliesslich die 80 Taxineen anbelangt, so 
haben diese umgekehrt auf der südlichen Hälfte 
der Erde ihren grössten Verbreitungs-Bezirk und 
kommen nur vereinzelt auf der nördlichen vor. 
Nur Ost-Indien kann, wie bereits erwähnt ist, eini- 
ger Massen wetteifern. In der Alten Welt, in so- 
fern ich die Inseln des Stillen Meeres, welche man 
gewöhnlich zu Ost-Indien rechnet, ausnehme, haben 
wir ausserdem nur den gewöhnlichen Taxbaum. 
Nur Japan und China sind, wie wir schon ange- 
deutet haben, auch reich an Taxineen, da daselbst 
nicht weniger als 16 Arten vorkommen. Unter 
ihnen befindet sich auch die wegen ihrer sehr brei- 
ten Blätter eigenthümliche Gingko biloba, welche 
bei uns sehr gut aushält und in unseren Gärten 
einen der schönsten Bäume darstellt, ausserdem 
allein 4 Cephalotaxus- und 8 Podocarpus-Arten. 

Auch der Norden Amerika's hat nur einen [Reprä- 
sentanten, zu dem sich allerdings für die südlichen 
Staaten und Mexiko noch 6 Taxineen gesellen. 
Süd -Amerika, aber doch nur das Hochland Pcni 
und Chili, hat ebenfalls 6 Arten, und zwar Sodo- 
carpus- Arten, während diese hauptsächlich sonst, 
nebst den Dacrydien, Phyllocladus u. s. w. auf Nea- 
HoUand, Neu-Seeland und auf den heissen Inseln 
des Stillen Meeres vorhanden sind. Da die Taxi- 
neen nur zum geringen Theile bei uns aushalten, 
so habe ich wohl nicht nöthig, näher auf sie ein- 
zugehen. 

Säumen - Vertlieilixng'. 

Indem ich anbei Verzeichnisse von Samen, die 
1867 auf dem Versuchsfelde des Gartenbau - Ver- 
eines geerndtet wurden, zur beliebigen Auswahl 
der Mitglieder übergebe, bemerke ich, dass Pro- 
fessor Koch die Güte haben wird, sie auf Ver- 
langen zu verabfolgen, dagegen bitte, die etwaigen 
Auszüge mir gefalligst zuzusenden, um die Ver- 
sendung der Samen möglichst zu beschleunigen» 
Die Meldungen werden bis zum 22. Februar erbo- 
sen, später eingehende können nicht berück- 
sichtigt werden. 

Berlin, den 26. Januar 1868. 
Königl. botanischer Garten. C. Bonchö. 
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Die 

Belebung der Clartenban-Vereine. 

Vielen Gartenbau - Vereinen wirft man, und 
zum Theil nicht mit Unrecht, vor^ dass ihnen die 
durchaus uöthige Energie tehle^ um ihre i^litglieder 
zur grösseren Thätigkeit anzuregen und dadurch 
erst fruchtbringend und nützlich zu werden. Dass 
ein Theil der Mitglieder — und dieses betrifft be- 
sonders die nicht gärtnerischen — nur empfangen 
und etwas lernen will, ein anderer hingegen einem 
Garten bau- Vereine sich nur anschliesst; um wenig- 
stens durch seinen Beitrag die Interessen und Be- 
strebungen desselben zu fördern, ist Thatsache. 
Demnach ist es auch hauptsächlich Sache derer^ 
welche an und für sich durch ihren Beruf ange- 
wiesen sind, für eine grössere Belebung der Gar- 
tenbau-Vereine Sorge zu tragen und den Vorstand 
mit Nachdruck zu unterstützen, also vor Allem 
Sache der Gärtner, die Initiative zur Belebung zu 
ergreifen; damit den Zwecken möglichst entsprochen 
werden kann. 

Ein Gärtner ohne tiefen inneren Trieb und 
ohne Enthusiasmus für seine Pflanzen und Blumen, 
ist ein Unding; ein solcher ist nicht mehr, als ein 
Tagelöhner, der nur für Geld arbeitet und demnach 
auch keinen Gärtner im eigentlichen Sinne des 
Wortes vorstellen kann. Der wahre Gärtner hat 
dagegen in der menschlichen Gesellschaft eine 
grosse Aufgabe, die leider noch keineswegs voll- 



ständig gewürdigt ist und oft von ihm selbst nicht 
ordentlich erfasst wird. Der Gärtner soll zunächst 
unter seinen Mitmenschen Liebe zu Pflanzen und 
Blumen verbreiten; er muss diese, ganz gleich, 
ob er Handelsgärtner oder Vorsteher eines Privat- 
gartens ist, so heranziehen, dass sie, abgesehen 
von ihrer Schönheit, auch als eine gefallige Erschei- 
nung auf das menschliche Gemüth wohlthätig ein- 
wirken. Jener Reisende, der an eine fremde Küste 
verschlagen war und eine Zeit lang mit bangem 
Gefühl herumirrte, hatte, als er plötzlich ein klei- 
nes Gärtchen fand, alle .Ursache auszurufen: jawohl 
mir, ich bin unter Menschen." 

Der Gärtner soll aber auch mit seinem, ihm 
zu Gebote stehenden Material von Pflanzen und 
Blumen, gleichviel, in der freien Natur oder in 
dem Zimmer, Zusammenstellungen machen, wie 
sie den ästhetischen Anforderungen nachkommen. 
In seiner höchsten Ausbildung als Landschafts-Gärt- 
ner ist er Künstler und schafft mit seinen lebendigen 
Pflanzen, gleich wie der Landschafts-Maler mit sei- 
nen gemalten, Bilder von grösserem oder gerin- 
gerem Eft*ekte. Nicht alle Gärtner sind freilich 
zur Landschafts-Gärtnerei berufen; wenn jeder aber 
nach seinen Anlagen und nach seiner Ausbildung 
zu wirken sucht, so trägt er ebenfalls sein Scherf- 
lein bei. Mit diesem muss er in den Gartenbau- 
Vereinen zu wirken suchen, er muss seine eigene 
Liebe zu Pflanzen auf Andere übertragen. 

Wie die Belebung der Vereine am besten ge- 
schieht, ist schon vielseitig, auch Seitens des Vereines 
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zar Beförderung des Gartenbaues in Berlin , bera- 
then. Der Berliner Verein bat in sofern vor den 
meisten übrigen eine andere Stellung, als sein Wir- 
ken keineswegs auf seine Mitglieder, am allerwenig- 
sten nur auf die^ welcbe in Berlin wohnen, beschränkt 
bleiben darf, er umfasst die Hebung und Förde- 
rung des gesammten Gartenbaues, einschliesslich 
Obst- und Gemüse-Kultur in den preussischen Lan- 
den, also auch in Gegenden, wo zufällig keine 
Mitglieder existiren sollten. Dass er hier Vieles 
geleistet hat, das beweisen unter Anderem die von 
ihm in's Leben gerufenen allgemeinen Versammlun- 
gen deutscher Poraologen und ObstzUchter und der 
Aufschwung des Obstbaues, den dieser bereits in 
dem letzten Jahrzehnt genommen hat. Dem Berliner 
Verein liegt aber schliesslich auch noch die Vertre- 
tung nach aussen ob, um rasch mit den neuesten 
Einführungen und dem, was im Auslände geschieht, 
bekannt zu werden, und steht deshalb mit anderen 
Vereinen gleicher Stellung im Auslande, besonders 
mit denen in Paris, in London und in Petersburg 
in enger Verbindung. 

Alles dieses schliesst aber keineswegs aus, dass 
der Berliner Gartenhau- Verein vor Allem den Be- 
dürfnissen seiner Berliner Mitglieder Rechnung trägt, 
weil, was hier geschieht, grösstentheils doch wieder 
dem Ganzen zu Gute kommt. Grade unter den 
Berliner Mitgliedern befinden sich so tüchtige und 
auch bereitwillige Kräfte, dass es nur darauf an- 
kommt, dieselben gehörig auszunutzen und ihnen 
mehr Gelegenheit zu geben, ihre Kenntnisse und 
Erfahrungen an den Mann zu bringen. 

Bisher fanden im Berliner Vereine ziemlich 
regelmässig am letzten Sonntage in jedem Monate 
im Winter, am letzten Dienstage aber im Sommer, 
Sitzungen statt, welche in der Begel 2 Stunden 
währten. Man kann sich denken, dass sehr oft 
die inneren Angelegenheiten, sowie vorliegende Ge- 
genstände von ausserhalb, die Zeit so sehr in An- 
spruch nahmen, dass es bisweilen gar nicht zu an- 
deren Dingen kam und eigentliche Verhandlungen 
und Diskussionen nur im geringen Masse stattfan- 
den. Man hatte sich auf diese Weise daran ge- 
wöhnt, hauptsächlich nur zuzuhören. Dieses Miss- 
verhältniss wurde vielfach von Seiten des Vorstan- 
des gefühlt Wie aber abhelfen? Der Aufforde- 
rung, dass Mitglieder schon vorher Gegenstände 
zum Vortrage ankündigen sollten, damit man sich 
vorbereiten könne, wurde nur unvollkommen genügt, 
und, wenn es geschah, so schnitt man wiederum da- 
durch die Mittheilungen von auswärts ab, welche 
ebenfalls oft von grossem Interesse waren und auch 
bekannt gemacht werden mussten, wollte man eines- 
theils die auswärtigen Mitglieder nicht ganz und 
gar von den Verhandlungen ausschliessen und an- 



derntheils auf das Neuere keine Bücksiebt nehmen. 

Diesem Uebelstande abzuhelfen, hat jetzt der 
Baumschul - Besitzer Lorberg durch einen Antrag 
versucht. Er ist von Seiten des Vorstandes und in 
zwei Versammlungen des Vereines ausführlich be- 
rathen und schliesslich der Ausführung empfohlen 
worden. Er ist zwar schon früher einmal, und 
zwar vom Vorstande selbst, freilich unter anderen 
Verhältnissen, angeregt und auch ausgeführt wor- 
den, ohne dass er jedoch zu einem bestimmten 
Ziele geführt hätte. Wollen wir demnach hoffen, 
dass jetzt durch die Ausführung des Lorberg'- 
schen Antrages dem Vereine und den Vereins- 
zwecken die Vortheile entstehen, welcbe man zn 
erwarten berechtigt ist Der Antrag des Baum- 
schul-Besitzers Lorberg lautet, wie folgt: 

^Unser Verein hat sich mit der Beförderung 
des Gartenbaues in den Königl. Preussischen Staa- 
ten eine grosse, umfassende Aufgabe gestellt, welche 
nur dann gelöst werden kann, wenn sich in mög- 
lichst grosser Zahl die Männer der Wissenschaft, 
die praktischen Gärtner und die Gartenfreunde zu 
gemeinsamen Wirken vereinigen." 

^Wenn man die bisherige Wirksamkeit unse- 
res Vereines überblickt, so muss man dieselbe um 
so mehr eine anerkennungswerthe und bedeutsame 
nennen, als die Erfolge, welche sie errungen hal^ 
den Anstrengungen weniger Männer zu verdanken 
sind." 

yWenn aber auch die bisherigen Erfolge in 
hohem Grade befriedigen, so sind die gestellten 
Ziele noch lange nicht erreicht worden, und der 
Grund hiervon ist wohl darin zu suchen, dass von 
den zahlreichen Vereins-Mitgliedern, welche durch 
ihre Fähigkeiten oder durch ihr Interesse an der 
Sache zur Mitarbeit berufen wären, die grösste 
Zahl sich passiv verhält." 

9 Noch auffallender zeigt sich der Mangel an 
Theilnahme für unsere Sache bei dem grossen Publi- 
kum, welches wir für den Gartenbau gewinnen 
wollen. Diese geringe Theilnahme erklärt sich voll- 
ständig durch den Mangel an Berührungs-Punkten, 
welche für den Thcil des Publikums, der för un- 
sere Bestrebungen empfänglich ist, sich bieten." 

9 Dass durch diese Uebelstande die gedeihliche 
Wirksamkeit des Vereines nicht wenig gehemmt 
wird, liegt auf der Hand; es muss unsere erste 
Aufgabe sein, hier Abhülfe zu schaffen." 

jjSoU der Verein sich fortentwickeln, so muss 
er aus seiner Isolirung heraustreten und alle Kräfte, 
die nicht blos innerhalb, sondern auch ausserhalb 
seines Kreises sich bis jetzt passiv verhielten, zur 
Mitthätigkeit anregen und Allen, die sich für Giu^ 
tenbau interessiren, Gelegenheit geben, sich selbst- 
thätig an seinen Bestrebungen zu betheiligen. Für 
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eine solche gesteigerte Vereinsthätigkeit können 
freilich die Monats- Versammlungen nicht ausreichen. 
Dieselben werden jetzt schon zum grössten Theil 
durch Debatten über Verwaltungs* Angelegenheiten 
und durch Bericht-Erstattungen ausgefüllt, so dass 
jetzt zu einer erschöpfenden Erörterung wissen- 
aehaftlicher und praktischer Fragen kaum Zeit 
bleibt" 

yUm diesem Uebelstande nun abzuhelfen und 
um all' den vielen Kräften Baum und Gelegenheit 
zur Thätigkoit zu geben, möchte ich mir den Vor- 
schlag erlauben; das Feld der Vereinsthätigkeit zu 
theilen. Dies würde meines Erachtens nach am be- 
sten durch eine Trennung der verschiedenen Fragen 
nach den Gebieten , welchen dieselben angehören, 
geschehen. Vier verschiedene Sektionen hätten sich 
in dies Arbeitsfeld zu theilen und würde jede ein 
bestimmtes Gebiet zu behandeln haben, und zwar 
etwa in folgender Weise: 

1« Sektion: Wissenschaftliche Botanik, Synonj- 

mie, Pflanzenphysiologie u. s. w. 
2« Sektion: Pflanzen- Aesthetik, bildende Garten- 
kunst, Verwendung der Pflanzenprodukte. 

3. Sektion: Baumzucht, Obstbau, Pomologie, Ge- 
müsebau. 

4. Sektion: Blumenzucht, Florblumen, Kalt- und 
Warmhauspflanzen, Treiberei." 

3, Für jede dieser vier Sektionen wird ein Vor- 
stand, bestehend in einem ersten und einem zwei- 
ten Vorsitzenden, ernannt, von denen wenigstens 
einer in jeder Sektions-Sitzung anwesend sein muss; 
derselbe leitet die Debatte, ohne dass jedoch ein 
Protokoll über dieselbe geführt wird." 

j^Au einem bestimmten Abende jeder Woche 
dient ein geräumiges Zimmer einer anständigen Re- 
stauration als Versammlungsort, und finden hier mit 
je vierwöchentlicher Abwechselung die Sektions- 
Sitzungen statt. Jedem Mitgliede und jedem von 
einem Mitgliede eingeführten Fremden steht der Zu- 
tritt offen und kann sich jeder der Anwesenden an 
der Diskussion betheiligen." 

j^Ueber die Sitzungs- Abende wird von jedem 
Vorsitzenden in den Monats - Versammlungen ein 
kurzer Bericht gegeben. Besonders interessante 
Vorträge oder neue Beobachtungen werden durch 
daa Vereins-Organ veröffentlicht." 

,Die verschiedenen gärtnerischen und wissen- 
schaftlichen Zeitungen, welche der Verein erhält, 
werden in diesen Sitzungen ausgelegt" 

9 In der Gartenzeitung und in einigen öffent- 
lichen Blättern werden die stattfindenden Sitzun- 
gen angezeigt" 

^Diese Sektions -Sitzungen, welche für die 
Monats - Versammlungen das Interesse in keiner 
Weise abschwächen werden, sind für dieselben nur 



eine durchaus nöthige Vorbereitung und Ergänzung, 
und hoffe ich deshalb, dass sie ein thätiges, wir- 
kungsreiches Leben in unserem Vereine befördern 
werden. In diesen Versammlungen, wo ein Jeder 
seine Beobachtungen, seine Erfahrungen mittheilen 
kann, bietet sich ihm zugleich die Gelegenheit, die- 
selben mit seinen Fachgenossen gründlich zu erör- 
tern; hier würde auch jeder Gartenfreund stets den 
Rath Sachverstandiger finden können." 

^Findet mein Vorschlag die Theilnahme, wel- 
che ich ihm wünsche, so ist wohl zu hoffen, dass 
von diesen Versammlungen in die weitesten Kreise 
Anregung zum Gartenbau ausgehen wird." 

Berlin, den 3. Dezember 1867. {fftitti* 

Es existiren bereits, und zwar seit der Stiftung 
des Vereines, also seit 46 Jahren, besondere Aus- 
schüsse für die einzelnen Tbeile des gesammten 
Gartenbaues, welche jedesmal in der Mai- Versamm- 
lung gewählt werden. Es war demnach zunächst 
für den Vorstand bei der speziellen Berathung des 
Lorberg'schen Antrages die Frage, ob nicht diese 
3 bestehenden Ausschüsse mit den Lorberg' sehen 
Ausschüssen zu vereinigen wären? In diesem Falle 
wäre nur noch ein vierter Ausschuss für die wis- 
senschaftlichen Fragen und Vorlagen zu ernennen 
gewesen. Von Seiten des Vorstandes wurden die 
Mitglieder der 3 Ausschüsse hiervon in Kenntniss 
gesetzt und um ihre Ansicht befragt Nachdem 
diese ohne Ausnahme beigestimmt hatten, wurde 
in der Sitzung am 26. Januar beschlossen, damit 
vorzugehen. 

Für jeden der Ausschüsse ernannte der Vor- 
sitzende einen Vorsitzenden und einen Stellvertreter, 
und zwar: 

1) für wissenschaftliche Vorlagen: 

den Professor Koch zum Vorsitzenden, 
den Professor Schultz-Schnltzenstein zum 
Stellvertreter; 

2) für Erziehung von Blumen und Treiberei: 
den Garten - Inspektor Beucht zum Vor- 
sitzenden, 

den Euust- und Handelsgärtner Priem zum 
Stellvertreter; 

3) für bildende Gartenkunst und Gehölzkunde: 
den Garten - Inspektor G a e r d t zum Vor- 
sitzenden, 

den Kunst- und Handelsgärtner Hoff mann 
zum Stellvertreter; 

4) für Obst- und Gemüsebau: 

den Kunst- und Handelsgärtner Späth zum 
Vorsitzenden, 

den Baumschul-Besitzer Lorberg zum Stell- 
vertreter. 

Das verehrliche Mitglied, Hdtel- Besitzer Du- 

6* 
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derstadt, Latte sich bereit erklärt, an jedem Don- 
nerstag Abend, Ton 7 Uhr an, ein grofises Zimmer 
im Hotel de France (Leipziger str. 39) für die Zeit 
der Sitzung nicht allein, sondern auch nachher zur 
beliebigen Erfrischung von Speisen und Getränken 
zur Verfügung zu stellen. Da bis nächsten Don- 
nerstag (30. Januar) die öffentliche Bekanntmachung 
noch nicht erfolgen konnte, wird die errte Sitzung, 
und zwar die des Ausschusses für Erziehung von 
Blumen und für Treiberei, wo Inspektor Bouchd 
den Vorsitz führen wird, erst Donnerstag, den 6. 
Februar, Abends 7 Uhr, beginnen; an jedem fol- 
genden Donnerstage wird eine Sitzung der 4 ver- 
schiedenen Ausschüsse, und zwar in der Eeihen- 
folge, wie eben aufgeführt, stattfinden. Auf diese 
Weise sind von einer allgemeinen Versammlung des 
Vereines zur andern alle Donnerstage besetzt. 

Im Interesse der Sache ist rege Theilnahme 
zu wünschen, die um so mehr sich herausstellen 
dürfte, als es auch gemattet ist, Gäste, welche ein 
Interesse dafür haben, einzuführen und an den 
Vorhandlungen theilnehmen zu lassen. 



Die 5. Versammlung 

Üeutril^er ]Jomo(o()en, i)6|l-- unü ¥einitid)ter 

in Readingea« 



Im grossen Ausstellungs-Saale fand am 24. Sep- 
tember, Vormittags 10 Uhr, die Eröffnung der 
5. deutschen Pomologen-Versammlnng vor 333 Mit- 
gliedern und vielen geladenen Gästen durch den 
Professor Dr. Koch aus Berlin, General -Sekretär 
des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in 
den Königl. Preussischen Staaten und Vorstands- 
Mitglied des deutschen Pomologen- Vereines,' statt. 
Derselbe gab einen Ueberblick über die Geschichte 
der deutschen Pomologie, zeigte, wie nach dem Tode 
DieFs, Sickler's und Dietrich's das Interesse 
für Pomologie immer mehr und mehr verloren ge- 
gaogen sei, bis im Jahre 1853 zwei für den Obst- 
und Weinbau begeisterte Männer*) es dahin brachten, 
dass der Berliner Gartenbau- Verein die erste allge- 
meine Versammlung deutscher Pomologen und Obst- 
züchter im Jahre 1854 nach Naumburg berief. 
Hiermit hatte eine neue Aera für das pomologische 
Leben Deutschlands begonnen und die in Zwischen- 
räumen von 3 Jahren folgenden Versammlungen 



*) Eff sind dieses Professor Dr. Koch in Berlin nnd Stadt- 
rath Thränhardt in Naamburg*, die, mit vieler Muhe nnd An- 
strengung, die erste Pomologen-Versammlung in's Leben riefen. 

Der Berichterstatter. 



von Gotha; Berlin, Görlitz und die heutige, gäben 
Zeugniss von dem unaufhaltsam wachsenden Inter- 
esse, mit welchem in ganz Deutschland der Obst- 
bau und die Pomologie gepflegt werden. Im Auf- 
trage des Vereines zur Beförderung des Garten» 
baues in den Königl. Preuss. Staaten, welcher die 
Versammlung auf dieses Jahr ausgeschrieben und 
im Namen des deutschen Pomologen - Vereines er- 
laube er sich; die Versammlung und Ausstellung 
hiermit zu eröiFnen. 

Stadt*Schultheiss Grathwohl bewillkommnete 
darauf die Versammlung im Namen der Stadt 
Reutlingen. 

Sodann theilte der Königl. Hofbau- und Gar- 
tendirektor V. Schmidt mit, dass er auf Befehl und 
im Namen Sr. Majestät des Königs Karl v. Würt- 
temberg der V^^rsammlung als Mitglied beiwohne 
und er Sr. Majestät über den Stand und die Fort- 
schritte der Pomologie, wie sie sich hier zeigten, 
Bericht erstatten solle. 

Der noch immer jugendlich-frische und rüstige 
Nestor der deutschen Pomologen, Superintendent 
Oberdieck, hielt dann eine längere Ansprache an 
die Versammlung. 

Zunächst drückte er seine Freude aus, dass es 
ihm noch möglich geworden, die Versammlung zu 
besuchen, zeigte dann, wie die Pomologie mit un- 
widerstehlicher Gewalt fortgeschritten und was na- 
mentlich seit 1853 zur Hebung des Obstbaues ge- 
schehen sei, wie durch die Verbindung der deut- 
schen Pomologen mit dem Auslande viel gewonnen 
sei, wie namentlich auch durch die aus Frankreich 
zu uns herübergekommene Art und Vy^eise, Zwerg- 
bäume zu ziehen, ausserordentlich viel Liebe und 
Interesse für den deutschen Obstbau erweckt worden. 
Pomologische Gärten zur Prüfung der Obstsorten, 
wie der zu Reutlingen beim Institute befindliche, 
der Braunschweiger und Proskauer, seien gegründet 
worden und hoffe er, dass die Zeit nicht mehr fem 
sein werdC; wo jede grössere Provinz Deutschlands 
einen pomologischen Garten besitzen werde. 

Sodann theilte der Geschäftsführer der Versamm- 
lung, Baumschul - Besitzer L. Späth aus Berlin, 
das Resultat der am Abend vorher stattgehabten 
Vor Versammlung betreffs Verständigung über die 
Wahl der Vorsitzenden und Schriftflihrer mit, und 
schlägt demgemäss der Versammlung folgende Her- 
ren vor: 

zum 1. Präsidenten: Geh. Ober - Regierungsrath 

Hejder aus Berlin, 
zum 2. Präsidenten : Bau- und Garten - Direktor 

V. Schmidt aus Stuttgart, 
zu General-Sekretären: die beiden Geschäftsfüh- 
rer Dr. Ed. Lucas aus Reutlingen und 
L. Späth aus Berlin. 
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Die VersammluDg nahm darcli Akklamation 
diese Wahl- Vorschläge des Versammlungs-Ansschiis- 
ses an nnd worden die genannten Herren zur Lei- 
tung der Geschäfte an die Spitze der 5. Versamm- 
lung berufen. Baumschul - Besitzer Späth trug 
weiter die von dem Ausschusse in der Vorbera- 
thung getroffenen Wahlen für die Vorstände und 
Sekretäre der Abtheilungen vor: 

I. Abtbeilung. 
Naturwissenschaften. 
Vorsitzender: Professor Dr. K. Eoch aus Berlin. 
Sekretär: Obergärtner Eoch aus Braunschweig. 

II. Abtheilung. 
Pomologie. 

1. Vorsitzender: Superintendent Oberdieck aus 

Jeinsen. 

2. Vorsitzender: Medizinalrath Dr. Engelbrecht 

aus Braunschweig. 
Sekretär: Obergärtner Koch aus Braunschweig. 

III. Abtheilong. 
Praktischer Obstbau. 

1. Vorsitzender: Garten-Direktor Stell zu Proskau. 

2. Vorsitzender: Hofgärtner Effner aus München. 
Sekretär: Baumschul-Besitzer Hafner aus Badekow. 

IV. Abtheilung. 
Weinbau. 

1. Vorsitzender: Stadtrath Thränhardt aus Naum- 

burg. 

2. Vorsitzender: Stadtrath Single aus Stuttgart. 
Sekretär: Weckler, Lehrer des Weinbaues aus 

Beutlingen. 

V. Abtheilung. 
Weinmusterung. 

1. Vorsitzender: Notar Dixius aus Trier. 

2. Vorsitzender: Stadtrath Single. 
Sekretär: Kassirer Maassen ans Reutlingen. 

Auch diese Wahlen wurden durch Akklamation 
angenommen. 

Die beiden Präsidenten betraten darauf die 
Tribüne, dankten für die Wahl und der Geh. Ober- 
Regierungsrath Hejder gab einen Rückblick auf 
das^ was seit der Versammlung in Görlitz für die 
Förderung der Obstbaumzucht und Pomologie in 
Deutschland, und namentlich in Preussen, geschehen 
sei* Die Fortschritte in neuerer Zeit seien zum 
grossen Theil dem immer weiteren Bekanntwerden 
der französischen Behandlung der Obstbäume zu 
verdanken^ durch die es möglich werde, auch auf 
einem kleinen Räume viele Obstsorten zu ziehen. 
Cs fehle bei uns jedoch immer noch an Männern^ 
welche die nöthigen Kenntnisse zur guten Pflege 
der Bäume besitzen, und seien zu deren Heranbil- 
dung schon einige Institute in Deutschland vorhan- 
den, doeh reichten diese bei Weitem noch nicht 
aus. Die Preussische Regierung habe daher in 



Verbindung mit der landwirthscbaftlichen Akademie 
in Proskau und Eldena Institute zum Unterrichte 
in der Obstbaum - Kultur errichtet und werde bald 
auch im Rheingau in Geisenheim ein grosses der- 
artiges Institut in's Leben treten. 

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen des 
Geschäftsführers Dr. Lucas schloss die Eröffnungs- 
Feierlichkeit und folgte ihr ein gemeinschaftliches 
Festessen, an welchem über 200 Personen Antheil 
nahmen. 

Am Nachmittage desselben Tages begann die 
erste Sitzung mit einem sehr eingehenden Vortrage 
des Professors Dr. K. Koch über die Ernährung 
der Pflanzen, in welchem derselbe schliesslich aus- 
führte, dass über die Ernährung der Obstgehölze, 
namentlich aber über die Bildungs-Geschichte der 
Frucht, noch manche Unklarheit herrsche, und • 
schlug er daher zur möglichst wissenschaftlich - ge- 
nauen und kritischen Beantwortung einer Reihe von 
wichtigen Fragen aus der Theorie des Obst- und 
Weinbaues die Errichtung von eigenen pomologi- 
schen Versuchs - Stationen vor, in welchen alle in 
der Wissenschaft aufgestellten Thesen praktisch ge- 
prüft und beobachtet werden könnten. Solche po- 
mologische Versuchs - Stationen seien in derselben 
Art, wie die chemischen Versuchs-Stationen, für die 
Landwirthschaft zu behandeln. 

Geh. Regierungsrath v. Trapp, Medizinalrath 
Engel brecht und Kammerrath Uhde unterstützten 
diesen Vorschlag, während Geh.Ober-Reg.-Rath Hey- 
der der Ansicht war, dass die erforderlichen Ver- 
suche auf den pomologischen Instituten gemacht 
werden müssten und Dr. Lucas geltend machte, 
dass jeder Garten eine solche Versuchs-Station sei, 
es aber darauf ankomme, dass nach einheitlichen 
Plänen möglichst vielfache, genaue Beobachtungen 
gemacht werden; von besonderen Versuchs-Stationen 
verspreche er sich keinen bedeutenden Erfolg. 
Kunst- und Handelsgärtner Göschke, Superinten- 
dent Oberdieck und Garten-Direktor Stoll spra- 
chen sich gleichfalls dagegen aus. 

Dr. Lucas führt noch einige Fälle an, worüber 
die Wissenschaft erst noch Aufklärung verbreiten 
müsse. Zuerst über die Befruchtung der Blüthe 
beim Obstbaum. Er habe eine Anzahl Topf-Obst- 
bäume in diesem Jahre längs einer nach Norden 
gelegenen W^and, wo sie äusserst wenig Sonne, 
wohl nur 1^ Stunden des Tages, bekommen, zu 
stehen. Sie hätten hier geblüht und noch nie so 
viel Früchte, wie grade in diesem Jahre, augesetzt. 
Es werde nun immer behauptet, zur Befruchtung der 
Blüthe gehöre viel Sonne und Wärme. Es sei 
dies aber ein Beispiel, dass zur Befruchtung nur 
ein gewisser massiger Grad von Wärme gehöre. 
Ein zweiter Punkt sei folgender: Es bilde sich 
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der Holzriog im Stamme schon im Herbste voll- 
ständig auS; wenn wir einen trockenen Herbst haben, 
in der Wurzel hingegen scbliesse der Holzring erst 
im Frühjahre vollständig ab. Daraus sei zu fol- 
gern, dass man im Herbste früh pflanzen müsse, 
«o dass sich sofort neue Wurzeln bilden können 
oder dass man erst im Frühjahr pflanzen solle, 
nachdem sich der Holzring in der Wurzel abge- 
lagert habe. Darauf beruhe auch der kurze Wur- 
zelschnitt. Er sei für den kurzen Wurzelschnitt 
und habe Erfahrungen gemacht, dass Bäunle mit 
kurzgeschnittenen Wurzeln, sogar erst spät im Früh- 
jahre gepflanzt, sehr bald eine ganze Menge jun- 
ger Wurzeln hervorgebracht hätten; trotzdem deren 
Zweige beim Pflanzen unbeschnitten geblieben seien, 
sei doch die Entwickelung der Bäumchen, nament- 
lich im Jahre nach dem Pflanzen, eine sehr schöne 
und normale gewesen. 

Pfarrer Hasenauer aus Aichschiess erwähnt, 
anschliessend an das Gesagte, dass nach den neue- 
ren Erfahrungen, den früheren Annahmen entge- 
gengesetzt, die Obst - Anlagen auf den nördlichen 
Berg-Abhängen weit reichere Erndten lieferten, als 
die nach Süden geneigten Flächen. Er habe eine 
solche Obst-Anlage seit 32 Jahren beobachtet und 
könne versichern, dass diese einen 2 — 3 Mal so 
reichen Obstsegen geliefert habe, als südlich - ge- 
neigte Baumgüter in derselben Gegend. 

L. Späth aus Berlin spricht sich ebenfalls für 
den kurzen Wurzelscbnitt bei Bäumen, die später 
wieder verpflanzt werden müssen, aus; er habe sich 
bei ihm sehr gut bewährt. In der Baumschule er- 
reiche man durch ihn eine viel schönere Bewurze- 
lung der Stämmchen, als bei dem gewöhnlichen, 
langen Wurzelschnitt. Zugleich warnt er jedoch 
davor, ihn in jedem Boden anzuwenden. Er habe 
die Erfahrung gemacht, dass er, namentlich in 
trockenen Lagen, auch recht schlechte Besultate 
liefern könne. 

In Bezug auf die Versuchs-Stationen bemerkt 
er, dass auch er sie für sehr nützlich halte, glaubt 
jedoch, dass vorläufig noch dringendere Bedürfnisse 
zur Beförderung des Obstbaues vorlägen. Beson- 
ders müsse erst die ländliche Bevölkerung über den 
Nutzen und die Vortheile der Obstbaum - Kultur 
aufgeklärt werden. Hierzu bedürfe man tüchtiger 
Lehrkräfte, die nicht nur in Versuchs- oder Insti- 
tutsgärten thätig sind, sondern sich auch nach den 
verschiedenen Gemeinden hinbegeben und dort die 
Grundbesitzer im Obstbau unterrichten. 

Hierauf folgte ein Antrag des Hofgärtners 
Effner in München, eine Statistik des Obstbaues 
von allen deutschen Ländern auf Grund einer Flug- 
schrift aufzunehmen, welche die bayerische Garten- 
bau-Gesellschaft auf den Wunsch des verstorbenen 



Königs Max IL im Jahre 1861 zum Zweck der 
Beschaflfnng für eine Statistik des Obst- und Ge- 
müsebaues in Bayern ausgearbeitet habe. Der 
Vereins - Ausschuss solle ein System ausarbeiten, 
nach welchem überall die Notizen über die Obst- 
sorten, welche in den verschiedenen Gegenden 
die grösste Verbreitung gefunden haben oder in 
ihnen am besten gedeihen u. s. w., aufgenommen 
werden könnten. Nach der betreffenden Flugschrift 
sind es 14 Fragen, die für jede Gegend beantwor- 
tet werden sollen. 

Der zweite Gegenstand der Tages - Ordnung 
war die 9. These des Programmes: ^Ueber Wein- 
bau im Allgemeinen.'' 

Stadtrath Single in Stuttgart gab als Referent 
eine kurze Uebersicht über den deutschen Wein- 
bau. Er habe überall iu den letzten Jahren einen 
Fortschritt bemerkt. In den besseren Gegenden 
verdränge der edle Biessling und der Traminer 
immer mehr die unedlen Sorten. Wenn auch nicht 
überall das Bestreben nach edlen Sorten vorhanden 
sei, so doch nach frühreifenden, die einen guten 
und sicheren Ertrag liefern. Auch in den Arten 
der Zucht findet man überall einen Fortschritt. In 
Bezug auf die Erziehung von Tafeltrauben dage- 
gen glaubt er eher einen Bückschritt, als einen 
Fortschritt bemerkt zu haben. Schliesslich spricht 
er den Wunsch nach Versuchs- Weinbergen für ein- 
zelne Bezirke oder Gegenden, die gleichartige Ver- 
hältnisse haben, aus. Es folgten darauf Debatten 
über den Werth der einzelnen Sorten und wurde 
vielseitig bedauert, dass der Clevener nicht mehr 
so viel, wie früher, angebaut werde. 

Finanzrath Dorn fei d aus Weinsberg erwähnt, 
dass er in seinen Weinbergen Schutzdeckel von 
Pappe angewendet habe, um den Frostschaden zn 
verhüten, ist aber noch nicht zu einem befriedigen- 
den Besultate gelangt. 

Zweite Sitzung. 
Der 1. Präsident, Geh. Ober - Begierungsrath 
Hey der, theilt mit, dass Ihre Majestät die Köni- 
gin Mutter, Ihre Königl. Hoheit die Prinzessin 
Friedrich und der Prinz Wilhelm die Ausstel- 
lung an diesem Tage besichtigen würden und for- 
dert dann auf, zur 2. These: ^Fortschritte in der 
Klassifikation der Obstsorten," überzugehen. 

Dr. Lucas zeigt, dass die Systeme von Diel) 
Liegel und Truchsess die ersten, wirklich brauch- 
baren für Kern- und Steinobst gewesen seien, 
jetzt jedoch nicht mehr ausreichten. Er habe sich 
bemüht, die Systematik des Kernobstes darin weiter 
zu fördern, dass er die 7 Apfel- Familien oder Klas- 
sen DieTs bis auf 15 Familien erweiterte und 
ebenso viele Familien für die Birnen aufstellte. 
Er habe ferner 12 Apfel- und 12 Birnenklassen 
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nach künstlichen Merkmalen, ohne auf irgend eine 
natürliche Verwandtschaft au achten, znsammenge- 
steilt. Durch Anwendung beider Systeme, des na* 
tOrlicheii und des künstlichen, werde das Auffinden 
einer unbekannten Obstsorte sehr erleichtert. 

Medixinalrath Dr. Engelbrecht meint, dass 
die Formen der Aepfel noch in weit mehr verschie* 
dene Gruppen getheilt werden müssten. Viele seien 
zwar gut begrenzt, andere dagegen, wie die Rosen- 
Aepfel und die 3 letzten Klassen, nicht. Er halte 
es kaum für möglich, nach irgend einem Systeme 
eine Obstsorte zu bestimmen. 

Superintendent Oberdieck stimmt dem Vor- 
redner bei und glaubt auch, dass nach unseren 
Systemen eine Frucht aufzufinden nicht möglich 
sei. Ein Fortschritt in dem Bestimmen der Obst- 
arten sei allerdings darin, das Familien - System 
durch das Formen-System zu kontrolliren. 

Dr. Lucas entgegnet darauf, dass er schon 
viele Sorten, deren Namen ihm völlig unbekannt 
waren, nach dem DieTschen Systeme bestimmt habe. 
Superintendent Oberdieck und Dr. Engel- 
brecht hoben hervor, dass bei Kirschen und Pflau- 
men konstantere Merkmale, als beim Kernobste, 
vorliegen und besonders die Bildung des Steines 
nnterscheidend sei. 

Zur 3. These: ^Fortschritte in der Vt^ildlings- 
zucht," führt Professor Dr. Koch an, dass ein ihm 
bekannter Obstzüchter die Samen von Kalvillen, 
Gulderlingen, Rosen-Aepfeln, Tauben- Aepfeln u. s.w. 
besonders aussäe und auf die Sämlinge der einzel- 
nen Familien auch nur die betreffenden Familien 
veredele. Er habe sich überzeugt, dass seine Bäume 
sämmtlich einen herrlichen Wuchs zeigten. 

- Obergärtner Belke hält dieses umständliche 
Ver&hren für unnöthig, da die Wildlinge fast immer 
auf den Urstamm, d. b. auf die Art, zurückgehen. 
Er geht darauf zur Erörterung bekannter Sachen, 
sowie zur Wahl der Unterlagen im Allgemeinen, 
Strätifiziren der Samen, Art der Aussaat u. s. w., 
über, ebenso auch andere Mitglieder der Versamm- 
lung, ohne jedoch von eigentlichen Fortschritten 
zu sprechen. 

HofgärtnerEff n er empfiehlt, nur schwachwüchsige 
Wildlinge zur Veredelung anzupflanzen, da die auf 
starkwüchsige Wildlinge veredelten Stämme nicht 
fruchtbar seien. Von anderer Seite wird dies je- 
doch bestritten. 

Hofgärtner Maurer spricht sich gegen die An- 
zucht der Hauszwetsche aus Samen aus. Er habe 
frt&faer bedeutende Aussaaten davon gemacht, die 
jungen Pflanzen sorgsam gepflegt und dennoch keine 
brauchbaren Stämme erhalten. 



Maurers Beeren-Obst 

In dem illustrirten Handbuche, bei dessen Mit- 
wirkungen an der Herausgabe leider der Dritte im 
Bunde, Jahn in Meiningen, im vorigen Jahre durch 
den Tod entzogen wurde, fehlte bisher das Beeren- 
Obst; die beiden zurückgebliebenen Herausgeber, 
Oberdieck und Lucas, konnten wohl keine bes- 
sere Wahl treffen, als wenn sie den Grossherzogl. 
Hofgärtner Maurer in Jena, der ohne Zweifel das 
grösste Verdienst um die Kultur des Beeren-Obstes 
in Deutschland gehabt hat, mit seiner Bearbeitung 
beauftragten. Maurer hat es auch übernommen 
und die Monographie liegt uns in der 17. Lieferung 
des ganzen Werkes vor. Da sie aber auch als 
vollständiges Werk erschienen, so können Liebhaber 
des Beeren-Obstes sie auch aHein kaufen. 

Maurer steht auf dem praktischen Standpunkte, 
er ist ein ausgezeichneter Kenner der verschiede- 
nen Beerenobst • Sorten und muss auch ein guter 
Züchter sein, da er jährlich viele Tausende von 
Pflanzen und Ablegern in die weite Welt schickt 
und eine Sammlung von grossen, aus guter Kul^ 
tur hervorgegangenen Stachelbeeren in Weingeist 
aufbewahrt, wie alle Diejenigen wissen, welche sie 
bei Gelegenheit mehrer, besonders pomologischer 
Ausstellungen gesehen haben. 

Dass in dieser monographischen Verbreitung 
der wissenschaftliche oder eigentliche botanische 
Theil schlecht weggekommen, ist zu bedauern, dem 
Verfasser aber dabei weniger als Schuld beizumes- 
sen. Allerdings hätte er sich bemühen sollen, einen 
befähigten Mann dafür zu finden; noch mehr wäre 
es Pfllicht der beiden Herausgeber des Handbuches 
gewesen, diesen im Interesse des ganzen Buches, 
von dem es einen integrirenden Theil bilden sollte, 
zu suchen. Ueber Ribes hätte, was das Geschicht- 
liche anbelangt. Belehrendes in der Wochenschrift 
selbst (10. Jahrg. S. 33) gefunden werden können» 
Wir vermissen leider auch Ausführliches über 
Kultur, und zwar um so mehr, als wir ausser eini- 
gen allgemeinen Bedensarten in der gärtnerischen 
Literatur gar nichts Belehrendes darüber finden. 
Wenn in Frankreich und Belgien die Himbeere 
auf 4 — 4| Fuss zurückgescbnitten wird, wie es 
im vorliegenden Buche heisst, so ist dieses aber 
auch in Deutschland, wenigstens im Allgemeinen, 
der Fall. Die Länge ist jedoch keineswegs immer 
massgebend; wie lang man schneiden soll, hängt 
vielmehr von der Kraft der Vegetation ab, und die 
Länge darf bald nur 2^ — 3 Fuss betragen, bald 
muss sie dagegen 5 — b^ Fuss haben. Eine feine 
Kultur, die nur auf grosse und schmackhafte Früchte 
hinausläuft, ist aber nicht Sache des Handelsgärt- 
ners, dem es vor Allem daran liegen muss, gute 
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und kräftige Pflauzen zum Verkaufe heranzuziehen, 
dem Verfasser wollen wir deshalb ebenfalls keinen 
Vorwurf machen. Nur der Gärtner kann sich gute 
Kenntnisse über Behandlung der Pflanzen aneignen, 
der auf den Verkauf der Früchte ausgeht oder für 
die Tafel seines Herrn etwas Vorzügliches haben 
will. Wir wünschen deshalb, dass für die Kultur 
der Stachelbeeren zunächst sich Jemand fände, der 
vorzügliches Tafel - Beerenobst heranzieht und sich 
entschliessen könnte, seine Erfahrungen zu Gunsten 
seiner Mitmenschen der Oefientlichkeit zu übergeben. 

Wir kommen zu dem Haupt-Inhalte des Buches, 
zu der Beschreibung der Sorten des verschiedenen 
Beeren- Obstes, d. h. der Ribes-, sowie der Bubus- 
Arten. Was wird aber aus den Erd- und Maulbee- 
ren? Werden die Verfasser des illustrirten Hand- 
buches nicht auch dafür sorgen, dass diese zum 
Theil nicht weniger, sogar im Allgemeinen mehr 
beliebten und eben genannten Beeren, denen sich 
noch einige andere von geringerer Bedeutung an- 
schliessen würden, ebenfalls bearbeitet werden? Da 
auch noch die Wein-Beeren fehlen, so werden hof- 
fentlich Erdbeeren u. s. w. angeschlossen. Aller- 
dings hätten sie hierher besser gepasst. 

Was die Beschreibung der verschiedenen Bee- 
renobst-Sorten anbelangt, so ist Maurer hier voll- 
ständig an seinem Platze; man sieht, dass er seine 
Beeren kennt. Von den sonst im Handbuche ge- 
bräuchlichen Durchschnitts-Zeichnungen der Früchte, 
wie sie auch in Frankreich beliebt sind und das 
Kennen derselben wenig erleichtern , nicht selten 
aber auf ganz falsche Wege führen, ist Maurer 
mit Becht abgegangen. Er gibt schwarze Zeich- 
nungen dafür, womit wir völlig übereinstimmen. 
Es sind 12 Tafeln vorhanden und auf jeder Tafel 
6 Sorten Früchte in natürlicher Grösse und mit 
dem betreffenden Zweige, an dem sie sich entwik- 
keln, abgebildet. Auf 6 Tafeln finden sich Sta- 
chel-, auf 2 Johannis-, auf 2 Himbeeren und end- 
lich auf 2 Brombeeren vor. 

Die Stachelbeeren sind mit Vorliebe behandelt. 
Aus den fast nur englischen Namen ersieht man 
auch, in welchem Lande sie mit Vorliebe kultivirt 
werden. Diese Namen in's Deutsche zu übersetzen, 
mag sein Gutes haben, aber auch seine Schwierig- 
keiten, da die Uebertragung keineswegs so leicht 
geschieht, als es scheint. Die Zahl der aufgeführ- 
ten und beschriebenen Sorten beträgt 150. 

Mehr werden bei uns die Johannisbeeren, ge- 
wiss auch eine vorzügliche Frucht, beachtet; von 
ihnen sind 29 Sorten aufgetllbrt Die Zahl der 
schwarzen Johannisbeeren beschränkt sich dagegen 
auf 7. Auch diese letzteren sind wiederum eine 



Frucht, welche vor Allem jenseits des Kanales 
hochgeachtet wird. Die Himbeeren gelten durch 
ganz Deutschland für etwas Gutes. Ihre Zahl be- 
trägt hier 36. Die Brombeeren sind wenig bei 
uns beliebt, desto mehr in Nord-Amerika, wo Ru- 
bus villosus Ait unsere gewöhnliche (R. fruticosag) 
vertritt. Von dieser kultivirt man bereits mehre 
Sorten, von denen die bekannteste « welche auch 
längst schon in Europa eingeführt wurde, aber bis 
jetzt keine Beachtung fand, Lawton's oder Rochella- 
Brombeere, unbedingt die beste ist und auch be- 
reits im 1. Jahrgange der Wochenschrift (S. 89) 
beschrieben und abgebildet wurde. 



Aufruf 

an afk pttiier unÖ <garteii6an^lFeretne. 

Unsere Standesgenossen in Ostpreussen leiden 
gewiss auch bei der jetzigen Theurung und Huu- 
gersnoth sehr arg; da gilt es. Hülfe zu leisten in 
jeder Weise. Ganz besonders tritt aber die Noth 
doppelt an sie heran, da in der Gärtnerei schon 
viele Aussaaten jetzt gemacht werden müssen, am 
zeitig im Frühjahre junges Gemüse zu haben. Doch, 
wo Geld hernehmen, um die nöthigen Sämereien 
anzuschaffen? 

Die unterzeichnete Direktion richtet daher vor 
Allem ihre Bitte an alle Gartenbau- Vereine in den 
gesegneten Provinzen unseres deutschen Vaterlan- 
des, dahin zu wirken, dass auf dem schnellsten 
Wege Sammlungen guter, keimfähiger Sämereiefl 
angestellt werden, welche an bedürftige Gärtner 
und Gartenbau - Vereine in Ostpreussen zur Ver- 
theilung kommen. Ebenso bitten wir alle Handeld- 
und Privatgärtner, Sammlungen unter sich anzu- 
stellen und ihr Scherflein dazu beizutragen. 

Der Verein zur Beförderung des Gartenbaues 
in den Königl. Preussischen Staaten in Berlin ist 
bereit, derartige Samen u. s. w. in Empfang ssu 
nehmen, sowie die weitere Beförderung und Ver- 
theilung an die Bedrängten zu besorgen. Jedoch 
ist auch die unterzeichnete Direktion erbötig, (H- 
ben an Samen u. s. w. in Empfang zu nehmen und 
die Weitersendung zu vermitteln. 

Köthen, den 10. Januar 1868. 
Die Direktion der Gärtner-Lehranstalt. 

O. Göschke. 

Der Verein bittet Diejenigen, welche an diesem 
wohlthätigen Werke Antheil nehmen wollen, Sä- 
mereien u. s. w. in der Apotheke zum Elephanten 
(Leipziger - Strasse No. 74) in Berlin freundlichst 
und baldmöglichst abgeben zu wollen. 
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falialti 486. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 26. Januar. — Die 5. Versammlung deutscher 
Pomolo^en, Obst- und Weinzflchter in Beutlingen. (Schluss.) — Programm sur Preisbewerbung llir das 46. Jahres- 
fest des Vereines sur Beförderung des Gartenbaues, am 21. und 22. Juni .1868. . 



Donnentag, den 20. Februar, Abends 7 XFlir, versammelt sieh der Anssohnss für Obst- und Banmineht, 
sowie fOr Fomologie, nnter dem Yorsitie des Knnst- u. Handelsg. Späth imE6tel de Franoe (Leiprigerstr. 36). 

Sonntag , , den 23. Febmar , pfinktUob 11 TJlir Vormittags , findet im Englisohen Hanse (Mohrenstr. 49) 
tine Yersammlnng statt, worin Knnst- n. Handelsg. Laekner einen Vortrag ftber Heilungen halten wird. 



485« VersannluHg 
lies VereiMS nr BefördcrMg des CarteebaMS) 

am 26. Januar. 

Apotheken - Besitzer Augustin legte als Vor- 
sitzender des Ausschusses; der einen Entwurf für 
das Programm der Fest-Ausstellung vorlegen sollte^ 
diesen von Der Aueschuss hätte auch hier sich 
an das Programm der letzten Fest-Ausstellung ge- 
balten, und erlaube er sich daher, dasselbe auch iür 
die diesjährige ziemlich unverändert vorzulegen. 
£s sei Dothwendig; dass in den Progiammen die- 
selben Prinzipien nicht zu rasch sich ändern, damit 
der Gärtner sich daran gewöhne und auch Zeit 
habe, die gehörigen Vorbereitungen zu treffen, 
llur 2 Punkte wolle er noch in's Auge fassen und 
selbige besonders empfehlen. Es heisse zwar in 
jedem Programme, dass die Aussteller bei ihren 
Pflanzen genau anzugeben hätten, um welche Preise 
sie konknrriren wollten, es geschehe dieses aber nur 
ausnahmsweise, denn in der Begel überlasse man 
es den Preisrichtern. Wenn man dann von Seiten 
deir Preisrichter solche betreffende Pflanzen zn Be- 
werbungen gezogen hätte, wo sie den Preis nicht 
erhalten, so beklage man sich in der Regel und 
behaupte, dass man sich um einen anderen Preis 
4>eworben. Der Ausschuss schlage deshalb vor, dass 
dergleichen Pflanzen ganz und gar von der Bewer- 
bung ansgeschlossen würden nnd dass dieses schon 
im Programme ausgesprochen werde. 

Inspektor Bouch^ kennt die Nachtheile, wel- 



che den Preisrichtern bei der an und ftir sich nur 
kurz gegebenen Zeit dadurch entstehen, vollkom- 
men an nnd will auch die Aussteller we^en dieser 
Nachlässigkeit nicht entschuldigen; es sei aber zu- 
nächst Pflicht des Ordners, darauf zu sehen, dass 
die Vorschriften des Programmes erfüllt werden. 
Der Ordner dürfe solche Pflanzen, wo nicht genau, 
und zwar auf besonderen Zetteln, angegeben sei, 
um welchen Preis diese sich bewerben wollten, gar 
nicht annehmen. Er bitte deshalb, dass bei der 
Ernennung des Ordners dieser ganz speziell auf 
diesen Punkt aufmerksam gemacht werde. 

Ein zweiter Punkt betreffe die geringe Geneigt- 
heit der Gärtner, in Betreff der auszustellenden Pflan- 
zen sich i^ach dem Programme zu richten. Viele 
Gärtner beachteten nur das, was ihnen genehm wäre. 
Ein Programm sei aber dann gar nicht nöthig und 
die Absicht des Vereines, auf gewisse Kulturen die 
Aufmerksamkeit besonders hinzulenken und diese zu 
vervollkommnen, gehe vollständig dadurch verloren. 
Man sei deshalb im Schosse des Ausschusses der 
Ansicht gewesen, Preise, wo die Aufgaben nicht 
gelöst seien, keineswegs zur beliebigen Vertbeilung 
zu stellen, sondern gänzlich einzuziehen. Für im 
Programme nicht vorhergesehene Leistungen seien 
ja immer, und auch dieses Mal, wiederum einige 
Preise besonders ausgesetzt gewesen; mit diesen 
müsse man sich begnügen. 

Wenn man auch im Allgemeinen den Gründen 
des Ausschusses beipflicEtete und wünschen müsse, 
dass den Aufgaben im Programme von Seiten der 
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Aussteller mehr Aufmerksamkeit gewidmet würde, 
so glaubte man doch, bei den wenigen und gerin- 
gen Mitteln, welche zur Verfügung ständen, nicht 
beipflichten zu können, dass Preise, wo die Aufga- 
ben nicht gelöst seien, ohne Weiteres zurückfallen. 
Es könnten auch Beispiele vorkommen, dass makr» 
und sehr tüchtig« B»w#rbttngea um ein^i uad den- 
selben Preis vorhanden wären, von denen doch nur 
eine den Preis erhalten könnte, anderntheils wäre 
bei einer anderen Bewerbung nur etwas Mittelmäs- 
siges eingeliefert worden, was als das relativ Beste 
in der Ausstellung auch den Preis erhalten müsste; 
jme gingen dagegen trotz der vorzüglichen Kultur uud 
der Verdienste leer aus. Bei allen Ausstellungen, 
besonders im Auslande, hätte man diesem Umstände 
Rechnung getragen und vorzügliche Leistungen 
zweiten und dritten Grades aus den zur Verfügung 
stehenden Prdben Anerkennungen zugesprochen»^ 
Man erkannte dieses von Seiten des Vereine» an 
und glaubte deshalb, wenigstens, für dieses Jahr, 
noch, die Beatimmung festhalten zu müssen, dasa 
auch attagefallene Preise zur weiteren Vertheiluug 
den. Preisricbtera zur Verfilgung zu stellen seien i. 
Schliesslich wurde das ganze Programm nach den 
Vorschlägen des Ausschusses angenommen und be- 
stimmt, dass die Ausstellung am 21. Juni stattfin- 
den solle. Ueber das Lokal werden später noch 
Bekanntmachungen erfolgen. 

Von Seiten der Direktion der Gärtner -Lehran- 
stalt in Köthen war ein Schreiben nebst Aufrufe 
zur Unterstützung von nothleidenden Gärtnern in 
Ost-PreuBsen eingegangen und in ersterem der 
Wunsch ausgesprochen, dass der Verein zur Be- 
förderung des Gartenbaues in Berlin diese Ange- 
legenheit in die Hand nehmen möge. Der Verein 
erklärte seine Bereitwilligkeit und der Vorsitzende, 
Geh. Ober-Begierungsrath Enerk, forderte die an- 
wesenden Gärtner auf, diesem Aufrufe, so weit es 
in ihren Kräflen stände, nachzukommen. Apothe- 
ken-Besitzer Augustin erklärte sich bereit, Säme- 
reien u. s. w. in Empfang zu nehmen und nach den 
Intentionen des Vorstandes zur weitei*en Beförde- 
rung zu veranlassen; er ersuchte daher, derglei- 
chen Gegenstände in der Apotheke zum Elephan- 
ten (Leipziger Strasse 74), abzugeben. 

Hofgärtuer G. A. Fintelmann von der Pfauen- 
insel bemerkte zum Protokolle in Betreff des leich- 
teren Erfrierens der griechischen Tannen, dass hier 
noch ein anderer Umstand mit einwirke. Seit 
2 Jahren beklagen wir das Braunwerdea der jun- 
gen Triebe der Edeltannen im Frühjahre. Es ist 
dieses aber weniger der Frost, wie manche Gärt- 
ner meinen, als vielmehr eine Beschädigung durch 
Kerfe, an der die Triebe schliesslich zu Grunde 
gehen. Es wäre wünschenswerth, zu wissen, ob es 



nicht auch bei den griechischen Tannen eine glei- 
che Bewandtniss habe? Nur genaue Beobachtun- 
gen könnten hier Aufschluss geben; deshalb wün- 
sche er, dass diese von Seiten der Gärtner geschähen. 

Nach dem Inspektor Bouch^ wäre diese Be- 
obachtung in Betreff der Edeltanna ganz richtig, 
bei den. griechischen Taaneta sei es aber bestimmt 
die Kälte, welche die jungen Triebe in Folge des 
zu frühen Ausschiagens tödte. Man ersehe es be- 
sonders daraus, duss^ wenn die Kälte nicht eintrete, 
die jungen Triebe auch unbeschädigt blieben. Dem 
Obergärtner Boese war es sogar vorgekommen, 
dasa von zwei nahe bei einander stehenden Bxem« 
plaren, von denen das eine im völligen Schutz ge- 
standen, nur das andere, we dieses nicht der. Fall 
gewesen, gelitten hätte. 

Kaufmann Karstedt in Selow übergab den 
mit einem Zapfen versehenen Zweig einer Kiefer, 
von der in der Gegend von Selow schöne Bäume 
existiren, mit der Bitte um Aufklärung des Namena 
Nach Professor Koch ist es die Form der Pinus 
Laricio, welche am besten bei uns aushält und 
schon im Oesterreichischen Wälder bildet. Mso 
hat sie deshalb auch als eine besondere Art unter 
dem Namen Pinus austriaca beschrieben, während 
sie andererseits auch wegen des dunkelen Ausse- 
hens der Nadeln den Namen Pinne nigra erhalten 
hat. Es ist ein vorzüglicher Baum, der noch ra- 
scher wächst, als unsere gewöhnliche Kiefer, und 
neuerdings in Schottland sehr viel im Grossen an- 
gebaut werden soll. Im nordöstlichen Deutschland 
ist es zu kalt für ihn. Wenn er auch hier vaA 
da bei uns in Gärten und Anlagen zu einem schö- 
nen Baume wird, so eignet er sich doch nicht zum 
Anbau im Grossen, wie wenigstens Versuche ge- 
zeigt haben. Die Hauptart ist noch empfindlicher 
gegen unsere Witterungs-Einflüsse und leidet selbst 
in Gärten unter gewissen Verhältnissen von der 
Kälte. Eine andere Abart, welche bei Corte aaf 
Korsika wächst und deshalb den Namen Pinna cor- 
tiana fuhrt, ist noch weicher, zum Anbau aber im 
Grossen in südlichen Ländern ganz Torztglich» 
Sie wird jetzt beispielsweise ziemlich allgemein im 
west - französischen Departement der Ilaiden (des 
Landes) angebaut und zur Gewinnung von Terpeo- 
thin benutzt. 

Hofgärtner Jaeger in Eisenach hatte an den 
Professor Koch höchst interessante Stücke von 
Veredelungsstellen einer Blntbuche auf einer Both- 
buche zur weiteren Untersuchung eingesendet Zn- 
nächst stellte sich heraus, dass die Bluli)uche rascher 
wächst, als die gewöhnliche Buche, dass dematA 
das Holzgefüge im Innern der letzteren dichter i«^ 
als bei der ersteren. Es iat dieses eine Eipechei- 
nung, die man auch an anderen, besonders parteren 
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Abarten wahrnehmen kann. Die Holz- und ande- 
ren Zeilen besitzen ein grösseres Lumen und ha- 
ben auch meist mehr flüssigen Inhalt, ein Umstand, 
der ohne Zweifei auf die grössere Empfindlichkeit 
solcher Abarten gegen Witterungs- Verhältnisse Ein- 
flnsa hat. 

So weit die Untersuchungen des Professor Koch 
rächten ; war ein Einfluss der Blutbuche auf den 
£othbiichenstamm nicht zu bemerken. Die Fär- 
bung war bei der enteren, besonders im Splinte^ 
etwas grösser, setzte sich aber keineswegs in das 
Holz der Bothbuche fort Merkwürdig war die 
ansserordentlich oberflächliche Verbindung beider 
Thttloi so dass ein starker Schneefall auch im Stande 
war, die Blntbuche abzubrechen. Es ist dieses aber 
eine Erscheinung, die Professor Koch oft, nicht 
nur bei zwei mit einander reredelten Arten, son- 
dern auch bei nahestehenden Abarten gemacht hat. 
Man findet in solchen Fällen bisweilen genau das 
Verhältniss, wie es zwischen der Mistel, dem be- 
kannten Schmarotzer, und der Mutterpflanze vor- 
handen ist. 

Dass der Einfluss des Edelreises auf den Wild- 
ling 80 weit ginge, dass dieser zum Theil die Na- 
tur des ersteren annähme, widerspricht aller Erfah- 
rong. Wenn man beispielsweise aus einer Both- 
buche, auf der das Beis einer Blutbnche aufgesetzt, 
^ter aber abgebrochen war, einige Zeit darauf 
ein Auge sich entwickeln sah, welches einen Trieb 
mit hraunrothen Blättern hervorbrachte, so war in 
dem einen Falle, den Professor Koch zu unter- 
suchen Gelegenheit hatte, das Auge nicht von der 
Bothbuche, sondern von der Blutbuche, von der ein 
kleiner Best an dem Wildlinge hängen geblieben 
war. Die vom Hofgärtner Jäger übergebenen 
Materialien sollen noch einem tüchtigen Pflanzen- 
Physiologen zur weiteren Untersuchung zur Verfü- 
gung gestellt werden. 

Qarten - Direktor Niepraschk in Köln hatte 
ebenfalls an den General-Sekretär etwas Abnormes 
eingesendet, um darüber Auskunft zu erhalten. Es 
war diesem nämlich aus der Bheinprovinz oft die 
Mittheilung zugegangen, dass zwischen Wall- und 
Haselnuss Blendlinge existirten. Da er stets daran 
gezweifelt, habe er sich die betreffenden Materialien 
zur Verftigung stellen lassen und selbige dann zur 
weiteren Beurtbeilung an Professor Koch in Berlin 
gesendet. Dieser legte nun auch ein Blatt und 
eine verkümmerte Wallnuss vor, in der sich ein 
dena der Haselnuss ähnlicher Kern, von einer be- 
sonderen Haut eingeschlossen, befand und ein Drittel 
der Höhlung ausfüllte. Das Blatt war nach vor- 
genommener Vergleichung ein echtes Wallnussblatt, 
und zwar von der Abart, wo die Blätter einfach 
und nicht gefiedert sind. Der Kern in der etwas 



kleinen und länglichen Wallnuss - Schale hatte mit 
einem Haselnusskern nichts weiter, als die Form, 
gemein, und zwar das urspsüngliche Ei mit der ho- 
mogen und festgewordenen Nahrungs - Flüssigkeit, 
wie sie zu jeder Bildung eines Samens nothwendig 
ist, bei vielen Pflanzen auch in der Form des so- 
genannten Eiweiss - Körpers (Albumen) sich später 
verdichtet und dann als Theil des Samens ange- 
sehen wird, um schliesslich dem Embryo beim 
Keimen als erste Nahrung zu dienen. 

Der Vorsitzende, Geheim. Ober-Begierungsrath 
Knerk, legte den (bereits in der vorigen Nummer 
abgedruckten) Vorschlag des Baumscbul- Besitzers 
Lorberg, wöchentliche Versammlungen des Verei- 
nes in Abendstunden betreffend , vor und eröffnete 
nochmals eine Verhandlung über diesen Gegenstand, 
der bereits in einer besonders ausgeschriebenen Ver- 
sammlung am 1 8. Dezember v. J. ausführlich be- 
sprochen worden war. Da man diese wöchentlichen 
Versammlungen allgemein zur Belebung des Ver- 
eines sehr wichtig hielt und auch für die Wochen- 
schrift Erspriessliches daraus erwartete, so wurde 
beschlossen , diese wöchentlichen Versammlungen 
ohne Weiteres in's Leben zu rufen und sie an je- 
den Donnerstag in der Abendstunde abzuhalten. 
Die erste sollte Donnerstag, den 6. Februar, Abends 
7 Uhr, unter dem Vorsitze des Inspektors Bouch^ 
im Hotel de France (Leipzigerstr. 36) beginnen. 

Von Seiten der Gesellschaften j^ Flora" in Frank- 
furt a. M. und Dresden waren Einladungen zur 
Frühjahrs- Ausstellung eingegangen, wobei man zu 
gleicher Zeit die betreffenden Programme eingesen- 
det hatte. Die Ausstellung in Frankfurt a. M. wird 
eine grosse sein und in den Tagen vom 9. bis 
16. April stattfinden. Wie gewöhnlich am Bheine, 
so wird auch in Frankfurt a. M. besonderes Ge- 
wicht auf die Erziehung von Rosen gelegt; es sind 
deshalb auch ziemlich hohe Preise für Zusammen- 
stellungen von Kosen ausgesetzt, so dass man wohl 
hoffen darf, etwas Vorzügliches in dieser Hinsicht 
zu sehen. Nächst den Kosen werden die Früh- 
jahrs-Blüthensträucher: Kamellien, Azaleen und Kho- 
dodendren, bei den Preisen bevorzugt Die Aus- 
stellung in Dresden findet in den Tagen vom 8. 
bis 14. April auf der Brührschen Terrasse statt 
Auch hier stehen bei den Preisen die genannten 
Blüthensträucher im Vordergrunde« Wie in Frank- 
furt a. M., so sind auch in Dresden ausserdem von 
Pflanzen solche bevorzugt, welche einestheils in 
genannter Zeit ihre Blüthen am schönsten entfaltet 
haben, andern theils aber besonders beliebt sind.* 
Zu den letzteren gehören z. B. Koniferen, Palmen 
und andere Blattpflanzen des Warmhauses. Haupt- 
sächlich ist aber der Preis zu beachten, welcher zum 
Andenken des verstorbenen höchstseligen Königs 
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Friedrich August gestiftet wurde und der einer 
neuen Pflanze als Art oder interessanten Abart, die 
direkt eingeführt und zum ersten Male ausgestellt 
ist; zugesprochen werden soll. 

Schliesslich legte der General-Sekretär eine Auf- 
forderung zur Gründung eines Kultur-Vereines vor, 
welcher von Seiten des Vorstehers des Versuchs- 
feldes in Eldena bei Greifswald, V^erner, gemacht 
und vom Direktorium des Baltischen Vereines un- 
terstützt wurde, und machte auf die Nützlichkeit 
solcher speziellen Vereine für bestimmte Provinzen 
aufmerksam. Genannter Kultur- Verein bat zunächst 
nur landwirthschaftliche Pflanzen im Auge, näm- 
lich Kartoffeln und Getreide; es würde sich aber 
gleicher Nutzen für die Gärtner und Laien erge- 
ben, wenn solche Versuchs- Vereine vor Allem für 
Gemüse gegründet würden. Wie oft hören wir, 
dass eine und dieselbe Gemüse-Sorte auf der einen 
Seite für schlecht gehalten wird, während man auf 
der andern Seite sie vorzüglich nennt. Die ver- 
schiedenen Angaben können zum Theil im Samen 
selber, indem dieser aus verschiedenen Handlungen 
bezogen wurde, ihren Grund haben, aber auch lo- 
kaler Natur sein. Der General-Sekretär behält sich 
vor, die^^en Gegenstand in der Wochenschrift später 
noch ausführlich zu besprechen. 

Inspektor Bouch^ übergab Verzeichnisse der 
Sämereien, welche in dem Versuchsgarten des Ver- 
eines gezogen sind und nun zur Verthcilung kom- 
men sollen. Mitglieder, welche darauf reflektiren, 
können bei dem General-Sekretär Verzeichnisse, die 
sie jedoch aber alsbald zurückzusenden haben, zur 
Einsicht erhalten und haben sich mit dem, was sie 
wünschen, bei dem Inspektor Bouch^ oder auch 
bei dem General-Sekretär zu melden. 

Da die Zeit schon zu weit vorgeschritten war, 
wird Obergärtner Boese seinen Vortrag über Frei- 
land-Koniferen in der nächsten Versammlung fort- 
setzen. 



Die 5. Versammlung 

Üeutfi^er pomo(o(|en, Q^- unü We(n}a($ter 

in Reatlingen. 

(SohlatB.) 

Dritte Sitzung. 

Auf Wunsch des Direktors Fürer bestimmt der 
1. Präsident, dass über die Fortschritte in der 
Beerenobst - Kultur und zugleich über die besten 
Beerenobst-Sorten verhandelt werden solle. 

Hofgärtner Maurer aus Jena weist auf das 
in nächster Zeit erscheinende Heft des illustrirten 
Handbuches der Obstkunde^ welches speziell das 
Beerenobst behandelt, hin. 



Es sind in demselben 150 Sorten Stachelbeeren, 
36 Johannisbeeren, 36 Himbeeren und 12 Sorten 
Brombeeren beschrieben, auch bei jeder Art die 
wesentlichen botanischen und pomologischen Merk- 
male angegeben. Er bemerkt als Verfasser dieses 
Heftes, dass er die Auswahl der Sorten sehr be- 
schränkt und nur das Vorzüglichste» beschrieben 
habe. Gleichzeitig macht er darauf aufmerksam, 
dass man ja recht vorsichtig in der Empfehlung 
neuer Sorten sein möge; es seien z. B. jetzt aas 
England neue Stachelbeersorten verbreitet worden, 
die nicht besser wären, als Sorten, die wir schon vor 
20 Jahren von dort erhalten hätten. 

Direktor Fürer hebt hervor, das» sich unter 
den neueren Erdbeersorten viele ganz vorzügliche 
befinden. Die von Glöde gezüchtete remontirende 
Ananas - Erdbeere , Ananas perpetuel, werde eine 
ganz neue Aera in der Erdbeerzucht eröffnen, in 
wenigen Jahren werde man ganze Sortimente re- 
montirender Erdbeeren besitzen, welche neben dem 
Remontiren alle Eigenschaften der anderen Erdbee- 
ren in sich vereinigen. Er selbst habe die Blüthen 
dieser Sorten mit vielen anderen befruchtet und 
fordert auch die anwesenden Gärtner auf, reckt 
vielfältige Befruch tun gs- Versuche zu machen. Die 
in grosser Menge an dieser Varietät erscheinenden 
Banken müssen sorgßütig unterdrückt werden; ud- 
terlässt man dies, so hört das Remontiren anf. 
Schliesslich empfiehlt er noch das Handbuch von 
Glöde: j^Die guten Erdbeeren", von dem eine 
recht gute üebersetzung von Franz Göschke e^ 
schienen sei. 

Hofgärtner Maurer empfiehlt die neu einge- 
führte Johannisbeere, Imperial blanc, die einen kräf- 
tigeren Wuchs, als die alte Weisse Holländische 
habe, von den neuen Himbeeren dagegen beson- 
ders die gelbe Surpasse merveille und die Surpasse 
Fastoif, beide von Simon Louis in Metz erzogen. 

Dr. Lucas empfiehlt die neue Himbeere Brinck- 
le's orange und die von deJonghe erzogenen Jo- 
hannisbeeren mit konsistentem Fleische: Large desert 
Johannisbeere, Large white Johannisbeere und de 
Jonghc's rothe. 

Hofgärtner Maurer empfiehlt die Brombeeren, 
die jetzt in Amerika eine bedeutende Rolle spielen. 
Lawton- oder Rochelle-Brombeere habe er an einen 
ziemlich günstigen Ort gepflanzt, wo sie jetzt eine 
förmliche Wand bilde und ganz vorzüglich trage. 
Nach dem, was er kennen gelernt habe, gebe e» 
keine Pflanzen-Gattung, die eine so grosse Mannig- 
faltigkeit in ihren Formen zeige, wie die Brom- 
beeren. Man habe sie mit weissen, gelben, braunen, 
schwarzen und rothen Früchten. Als Zierpflanze 
sei die geschlitzt-blättrige Rubus laciniatns und als 
besonders reichtragende Sorte Rubus arenarius zu 
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empfehlen. Die in Amerika so sehr viel angebaute 
vorzügliche Lawton oder Rochelle müsse bei uns 
an einem geschütsten Orte stehen, da sie leicht 
erfriere. 

Direktor Fürer hat an der Lawton-Brombeere 
oft 7 — 10 Zoll lange Triebe in einem Jahre er- 
halten, die mit Früchten überladen waren« Ihr 
schliesse sich die Armenische an, bei der er in die- 
sem Sommer an einem 1^ Fuss langen Zweige 
200 Früchte von an8ehnlicher Grösse gessählt habe, 
welche vom August bis Oktober reiften. Die auch 
sehr empfohlene Rochcster • Brombeere steht den 
vorher genannten nach. Cristal white, eine weisse 
Sorte, sei noch au wenig bekannt, um empfohlen 
werden zu können. 

Hofgärtner Maurer empfiehlt ebenfalls die Ar- 
menische Brombeere angelegentlichst weg^n ihrer 
ausserordentlichen Fruchtbarkeit und der Schönheit 
der Früchte. 

Baumschul-Besitzer Jürgens bittet um Kultur- 
Anweisung für die Brombeeren, da er bei der Bo- 
chelle zwar sehr starken Wuchs, aber niemals 
Früchte sah, worauf Direktor Fürer erwidert, dass 
scbnellwachsende Brombeersorten nie zu kurz ge- 
schnitten werden dürfen, wenn sie fruchtbar sein 
sollen. 

Obergärtner Belke empfiehlt, die Brombeeren 
an Mauern und im Schatten zu pflanzen, wo sie 
beaaer tragen sollen und nicht so leicht erfrieren; 
doch wird dies von anderer Seite bestritten und 
grade empfohlen, sie an der Sonne recht ausgesetz- 
ten Stellen zu pflanzen. 

Hofgärtner Fuchs empfiehlt die Bereitung des 
Brombeer-Saftes, der den Himbeer-Saft weit über- 
treffe. 

Vierte Sitzung. 

Bei Beginn der Sitzung forderte der 1. Präsident 
zunächst auf, Vorschläge zu machen, wo die nächste 
Versammlung in drei Jahren stattfinden solle. Es 
erfolgten darauf Einladungen nach Hamburg, Han- 
nover und Braunschweig. Die Versammlung entschied 
sich für die letztere Stadt, worauf der 1. Präsident, 
Hey der, erklärte, der Preussisehe Gartenbau- Ver- 
ein werde, wie bisher, wenn die Versammlung ihm 
' das Mandat dazu ertheile, die weiteren Einleitun- 
gen übernehmen und die 6. Versammlung seiner 
Zeit zusammenberufen. Da hierauf von keiner Seite 
Widerspruch erfolgte, ist demnach dieses Mandat 
wieder dem Vereine zur Beförderung des Garten- 
baues in den Eönigl. Preussischen Staaten übertra- 
gen worden. 

Es wird nun zur Verhandlung der 4. These: 
^Ueber die Fortschritte in der Veredelung,'' über- 
gegangen. 

Garten-Direktor Stell bespricht das Einsetzen 



der Fruchtaugen, das er bei 5 — 7 -jährigem Holze 
habe ausfuhren sehen, wo die Binde fast i Zoll stark 
war und demnach die eingesetzten Reiser freudig 
fortwuchsen. Er empfiehlt diese Veredelungsart 
dringend für Formenbäume. 

Obergärtner Belke spricht über das Veredeln 
im Allgemeinen und lobt dann besonders das dop- 
pelte Sattelschäften, weil das Beis dabei fest auf- 
sitze und viel Fläche zum Anwachsen vorhanden 
sei. Ebenso empfiehlt er das Seitenschäften, um bei 
Fornienbäumen fehlende Aeste zu ergänzen. Bei 
der Frühjahrs - Veredelung hält er es für besser, 
nicht, wie es fast überall geschähe, zuerst das Stein- 
obst und dann das Kernobst, sondern zuerst das 
Kernobst und dann das Steinobst zu veredeln, weil 
letzteres beim Eintritte ungünstiger Witterung mehr 
leide, als das erstere. Die beste Zeit für das Ver- 
edeln von Fruchtaugen sei der August und Anfang 
September. Die Zimmer-Veredelung ausgegrabener 
Wildlinge im März und April empfiehlt er sehr, 
weil man im Zimmer schneller und sauberer arbei- 
ten könne, als im Freien. 

Es wird darauf von Oberdieck, Herrmann 
und Lucas über Kopulation der Pfirsiche und 
Aprikosen im Freien gesprochen, wobei Maurer 
darauf aufmerksam macht, zum Kopuliren der Apri- 
kosen nur gute, reife Reiser zu verwenden, diese 
recht früh zu schneiden und sorgfaltig aufzu- 
bewahren. Thue man dieses, so könne man auf 
einen sicheren Erfolg rechnen. 

Hofgarten-Inspektor Borchers erwidert in Be- 
zug auf die Frühjahrs - Veredelung gegen Belke, 
dass man stets diejenigen Pflanzen zuerst veredeln 
müsse, welche am frühesten austreiben, und daher 
das allgemein übliche Verfahren, zuerst die Kir- 
schen, dann die Pflaumen und zuletzt das Kernobst 
zu veredeln, das beste sei. Wenn die Veredelun- 
gen missrathen, so liege das meist weniger in den 
Verhältnissen des Frühjahrs, als darin, dass die 
Reiser zu spät geschnitten oder nicht mehr gesund 
seien. 

^ Baumschul-Besitzer Späth spricht über die von 
einem Mitgliede als eine neue empfohlene Verede- 
lungs-Methode und bemerkt, dass sie nichts weiter, 
als das schon sehr lange bekannte Sattelschäften, 
sei. Das von Belke empfohlene doppelte Sattel- 
schäften halte er für unpraktisch, weil es 3 — 5 
Mal so viel Zeit erfordere, als die gewöhnliche 
Kopulation und vor dieser in Bezug auf das An- 
wachsen keine Vorzüge habe. Das Okuliren mit 
Holz sei auch nicht neu, es werde schon lange bei 
solchen Sorten angewendet, wo beim Auslösen des 
Holzes der Kern des Auges sehr leicht herausgehe, 
wie bei den Kalvillen-Arten u. a. Sicherer sei je- 
doch der Erfolg immer beim Okuliren, wenn man 
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^ss Holz aUB dem Auge herausnebme, als wenn man 
^ zu dick darin laase. Um nicht nöthig zu haben, 
dad Holz auB dem Äuge besonders herauszanehmen 
und es doch holzfrei zu erhalten, empfehle er fol- 
genden Schnitt, der, so viel ihm bekannt, noch 
wenig verbreitet sei: Man macht am Edelreise über 
dem Auge einen Querschnitt, nur durch die Binde 
bis auf das Holz, und von diesem Schnitte aus, an 
den Seiten des Auges zwei Längsschnitte, ebenfalls 
nnr duroh die Rinde, die unterhalb des Auges zu- 
sammenlaufen. Hält man nun das Edelreis senk- 
recht vor sich, so löst man durch einen Druck des 
Daumens der rechten Hand von links unten nach 
rechts oben das Auge vom Edelreise und zugleich 
vom Holze ab. Hat man erst einige Uebung da- 
rin erlangt, so wird es nur selten vorkommen, dass 
der Kern beim Abdrücken nicht im Auge bleibt. 
Atif diese Weise könne man schneller veredeln, als 
auf irgend eine andere Art. Einer seiner Verede- 
ier, der diesen Schnitt anwende, habe an einem 
Tage bis 1800 Augen eingesetzt, während andere, 
sonst eben so gewandte, die den gewöhnlichen 
Schnitt anwenden, nur 1000 — 1200 Augen an 
einem Tage einsetzen können. Die von Belke 
als nicht empfehlenswerth bezeichnete Herbst-Kopu- 
lation werde jetzt in Frankreich in ausgedehnter 
Weise besonders bei Kirschen angewendet und habe 
et gute Erfolge gesehen. Die von ihm empfohlene 
Stuben-Veredelung halte er für unvortheilhaft Er 
habe dieselbe früher vielfach angewendet, und auch 
so gute Erfolge dabei erzielt, wie man sie nur bei 
dieser Veredelungsart erreichen könnte. Nichts de- 
sto weniger habe er sich überzeugt, dass man beim 
Okuliren auf das schlafende Auge einen kräftige- 
ren und regelmässigeren Wuchs hervorbringe. 

Dr. Lucas führt dagegen an, dass die Stuben- 
Veredelung in Amerika in bedeutendem Umfange 
gehandhabt werde, und müsste dieses schon den 
Beweis liefern, dass sie nicht ganz zu verwerfen 
sei. Die schönsten Apfelschläge in seiner Baum- 
schule seien durch Stuben- Veredelung erzielt. 

Baumschul - Besitzer Jürgens aus Hamburg 
zeigt, dass die Stuben -Veredelung auch in Bezug 
auf Zeit-Ersparniss keinen Vortheil gewähre, denn 
man könne, wenigstens in schwerem Boden, im 
Frühjahre eher Bäume veredeln, als pflanzen. Am 
besten sei es, auf das schlafende Auge zu okuliren 
und die im August nicht gewachsenen Wildlinge 
im Frühjahre zu veredeln. Nur dadurch erhalte 
man regelrechte Schläge, die in gleicher Stärke 
aufwachsen und gleichmässig geräumt werden kön- 
nen, wie es in jeder Baumschule sein sollte. 

Baumschul-Besitzer Späth zeigt darauf einen 
von ihm konstruirten Apparat zum Erwärmen des 
Baumwachses, der den Vortheil hat, dass das Wachs 



nie zu heiss werden kann und auch das Feuer 
nicht, wie bei den gewöhnlichen Apparaten, fort- 
während angeblasen werden mnss, sondern so viel 
Zug hat, der beliebig verstärkt werden kann, da« 
es von selbst nicht ausgeht. Seitdem er diesen 
Apparat habe, wende er das kaltflüssige Baum- 
wachs nicht mehr an, denn er habe immer gefun- 
den, dass es sich nicht so innig an die Wqpde an- 
Bchliesse, wie das warmflüssigo, und daher aoch den 
Erfolg der Veredelung nicht so sicher stelle, wie 
das letztere. 

Derselbe berichtet zum Schluss der Sitzung 
noch über die zu Preisen bestimmten Ehrengaben, 
welche von Mitgliedern der Versammlung und an- 
deren Förderern der Pomologie gestiftet seien, denen 
der Dank der Versammlung hiermit zugleich aus- 
gesprochen werde. 

Fünfte Sitzung. 
(27. September, Vormittags). 

Der Präsident bringt ftir die letzte Sitzung als 
Berathungs-Gregenstand: ^Die Auswahl der besten 
Obstsorten"' auf die Tagesordnung. 

Dr. Lucas macht auf eine neugewonnene Apfel- 
sorte, der er den würdigsten Namen beigelegt und 
sie Oberdieck's Beinette genannt habe, aufmerksam. 
Sie sei vom Hofgärtner Müller in Cannstadt aus 
Samen erzogen und zeichne sich durch edle For- 
men, wirkliche Oüte, schönen Wuchs und reiche 
Tragbarkeit besonders aus. Der Beioette von Ka- 
nada stehe sie vollkommen gleich. Zweijährige Ver- 
edelungen trugen schon trotz sehr starken Wuch- 
ses. Der Baum bilde bereits in der Jugend sehr 
schöne Pyramiden; die Beifzeit sei vom Dezem- 
ber bis Mai. 

Superintendent Oberdieck empfiehlt, ewei 
Beinetten- Sorten, die noch nicht genug geschätzt 
würden, nämlich Schmidberger's rothe Beioette 
und die Böthliche Beinotte. 

Organist Müschen empfiehlt Müschen's Bosen- 
apfel^ wobei Dr. Lucas bemerkt, dass diese Sorte 
der DieFsche Weisse Sommer - Babau sei, unter 
welchem Namen er auch vom Geheimrath v. Trapp 
empfohlen wird. 

Ferner wird von Müschen VoUbrecht's Bors- 
dorfer, der auch auf Sandboden wachse, und der 
Gelbe Bicbard empfohlen. 

Domänenpäohter Brugger in Bahlen empfiehlt 
den Q^gewyler Kalvill als vorzüglichen Herbstapfel« 

Hofgärtner Bunkel in Eremsmünster bezeichnet 
den BatuUenapfel als die Krone der Siebenbürgi- 
sehen Aepfel. Er sei als Tafel-, wie als Wirth- 
acbaftsapfel der allgemeinsten Verbreitung werth. 

Oberdieck, Dr. Lucas und Belke empfeh- 
len ebenfalls diese Sorten. 

Baron v. Böse aus Emmaburg hebt die Bothe 
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Stern-Reinette al» su häufiger Anpflanzung empfeh- 
lenswerth hervor. Sie komme ale Menser^B Rothe 
Herbst -Reinette am Nieder^Rb^n nicht leiten vor. 
V. Trapp rühmt die Sorte ebenfalU ihrer Schön- 
heit wegen; nach der Gttte des Fleisches könne 
er ihr aber nur den zweiten Rang als Tafelfracht 
zuerkennen« 

Geh. Regiernngsrath v. Trapp empfiehlt den 
Coruwalliser Nelkcnapfel als einen sehr edlen Kal- 
vill, obgleich er kein schönes Ansehen habe. Dr. 
LncaS; der diese Sorte auch lobt^ glaubt ^ dass 
der Baom eines guten; tiefgründigen Bodens bedürfe, 
lledizinalrath Dr. Engelbrecht empfiehlt da- 
rauf folgende Birn-Sorten: 

Grüne Magdalene (Diel), Mitte Juli bis Anfang 

August 
Prinzessin Marianne (Diel), September bis Ok- 
tober. 
Hellmann's Melonen -Birn (Jahn), September bis 

Oktober. 
Hofraths-Birn (111. H.), Oktober. 
Hejer's Zucker-Birn (Oberd.); Anfang bis Mitte 

Oktober. 
Van Mens Butter-Birn (111. H.), Oktober. 
Graue Herbst- Butter- Bim (Diel); Mitte bis £nde 

Oktober. 
Philipp Goes (Hl. H.), Baronne de Mello; Okto- 
ber bis Dezember. 
St. Germain (Diel), November bis Dezember. 
Graf Canal (lU. H.), November bis Januar. 
Späte Hardenpont (Diel)» Dezember bis Februar. 
Queens-Birn (Hl. H.); Dezember bis April. 
Oberdieck und Lucas erklärten sich voU- 
kommei) mit der Empfehlung dieser Sorten einver- 
standen. 

Da die Zeit schon so weit vorgeschritten war, 
dass die Debatte nicht mehr fortgesetzt werden 
konnte, versprach Superintendent Oberdieck über 
die seiner Ansieht nach besten Kirschen* und 
Pflaumen-Sorten für den {laupt^Bericht ein Referat 
zu tibergeben. 

Der Präsident sprach der Versammlung seinen 
Dank aus für den Eifer und die Ausdauer, welche 
die Mitglieder gezeigt, und schloss mit dem Wun- 
sche frc^hlichen Wiedersehens 1870 in Braunschweig, 
worauf im Namen der Versammlung Baumschul- 
Bosit^er Späth dem Präsidenten für die Leitung 
der Verhandlimgen dankte. Ein gemeinschaftlich^ 
Mabl, an dam sich die noch anweaende^ Mitglieder 
betbeiligifcen, bildete den festlichen Sobluss der Ver- 
sammlung. 



Programm 

5ur Pceisöenerfiang für Das 46. 3a$ri»fe|l 

)m ^öntgl. |9rrtt^tfd)fn jStaalen^ 

a» 21. «ad U.Jaai 1868. 



1. Zur Freisbewerbung sind Gärtner nnd Garten- 
|jiebhaber des In- und Auslandes berechtigt, 
sie seien Mitglieder des Vereines oder nicht. 

2» Ausser Pflanzen, abgeschnittenen Blumen, Gre- 
mttsen und Früchten sind auch Garten -Verzie- 
rungen, Sämereien, künstliche Dungstoffe und 
sonst auf Gärtnerei Bezug habende Gegen- 
stände zulässig. 

3. Die Gegenstände der Preisbewerbung yerblei- 
ben Eigenthnm der Besitzer« 

4. Die deutlich zu etikettirenden Pflanzen und 
sonstigen Ausstellungs - Gegenstände sind, von 
einem doppelten Verzeichnisse begleitet^ wel- 
ches mit Namen und Wohnungs - Angabe des 
Ausstellers zu versehen ist, spätestens bis zum 
20. Juni, Mittags, einzuliefern. Nur Früchte, 
Gemüse und abgeschnittene Blumen werden 
noch am ersten Ausstellungstage bis 7 Uhr 
Morgens angenommen. Eine gieicbe Ausnahme 
aoU noch für einzefaie, besonders empfind- 
liche Pflanzen gestattet werden. Die Entschei- 
dung darüber, ob solche Pflanzen bei der Ver- 
theilung der Preise konkurriren können, hängt 
von dem Ermessen der Preisrichter ab. 

5. Die Pflanzen müssen sich , ebenso wie die 
Töpfe, Stäbe und sonstiges Zubehör, in einem 
zur Ausstellung geeigneten Zustande befinden; 
andernüalls können sie von den Ordnern zu- 
rückgewiesen werden« 

€• Die Aussteller haben in ihren Verzeiohsiissen 
SAsdrücklieh anzugeben, um welche Preise des 
Programmes sie sich mit den eingesendeten 
Gegenständen bewerben. Dagegen Handelnde 
haben es sich selbst beizumessen, wenn ihre 
Einsendungen nicht die gewünschte oder gar 
keine Berücksichtigung bei den Preisrichtern 
finden. 

7. Das Arrangement für die Ausstellung über- 
nehmen die vom Vorstande ernannten Ordner, 
welche aUeiA bereohtigt aind^ die eingelieferten 
Gegenstände» anzunehmen^ den Platfi» zu deren 
Anfstelluqg anzuweisen ynd den Empfang in 
den Duplikaten der Verzeichnisse zu beschei- 
nigen. Die Aufstellung der Ausstellungs -Ge- 
genstände kann jeder Einsender an dem von 
den Ordnern anzuweisenden Platze selbst be- 



56 



I 



wirken oder auch den Ordnern überlassen. I 

8. Alle Einlieferungen müssen bis zum Schlüsse i 
der Ausstellung am zweiten Tage Abends aus- '. 
gestellt bleiben; doch können Früchte und die 
nach No. 4 als besonders empfindlich bezeich- 
neten Pflanzen nach vorgängiger Verständigung 
mit den Ordnern schon am Abend des ersten 
Tages zurückgenommen werden. 

9. Die Zurücknahme der ausgestellten Gegenstände 
beginnt am 23. Juni, Morgens 7 Uhr. Aus- 
nahmen hiervon sind nur unter Genehmigung 
der Ordner zulässig. 

10. Das Preisrichteramt besteht aus 9 Vereins-Mit- 
gliederu; deren Berufung dem Vorstande zu- 
steht, welcher zugleich den Vorsitzenden er- 
nennt. Aussteller sind unbedingt vom Preis- 
richteramte ausgeschlossen. Zur Beschlussfa- 
higkeit reichen ö Mitglieder aus, deren Zahl 
im Falle der Unrollständigkeit der Vorsitzende 
des Preisrichteramtes aus anderen Mitgliedern 
des Vereines zu ergänzen befugt ist. Bei et- 
waiger Stimmengleichheit gibt die Stimme des 
Vorsitzenden den Ausschlag. 

11. Die Preisrichter erkennen auf Geldpreise und 
Ehren - Diplome. Die gekrönten Gegenstände 
werden nach Abfassung des Urtheils durch 
den Vorsitzenden des Preisrichteramtes und 
durch die Ordner als gekrönt bezeichnet; zu- 
gleich sorgen die letzteren für die Anheftung 
der Namen ^ sämmtlicher Aussteller bei ihren 
Ansstellungs-Gegenständen. Der Beschluss des 
Preisrichteramtes wird durch den Vorsitzenden 
des Preisrichteramtes oder dessen Stellvertreter 
in der Versammlung des Vereines mitgethcilt. 

12. Die etwa nicht nach Massgabe des Program- 
mes zugesprochenen Preise werden den Preis- 
richtern anderweitig zur Verfügung gestellt. 

13. Die Bäume, in welchen die Ausstellung statt- 
findet, sowie die Namen der Ordner und der 
Preisrichter, werden später bekannt gemacht. 



Preise des Vereines. 

A. Llsk's Preis. 

Für eine ausgezeichnete Leistung in 
der Gärtnerei 

B. ttrapplnisgMi. 

Für die schönste Gruppe besonders 
gnt kultivirter Pflanzen in mindestens 
12 Exemplaren ein Preis von . • 



20 Thjr. 



10 



10 
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Transport 
3. Für die schönste Gruppe Marktpflan- 
zen in mindestens 12 Exemplaren ein 

Preis von 

4 — 7. Für je eine aus mindestens 12 
besonders gut kultivirteu Exempla- 
ren der nämlichen Art bestehende 
Gruppe von Marktpflanzen, 4 Preise 
zu je 5 Thlr, zusammen .... 

€. Schto^iDSes. 

8. Für die beste Schaupflanze ein Preis 
von 

9 — 15. Für einzelne, besonders gut kul- 
tivirte Schaupflanzen, 7 Preise zu je 
5 Thlr, zusammen 

B. Neae £ls(ubruigen. 
16. u. 17. Für Pflanzen, welche hier zum 
ersten Male ausgestellt werden und 
welche soweit ausgebildet sein müs- 
sen, dass ihre Eigenschaften erkenn- 
bar sind und eine grössere Verbrei- 
tung als Zier- oder Nutzpflanzen vor- 
aussehen lassen, 2 Preise von je 5 
Thaler, zusammen 10 

E. AbgeschnlUene Blumen. 
Für abgeschnittene Sortiments -Blu- 
men oder für Bouquets ein Preis von 5 

F. Obst ttD^ fieoiÜM. 
Für das beste Obst ein Preis von 
Für das beste Gemüse ein Preis von 

G. Zur TerfBgoBg der Preisrickier. 
24. Vier Preise zu je 5 Thlr, zu- 
sammen 
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9 



9 



9 



18. 



19. 
20. 

21- 



5 
5 



9 
9 
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Summa löOTblr. 

Ehren-DIpUme. 
25 — 31. Sechs Ehren-Diplome, von den Preisrich- 
tern nach ihrem Ermessen zu vertheilen. 

Berlin, den 26. Januar 1868. 



Es liegt uns eben der Haupt-Katalog der Pflan- 
zen und Baumschulen von Metz & Co. in. Berlin 
vor. Wir erlauben uns, auf das schon einige Msle 
von uns erwähnte Etablissement von Neuem a^^' 
merksam zu machen, da es ausser Zier- und Obst- 
Mhölzen von allen Florblumen und Blüthenstrftu- 
ehern eine Auswahl der belohnendsten Sorten gi>'^ 
und stets das Neueste führt 



Verlag ron Wiegandt k Hempel in Berlin, 

ZImmer-StratM No. 91. 



Draek der C. Fe ist er* sehen Bachdmckerei (L. Mewef)t 

BorUn, inih«lmt-PUtt No. 4* 



Wochenschrift 



des 



f ereines zur BefSrdemiig des Gartenbaues in den S5nigl. Prenssisehen Staaten 



I0.8. 



für 

Gftrtnerei und Pfliaozenkunde* 

Redakteur : 
Professor r>r. Klarl £Locli9 

Qeneral-Sekretair def Vereines. 

Berlin, den 22. Februar 



1868. 



hkilts Die echten Nadelhölzer oder Abietineen des Freilandes. Von £. Boese. — Allerlei ans der Gärtnerei und Pflanzen- 
knnde. n. — Die 8. internationale Pflansen-AnssteUung in Gent Yom 29. MSra bis 6. April 1868. 

Sonntag , den 23. Eebmar , pünktUoh 11 Uhr Tormittags , findet im Englisehen Hanse (Mohrenstr. 49) 
«ins yersammlnng statt, worin Knnst- n. Eandelsg. Lackner einen Vortrag über Heiznngen halten wird. 

Sonnerstaf^, den 27. Eebmar, Ändet unter dem Torsitse des Professor Kooh eine Sitzung des Aus- 
idmsses ftr Pflanxenkunde im Hotel de Pranoe (Leipsigerstr. 36) statt, wo unter Anderem unsere Freiland- 
Xonifbren in getrockneten Exemplaren vorgelegt werden. 



Die 

echten Nadelhölzer oder AbielineeB 

des Freilandes« 

Von £. Boeso. 

Der Hauptstamm steigt grade in die Höhe und 
sendet ziemlich wagerecht, mehr oder weniger in 
deutlichen Quirlen, die Aeste ab; ans ihnen wird 
ein Steckling, zur Belbständigeijr Pflanze gezogen, 
nicht zum Hauptstamm erwachsen, sondern Ast- 
Natur behalten. Die Blätter sind schmal, nadel- 
förmig und laufen oft in eine stechende Spitze aus. 
Echte Zapfen sind vorhanden, wo im Winkel, und 
zwar an der ansitzenden Basis der Schuppen, 2, 
bisweilen auch 1 oder 3, selten 7 mit ihren nach 
abwärts gerichteten Eichen sich befinden und in 
meist geflügelte Samen sich verwandeln. 

Nach der Art und Weise, wie sich die Blätter 
darstellen, kann man 2 grosse Abtheilungen unter- 
scheiden. Bei der einen stehen an den Zweigen, die 
sich ohne Ausnahme entwickelt haben, und an den 
Aesten die Blätter einzeln, bei der anderen hinge- 
gen büschelförmig, indem die Seitenzweige nicht 
zur weiteren Ausbildung gekommen sind. 

Tamei. 

1. Echte Tannen (Abies). 

In keinem Genus des Pflanzenreichs herrscht 
eine solche babylonische Namen - Verwirrung, wie 
bei den Tannen. Während sonst die deutschen 



Trivial-Namen unsicher sind, ist es hier umgekehrt. 
Was Both- und Weisstanne ist, weiss man; wenn 
aber Jemand Abies oder Picea gebraucht, so kann 
man noch nicht wissen, ob unter der erstem Be- 
nennung die Roth- oder Weisstanne genannt sei. 
Man rousa erst wieder fragen, nach Linnä oder 
nach Duroi? Bekanntlich ist Linn^ der Gründer 
unserer Nomenklatur; er ist darin uns massgebend. 
Leider verwechselte er beim Gebrauche der beiden 
Wörter Abies und Picea deren ursprüngliche Be- 
deutung und nannte Abies Rothtanue, Picea Weiss- 
tanne, während bei den alten Römern Picea für 
Rothtanne, Abies für Weisstanne gebraucht wurde. 
Es ist dieses zu bedauern; da es aber einmal so 
ist, so lässt sich weiter nichts machen. Wollte mau 
air die lateinischen und griechischen Wörter, die 
Linn^ in der systematischen Botanik eingeführt 
und denen er eine andere Bedeutung gegeben hat, 
als sie bei den Alten besassen, berichtigen, dann 
müsste man wenigstens 2 Drittel der Namen um- 
ändern. Wenn man es aber ausserdem nicht thut, 
was allerdings eine grosse Verwirrung hervorrufen 
würde, so darf es auch folgerecht bei Abies und 
Picea ebenfalls nicht geschehen, wenn man nicht 
inkonsequent werden will. 

Linnä vereinigte Tannen und Kiefern in dem 
einen Genus Pinus. Neuerdings hat man nicht 
allein die Kiefern für sich als Genus betrachtet 
und zu ihrer Bezeichnung das Wort Pinus beibe- 
halten, sondern auch für nothwendig erachtet, die 
Roth- und Weisstanne, jede fUr sich, ebenfalls als 
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GenuB zu betrachten. Da nun Engländer und 
Nord-Amerikaner fortwährend die Linn^'sche Me- 
thode annehmen, die Franzosen aber und die mei- 
sten Deutschep nach Duroi, dem Verfigisser der 
Harbka'schen wilden Baumzaoht, der in der zwei- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhundertes in Braun« 
schweig lebte, Picea für die Both-, Abies für die 
Weisstannan^ gtbraucheO; 90 ist d^r ebea be»pro- 
chene grosse Wirrwarr entstanden. 

Betrachtet man beide Genera (Abies und Picea) 
etwas näher; so bilden diese eine so natürliche 
Gruppe, dass man sie nur gewaltsam trennen kann. 
Die Merkmale, worauf man bei der Unterscheidung 
BQ grossen Werth legt, ob nämlich die Schuppen 
der Zapfen bleibend sind oder abfallen? ob die 
Zapfen herabhängen oder aufrecht stehen? ob die 
Blätter ringsum befindheh sind oder nur in 2 Bei- 
hen stehen? sind keineswegs so durchgreifend, wie 
es scheint. Man sah sich schon gezwungen, des- 
halb noch ein Genus (Tsuga) zu bilden. Folge- 
recht müsste man auch die wenigen Kiefern, bei 
denen die Zapfenschuppen ebenfalls hinfällig sind, 
auf gleiche Weise als besonderes Genus aufstellen. 
Betrachtet man aber Abies und Picea als Abthei- 
lungen eines natürlichen und abgeschlossenen Ge- 
nus, so vermeidet man diesen ITebelstand in Betreff 
der Bedeutung von Abies und Picea ganz und gar. 
Schon Lindley that dieses, vereinigte aber auch 
noch Lärchen und Cedern in seinem Genus Abies; 
beide zuletzt genannte Koniferen möchten aber 
besser ein Genus fUr sich darstellen, da sie sich 
auch in ihrer äusseren Erscheinung wesentlich von 
den Tannen unterscheiden. 

Die echten Tannen unterscheiden sich von den 
japanischen Schirmtannen durch die Stellung, von 
den Araukarien, Cunninghamien und Dammaren, 
welche in der südlichen Erdhälfte, zum Theil auch 
in den Tropen, vorkommen, durch die sehf geringe 
Breite der Blätter. Ausserdem besitzen sie stets 
nur 2 Eichen, resp. Samen an der Basis der Schup- 
pen, während die Zahl derselben bei den eben ge- 
nannten Koniferen entweder 7, 3 oder 1 ist. 

1. finippe (SubgeiiM), 

Eothtannen oder Fichten. 

Die meist etwas viereckigen Nadeln stehen 
ringsum an den Zweigen und jüngeren Aesten, 
während die herabhängenden und am Ende der 
Zweige befindlichen Zapfen zur Zeit der Beife un- 
verändert bleiben, indem die einzelnen Schuppen 
sich an der Basis nicht lösen. Sind die Zapfen abge- 
fallen, so bleiben die Schuppen doch fest an der Achse. 

1. Amerikanisclie Weissfichte (Abies alba Mchx). 

Sie ist sehr leicht durch den gedrängten Habi- 
tus und durch die etwas einwärts gebogenen Na- 



deln zu erkennen. Aus dem letzteren Grunde kam 
sie früher auch unter dem Namen Abies curvi- 
folia vor. Die über 2 Zoll langen und wenig über 
6 Linien breiten Zapfen verschmälern sich wenig 
von der breitern Basis nach oben und haben ganz- 
randige Schuppen. In unseren meisten Baumscha- 
len wird diese Pflanze meist als Abiea, resp. Pi- 
nna sm^rican» alba aufgeffthrt 

Die Weissfichte stammt aus dem nördlichen 
Amerika, wo sie noch bis zum 70. Grade n. Br. 
vorkoount, auf der Westseite aber nicht wächst, 
und nach Süden zu allmählig verschwindet; sie 
hält unsere kältesten Winter sehr gut aus. Sie 
wächst langsamer und gedrängter, als unsere g^ 
meine Fichte. Der Wuchs ist pyramidal mit &gt 
wagerecht - abstehenden Aesten« Vermöge ihrar 
bläulich * weissen Farbenzeiehnung ist aid für Anla- 
gen sehr verwendbar, namentlich um Schattirungen 
hervorzubringen. 

Es gibt einige Formen, auf die ich besonders 
aufmerksam machen will. Zunächst haben wir 2 
Zwerge, von denen der eine, welcher auch bei ans 
sich findet (Abies alba nana); 3 — 4 Fuss hoch 
wird, während der andere (A. alba minima) bis 
jetzt nur in England kultivirt wurde. Eine dritte 
Form zeichnet sich durch ihre sehr helle Farbe 
aus und wird als A. glauca und alba argentea 
bezeichnet. 

2. Amei^kanische Schwarzfichte (Abies nigra Mchx). 

Als Pinus oder Abies Mariana bei uns be- 
kannter. Sie kommt auch als Pinus, resp. Abies 
marylandica, und noch häufiger als americans 
nigra vor. Durch ihre dunkelgrüne Farbe unter- 
scheidet sie sich sehr leicht von der Weissfichte. 
Auch sind die Nadeln nicht gebogen, sondern grade. 
Der Zapfen ist zwar kürzer und hat höchstens eine 
Länge von 1-|, meist nur von 1 Zoll, ist aber ver- 
hältnissmässig breiter, als bei der eben genannten 
Art. Die Schuppen sind am Bande etwas geschlitzt 

Selbst in den kältesten Gegenden des nördli- 
chen Amerika's wird sie noch gefunden, verschwin- 
det dann in den mittleren Staaten zum Theil und 
soll dann wiederum in den Gebirgen Süd - Karo- 
lina's und Kalifornien's vorkommen. Es gibt dort 
Bäume von 70 — 80 Fuss Höhe mit einem ziemlich 
harten Holze. Die Kanadier bereiten aus den jun- 
gen Zweigen ihr beliebtes Fichtenbier. 

Bei uns erreicht sie gewöhnlich nicht eine ab- 
sonderliche Höhe, aber doch kommen, z. B. auf 
Wilhelmshöhe bei Kassel, wunderschöne Exemplare, 
30 — 40 Fuss hoch, vor, welche bis an die Basis 
des Stammes bewachsen sind. So bildet der Baum 
eine dichte, herrliche Pyramide- Allerdings nauss 
er freistehen, damit sich seine Aeste nach allen 
Seiten hin ausbreiten können. 
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Die BelaabuDg ist, wie gesagt, dunkelgrün^ je* 
doch etwas in's Blang^ttne übergehend; die herrli- 
dben Bäame sind daher zu schönen Kontrasten in 
den Pflanzungen ganz YOrzüglich. 

Von dieser Art hat man einen Zwerg (Abies 
nigra pumila oder fastigiata), der nur 3 — 4 Fuss 
hoch wird ond etwas weichere Nadeln besitzt Für 
kleinere Anlagen ist der Zwerg sehr anwendbar« 

S. AmerlkaniMfae Rothfiehte (Abies rubra Poir.) 

Sie kommt auch als A« americana rnbra^ 
rubra arctica und coerulea vor. Was man als 
A* rubra californica in England besitzt^ möchte 
dieselbe sein. Das Vaterland hat sie mit der 
schwarzen Fichte gemein , Ton der sie vielleicht 
nicht einmal spezifisch verschieden ist Im Habi- 
tus und in der Form der Blätter ist sicher kein 
Unterschied vorhanden; wenn man auf die etwas 
bläuliche Färbung der Blätter nicht ein zu grosses 
Gewicht legt Die Zapfen sind etwas kleiner^ da 
sie nur die Länge eines Zolles haben, und besitzen 
an der Spitze meist zweitheilige Schuppen. Mit 
ihrer dunkelvioletten Farbe vor dem Beifwerden, 
ein Umstand; der auch zur Benennung violacea 
Veranlassung gab, nimmt sie sich prächtig aus. 

In den ihr zusagenden Lokalitäten ihres Vater-» 
landes erreicht sie ebenfalls eine üöhe von 70 bis 
80 FusS; während sie, wie die vorige, in den* hö« 
heren Breiten bis zu einem kleinen Busche herab- 
sinkt 

4. Gemeine Fichte oder Rotbtanne (Abies excelsa DC.) 

Von den vielen botanischen Namen, welche un- 
aere Fichte allmählig erhalten hat, nenne ich nur: 
Pinus Abies L., P. Picea Dur., Picea vulga- 
ris Lk und Abies communis einiger Gärten. 
Was als Abies carpathica und rugosa in den 
Gärten eingeführt wurde, ist nicht einmal als Form 
festzuhalten. Sie wächst durch ganz Mittel- und 
Nord-Europa von den Pyrenäen bis an die Wolga. 

Die gemeine Fichte oder Rothtanne ist so be-* 
kannt, dass ich wohl keine Beschreibung zu geben 
brauche. Das eigenthUmliche Wachsthum und der 
naehr oder weniger schlanke Wuchs, schliesslich 
die bedeutende Höhe von 80, 100 und selbst 150 
Fuss, zeichnet sie vor den übrigen Fichten aus. 
I>ie Nadeln sind weit grösser, als bei den amen* 
kanischen Fichten und auch mehr zusammenge- 
drückt Sehr hübsch nimmt der Baum sich aus, 
wenn die 4 — 6 Zoll langen, m^et etwas gekrümm- 
ten Zapfen von dunkel - brannvioletter Farbe noch 
dsran befindlich sind. Die breiten Schuppen sind 
am oberen Ende abgestutzt und ausgerandet 

Sie gedeiht auf einem leichteren Boden, ab die 
Weisstanne; doeh kommt sie andrerseits keineswegs 
Bod einem so dürftigen Sandboden fort, wie die 
Siefer. Am schönsten sind die Fichten in den 



Anlagen einzeln auf Rasen gepflan£t> aber auch 
zu mehrem gruppirt oder Haine bildend. 

Schutzpflanzungen und Hecken von dieser Fichte 
sind ausgezeichnet, wenn der Boden nicht zu dürf- 
tig ist 

Es gibt eine grosse Zahl von Formen ^ keine 
aber erreicht die Hauptform an Schönheit Die 
niedrig-bleibenden haben auf jeden Fall jedoch, ihres 
eigenihümlichen Aussehens und ihrer leichteren Ver- 
wendbarkeit halber, für gewisse Zwecke^ besonders 
in kleinen Gärten, nicht zu unterschätzenden Werth. 
Die grössere von den Zwergen führt den Namen 
Abies Clanbrasiliana und bildet einen Busch 
von höchstens 3 — 4 Fuss Höhe, in der Regel bleibt 
er aber niedriger. Durch die ungemein zahlreichen 
und dichtstehenden Aeete und Zweige nicht weni- 
ger, als durch die steifen und weit kürzeren Na- 
deln, bietet er einen sonderbaren Anblick dar. Die 
schönsten Exemplare dieser Form, welche ich ge- 
sehen, befinden sich im botanischen und im Rei- 
chenbeim'schen Garten in Berlin. 

Der Zwerg dieses Zwerges führt mehre, auf 
seinen niedrigen Wuchs hinzielende Namen, wie 
pjgmaea, nana, pumila, minuta, minima und 
com pacta. Er wird selten über 1 Fuss hoch und 
macht nie hervortretende Seitenzweige; selbst die 
Spitze erhebt sich nur selten über die anderen 
Zweige, so dass die ganze Pflanze einen etwas 
ovalen, kugelförmigen Busch bildet. Schöne Exem- 
plare dieser Form befinden sich ebenfalls im Rei- 
chenheim'schen Garten. 

Eine ähnliche, etwas grössere Dimensionen an- 
nehmende Form heisst monstrosa. Zuweilen fängt 
die Spitze mit einem Male an, stark zu treiben. 
Will man die Form in diesem Falle erhalten, so 
kneipt man die jungen Zweige, ehe sie sich ver- 
holzen, aus; es schadet dieses der Pflanze durch- 
aus nicht Diese Zwergformen sind ganz vorzüg- 
lich zu Felsen-Parthien zu verwenden. 

Stehen bei dem zuerst genannten Zwerge der 
Abies Clanbrasiliana die Aeste mehr in die Höhe 
und die Pflanze selbst wird grösser, so führt sie 
die Beinamen: stricta und conica. Eine niedrige 
Abart mit ausgebreiteten, kurzen Aesten und kür- 
zeren, aber an den Spitzen etwas stechenden Na- 
deln, wird in Frankreich viel als Abies mucro- 
nata kultivirt, während wiederum eine andere m*it 
frischem, grünem Laube als Abies elegans auf- 
geführt wird. 

Eine keineswegs schöne, nichts desto weniger 
aber höchst interessante Form mit langen, wage- 
recbt-abstehenden und mit fint anliegenden Nadeln 
besetzten Aesten, die sich gar nicht oder nur ge- 
gen die Spitze hin verzweigen, hat man mater 
mehrem Namen in den Handel gebracht, ohne dass 

8* 
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flieh die daninter eu verstehenden Formen wesent- 
lich TOD einander unterschieden. Sie heissen: Cran- 
stoniy denndata nnd viminalis. Merkwürdiger 
Weise hat man im Moldauthal bei Friedberg in 
Schlesien eine ähnliche Form, aber mit abstehen- 
den Nadeln ; gar nicht selten beobachtet und als 
Schlangenfichte beschrieben. 

Bisweilen hängen die Zweige über und stehen 
sum Theil selbst senkrecht ab. Diese ist es, welche 
als Trauerfichte vorkommt (Aies pendula). Davon 
ist.Abies Eremita aber verschieden. Es ist die- 
ses eine gewöhnliche Fichte , wo nur der GKpfel 
und die oberen Aeste umgebogen sind, so dass der 
Baum das Ansehen einer Deodora-Ceder erhält. 

5. Morgenl&ndißche Fichte (Abies Orientalis Poir.) 

Eine der schönsten Fichten, welche in den Län- 
dern östlich und südlich vom Schwarzen Meere 
wächst und besonders im Pontischen Oebirge Wäl- 
der bildet Die Nadeln sind etwas feiner und kür- 
zer, als bei unserer Fichte, und stehen femer weni- 
ger ab. Sie befinden sich auch gleichmässiger rings 
herum. Ihre Färbung ist an sonnig-stehenden Pflan- 
zen hellgrün, sonst aber dunkler, die Zapfen glei- 
chen denen unserer Fichte, die Schuppen sind aber 
am oberen Ende abgerundet 

Der Wuchs gleicht sehr dem der gemeinen 
Fichte, nur bleiben die untersten Aeste und ster- 
ben nicht so leicht, wie bei genannter Art, ab. 
Dadurch ist die Verästelung gleich vom Boden ab 
in der Kegel so dicht, dass vom Stamme nichts zu 
sehen ist. Sie wird im Vaterlande noch grösser, 
als die gemeine Fichte; Stämme von 4 — 6 Fuss 
Durchmesser kommen grade nicht selten vor. 

Das Beschneiden verträgt sie ebenso gut, wie 
jene. Diese Fichte ist vollständig hart, ein Um- 
stand, der Ursache war, dass sie auch als Wald- 
baum empfohlen wurde. Es dürfte jedoch der im- 
mer noch sehr hohe Preis hier im Wege stehen. 
Das grösste Exemplar befindet sich im v. Decker'* 
sehen Garten in Berlin. Nach Jäger soll auch 
ein über 2ö Fuss hohes Exemplar in dem Garten 
von Wolf V. Schönburg bei Naumburg existiren. 
Die neuerdings mit dem Beinamen gracilis 
eingeführte Form scheint etwas längere, feinere 
Nadeln und zierlicheren Bau zu haben. 

6. Sibirische Fichte (Abies obovata Lond.)- 
Sie ist auch unter dem Namen A. S ehren - 

kiana, Wittmanniana und Ajanensis in den 

Gärten eingeführt worden und bildet in Sibirien, 

besonders im Süden an den nördlichen Abhängen 

des Altai, grosse Wälder. 

Sie ähnelt im Ganzen der gewöhnlichen Fichte, 

hat aber eine mehr hellgrüne Belaubung; noch 

leichter kann sie mit der morgenländischen Fichte 

verwechselt werden. Ihr Haupt - Unterschied liegt 



in dem weit kleineren Zapfen, der nur eine Länge 
von 2, höchstens 3 Zoll erhält 

Bei uns ist sie sehr wenig verbreitet, meist so- 
gar noch völlig unbekannt 

7. Mensies-Fichte (Abies Menziesii Loud.). 

Sie wurde zuerst von dem unglücklichen Bei- 
senden Donglas auf der Nord Westküste Amerika's 
entdeckt und bald darauf auch von Bongard auf 
der damals russischen, jetzt von den Vereinigen 
Staaten Nord-Amerika's käuflich erworbenen Insel 
Sitka aufgefunden. Aus letzterer Ursache erhielt 
sie auch den Beinamen Sitchensis. Es ist ein 
schöner Baum von 60 — 100 Fuss im Vaterlande; 
bei uns kommt er nur klein vor, weil man ihn 
noch zu ängstlich, oft sogar im Topfe, kultivirt; 
obwohl er unsere härtesten Winter ohne Nachtheil 
erträgt Leider wirft er im Winter seine Nadeln, 
gleich den Lärchen, ab und hat dann kein schönes 
Ansehen, desto hübscher nimmt er sich aber im 
Sommer mit seinen f Zoll langen, ringsum -stehen- 
den und auf der Unterfläche silberweissen Nadeh 
aus und dient dann zur grossen Zierde der Anis» 
gen und Gärten. 

Die braunen, eirunden Zapfen haben nur die 
Länge von 1t Zoll und besitzen ausserordentlich 
dünne, am Bande unregelmässig • gezähnelte oder 
zerrissene Schuppen. 

8. ' Himalftja-Fiohte (Abies Smithiana LoniL). 

Sie kommt noch häufiger mit den Gartennamen 
Morindo und Chutrow vor, ist aber auch ak 
Abies polita beschrieben worden. Es ist dieses 
die Fichte mit den längsten Nadeln, da diese eine 
Länge von 1^ — 2 Zoll erreichen und im geringen 
Bogen mehr nach aufwärts stehen. Die anfangs 
aufrechten Zapfen hängen, wohl mehr in Folge 
ihrer Schwere, bald über und haben bei einem 
Durchmesser von 2^, oft eine Länge von 5 — 6 
Zoll. Ihre braunen Schuppen sind umgekehrt- 
eirund. 

Sie wächst im Himalaja-Gebirge, besonders auf 
der Nordseite, wo sie noch bei einer Höhe von 
9 — 12,000 Fuss vorkommt Von da geht sie nord- 
wärts, bildet auch in China und Japan präch- 
tige grosse Bäume von 100 — 160 Fuss Höhe und 
ist mit einem dicken Stamme von 5 — 7 Fus^ Durch- 
messer versehen. Sie besitzt einen eleganten Wuchs 
und ihre Aeste stehen mehr oder weniger wage- 
recht ab, doch so, dass die Spitzen mit ihren Ver- 
zweigungen überhängen. Dadurch, dass die unter- 
sten Aeste dem Boden aufliegen, erhält der Baum 
einen besonderen Beiz. 

Bis jetzt hat es, meines Wissens .nach, Nie- 
mand bei uns (im nordöstlichen Deutschland) glük- 
ken wollen, diese prächtige Fichte ohne Decke 
durch den Winter zu bringen und längere Zeit zu, 
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halten. Vor Jahren befand sich ein sehr schönes 
Exemplar im Friedensgarten zu Potsdam , ist aber 
leider ebenfiftlls zu Grande gegangen. Möglicher 
Weise waren die Exemplare^ welche zu den Ver- 
suchen verwendet wurden, zuvor zu lange in Töpfen 
kaltivirt gewesen und die verfilzten Wurzeln hatten 
nicht mehr die Kraft, der Pflanze die nöthigen 
Nahrungsstoffe, um sie bei besserer Ernährung wi* 
derstandsf&higer zu machen, zuzuführen. Es ist 
dieses sehr zu bedauern, da die ostindische Fichte 
ein grosser Schmuck unserer Anlagen seiü würde. 
In England, aber auch Frankreich, wird sie sehr 
geliebt In Dropmore sind Bäume bis zu 30 Fuss 
Höhe vorhanden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Allerlei 

ans der G&rtnerei nnd Pflanzenkunde. 

IL 

Hie letzte Abhandlung über China-Knlturen in 
der Alten Welt (No. 51 des vorigen Jahrg. der 
Wochenschr.; Seite 407) hat das verehrte Mitglied 
des Vereines, Dr. Hasskarl in ClevO; veranlasst, 
uns noch weitere Mittheilungen über die China- 
Kultur; zunächst in Java, zu machen. Die An- 
pflanzungen gedeihen fortwährend daselbst in erfreu- 
licher Weise und nehmen einen guten Fortgang. 
Die Junghuhn'sche Methode^ die Pflanzungen im 
Schatten der Urwaldbäume zu machen, ist, als nicht 
zweckentsprechend, völlig aufgegeben und dafür die 
ursprüngliche, von Dr. Hasskarl gleich von An- 
fang an angewendete Pflanzungs-Art auf offenem 
Felde, wiederum durchaus eingeführt worden. 

Die Zahl der China -Pflanzen betrug im Jahre 
1866: 978,723 Stück, während im ersten Quartale 
des Jahres 1867 schon 1,111,543 Pflanzen vorhan- 
den waren. Cinchona Pahudiana wird wegen 
ihrer geringeren Rinde neuerdings ganz und gar 
aufgegeben. Was von ihr in entfernteren Gegen- 
den noch vorhanden ist, erhält nur geringe Auf- 
merksamkeit, während die Pflanzen in der Nähe 
sogar umgepfropft wurden. Man pflanzt jetzt enger, 
um die Blüthen - Entwickelung dadurch etwas zu 
hemmen, macht auch weniger Stecklinge, wie frü- 
her, da man dadurch die ganzen Pflanzen zu beein- 
trächtigen meint; dagegen wurden Aussaaten von 
auf der Insel erhaltenem Samen gemacht, die bereits 
bedeutende Resultate gegeben haben. 

In Java ist übrigens keineswegs die China- 
Kultur Monopol der Regierung, wie aus dem frü- 
her Gesagten hervorzugehen scheint, Private haben 



sich nur bis jetzt wenig damit beschäftigt. Inter- 
essant und wichtig zugleich ist, dass die Direktoren 
der verschiedenen China - Anpflanzungen in den 
englischen und niederiändischen Besitzungen Ost- 
Indiens mit einander in Verbindung stehen und 
sich gegenseitig ihre Erfahrungen austauschen. 
Dass die Rinde der Alten Welt an Werth der der 
Neuen nicht nachsteht, haben Howard's Unter- 
suchungen von Rinde aus den Blauen Bergen 
(Neelgherrj's) glänzend nachgewiesen. 

"K s wird gewiss die geehrten Leser der Wochen- 
schrift interessiren, zu erfahren, dass Dr. Hasskarl, 
der um die erste Einfthrung der Chinabäume in 
der Alten Welt so grosse Verdienste gehabt hat, 
von der kaiserlichen Kommission der internationalen 
Industrie-Ausstellung in Paris in Folge dessen eine 
grosse Medaille zugesprochen erhalten hat Es sei 
uns ferner erlaubt, mitzutheilen, dass durch neuer- 
dings geschehene Verleihung von Orden von Seiten 
Sr. Majestät des Königs, des erhabenen Protektors 
des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in 
den Königl. Preussischen Staaten, an Männer, wel- 
che um den Gartenbau Verdienste haben, nicht al- 
lein der gesammte Gärtnerstand geehrt ist, sondern 
dass dadurch auch zu weiteren Forschungen im 
Gebiete der Gärtnerei eine nicht geringe Aufmun- 
terung gegeben wurde. 

Diese Verleihung von Orden betrifft dieses Mal 
4 Ausländer. Dr. Regel, wissenschaftlicher Direktor 
des kaiserl. botanischen Gartens in Petersburg, begann 
seine Laufbahn bekanntlich als Grärtner und machte 
sich zuerst als Gehülfe im botanischen Garten zu 
Berlin durch seine vorzügliche Arbeit über Eriken, 
welche in den Verhandlungen des Vereines zur Be- 
förderung des Gartenbaues abgedruckt ist, auch in 
der wissenschaftlichen Welt bekannt. Später über- 
nahm er die gärtnerische Leitung des botanischen 
Gartens zu Zürich und gründete unter schwierigen 
Umständen die in praktischer und wissenschaftlicher 
Hinsicht gleich geachtete Gartenflora, von der uns 
nun bereits 16 Jahrgänge vorliegen. Zum wissen- 
schaftlichen Direktor des botanischen Gartens in 
Petersburg im Jahre 1855 berufen, fand er schliess- 
lich das Feld, auf dem er seine Kenntnisse ver- 
werthen und zur Geltung bringen konnte. Als An- 
erkennung seiner grossen Verdienste erhielt er den 
Kronenorden III. Klasse. 

Auf gleiche Weise war dieses mit dem Ehren- 
Direktor des zoologischen Gartens in Brüssel, Lin- 
den, der Fall. Wenn schon die Erforschung eines 
Tbeiles des mittleren Amerika's und Bolivien's in 
botanisch - gärtnerischer Hinsicht eine lange Reihe 
von Jahren hindurch und die direkte Einführung 
einer nicht geringen Anzahl interessanter und schö- 
ner Pflanzen hinlänglich war, um ihn in der gärt- 



62 



nerischen und botanischen Welt bekannt zu machen^ 
8o hat doch Linden sich nicht weniger Verdienste 
um Gärtnerei und Pflanzenknnde durch die Grün- 
dung des mit dem zoologischen Garten zusammen- 
hängenden Etablissements neuer Einführungen aus 
dem Pflanzenreiche erworben. Fortwährend unter- 
hält er Beisende in fremden Ländern, bald auf den 
Pflanzenreichen Inseln des Stillen Meeres, auf den 
Philippinen, in Neuseeland u. s. w., bald im tro- 
pischen Amerika, um Pflanzen sammeln zu lassen 
und diese in unseren Gärten einzuführen. Die 
grosse Pflanzen- Ausstellung, welche im vorigen Jahre 
mit der internationalen Industrie^Ausstellung in Paris 
yerbunden war, hat vor Allem Linden viel zu 
verdanken. Er war es allein, der im Stande war, 
&st bei jeder der 14 Ausstellungen, welche vom 
1. April bis 31. Oktober auf dem Marsfelde statt- 
fanden, mit neuen Pflanzen zu erscheinen ; ihm wur- 
den deshalb von Seiten der Preisrichter die meisten 
Points zugesprochen. Unter solchen Umständen 
kann es nicht auffallen, wenn ihm nicht allein der 
höchste Preis, die grosse goldene Medaille, sondern 
zur Erhöhung des Werthes ausnahmsweise noch 
ein sogenanntes Objet d'art, was zur schöneren 
Aufstellung der Medaille dient, zugesprochen wurde, 
ausserdem aber auch sein jetziger Beisender in Brasi* 
lien, Wallis, noch extra eine kleine goldene Medaille 
erhielt. Nicht weniger glaubte die Kaiserliche Be- 
gierung in Paris ihre Anerkennung der Verdienste 
Linden's noch besonders dadurch aussprechen zu 
müssen, dass er zum Bitter der Ehrenlegion ernannt 
wurde. 

Von Seiten der Preussischen Begierung wurden 
dagegen bei Verleihung des Eronenordens III. Klasse 
neben den allgemein-gärtnerischen Verdiensten Lin- 
den's noch die um die Einführung solcher Pflanzen, 
welche in irgend einer Beziehung zum Menschen 
stehen und deshalb für diesen ein besonderes Inter* 
esse haben, besonders in den Vordergrund gestellt, 
zumal in dieser Hinsicht kein zweites Pflanzen-Eta- 
blissement Europa's und der Neuen Welt mit ihm 
wetteifern kann. Offizinelle, also medizinisch-wich- 
tige, sowie Nahrungs- und technische Pflanzen, hat 
Linden am meisten eingeführt. 

Mit den Verschönerungen der Stadt Paris sind 
die Namen Alphand und Barillet-Deschamps 
auf's innigste verwebt Sie erhielten ebenfalls den 
EjTonenorden IL, resp. IV. Klasse. Alphand ver- 
dankt man die Entwürfe der neuesten Anlagen, 
welche in den letzten Jahren in und bei Paris in's 
, Leben gerufen wurden. Die sogenannten Squares 
(öffentlichen Plätze) sind es vor Allem, welche in 
Paris auch in gesundheitlicher Hinsicht den wohl- 
thätigsten Einfluss auf die bereits lange Millionen 
zählende Bevölkerung ausübeo. Die erst im vori- 



gen Frühjahre vollendeten Anlagen der Buttes-Chau- 
mont, mitten in dem vielleicht schmutzigsten Stadt- 
theile der kaiserlichen Besidenz gelegen, gereichen 
ihm ^zur grossen Ehre, mehr noch die neuen An- 
lagen, welche in und bei Vincennes den bereits vor- 
handenen angeschlossen wurden. Unserer Ansicht 
nach sind diese neuen Anlagen von Vincennes wohl 
unbedingt das Grossartigste, was in neuerer Zeit 
in dieser Weise ausgeführt wurde. 

Die Bepflanzungen wurden dem Garten-Direk- 
tor der Stadt Paris, Barillet^Deschamps, übertra- 
gen. Seit wenigen Jahren hat dieser eine Pflan- 
zenvermehrungs - Anstalt hervorgerufen, die gewiss 
ebenfalls einzig in der Welt dasteht. Wo einzelne 
Blumen zu Millionen gebraucht werden, wie die 
Pelargonien, da musste man wohl daran denken, 
sie zur rechten Zeit heranzuziehen, zumal selbst 
die vielen und zum Theil grossen Handelsgärtne- 
reien von Paris nicht ausreichten, um das nöthige 
Material herbeizuschaffen. Diese Anstalt befindet sich 
dem Haupteingange des Boulogner Wäldchens (Bois du 
Boulogne) gegenüber, nicht weit von der Porte de 
la Mufe'tte (dem Thore der Stummen) in der Ave- 
nue d'Eylau Nro. 137. Wer sie im vorigen Jahre 
bei Oelegenheit der grossen Weltausstellung besuchte; 
auf den hat sie gewiss den Eindruck von etwas 
Orossartigem gemacht. Es kommt noch dazu, dass 
Garten und Gewächshäuser in musterhafter Ordnung 
gehalten werden, und dass die Pflanzen daselbst in 
bester Kultur sich befinden. 

Wir erlauben uns schliesslich noch zu beme^ 
ken, dass neuerdings eine Art Gärtner-BildungsaD- 
stalt damit verbunden ist, an der auch Ausländer, 
besonders Deutsche, Antheil nehmen können und 
auch Antheil nehmen. Von Seiten der Direktion wird 
selbst den deutschen Gärtnern besondere Aufmerk- 
samkeit zugewendet Man ist eben im Begriff, eine 
Bibliothek gärtnerischer Schriften in deutscher Spra- 
che zu gründen; zu diesem Zwecke werden auch 
die wichtigsten deutschen Gartenschriften gehalten. 
Man hofft französischer Seits, auf diese Weise mit 
den gärtnerischen Zuständen in Deutschland yertrau- 
ter zu werden; damit hört hoffentlich auch jenseits 
des Bheines die Abgeschlossenheit gegen das Aus- 
land und ganz besonders gegen Deutschland auf« 
Man wird schliesslich auch die Verdienste anerken- 
nen, welche Deutsche um Gärtnerei und Garten- 
kunst in nicht geringem Masse haben. Es ist er- 
freulich, dass auch von Seiten unserer Begierung 
diesen Bestrebungen des Direktoriums der Mu^tte, 
wie man jetzt gewöhnlich die grosse Pariser Ver- 
mehrungs-Anstalt schlechthin nennt, Bechnung g^ 
tn^en wird, indem Se. Excellenz, der Minister der 
landwirthschaftlichen Angelegenheiten, Herr v. Sel- 
ch ow, in einem besonderen Schreiben an das Di- 
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rektorium der AnBtalt seine AnerkeDDUDg anage- 
sprochen hat^ und zwar mit dem Wunsche; in be- 
stimmten Zeiten über die Theilnahme dentscher^ 
hauptsächlich preussischer junger Gärtner^ Berieht 
an erhalten. Zu gleicher Zeit wird von Seiten 
eines hohen Ministeriums, der Anstalt der Mu^tte 
^ne viel gelesene gärtnerische Zeitschrift fortlaufend 
zur Verfügung gestellt. 

Bekanntlieh wurde durch den Tod des Garten* 
Direktors Sehnittspahn in Darmstadt die Stelle 
eines ersten Direktors der Grossherzoglichen Gär- 
ten, sowie des botanischen Gartens, erledigt Erst 
jetzt ist von Seiten der Behörden eine Entschei- 
dung zur erneuten Besetzung erfolgt Damach 
werden von nun an beide Direktoren - Stellen von 
einander getrennt. Zum Hofgarten-Direktor ist der 
bisherige Hofgarten - Inspektor Geiger, zum Hof- 
-garten-Inspektor dagegen der seitherige Hofgärtner 
Sehnittspahn in Auerbach an der Bergstras&e 
ernannt. Die Stelle eines Direktors des botanischen 
Gartens ist einstweilen dem Apotheker Hanstein 
übertrageu. 

Jgs liegt uns das grosse Haupt-Verzeichniss über 
Samen und Pflanzen von Haage & Schmidt in 
£rftirt vor, und erlauben wir uns, einige Worte da- 
rüber zu sagen. Schon im vorigen Jahre haben 
wir uns günstig über dieses Verzeichniss ausge-> 
sprechen und mitgetheilt, wie dasselbe seines rei- 
chen Inhaltes wegen, aber auch wegen seiner Kor- 
rektheit, im In- und Auslande sehr viel Anerken- 
nung gefunden hat Es ist ein Muster-Verzeichniss, 
und zwar nach allen Seiten hin. 

Es hat die gewöhnliche Oktavform und bildet 
ein grade nicht ganz kleines Buch, welches hand- 
thierlich ist und zum Nachschlagen sehr bequem 
erscheint Wir haben nichts Anderes, wo man in 
letzterer Hinsicht über irgend etwas, was jetzt in 
Kultur ist, sich so rasch und leicht Bath holen könnte. 
Für die Geschichte der Gartenpflanzen haben diese 
seit einigen Jahren mit grosser Sorgfalt ausgearbei- 
teten Verzeichnisse von Haage & Schmidt einen 
bleibenden Werth; aus ihnen ersieht man, wann 
eine Pflanze zuerst eingeführt und in den Handel 
gebracht wurde und ferner wie sich die Florblumen 
allmählig weiter entwickelt haben? Die beigegebe- 
nen Holzschnitte versinnlichen Manches, und werden 
vor Allem Laien angenehm sein. Da dieses Haupt- 
Verzeichniss auch für 5 Sgr. im Buchhandel zu 
haben ist, also nicht nur durch Haage & Schmidt 
selbst bezogen zu werden braucht, so rathen wir 
auch jedem Pflanzen- und Blumenfreunde, sich das 
Büehelchen für den oben erwähnten geringen Preis 
anzuschaffen. 

Das Verzeichniss besteht aus 2 besonders pagi- 
nirten Theilen. Der erstere und wichtigere zählt 



die Pflanzen auf, von denen Samen bezogen wer- 
den können. Auf 110 zweispaltigen Sttten sind 
nicht weniger als 12,417 Pflanzen und Pflanzen- 
formen aufgeführt;, von diesen kommen 1,268 Num- 
mern auf Gemüse und 441 auf landwirthschaftlich- 
technische Pflanzen, so dass für reine Pflanzenarten, 
Abarten und Formen, immer noch die grosse Zahl 
von 10,688 übrig bleibt 

Der zweite Theil umfasst zwar nur 76 ebenfalls 
zweispaltige Seiten; da aber jede Spalte nicht we- 
niger als 86 Zeilen enthält, so kann man wohl 
ebenfalls einen Begriff von dem Reichthum seines 
Inhaltes erhalten. Warm- und Kalthaus - Pflanzen 
nnd in reichlicher Anzahl vorhanden, besonders 
treten aber Florblumen in den Vordergrund. Eine 
hübsche Zugabe sind die Zeichnungen von Arabes- 
ken zu Bepflanzungeu in Schmuckgärten , welche 
Seite 26 — 33 gegeben werden, zumal zu gleicher 
Zeit auch die nöthigen Blumen und Farben mitge- 
theilt sind. Ziemlich reich und wohl das grösste, 
welches wir kennen, ist ferner das Verzeichniss der 
Stauden; es nimmt allein fast 16 Seiten ein. Eine 
grosse Auswahl von Ziersträuchern, bei denen auch 
die holzigen Schlinggewächse aufgeführt sind, folgt, 
und Obstgehölze machen den Schluss. 

"^i^ir haben im letzten Jahrgange mehrmals 
den Bossin'schen Salat (Laitue Bossin) besprochen. 
Auf jeden Fall ist es eine eigen thümliche Sorte, 
die unsere Aufmerksamkeit noch weiter verdient. 
Kunst- und Handelsgfirtner Späth hat zwar sehr 
grosse Köpfe erhalten, die Blätter waren aber zu 
hart, um wohlschmeckend sein zu können. Ande« 
rerseits wird aber grade sein Wohlgeschmack ge- 
rühmt Wir fanden ihn im Geschmacke weit ähn- 
licher dem Komischen oder Binde-, als dem ge- 
wöhnlichen Kopf-Salate. 

Nach dem Gartenbau-Journal des Departementes 
der Mosel wurde in der Nähe von Metz, in dem 
Garten des Schlosses von Grimont, ein Kopf des 
Bossin'schen Salates erzogen, der nicht weniger als 
9 Pfund wog. Sein Umfiang betrug 6^, seine Höhe 
etwas über 1^ Fuss. Zwei solche Köpfe waren hin- 
länglich zum Abendessen für 15 Arbeiter. Die 
Samen zu diesen ausserordentlichen Salatköpfen 
waren am 8. April des vorigen Jahres gesäet; am 
21. desselben Monates wurden die Pflänzchen schon 
pikirt und am 28. Mai ausgepflanzt. Bereits am 
20. Juli besassen sie den Umfang, resp. die Schwere, 
wie wir beide bereits angegeben haben. 

Exemplare von 6 Pfund Schwere waren auch 
bei einer Pflanzen - Ausstellung in Bourg (Depart. 
de TAin) während des vorigen Sommers vorhanden. 
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Die 

8. internationale Pflanzen-Ansstellnng 

in Oent 

Yom 29. Kärz bis 6. April 1868. 

Bereits im vorigen Jahre haben wir Mitthei- 
lung über diese Ausstellung gemacht (S. 240 des- 
10. Jahrg. der Wochenschrift). Da jetzt die Zeit 
mit starken Schritten herannaht; halten wir uns um 
so mehr verpflichtet^ von Neuem Botaniker^ Gärt- 
ner und Fflanzenfreunde auf die Ausstellung auf- 
merksam zu machen ; als wir speziell beauftragt 
wurden ; im Namen der Königl. Gesellschaft für 
Ackerbau und Botanik in Gent für Deutschland 
eine Einladung zu erlassen, theils um Gärtner und 
Gartenbesitzer zu veranlassen ^ an der Ausstellung 
selbst Antheil zu nehmen, theils aber auch, um diese 
und Fflanzenfreunde zu ersuchen , die Ausstellung 
mit ihrer Gegenwart zu beehren. Das im vorigen 
Spätsommer von der Eedaktion der Wochenschrift 
verbreitete Programm hat einige Abänderungen er- 
halten und ist deshalb durch ein neues ersetzt^ wel- 
ches nun allein Gültigkeit hat und direkt aus Gent^ 
aber auch durch die Redaktion der Wochenschrift^ 
bezogen werden kann. 

Die Zahl der Bewerbungen (Concours) ist sich 
gleich geblieben; es haben aber die Königlichen 
Majestäten noch Ehren-Medaillen für den Ausländer 
und für den Inländer, welcher sich für die Aus- 
stellung die grössten Verdienste erworben hat, zur 
Verfügung gestellt. Ausserdem werden gärtnerische 
Gegenstände, welche nicht im Programme vorge- 
sehen waren, zu der Bewerbung zugelassen, in so- 
fern die Besitzer bis zum 29. Februar die Anzeige 
machen und bis zum 7. März zustimmende Antwort 
erhalten. Der besagte erste Termin gilt überhaupt 
für die Anmeldungen, welche bei dem stellvertre- 
tenden Sekretär (S^cr^taire adjoint) in der Bue 
digue de Brabant Nro. 20 zu machen sind. Die 
detaillirte Liste der auszustellenden Gegenstände 
muss bis zum 15. März eingereicht sein, diese selbst 
werden in den Tagen vom 21. bis 27. desselben 
Monates in dem Lokale der Gesellschaft erwartet 

Eine besonders damit beauftragte Kommission 
übernimmt das Auspacken und das Aufstellen. Für 
Warmhaus- und mehr empfindliche Pflanzen sind 
besondere Bäume vorhanden, wo geheizt wird. 
Jede Pflanze muss ihren wissenschaftlichen Namen 
auf einer Etiquette haben, ausser die neuen, bei 
denen dafür das Vaterland und das Jahr der Ein- 
führung anzugeben ist. Bei Gruppen muss die 
vorgeschriebene Zahl genau inne gehalten werden, 
es kann aber jeder Aussteller sich bei sämmtlichen 
Aufgaben mehrmals bewerben. Ein Gegenstand 
kann sich aber nur um eine Aufgabe bewerben. 



Botanische Gärten und öffentliche Institute sind 
von den Bewerbungen ausgeschlossen, können aber 
nach dem Ansprüche der Jury einen anderen ent- 
sprechenden Preis erhalten. 

Die Jury besteht aus gärtnerischen Notabilitä- 
ten und wird sich in mehre Sektionen theilen, von 
denen jede sich ihren Vorsitzenden und ihren Schrift- 
führer erwählt Die Vorsitzenden, in Gemeinschaft 
mit dem Verwaltungsrathe der Gesellschaft, sprechen 
aber die Ehrenpreise allein zu. Am 28. März, 
Morgens 10 Uhr, versammelt sich die Jury in den 
Bäumen der Ausstellung. Absolute Majorität ent- 
scheidet Die Mitglieder haben das Becht, bei ein- 
zelnen Aufgaben für einen höheren Preis einen 
geringeren zuzusprechen; um ihn zu erhöhen, be- 
darf es aber der Zustimmung des Verwaltungsrathea. 
Es werden, in sofern noch Preiswürdiges vorhanden 
ist, auch Supplementär - Medaillen zur Verfügung 
gestellt; ebenso sind ferner eine Anzahl Medaillen 
vorhanden für Gegenstände, welche im Programme 
nicht vorhergesehen sind. Ueber die letzteren ent- 
scheiden aber ebenfalls nur die Vorsitzenden der 
verschiedenen Sektionen in Gemeinschaft mit dem 
Verwaltungsrathe. 

Kein aufgestellter Gegenstand darf vor dem 
6. April ohne spezielle Erlaubniss des Verwaltungs- 
rathes aus den Ausstellungsräumen weggenommen 
werden. Die Gesellschaft haftet nur für den Scha- 
den, den sie selbst verschuldet hat, wohl wird sie 
aber jede Sorgfalt anwenden, um Schaden abzuhal- 
ten und sich überhaupt bemühen, den Pflanzen alle 
nöthige Aufmerksamkeit angedeihen zu lassen. 

^arten=<gerät^e unü ^arteii=3n|lrumenfe. 

Wir erlauben uns auf das eben erschienene 
Verzeichniss von Garten- und landwirthschaftlichen 
Geräthen der bekannten Fabrik der Gebrüder Ditt- 
mar in Heilbronn aufmerksam zu machen. Das- 
selbe wird auf frankirte Aufragen tranco zugesen- 
det. Von besonderem Werthe für die Käufer ist, da 
es zum besseren Verständnisse beiträgt, dass fast alle 
Garten-Geräthschaften und Instrumente in dem Ver- 
zeichnisse bildlich dargestellt und auf diese Weise 
gegen 100 Abbildungen vorhanden sind. Auf den 
reichen Inhalt speziell einzugehen, erlaubt uns we- 
der Zeit, noch Baum, aber doch wollen wir auf 
Einiges, was besondere Beachtung verdient, auf- 
merksam machen. Es sind dieses die Gartenmes- 
ser, di« Messer zum Veredeln und die Baumsägen. 
Dieselben sind mit grosser Sauberkeit angefertigt 
und können bei dem guten Material, welches dazu 
genommen wurde, eine lange Beihe von Jahren 
dienen. Schliesslich kommt auch noch dazu, dass 
die Preise der Güte entsprechend und auch an- 
nehmbar sind. 
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Uudtt Ueber eiserne Glasdächer auf GewächshKosem. Von Ksrl Lackner. — Die echten Nadelhölser oder Abietineen des 
Freilandea. Von E. Boese. (Fortsetsnng.) 

Sonnentag y den 6. Mftn, Abendi 7 Uhr, ilndet Im E6tel de Trance (Leipiigerttr. 36) eine Bitinng 
dM Ansachnsies ffir Pflanien und Blumen nnter demTonitie dei Inspektors Boucki statt 



Ueber 

etferne %[t&U^n anf ^ma^f^wafm. 

Von Karl Lackner. 

Unser verehrtes und vielerfahrenes Mitglied, 
Inspektor Gaerdt, hat in No. 5 von 1868 der 
Wochenschrift des Vereines zur Befördemng des 
Ghurtenbanes einen Artikel, überschrieben: „ Ueber 
Olashausbaaten/' geliefert, der Ansichten enthält, 
die in mancher Beziehung meinen Wahrnehmungen 
auf diesem Gebiete nicht entsprechen. Da der Ar- 
tikel aber von einem Manne herrührt , der durch 
seine Leistungen der Gärtnerwelt wohl in ihrem 
groBsten und bedeutendsten Theile als einer der 
Tüchtigsten seines Faches rühmlichst bekannt ist 
und ihm deshalb um so grösseres Gewicht beizu- 
messen ist, so sehe ich mich veranlasst, meine ab- 
weichenden Meinungen hier auszusprechen. 

Es behandelt jener Aufsatz nicht eigentlich den 
Glashansbau im Allgemeinen und Ganzen, sondern 
nur einen Theil desselben, und zwar die Konstruk- 
tion der Glasflächen. Es wird die Frage anfg^ 
worfen, welche die bessere, die von Eisen oder die 
von Holz, sei? Es ist diese Frage allerdings schon 
vielfach unter den Gürtnern erörtert und ebenfalls 
konstatirt, dass die Meinungen in dieser Beziehung 
sehr g^theilt sind. In jenem Artikel nun werden 
Schlfiflse gezogen, die schliesslich zu Ungunsten 
des ESsens ausfallen. 
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In einer Zeit, wie der jetzigen, wo das Holz 
immer theurer und schlechter, das Eisen gegen frü- 
her aber erheblieh bäHger geworden, ist diese Frag^ 
gewiss von hoher Bedeutung. ,Vor ungefthr 15 bis 
20 Jahren, wo diese Preis -Verhältnisse umgekehrt 
waren, wurde das Eisen als ein sehr kostspieliges 
Material betrachtet. Die eben erwähnten Verhält- 
nisse aber gaben nach und nach immer mehr Ver- 
anlassung, es mit der Eisen-Konstruktion auch bei 
Gewächshäusern zu versuchen. Es können im All- 
gemeinen die Resultate wohl nicht so entschieden 
ungünstig ausgefallen sein, denn es mehrt sich von 
Jahr zu Jahr die Zahl der eisernen Gewächshaus- 
Dächer. Es versteht sich wohl von selbst, dass 
schliesslich keineswegs der Umstand bei der Wahl 
entscheidend sein kann, welches das billigere Ma- 
terial sei, sondern vielmehr der, welches wohl am 
vortheilhaftesten auch auf die Pflanzenkultnr ein- 
wirkt Es wird behauptet, da das Eisen ein soge- 
nannter guter Wärmeleiter ist, so müsse es auch in 
Folge dessen eine grosse und den Pflanzen nach- 
theilige Abkühlung der Temperatur des Gewächs- 
hauses bewirken. 

Um sich diese Frage ganz klar zu machen, 
muss man sich zunächst fragen, was ist in dieser 
Beziehung überhaupt angewendet und welche Re- 
sultate haben sich dabei herausgestellt? Ich will, 
da auch Inspektor Gaerdt selbst sagt, dass die 
Anwendung des Eisens sehr von der Zone abhängt 
wo es eben gebraucht werden soll, mich in meinen 

9 
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AusIaBBangen nur auf Berlin beschränken. Wir 
haben in Berlin folgende ^ mir bekannte Formen 
der Glashaus-Dächer: 

1. Bewegliche Fenster mit Holzrahmen , bei 
denen die Scheiben in Kitt gelegt und in 
Holzsprossen getragen sind. 

2. Bewegliche Fenster mit Holzrahmen, wo die 
Scheiben — kleiner, als die in den Eitt- 
fenstern — ^ in Bleistreifen gefasst sind^ die 
Yott «iserntta Stäben^ sogenannten Wind- 
eisen, getragen werden und an die letzteren 
angelöthet sind. 

3. Bewegliche Fenster mit Holzrahmen, wo die 
Scheiben, wie bei No. 1, in Kitt gelegt 
sind, die aber von Eisensprossen getragen 
werden. 

4. Die festen, eisernen Glasdächer, d. h. solche, 
wo die die Scheiben - tragenden , eisernen 
Sprossen an beiden Enden in die Mauer 
eingesenkt sind. 

Die unter No. 1 genannten Fenster zeigen im 
Gebrauch den Uebelstand, dass die Holzsprossen 
sehr unsolide und undauerhaft sind; dass das dem 
Holze eigenthümliche starke, durch Feuchtigkeit 
und Trockenheit fortwährend wechselnde Anquellen 
und Zusammentrocknen auch auf die Haltbarkeit 
des Kittes einen höchst nachtbeiligen Einfluss aus- 
übt, während andererseits sidi in keiner Weise 
eine besonders hervorragende günstige Einwirkung 
auf die Pflanzenkultur bemerklich machte« 

Die unter No. 2 bezeichneten Fenster sind in 
Berlin zur Zeit die weitverbreitetsten gewesen; die 
alten, damals berühmten Gärtnereien der Bonch^'s^ 
auf die gelegentlich auch jener Artikel hinweist, 
bedienten sich ihrer, und der Beweis einer vorzüg- 
lichen Kultur bei ihrer Anwendung ist wohl ein 
ganzes Säkulom hindurch geliefert Als bei ihnen 
sich zeigenden Uebelstand möchte ich erwähnen, 
daas sie Regen sehr durchlassen, also stark traufen, 
dass sie ferner auch sehr undicht sind und somit 
sehr abkühlen ; dass sie wegen der verhältnissmässig 
grossen Bleifläche, in der die Scheiben gehalten 
sind, kein so heBes Licht Hefern, und wird dieser 
letztere Uebelstand noch dadurch vergrössert, dass 
sich an dem Bki sehr bald Schmutz ansetzt, wo- 
durch der kein Licht durchlassende Streifen noch 
verbreitert wird. 

Um nun die Mängel der beiden genannten Ar- 
ten zu beseitrgeii, fing man an, die dritte 2U kon- 
strniren, Kittfenster mit Holzrahmen und eisernen 
Sprossen. Es haben sich dieselben zur Kultur der 
in den Berliner Handelsgärtnereien gezogenen Pflan- 
zen durchaus bewährt und sind unter ihnen die 
aUerbesüen Resultate erzielt worden; sie traufen 
nicht, halten so dicht, wie dies bei beweglichen 



Fenstern eben möglich ist, liefern ein helles Licht 
und ttnd durchaus dauerhaft, bis auf den Holz- 
rahmen, der indessen bei guter Behandlung and 
bei guter Qualität des Holzes selbst ganz gut 20 
bis 30 Jahre, und selbst noch darüber, halten kann. 

Ich komme nun zu der vierten Methode: dae 
feste eiserne Glasdach. Es gewährt dieses die Vor- 
theile, dass es jetzt viel billiger herzustellen ist, als 
die vorerwähnten beweglichen Fenster; dass es viel 
helleres Licht, als jene, liefert, da die dicken, höl- 
zernen Sparren ganz wegfallen; dass es einer Re- 
paratur nie bedürt'tig ist, da Eisen, Glas und Stein, 
aus denen es nur besteht, fast unvergänglich sind. 
Das allerdings nothwendige Anstreichen mit Oel- 
farbe ist alle 3 Jahre zu wiederholen; aber hierin 
unterscheidet es sich nicht von den Holzfensteriu 
Diese beweglichen Fenster nimmt während des 
Sommers der ökonomische Gärtner, sobald die Wit- 
terung es erlaubt, von dem Glashause ab, um sie 
den Einwirkungen des Wetters zu entziehen und 
sie in einem trockenen Schuppen während dieser 
Zeit aufzubewahren. Auch diese Arbeit spart man 
bei einem festen eisernen Glasdache, da das zer- 
störbare Element, das Holz, nicht vorhanden ist. 

Es entsteht aber nun die Frage: ^^ Führt das 
eiserne Dach wirklich die Nachtheile mit sich, deren 
Vorhandensein Inspektor Gaerdt behauptet?'' Ich 
beantworte diese Frage mit „Nein". 

Dass das Eisen ein guter Wärmeleiter, ist be- 
kannt Ist denn aber in den festen, eisernen Dä- 
chern wirklich mehr abkühlendes Metall vorhanden, 
als in den längst gebrauchten und in ihren gün- 
stigen Wirkungen den Holzsprossen -Fenstern min- 
destens gleichkommenden Bleifenstern? Entcliiedat 
ist das Umgekehlte der Fall; die alten bewährten 
Bleifenster haben mindestens das Doppelte der Ab- 
kühlungsfläche durch das Bki und das mit demsel- 
ben engverbundene und verlöthete Eisen. Dazn 
kommt noch die Undichtigkeit, die bei dem festen 
Eisendache ganz wegfällt Sieht man sich das letz- 
tere genauer an, so wird man bald bemerken, daas 
die dem Freien zugewendete Eisendäche doch ver- 
hältnissmässig so gering ist, dass die hierdurch er- 
zeugte Abkühlung im Ganzen nicht so erheUsd 
sein kann. Dass das Eisen dann noch von Sitt 
und Oelfarbe bedeckt wird, vecateht sicli erstens 
ganz von selbst, da die Scheiben gar nicht andern 
befestigt werden, und zweitens dient dieser Um- 
stand allerdings ausserdem noch dazu, das Eisen 
zu isoliren, also die Abkühlung noch m^r zu ver- 
hindern. 

Ich selbst habe alle oben genannten Methoden 
angewendet, aber niemals am Thermometer auffal- 
lende Temperatur-Unterschiede herausfinden können, 
obgleich ich, durch häufige Diskussionen über diesen 
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Gegensiand dasiii Yeranlasst^ die Sache genau ver- 
folgt habe. 

Ebensowenig habe ich, was min doob wohl die 
Hmaptsaehe ist; bei der Pflanzenkultur einen sol- 
oben Unterschied entdecken können. Es heisst in 
joDem Artikel: ^Fttr Treiberei jeglicher Art sind 
die eisernen Häuser nicht zu empfehlen/' Ich muss 
hierauf erwidern, dass ich seit Anfang November 
▼Öligen Jahres in einem eisernen Hause bis jetzt 
unaufhörlich und mit einem Erfolge, wie er wohl 
ksram llbertroffen werden kann, Eamellien, Azaleen, 
Flieder, Tulpen, Hyazinthen, Viburnum, Ehododen- 
dbren, Citrus chinensis u. s. w, getrieben habe, und 
mlle diese Pflanzen zeigten bei ihrer Blüthe eine 
Ausbildung und Vollendung, wie sie schöner nicht 
gedacht werden kann; das eiserne Glasdach hat 
ako daran nicht gehindert, selbst nicht in den vielen 
Fällen, wo die Pflanzen ganz dicht unter dem Olas- 
dache standen. Aber auch in der ganzen Behand- 
lang, der Heizung, Deckung u. s. w., wende ich 
keine anderen Mittel an, als die gewöhnlichen, bei 
allen anderen Konstruktionen gebräuchlichen. Ich 
erlaube mir noch, zu bemerken, dass das in Bede 
stehende Haus eine Länge von 30 Fuss und eine 
Olasflftcbe von 630 Quadratfuss hat, allerdings aber 
bei Nacht gedeckt wird. Das Letztere geschieht 
aber bei mir sowohl, als auch in den meisten mir 
bekannten Handelsgärtnereien, bei allen Warm- und 
Kalthäusern, und zwar aus zwiefachem Grunde: 
erstens wird dadurch die Abkühlung verhindert und 
in Folge dessen auch erheblich an Brennmaterial 
gespart, zweitens ist es bekannt, dass das heftigere 
Heizen, welches bei jedem ungedeckten Hause, 
gleichviel, welcher Art das Glasdach ist, nothwen- 
dig wird, im Allgemeinen den Pflanzen keineswegs 
ssuträglich ist. Was nun die Abkühlung bei Tage, 
also in unbedecktem Zustande, anbetrifft, so hat 
die Differenz in der Temperatur innerhalb 1 2 Stun- 
den (das obengenannte eiserne Haus wird Morgens 
und Abends geheizt) bei der ungünstigsten Witte- 
rung nie über 6 Grad E^aumur, oft aber nur 3 
und 4 Grad bei einer Normal - Temperatur von 
18 Grad B^aumur betragen und hat sich auch 
hierin ein auffallender unterschied zwischen diesem 
und anders konstruirten Dächern nicht gezeigt. 

Inspektor Gaerdt behauptet ferner das Vor- 
handensein des entgegengesetzten Uebelstandes, näm- 
lich der mächtigen Einwirkung der Sonnenhitze auf 
das eiserne Glasdach. Allerdings wird, je mehr 
Licht überhaupt durch das Dach dringen kann, 
auch desto leichter die Sonne sengend und somit 
verniehtend auf die Pflanzen ihre Strahlen senden 
können. Wie aber Inspektor Gaerdt in einem 
anderen Falle, so appellire ich in diesem an die 
Oesohioklichkeit und Aufmerksamkeit des Gärtners, 



ohne welche die Pflanzenkultur nie mit Erfolg be- 
trieben werden kann. Sobald also die Möglichkeit 
des Sonnenbrandes eintritt, mus^r dieses durch Sobat- 
tengeben verhindert werden; aber auch das ist ja 
nichts Neues, mehr oder weniger ist dies bei allen 
Glasdächern der Fall. Dagegen haben Sonnen- 
strahlen und Licht im Winter hier desto höheren 
Werth. 

Nach alledem komme ich zu dem Schlüsse, dass 
die eisernen Glasdächer wegen ihrer vorafigüohen 
Eigenschaften in Bezug auf Pflanzenkultnr, Licht, 
Dauerhaftigkeit und Billigkeit entschieden allen an- 
deren Konstruktionen vorzuziehen sind. 

Es ist in jenem Artikel ferner der doppelten 
Glasdächer gedacht, die vermöge der zwischen beiden 
befindlichen Luftschichten eine Decke bilden und 
somit die Abkühlung verhindern. Eine eigene Er- 
fahrung habe ich hierin nicht gemacht; die behaup- 
tete physikalische, nachtheilige Einwirkung des 
zweifachen Glases auf die Pflanzen kann aber wohl 
so sehr gross nicht sein, wenigstens habe ich ge- 
sehen, dass in einer hiesigen bedeutenden Gärtnerei 
unter einem solchen doppelten Glasdache mit dem 
besten Erfolge während einer Reihe von Jahren 
Kamellien, Azaleen u. s. w. getrieben wurden; doch 
mag diese Frage hierüber von in diesem Fache 
erfahreneren Gärtnern behandelt werden. 

Dass ein sohlecht unterhaltener Eisenspross einen 
schlechteren Eindruck machen soll, als einer desglei- 
chen aus Holz, wüsste ich durchaus nicht; jedenfalls 
würde ein mangelhaftes Verkitten und Streichen 
für beide Materialien nicht vortheilhaft sein, nament- 
lich würde das Holz sehr darunter leiden. Dass 
aber das von eisernen Sprossen abgeträufelte Bost- 
wasser einen nachtheiligen Einfluss auf die davon 
getroffenen Pflanzen ausgeübt hätte, habe ich noch 
nie gefunden, auch wüsste ich gar nicht, wodurch 
dies kommen sollte. Bost ist eben ein Oxyd, aus 
Eisen und Sauerstoff bestehend; beide Stoffe leisten 
aber meines Wissens bei der Vegetation der Pflanze 
keine nachtheiligen, sondern gute und bedeutende 
Dienste. 

Zum Schlosse komme ich noch auf die letzten 
Bemerkungen jenes Artikels. Er erwähnt hier lo- 
bend 3, die alten lecken Glashäuser, wo die Luft 
sich wider Willen Eingang verschafft hatte", die 
also doch hiernach auch jedenfalls sehr „abkühlend" 
gewesen sind, und fragt dann, ob in den eleganten 
Glashäusern der jüngeren Gärtner je so schöne 
Bosa Centifolia getrieben worden sind, und ferner, 
ob jetzt auf unseren Ausstellungen noch ebenso, 
wie früher, so prachtvolle Hortensien erschienen? 

Ich will mir erlauben, beide Fragen zu beant- 
worten. Es ist bekannt, dass Bosa Centifolia bei 
uns jetzt nicht mehr recht wachsen will, nament- 

9* 
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lieh mscht sie, im Topf kulüvirty was bei denen, 
die getrieben werden sollen, ein Jahr vorher noth- 
wendig ist, durchaus jetzt kein solches Bltthholz 
mehr, wie früher. Woran dies eigentlich Hegt, weiss 
man nicht, aber es zeigen sich ja ähnliche, uner- 
kl&rliche Erscheinungen auch bei vielen anderen 
Pflanzen« Wenn nun Bosa Centifolia jetzt nicht 
in der Schönheit; wie früher, gesehen wird, so 
haben wahrlich nicht die j^eleganten Glashäuser der 
jüngeren Gärtner", sondern ganz andere Verhält- 
nisse Schuld. Was aber die Hortensien anbetrifft, 
so haben wir noch vor wenigen Jahren auf unse- 
ren Sommer - Ausstellungen unübertreffliche Exem- 
plare gehabt und wenn diese in den letzten Jah- 
ren vermisst wurden, so liegt dies jedenfalls an 
Zufälligkeiten; dazu kommt aber noch, dass jene 
Hortensien, die wir auf den Sommer-Ausstellungen 
sahen, sehr wenig von den Mängeln oder Vorzügen 
des Glashauses empfinden, denn die Ende Juni 
blühenden Hortensien haben im Frühjahre nur kurze 
Zeit im Gewächshause zugebracht, ihre eigentliche 
Blüthen - Ausbildung empfangen sie von Mitte Mai 
an im Freien und auch sie können überhaupt nur 
dann schön werden, wenn sie im Jahre zuvor schöne 
Blühaugen gesetzt haben; also auch hier tragen die 
eleganten Häuser keine Schuld. 

Sehr wichtig aber und unbestreitbar finde ich 
den letzten Schlusssatz des Inspektors Gaerdt, 
indem er sagt, dass bei dem Bau von Gewächshäu- 
sern viel weniger die Herren des Baufaches, als 
die praktischen und erfahrenen Gärtner zu Bathe 
zu ziehen sind, es gilt für alle dabei vorkommen- 
den Fragen, namentlich aber auch für die des Glas- 
daches, die der Heizungs - Anlage, denn grade in 
dieser letzteren Beziehung sind, wie ich vielfach 
zu bemerken Gelegenheit hatte, die grössten und 
oft kostspieligsten Fehler von Seiten der Techniker 
gemacht worden. 



Die 

echten Nadelhölzer oder Abietineeu 

des Freilandes« 

Von £. Boese. 

(FortBetsung.) 

II. €i«ppe. 

Edel- oder Weisstannen. 

Die stets flachen und auf der Unterfläche meist 
bläulich - weissen Nadeln stehen in der Regel nach 
2 Seiten oder nur nach oben, während die aufrech- 
ten Zapfen ziemlich dünne und schliesslich von der 
Achse sich lösende Schuppen besitzen. 



9. Tanne mit besonders grossen Deekblättem 
(Abies bracteata Hook.). 

Picea bracteata Loud., Pinus bracteata 
Don., Pinus venusta Dougl. Wächst in den 
nördlicheren Theilen von Kalifornien bis zum Eo- 
lumbia-Fluss. Man sollte glauben, dass sie bei uns 
besser im Freien aushielte, als es in der That der 
Fall ist. Sie muss gedeckt werden. Leider leiden 
die jungen Triebe^ welche sehr früh erscheinen, häu- 
fig durch Spätfröste. 

Unbedingt eine der reizendsten, vielleicht die 
schönste Edeltanne, der ihr Entdecker, der bereits 
mehrmals erwähnte Douglas, den bezeichnenden 
Namen venusta, d. i. die anmuthige, beilegte. Sie 
vertritt die Palme unter den Koniferen, indem sie 
einen schlanken Stamm von oft gegen 3 Fusb 
Durchmesser, aber mit einer Höhe von 120 Fusa 
bildet Nur im oberen Drittel ist er mit abwärts- 
gebogenen, dann wagereeht - abstehenden und nach 
oben allmählig kleiner werdenden Aesten besetzt. 
Die Nadeln haben eine Länge von 2 bis 2^ Zoll 
und zeichnen sich durch ihre fast weisse Unter- 
fläche aus. 

Besonders schön nimmt sich der Baum aus, 
wenn hoch im Gipfel an der Spitze der Aeste die 
eiförmigen Zapfen von 4 Zoll Länge und 2 Zoll 
Durchmesser gedrängt beisammen auf kurzen Stie- 
len stehen. lieber die nierenförmigen Schuppen 
ragen die keilförmigen und 3-lappigen Deckblätter 
weit hervor. Ihr mittelster Abschnitt streckt sidi 
so bedeutend, dass die in der Mitte des Zapfens 
stehenden Deckblätter oft die Länge von 2 Zoll 
haben. 

10. Kalifornische Edeltanne (Abies nobilis Lindl.). 

Eine ebenfalls wunderschöne Tanne, deren 
8 bis 10 Linien lange, oben dunkelgrlLne, unten 
silberweisse Nadeln sämmtlich nach oben gewendet 
sind. Hoch oben im Gipfel befinden sich die dick- 
und kurz-walzenförmigen Zapfen von oft beinahe 
5 — 6 Zoll Länge. Ihre breiten und ganzrandigen 
Schuppen sind etwas kürzer, als die mit einer lan- 
gen Spitze versehenen Deckblätter. 

Auch sie wächst, wie die vorige; an den Ufern 
des Eolumbia-Flusses und in Nord-Kalifornien, selbst 
noch in einer Erhebung von 6 — 8,000 Fuss, wo 
der Baum selbst unter günstigen Umständen 150 bis 
200 Fuss hoch werden soll. Eben deshalb sollte 
man glauben, dass die kalifornische Edeltanne noch 
besser aushielte, als die mit besonders grossen Deck- 
blättern. Dem ist aber nicht so, denn sie ist un- 
bedingt zärtlicher. Im letzten Winter, der freilich 
nicht massgebend ist, hielt jedoch ein Exemplar 
ohne alle Decke aus. Es wäre deshalb wohl zu 
wünschen, dass weitere Versuche angestellt würden. 
In England Ist sie ganz hart. In dem schon mehr- 
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mak genanoten und an schönen Koniferen bo rei- 
eben Park von Dropmore befinden sich Bänme 
von 40 FoBB Höhe nnd 2 Fuss Stanom-DarchroeaBer. 

11. Bsliam-Tanne (Abies balMmea MiU.) 

Eine bekannte, schöne Tanne ans Kanada nnd 
den nördlichen vereinigten Staaten, wo sie allgemein 
▼erbreitet ist Ihr Wuchs ist pyramidenförmig; also 
ähnlich der WeiBBtanne, doch erscheint sie mehr 
blfinlich-grfin und erreicht nur selten eine grössere 
Höhe als 30—40 Fuss. Die über 1 Zoll, biswei- 
len aber auch kaum 6 • — 8 Linien langen Nadeln 
befinden sich zwar rings herum, breiten sich aber 
nur nach 2 Seiten aus nnd stehen ziemlich wagerecht 
ab. Ihre Unterfläche besitzt zwischen dem erha- 
benen Mittelnerv und dem grünen Rande breite 
Streifen von bläulich-weisser Farbe. An den obe- 
ren Zweigen sitzen die 4 Zoll langen und 1^ Zoll 
im Durchmesser haltenden, nach beiden Enden sich 
▼erschmälernden Zapfen von violetter Farbe auf- 
recht. Ihre keilförmigen Schuppen sind weit län- 
ger, als die Deckblätter, welche anfangs jene über- 
ragen und eine gelblich-weisBC Farbe besitzen. 

Obwohl die Balsam-Tanne sehr hart ist, leiden 
doch nicht selten die jungen Triebe im Frühjahre 
durch Spätfröste. 

Sie bildet, gut gewachsen, einen wahren Schmuck 
in unseren Anlagen und Gärten, wo sie wegen 
ihres niedrigen Wuchses ebenfalls gut verwendet 
werden kann« Dass man so selten schöne und ta- 
dellose Exemplare von einer bestimmten Höhe sieht, 
mag wohl daher kommen, dass ihr der Boden bei 
uns (in der Mark) zu leicht ist. Regelmässige 
Bäume stehen der Nordmanns-Tanne an Schönheit 
keineswegs nach. 

Unter dem Namen Abies balsamea varie- 
gata besitzt man eine Form mit zum Tfaeil stroh- 
gelben Nadeln. Sie sieht ganz eigenthümlich, doch 
nicht besonders schön aus. 

12. Frafer*8 Balsam-Tanne (Abies Fraseri Lindl.) 

Sie steht der gewöhnlichen Balsam-Tanne aus- 
aerordentlich nahe, so dass sie ohne Zapfen nur 
sehr schwierig unterschieden werden Wann. Sie ist 
noch kleiner, und wird in günstigen Lagen nur bis 
20 Fuss hoch. Ihr Wuchs ist gedrungener und 
ihre etwas kleineren, aber gedrängter stehenden 
Blätter haben eine mehr aufrechte (nicht wage- 
rechte) Stellung. Bei Exemplaren, welche ich zu 
untersuchen Gelegenheit hatte, waren die Nadeln 
an der Spitze kaum gekerbt, was aber bei denen 
der gewöhnlichen Balsam-Tanne stets der Fall war. 
Auch haben sie eine mehr rein-grüne Färbung. 

Wenn Zapfen vorhanden sind, ist Fraser's Bal- 
sam-Tanne nicht mehr zu verkennen. Zunächst 
bleiben diese weit kleiner und die Spitze der im 
Anfange rothen Deckblätter überragt auch zur 



Fruchtreife noch etwas die sehr breiten nnd mit 
einem deutlichen Stiel versehenen Schuppen. 

Bis jetzt ist diese Art nur in den Gebirgen 
von KaroUna und Pensylvanien gefunden worden* 

Eine sehr interessante Zwergform ist als Abies 
Hudsonica und HudBonia, auch als balsamea 
prostrata beschrieben worden. Sie wurde an der 
Hudsonsbai gefunden und wird nur einige Fuss 
hoch. Die Nadeln sind zwar denen der Hauptart 
ähnlich, erscheinen aber im Allgemeinen, besonders 
an schattigen Orten, dunkelgrün. Da sie ausser- 
dem mehr in die Breite geht, so ist sie ganz vor- 
züglich zur Ausschmückung von Felsen - Parthien. 
Eins der schönsten Exemplare, die vielleicht exis- 
tiren mögen, befindet sich im Beichenheim'schen 
Garten zu Berlin. 

18. Japanische Edeltanne (Abies firma Sieb.}. 

Eine sehr interessante Tanne, welche besonders 
auf den Inseln Nippen nnd Jezo viel verbreitet 
ist; und in ihrem äusseren Erscheinen sehr ändert, 
so dass sie selbst Siebold, der bekannte japani- 
sche Reisende, unter mehrern Namen, als Abies 
Momi (die einheimische Benennung), A. homole- 
pis und endlich als A. bifida beschrieben und ab- 
gebildet hat In England wurde sie auch unter 
dem falschen Kamen Webbiana kultivirt und selbst 
von dem englischen Monographen der Koniferen, 
Gordon, unter diesem Namen beschrieben. 

Der Baum scheint im Wachsthume unserer 
Edeltanne zu gleichen nnd dieselbe Höhe zu erhal- 
ten. Die Nadeln sind aber breiter und oft auch 
länger; ihr oberes Ende ist bald abgestumpft, bald 
zweispitzig. Die bläuliche Färbung auf der Unter- 
fläche ist (wenigstens bei getrockneten Exemplaren) 
viel geringer. Die bisweilen etwas gebogenen 
Zapfen sind kurz - gestielt und haben bei einem 
Durchmesser von 1 eine Länge von 3 ZolL Ihre 
breiten, aber nach der Basis zu keilförmig - zulau- 
fenden Schuppen sind hautartig und am oberen 
abgerundeten Ende fein-gezähnelt; die schmalen, in 
eine Spitze auslaufenden Deckblätter überragen sie 
etwas. 

Dass diese japanische Edeltanne in unseren An- 
lagen sich einbürgern wird, bezweifele ich, denn 
sie scheint doch sehr zärtlich zu sein. Bis jetzt 
habe ich sie nur in den Flottbecker Baumschulen 
gesehen. 

14. Echte Edel- oder Weisstanue (Abies pectinata DC). 
Als Pinus Picea von Linn^, als P. Abies 

von Duroi, als P. Abies alba von Miller und 

als P. Abies vulgaris von Poiret beschrieben. 

In den Gärten kommt sie auch als tazifolia vor. 

Bei uns hinlänglich bekannt, aber keineswegs 

so verbreitet, als die Rothtanne oder Fichte. Sie 

scheint nur in Gebirgen Mittel- und Süd-Europa'a 
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%u wachsen^ kommt jedoch in den nOrdliehdn L&n- 
^ern des Orientes eben&lls vor. unter günstigen 
Verfamtmssen kftnn sie 120 ^ ja selbst 150 Fass 
liooh werden und besitait dann ein^i schlanken 
8tatnm, an dessen oberer Htlfte bisweilen erst die 
wagerecht-abstehenden Aeste beginnen. Die unten 
eilberweiseen und meist mehr oder minder wage- 
recht -^ abstehenden Nadeln befinden sich genau in 
2 Reihen und haben auf der Oberflftcbe ein freu- 
diges Oiün. ' 

Die aufrecht- stehenden ; schliesslich braunen 
Zapfen haben bei einem Durchmesser von 1\ bis 
2 Zoll eine Länge von 6 und bisweilen selbst Ton 
7 Zoll. Ueber den grossen, ziemlich glcich^breiten 
und dttnnrandigen Schuppen ragt das in eine Spitee 
auslaufende Deckblatt hervor. 

Eine interessante Form wird mit der näheren 
Bezeichnung variegata bei A. Leroj in Angers 
kukivirt, wo die ganzen Triebe in der Jugend 
eine silberweisse Farbe haben. 

Die Edeltanne liebt mehr schweren Boden, als 
die Fichte, und ist als Einzelbaum, sowie zur Hain- 
pflanzung, ganz vorzüglich. Sie verlangt, beson- 
ders in der Jugend, einen schattigen Stand, da 
sonst die jungen Triebe durch die bei uns häufig 
eintretenden Spätfröste im Frühjahre leiden und 
in Folge dessen immer ein krüppeliges Aussehen 
haben. 

15. Nordm&nn*8 Edeltanne (Abies Nordmanniana Lk). 

Dieser Prachtbaum wurde zu gleicher Zeit von 
den Professoren Nordmann und Koch in den 
Gebirgen Klein - Armeniens und im Kaukasus ent^ 
deckt, wächst aber keineswegs in der Krim, wie 
oft angegeben wird. Im Wachsthum gleicht er 
unserer Edeltanne, seine etwas breiteren und auch 
längeren Nadeln haben aber ein weit schöneres, 
helleres Grün. Bei älteren Bäumen werden jedoch 
die Nadeln kürzer und haben mehr eine Bichtung 
nach oben. Die kurzgestielten Zapfen sind etwas 
kleiner, dagegen aber dicker. Bei einem Durch- 
messer von 2 — 2^ Zoll haben sie meist eine Länge 
von 5 Zoll; unten sind sie breiter und versehmä- 
lem sich nach oben. Die sehr grossen, 1^ Zoll 
breiten Schuppen haben einen deutlichen Stiel, an 
dem das schmale, oben breitere, aber mit einer be- 
sonderen Spitze versehene Deckblatt befestigt ist. 

Diese schöne Tanne ist schon viel verbreitet. 
Becht grosse Pflanzen befinden sich in den Gärten 
der Gebrüder Beichenheim, sowie im botanischen 
Garten in BerKn und in den Flottbecker Baum- 
schulen bei Altena. Sie baut sich sehr regelmäs- 
sig, so dass freistehende, alle Bedingungen zu ihrem 
Gedeihen findende Bäume an Schönheit und Ele- 
ganz einer Araukarie nichts nachgeben. 

Die Belaubung zeigt, wie schon gesagt, ein 



schönes Hellgrün, welches an schattig - stehenden 
Exemplaren auch glänzend wird ; gewöhnlich stehen 
auch die Nadeln meist etwas nach oben. Noch 
mehr ist dieses bei den jungen, jährigen Zweigen, 
besonders, wenn der Baum zu gleicher Zeit einen 
etwas trockenen Standort besitzt, der Fall, so dass 
dann die bläulich - weisse Unterfläche nach aussen 
gerichtet ist und dadurch einen wunderschönen An- 
blick gewährt. Aeltere Nadeln breiten sich mehr 
oder minder flach aus und verlieren auch allmählig 
auf der unteren Fläche ihre weisse Färbung, so 
dass diese schliesslidi in ein ganz helles Grün 
Übergeht 

Sie gilt zwar für ganz hart, wenn rie aber 
zugig steht; kommt es in sehr kalten Wintern nicht 
selten vor, dass die Nadeln an den äuseersten 
Spitzen fallen. 

Soll sich diese Tanne recht schön ausbilden, 
so darf sie nicht Mangel an Feuchtigkeit haben. 
Ich hatte früher in dem Beichenheim'schen Oar- 
ten ein Exemplar unter meiner Pflege und liess 
ihm einen Tag um den andern aus der Wasserlei- 
tung mindestens 1 Stunde hinduroh Wasser zu- 
ftkhren. Ihr Gedeihen war unter diesen Umstän- 
den wirklich bewundernswerth. 

16. ApoUo-Tanne (Abies Apollinis Lk). 

Diese zuerst von Link entdeckte, später durch 
Heldreich (Professor der Botanik in Athen) unter 
dem Namen Abies Reginae Ameliae eingeführte 
Tanne kam zuerst als Pinus peloponnesiaca und 
p'anachaica, auch als parnassica und arcadica 
in den Handel. 

Bis jetzt ist sie nur in Griechenland, und zwar 
im Peloponnes, sowie im Norden auf dem Parnass 
und Oljmp, aufgefunden, hat aber wahrscheinlich 
noch eine grössere Verbreitung. 

Die Apollo -Tanne steht zwischen der gewöhn- 
lichen Edel- und der kephalonischen Tanne und 
zeichnet sich dadurch aus, dass die Blätter ver- 
schiedener Grösse sind und auch eine verschiedene 
Form haben. Die Mehrzahl der Blätter an den 
jungen und unfruchtbaren Zweigen und Aesten ist 
über 1 Zoll lang und steht ziemlich flach in zwei 
Reihen. Ihr oberes Ende ist bald getheilt, bald 
stumpf. Die Blätter in der Nähe der Blüthen- und 
Fruchtetände sind dagegen kaum ^ Zoll lang und 
laufen in eine stechende Spitze aus. Sie stehen 
auch nicht flach und in wagerechter Richtung ab, 
sondern krümmen sich nadli oben. Eine Eigen- 
thümlichkeit ist, dass abgeschlagene Stämme wieder 
austreiben und sogar Bäume mit regelrechten Pri- 
märachsen bilden können.*) 



"') Nach Dr. Bolle ist dieses ebenfaUs bei Pinus cana- 
riensis, nach Professor Koch auch bei einigen nordamerika- 
nischen Kiefern der Fall. 
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Die etWM dicken (2 Zoll) und 4|~& Zoll lan- 
gen Zapfen haben die Eigenthttmliobkeitj da»s die 
Schuppen nach oben kleiner werden und nchlie»^ 
lieb an der Spitae des Stielea. einen dichten, kugel- 
förmigen Knopf bilden. Die ttbrigeui »ehr breiten 
Schuppen vericbaiJUem siob von oben etwas und 
besitaen einen dentlicben Stiel, an dem nicht allein^ 
sondern anch dem Bttcken aum grossen Tbeil ent- 
lang, daa Deckblatt mit breitem und geafthneltem 
oberen Sande angewachsen ist und etwas kürzer, 
als die Schuppe, erscheint. 

Leider schUlgt die Apollo -Tanne im Frühjahre 
zeitig ans und ist deshalb dem Erfrieren, wenigstens 
der jungen Triebe, sehr ausgesetzt» Sonstige Er- 
fahrungen über ihre Kultur, da sie erst seit einigen 
Jahren in den Gärten ist, liegen nicht vor. 

17. Dis Tannis-Taiuie (Abi«s cilioics Ant.)- 

Ihre erste genaue Kenntniss verdankt man dem 
im vorigen Jahre verstorbenen Beisenden Kotschy, 
der sie im kilikischen Taurus (also im Süden Klein- 
Aaiens) fand. Wahrscheinlich gehört auch Pinus 
leioclada Stev«, welche im Pontischen Gebirge 
wächst, ebenfalls hierher. Auf jeden Fall ist aber 
die Pflanze, welche als Abies Pichta alba und 
Fischeri, sowie als Pinus Tscbugatskoi bekannt 
ist, eine andere Pflanze und gehört zur Sibirischen 
Edeltanne. 

Die Taurus-Tanne ähnelt unserer gewöhnlichen 
Edeltanne ungemein und hat, wie diese, Zoll-lange, 
am oberen Ende abgestumpfte Nadeln, die aber 
meist etwas nach oben gebogen sind und (nach ge- 
trockneten Exemplaren) auf der Unterfiäche ihre 
bifiulicb - weisse Farbe aUm&hlig verlieren, Ganze 
Zapfen habe ich poch nicht gesehen, aber die grps^ 
sen, bis i Zoll breiten Schuppen verschmälern sich 
nicht plötzlich, sondern aUmählig in einen Stiel. 
Auf beiden Seiten, und zwar nach unten, befindet 
sich oft ein bis 3 Linien weiter Ausschnitt Daa 
bis oben angewachsene Deckblatt erreicht kaum i 
der Länge der Schuppe und hat in dem seichten 
Einschnitt am obern Ende eine kleine Spitze. 

Wie sich die Tanrus-Tanne zu uuBerem Klima 
verhält, muss erst noch erprobt werden ; am Bhein 
und in Süd - Deutschland mag sie im Schutze aus- 
halten. 

la. KephAlouwe^ Tsooß (Ables oepiwioikics JLio«d.jt. 

Sie wurde zuerst auf einer der 7 ionischen In- 
seln entdeckt, ist aber seitdem auch auf dem Fest- 
lande Griechenlands aufgefunden wordun und bUdet 
einen hübsehen Baum von 60^^80 Fuss Höhe im 
Vaterlande. Wegen ihper ringsherum stehenden nnd 
mit einer stechenden Spitze yersebeuen Nadeln, die 
sich aber doch vorherrschend nach der oberen Seite 
der Zweige und Aeste biegen, steht diese Art der 
Spanischen Tanne viel näher, als der Apollo- und 



der echten Edeltanne. Die Nadeln habe» in der 
Begel nicht die Länge eines Zolles und sind (bei 
älteren Exemplaren) auf der Unterfiäche auch wei- 
niger bläulich-weiss geftrbt. 

Die & ^^ 6 Zoll langen, aber nur 1^ Zoll im 
Durchmesser enthaltenden Zapfen verschroälern sieh 
nach beiden Enden und haben Zoll^breite, oben abr 
gerundete, an beiden Seiten oben, aber nach unten 
gerichtet, mit einem Ausschnitte versebene S^np- 
pen, die sich dann in den Stiel yersohmälern. An 
diesem ist nur das schmale Deekbktt befestigt und 
endigt (wie bei der Nordmann« '- Tanne) mit eiitsr 
grannenartigen, die Schuppen meist überragenden 
Spitze, 

Sie erträgt unsere Winter in gegen Sonne nnd 
Zugluft geschützter Lage ziemlich gut, dagegen will 
sie in offener und sonniger Lage nicht gedeihen, 
weil sie zu früh ausschlägt und dann an den Trier 
ben gefriert Gleich den übrigen griecbisehen 
Tannen wird auch sie deshalb nie eine allgemeine 
Verbreitung bei uns erbalten« In dem bereila 
mehrfach erwähnten Drppmore in England befindet 
sich dagegen ein wunderschönes Exempjar von 35 
Fuss Qöhe und 1^ Fuss Stamm-Dur^bmessen 

IB, SpMÜAßhs Tuuie (Abies Pinsspo Boiss.)- 

Wächst in Spanien, wo sie, hauptsächlich im 
Schx^eegebirge (Sierra nevada) Andalusiens, grosse 
Wälder bildet. Neueren Nachrichten nach soll sie 
aber auch in den Gebirgen des gegenüber liegen- 
den Afrika vorkommen; in sofern diese nicht eine 
eigene Art darstellt. Im Vaterlande bildet sie 
60 — 70 Fuss hohe Bäume, Die Nadeln stehen 
hier noch mehr, wie bei der kephalonisphen Tanne, 
rings herum und sind dicker und stechender, Ihre 
Unterfläche steigt nur 2 bläulich - weißse Streifen 
nnd ihre LäjQge beträgt wenig mehr als ^ Zoll. 
Da nicht allein die wagerecht abstehenden Aeste 
Quirle bilden, sondern wiederum auch mehr oder 
weniger deren Aeste und Zweige, so erhält der 
sehr iu die Breite gehende Baum ein dichtes und 
sparriges Ansehen« Zwei recht schöne fixemplare 
befinden sich im botanischen Garten in Berlin* In 
Scbönburg bei Naumburg a* d. S« aoU sogar ein 
Exemplar von 22 Fuss Höbe existiren, während 
ich in Dropmore in England deren von 30 Fuss 
Hphe sah. 

Die 4 — 5 Zoll langen und 2-^2\ Zoll im 
Durchmesser enthaltenden Zapfi^ ßitzen in grösse- 
rer Anzahl auf den Aesten des Gipfels. Die ziem- 
lich breiten und allmählig sich yerschmälernden 
Schuppen sind oben abgerundet und Übertreffen 
die achmalen Deckblätter i^reit an Länge. 

Man kann diese Tannen mit ihrer v^eniger 
freudig grünen Färbung in Lagen, welche der 
Sonne und Zugluft nicht zu sehr ausgesetzt sind, 
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als ▼ollkommen hart anseban. In dem vergangenen 
Winter, wo das Thermometer unter 20 Grad B. 
fiel, brachte diese Kälte die Nadehi an einem Tbeile 
der jährigen Zweige zum Abfallen; die Ejudknospen 
litten aber gar nicht, sondern trieben im Frühjahre 
alsbald weiter, so dass man jetzt den Pflanzen 
nichts mehr ansehen kann. 

80. Sibirüehe Edeltanne (Abies sibiric« Led.). 

Sie wächst im südlichen Sibirien in gebirgigen 
Gegenden, besonders des Altai, und ist wohl die 
kleinste unter den Edeltannen, da sie nur die mit- 
telmässige Höhe von 30 — 40 Fuss erreicht Da 
die Aeste auch an der Basis des Stammes bleiben 
und sich oft der Erde auflegen, so nimmt sie sich 
auch in kleineren Anlagen gut aus. Die Nadeln 
stehen weit dichter, als bei unserer Edeltanne, und 
gehen an den Zweigen und Aesten fast ringsherum. 
Ihre Färbung ist eine dunkelgrüne, welche auf der 
unteren Seite in eine grau - grüne übergeht. Sie 
stehen nicht wagerecht ab, wie bei der Edeltanne, 
sondern besitzen eine schiefe Richtung nach oben. 
Die aufrechten Zapfen haben bei einem Durchmes- 
ser von 1^ Zoll eine Länge too 3 ZolL Die ab- 
gerundeten Schuppen sind gegen die Basis am brei- 
testen und verschmälem sich plötzlich in einen 
Stiel, an dem das sehr kurze, unregelmässig- 
gezähnte, aber mit einer besonderen Spitze ver- 
flohene Deckblatt befestigt ist 

Dass die sibirische Edeltanne unsere härtesten 
Winter ohne allen Schaden aushält, ergiebt schon 
ihr Vaterland. 

21. Scböne Edeltanne (Abies amsbilis Lindl.). 

Sie wurde auch als lasiocarpa beschrieben. 
Vaterland ist das nördliche Kalifornien, wo sie auf 
den Gebirgs-Abhängen, bis zu 4000 Fuss über dem 
Meere, wächst und daselbst gegen 200 Fuss hoch 
wird. Sie scheint besonders durchlassenden Boden 
zu lieben. 

Die dicht stehenden Nadeln sind auf der Ober- 
fläche mehr hell-, aber sonst freudig-grün, auf der 
unteren hingegen silberweiss. Sie haben ungetlihr 
die Länge eines Zolles und stehen zwar ringsherum, 
sind aber sämmtlich nach oben gerichtet Die 
einzeln stehenden, ziemlich grossen Zapfen sind 
in der Jugend wollig und haben bei einer Breite 
von 2| eine Länge von 6 ZolL Nach beiden En- 
den verschmälern sie sich etwas. Die rundlichen 
und ganzrandigen Schuppen von li Zoll Durch- 
messer sind weit länger, als die sehr kurzen Deck- 
blätter. 

Diese schöne Tanne hält, ein wenig eingebun- 
den, sicher bei uns in der Mark aus. Versuche, 
welche bis jetzt noch nicht gemacht wurden, sind sehr 
zu wünschen, um ihre Widerstands-Fähigkeit zu er- 
proben. 



27. Grosse Edeltanne (Abies grandis Lindl.). 

Wächst ebenfalls auf der Nordwest - Küste 
Amerika's. Die wagerecht -abstehenden Aeste ver- 
zweigen sich nur am oberen Theile und bind mit 
glänzend - dunkelgrünen Nadeln, welche g^en das 
obere Ende der Aeste hin allmählig kürzer werden 
und schliesslich anstatt 1^ nur | Zoll Länge haben, 
versehen. Sie stehen etwas unregelmässig in zwei 
Beihen und besitzen unten nur schmale Silberstrei- 
fen. Die aufrechten Zapfen haben bei einem Durch- 
messer von fast 1t, eine Länge von 3^ — 4 Zoll. 
Die ziemlich breiten und oben abgerundeten Schup- 
pen sind weit länger, als die gezähnelten Deckblätter. 

Sie soll nicht «ganz so hart, wie A. amabilis, 
sein, obwohl man wegen ihres Vorkommens auf 
der Nordwest- Seite Amerika's eher das Gegen theil 
vermuthen sollte, auf jeden Fall möchte sie aber 
geschützt gut aushalten. Bei dieser schönen Koni- 
fere hat man besonders darauf zu achten, dass sie 
einen, gegen die Frühjahrssonne, besonders beim 
Aufgange, geschützten Standpunkt erhält, weil sonst 
die zeitig austreibenden jungen Triebe leicht durch 
Spätfröste leiden. 

In Dropmore sind Bäume von 45 Fuss Höhe 
und 2 Fuss Stamm-Durchmesser vorhanden. 

23. Low*8 Tanne (Abies Lowiana Qord.). 

Diese nicht minder schöne Tanne ist in den 
Gärten unter dem Namen lasiocarpa ganz allgemein 
und seit ungefähr einem Jahrzehend eingeführt. 
Sie wächst in British-Columbia, aber auch in Nord- 
Kalifornien, jedoch vorherrschend in Thälem und an 
der See. Sie ist wohl die grösste Tanne, denn sie 
erreicht eine Höhe bis 250 Fuss mit einem Stamm- 
Durchmesser von 3 — 6 Fuss. Die langen, weil 
H — 2i- zölligen Nadeln stehen genau zweireihig, 
ein umstand, der sie hinlänglich von der vorigen 
Art unterscheidet. Ihre Farbe ist freudig-grün, et- 
was heller auf der Oberfläche, als bei Abies gran- 
dis; auf der Unterfläche hingegen finden sich die- 
selben silberweissen Bänder auf beiden Seiten des 
erhabenen Mittelnervs vor. 

Die 3i bis fast 5 Zoll langen Zapfen haben 
einen Durchmesser von li Zoll und sind an der 
Basis abgerundet, ihre breiten und halbmondfbrmi- 
gen Schuppen erscheinen gestielt und wollig. Die 
sehr kurzen, meist breiten Deckblätter sind gezäh- 
nelt, haben aber in der Mitte eine besondere Spitze. 
Bis jetzt hat man bei uns diese Pflanze gegen 
Winterkälte geschützt, vielleicht hält sie aber an 
einem geschützten Orte auch ohne Decke aus. 
Versuche möchten uns recht bald Gewissheit geben. 
Die schönste Pflanze, welche ich in der Mark ge- 
sehen, befindet sich im Baven^'schen Garten zu 
Moabit bei Berlin. 

(FortMtsuag folgt.) 
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DoüAentag, den 12. Man, Abends 7 Uhr, findet im H6tel de Trance (Leipiigentr. 86) eine Sitsnmg 
im AnaiohnMes för badende Oartenkmist und Oehöbdcnnde unter dem Yemitie des Inspektors Gaerdt statt. 
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486. VersMumihiiig 
des Vereines zw Befiyrdening des Gartenbaues, 

am 23. Februar. 

Von Seiten des Herrn Ministers für landwirth- 
sdiaftliche Angelegenheiten war anf das Qesuch 
des Vorstandes um Verleihnng einiger Medaillen eu 
der Fest-Ansstellnng des Vereines die Aufforderung 
ergangen^ zunächst bestimmte Aufgaben vorzulegen; 
KO deren Lösung die Medaillen zur Verfügung zu 
stellen seien. Nach Inspektor Bouch^ müsse man 
ALr diese Aufforderung besonders dankbar sein, da 
man hierdurch im Stande sei; auf die Entwickelung 
der Gärtnerei und spezieller Kulturen noch weiter 
einzuwirken. Es sei z. B. zu bedauern ; dass ge- 
wisse Blttthensträneher der früheren Zeit; so sehr 
ne auch unsere Beachtung verdienten; doch allmäh- 
üg wiedernm ganz und gar in Vergessenheit ge- 
laihen wären; und andere; trcvfez ihrer Vorzüge; gar 



nicht zu einer allgemeinem Verbreitung käm€«i. 
Er erinnere in dieser Hinsicht nur an Luculia gra- 
tissima; die auf früheren Ausstellungen gesehen 
worden; jetzt aber kaum irgendwo noch gefunden 
werde« Während man sie bei uns meist warm kul- 
tivirt habc; halte man sie in England kalt und 
bringe sie selbst in der guten Jahreszeit in's FreiC; 
wo sie in grosser Ueppigkeit gedeihen solle. Nach 
einigen Mitgliedern werde Luculia gratissima haupt- 
sächlich in Prag viel kultivirt und sei auch daselbst 
eine beliebte Marktpflanze geworden. Es wäre des- 
halb wohl zu wünschen; dass sie von dort wiederum 
bezogen würde. 

Um wiederum auf die Aufforderung von Seiten 
des landwirthschaftlichen Ministeriums zurückzukom- 
noeu; bestimmte Aufgaben zu formulireU; so glaubte 
der Vorsitzende, dass es wohl am geeignetsten sei; 
wenn ein besonderer Ausschuss ernannt würde, der 
sich mit der Berathung derselben zunächst beschäf- 
tige und in der folgenden Versammlung dieselben 
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formulirt vorlege. Er ernannte deshalb zu Mitglie- 
dern dieses Ansschusses: 

Geh. Ober-Regierungsrath Hey der, 

Garten-Inspektor Gaerdt, 

Kunst- und Handelsgärtner Lackner und 

Baumschul-Besitzer Lorberg, 
indem er zugleich den ersteren beauftragte, den 
Vorsitz zu übernehmen und die übrigen Mitglieder 
baldmöglichst zu einer Sitzung zusammenzuberufen. 
Garten -Inspektor Bouch^ berichtete über den 
Erfolg der an jedem Donnerstage stattfinden Sitzun- 
gen der 4 in der letzten Versammlung angeregten 
und vervollständigten Ausschüsse; speziell zunächst 
über den ersten, der am 6. Februar, Abends 7 Uhr, 
in einem besonderen Lokale, Hotel de France, statt- 
gefunden hatte. Wenn auch die Theilnahme noch 
keineswegs eine sehr grosse gewesen, so hätte man 
aber doch die Ueberzeugung gewonnen, dass diese , 
neue Einrichtung Beifall gefunden und gewiss all- 
mählig eine noch grössere Theilnahme haben würde. 
Es sei nicht zu leugnen, dass die ungezwungene 
Unterhaltung bei guter Leitung von Seiten des 
Vorsitzenden Manches für sich habe. Mitglieder, 
welche in den allgemeinen Versammlungen sich 
meist passiv verhalten, hatten hier den regsten An- 
theil genommen. Da der betreffende Vorsitzende 
in den Abend-Sitzungen des Ausschusses später in 
den allgemeinen Versammlungen ein Beferat von 
dem Interessantesten, was daselbst zur Verhandlung 
gekommen, gebe, so gelange es auch zur weiteren 
Kenntniss, selbst durch die Wochenschrift. 

In dieser ersten Sitzung am 6. Februar kam 
besonders der Einfiuss der Pflanzentöpfe auf ihren 
Inhalt zur Sprache. Inspektor Bouch^ referirte 
im Allgemeinen darüber und übergab dann zum 
Druck in der Wochenschrift eine Zusammenstellung 
der verschiedenen Ansichten, sowie dessen, was aus- 
serdem noch Interessantes in der genannten Sitzung 
vorgekommen war. 

Die zweite Sitzung fand am 13. Februar unter 
dem Vorsitze des Garten-Inspektors Gaerdt statt. 
Da er verhindert war, in der heutigen Versammlung 
zu erscheinen, übernahm es Professor Koch, Be- 
richt zu erstatten. Inspektor Gaerdt sprach in jener 
Sitzung über die Wichtigkeit der Pflanzen-Physio- 
gnomik auf die bildende Gartenkunst. Das äussere 
Ansehen der Gehölze, welche hier hauptsächlich 
nur einen Einfluss auszuüben im Stande sind, stehe 
zwar in innigem Zusammenhange mit der Verwandt- 
schaft; man könne zwar annehmen, dass Gehölze 
einer und derselben Gruppe oder Familie im allge- 
meinen wohl einen gleichen Habitus haben, d. h. 
im äusseren Ansehen sich gleich verhalten, keines- 
wegs sei dies aber immer der Fall. Eben deshalb 
dürfe man sich keineswegs, wenn man durch ge- 



wisse Formen einen Effekt hervorrufen wolle, syste- 
matisch-botanisch leiten lassen, sondern physiogno- 
misch. Schon Alexander v. Humboldt habe im 
Jahre 1806 in seinen Ideen zu einer Physiogno- 
mik der Gewächse, freilich aus anderen Gründen^ 
darauf aufmerksam gemacht und damit den Grund 
zu einer Geographie der Pflanzen gelegt. Der 
geistreiche Däne Schouw habe in seinen pflanzen- 
geographischen Werken die Humboldt 'sehen Ideen 
weiter entwickelt und zur grösseren Klarheit ge- 
bracht. Leider sei man seitdem nicht fortgeschrit- 
ten, obwohl ein grösseres Material zur Verfügung 
gestanden, sondern habe nur den andern Theil der 
Pflanzen - Geographie, die eigentliche Verbreitung 
der Pflanzen, hauptsächlich ins Auge gefasst. 

Wie aber der Landschaftsmaler nur aus der 
Natur schöpfe, so müsse es noch mehr der Garten- 
künstler thun. Seine Gruppen und Zusammenstel- 
lungen müsse er der Natur entnehmen, wenn er 
nicht in den Bokoko-Styl der Neuzeit, der übri- 
gens nach anderer Hinsicht hin ebenfalls seine Be- 
rechtigung habe, verfallen wolle. Inspektor Gaerdt 
schlug deshalb in der genannten Sitzung vom 
13. Februar vor, eine Musterung der uns zu Ge- 
bote stehenden Materialien, also der im Freien aus- 
haltenden Gehölze, in Bezug auf ihre An- und Ver- 
wendung vorzunehmen und zunächst mit den Ahorn- 
Arten zu beginnen. Dr. Bolle machte darauf auf- 
merksam, dass es wohl gut sein möchte, gleich die 
Gehölze anzuschliessen, welche physiognomisch dazu 
gehörten, wie die Platanen und Liquida mbar's. Es 
entspann sich dadurch über den Werth der Gehölze 
eine interessante Verhandlung, welche lange Zeit 
in Anspruch nahm und schliesslich dazu führte, den 
Dr. Bolle zu ersuchen, eine Zusammenstellung un- 
serer Gehölze, in soweit sie physiognomisch zusam- 
men gehören, zu machen und selbige in der näch- 
sten Sitzung des Ausschusses, also am 12. März, 
zur weiteren Verhandlung vorzulegen. 

In derselben Sitzung am 13. Februar legte 
Professor Koch noch verschiedene Präparate vor, 
welche die Art und Weise der Verwachsung von 
Veredelungen einestheils, aber auch anderentheik 
von Schmarotzern mit der Unterlage, resp. der 
Mutterpflanze, versinnlichen sollten. 

Am 20. Februar versammelte sich der Aus- 
schuss für Obst- und Gemüsekunde unter dem Vor- 
sitze des Kunst- und Handelsgärtners Späth. Der- 
selbe brachte zunächst die keineswegs entschiedene 
Frage des Einflusses des Edelreises auf die Unter- 
lage, resp. dieser auf jenes zur Verhandlung und 
referirte jetzt darüber. Wenn die Frage auch noch 
nicht vollständig und zufriedenstellend beantwortet 
werden konnte, so hatten sich doch beide Partheien 
in sofern nicht wenig genähert, als die Einen we- 
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iiigstens nicht alle Wildlinge für gleich anwendbar 
hielten uud den schnellwüchsigen den Vorzug er- 
theilten, die Anderen aber zugaben, dass eine tbat- 
sächliche Veränderung des Gewebes der Holzpar- 
thien nicht, noch viel weniger der Frucht, vorkäme, 
wohl aber eine bessere und schlechtere Ernährung 
des Einen oder des Anderen den Grad der Aus- 
bildung bedingte. 

Es waren femer von einzelnen Mitgliedern 
theüs interessante, theils unbekannte Früchte zur 
Keontnissnahme vorgelegt worden. Einzelne der- 
selben, wie der Gravensteiner, Rosmarin-Apfel, Tau- 
ben-Apfel u. s. w., gaben zur weiteren Verhandlung 
Veranlassung. Da Kunst- und Handelsgärtner Späth 
den Bericht zur weiteren Veröffentlichung der Re- 
daktion der Wochenschrift mittheilen wird, so über- 
gehen wir hier das Weitere. 

Ausgestellt waren 3 Stück zweijähriger Cycla- 
mens, reichlich mit Blüthen versehen, durch den 
Dirigenten des Etablissements von Metz & Co., 
E. Boese. Wie man sieht, hat die Gärtnerei auch 
darin in der neuesten Zeit viel geleistet, dass die 
Samenpflanzen zum Theil jetzt weit früher zum 
Blühen gelangen, als sonst. Nächstdem hatte der 
Obergärtner Dressler des Eommerzien - Rathes 
Dannenberger eine Schaupflanze des Leucopogon 
Ctmninghami ausgestellt, wie man sie leider in der 
neuesten Zeit gar nicht mehr sieht. 

Für die am 5. April stattfindende Frühjahrs- 
Ausstellung wurde 

Obergärtner Haack zum Ordner, 
zu Preisrichtern hingegen 

Apotheken-Besitzer Augustin, zugleich als Vor- 
sitzender, 

Hofgärtner B rasch in Charlottenburg^ 

Hofbuchdrucker Hänel in Magdeburg, 

Hofgärtner Morsch in Charlottenburg, 

Kunst- und Handelsgärtner Priem, 

Obergärtner Reinicke und 

Kunst- und Handelsgärtner Späth 
ernannt. 

Kunst- und Handelsgärtner Louis Schiebler 
in Celle th eilte mit, dass der Vorstand des Georgen- 
Gartens bei Hannover, der Hofgarten - Inspektor 
Scfaaumburg, Mitte dieses Monats im 80. Lebens- 
jahre an einem Schlaganfalle gestorben sei, nach- 
dem er schon durch eine langwierige Krankheit be- 
deutend geschwächt worden war. Schaum bürg ist 
auch der geniale Schöpfer der herrlichen Anlagen im 
Weifen-Garten, in Herrenhausen u. s. w. Professor 
Koch machte besonders auf den Georgen-Garten 
aufmerksam, da sich der daselbst zur Geltung ge- 
brachte Styl wesentlich von dem, wie er besonders 
durch Fürst Pückler-Muskau und Lenn^ in Aus- 
führung gebracht war, unterscheide. Anstatt zu- 



sammenhängender Gehölz-Parthieen finden sich (wie 
in den amerikanischen Prairien, nur gedrängter) 
einzelne Gehölz - Gruppen mit wohl - berechneten 
Konturen und Färbungen vor. Es versäume kein 
Garten-Liebhaber, wenn ihn sein Weg nach Han- 
nover führt, den Georgen-Garten in Augenschein 
zu nehmen. 

In Betreff des Gaerdt'schen Aufsatzes über 
Glashaus - Bauten (in Nro. 5 der Wochenschrift) 
theilte Kunst- und Handelsgärtner Negendank in 
Wittenberg mit, dass er seinerseits nur eisernen 
Glashäusern den Vorzug geben könnte. Die erste- 
ren hätten unbedingt mehr Licht, ein Umstand, der 
gar nicht hoch genug angeschlagen werden könne. 
Was den Tropfenfall anbelange, so habe er bei sei- 
nem Kalthause mit eisernen Sprossen, die in einem 
Winkel von 28 Grad lägen, nichts gemerkt, wohl 
aber in einem Hause mit hölzernen Fenstern. Das 
Wasser ziehe sich hier bei starkem Regen stets hin- 
ein, und zwar zwischen Sparren und Fenster, selbst 
in dem Falle, wo diese ganz neu seien. In Betreff 
des Heizens kann Negendank nur Gutes berich- 
ten. Sein Haus sei 28 Fuss lang, 14 Fuss tief 
und 13 Fuss hoch, ferner einseitig und 2 Fuss in 
der Erde liegend, mit 2 Fuss hohen Stehfenstem 
versehen. Das Dach bestehe aus schmiede-eisernen 
Sprossen und weissem Doppelglase. Die Heizung 
geschehe durch Braunkohle vermittelst eines Kana- 
les. Bei 12 Grad Kälte im Freien standen nach 
dem Abbeizen Abends 1 1 Uhr 6 Grad Wärme im 
Hause, um 6 Uhr des Morgens noch 4 Grad. 
Gewiss ein Resultat, wie es bei hölzernen Häusern 
nie günstiger sein kann. 

Auch Kunstgärtner Schrader in Lehre bei 
Braunschweig, der früher lange Zeit Obergärtner 
in Seggerde bei Weferlingen war, sprach sich zu 
Gunsten der eisernen Häuser aus. In seiner brief- 
lichen Mittheilung an Professor Koch heisst es: 

„Wir bauten 1847 und folgende Jahre ein gros- 
ses, Ihnen bekanntes Pflanzenhaus mit 4 Abthei- 
lungen, vorzugsweise aus Eisen und Stein, und wen- 
deten nur deshalb Holz mit an, um weniger ab- 
hängig von Berlin zu sein. Wir wollten uns in 
vorkommenden Fällen mit unseren Zimmerleuten 
und Tischlern selbst beheUen." 

„Wir haben es oft genug bereut, Sparren und 
Rahmen aus Holz und nicht von Eisen genommen 
zu haben. Die Reparaturen am Holze waren be- 
deutend; solche Reparaturen ruiniren mehr Pflan- 
zen, als durch Uebelstände des Eisenbaues gesche- 
hen könnte. Diese Reparaturen kommen ausser- 
dem jedoch zuerst und zumeist in Warmhäusern 



vor. 



jf 



j^Eiseme Häuser müssen möglichst dicht ge- 
schlossen werden können. Einmal gut verkittet. 
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genügt flir Tiale Jahre^ wogegen Kitt; namentlieh 
an älteren Hölzeroi nicht sitzen bleibt" 

j, Eiserne Häuser erfordern , wenn sie nicht ge- 
deckt werden sollen, einen dem Baume angemessenen 
vergrösserten Erwärmungs- Apparat. Ffir doppelte 
Glasdecke bin ich nicht; da bei trüben Wicterta- 
gen die Häuser zu wenig Licht haben." 

^Ich würde vorzugsweise Warmhäuser von Eisen 
bauen lassen^ wogegen das Holz in Kalthäusern 
länger hält und Eisenbau dort weniger nöthig er- 
scheint. Lieber eine Vermehrung der Erwärmunga- 
ApparatC; als ewiges Bauen und Ausbessern im 
Pflanzenhause." 

^Bei einer guten Wasserheizung und grösster 
Aufmerksamkeit des Gärtners dürfen übermässiges 
Erwärmen und dadurch schlechte Folgen für die 
Pflanzen höchst selten ; eigentlich niemals vorkom* 
men. Ist der Gärtner lodderig, so kommt es auch 
in andern Häusern vor." 

j, Durch mitgeführten Bost beim Tropfenfall ist 
mir kein Blatt vernichtet und durch Tropfenfall im 
eisernen Hause nicht mehr beschmutzt worden^ als 
in Häusern von Holz." 

^Tropfenfall muss man in allen Häusern mög- 
lichst vermeiden und kann das in eisernen Häusern 
so gut, wie in anderen. Bei Tropfenfall fürchte 
ich nur die Nässe für die Wurzeln , den Blättern 
thut es weniger Schaden, vorausgesetzt; dass nicht 
die zartesten Pflanzen getroffen werden." 

9 Zarte Pflanzen (Schlingpflanzen) bringe man 
dem Eisen nicht zu nahe." 

5^ Die eisernen Dächer werden in Seggerde 
niemals gedeckt und nur bei Kälte (10 Grad B.) 
angefangen, Strohmatten vor die grade (Vorder-) 
Wand zu hängen, damit die am Glase anliegenden 
Blätter nicht einfrieren können." 

,,Bei hohem Wärmegrad im Innern sah ich 
fast niemals Eis- und Beifmassen am Glase oder 
Eisen, bei niedrigerer Temperatur dagegen werden 
Glas und Eisen (das letztere nur bei sehr starker 
Kälte) allerdings mit Eis und Beif (gegen Abend 
und Nachts) bedeckt, doch Eis und Beif verschwin- 
den beim ersten Sonnenstrahl oder durch das stär- 
kere Heizen bei Tage." 

^Schimmel u. s. w. habe ich niemals im eisernen 
Hanse an Pflanzen gehabt; Bothe Spinne und ihre 
Verwandten habe ich nur an neuerworbenen Pflan- 
zen gesehen." 

^ Gusseiserne Fenster mit Flügeln zum Lüften 
sind nichts werth für Gewächshäuser; gusseiserne 
Mistbeetfenster habe ich gern." 

Nach Professor Koch scheint allerdings aus 
dem eben Gesagten hervorzugehen, dass eiserne 
Glasbauten keineswegs mehr abkühlen, ausserdem 
aber den Pflanzen unbedingt mehr Licht zu geben 



vermögen, als hölzerne; ein Punkt aei «her doch 
noch keineswegs erörtert, obwohl Inspektor Gaerdt 
den grössten Werth darauf gelegt. In seiner Ab- 
handlung heisst es am Schlüsse: ^ob überhaupt der 
feste Verschluss, welchen man den eisernen Glaa- 
haus^Bauten nachrühmt, grade ein grosser Voriheil 
für die Pflanzenknltur ist, möchte ich dahingestellt 
sein lassen." 

Eine eingeschlossene Luft, welche sich wenig 
oder gar nicht erneuert, ist weder den Menschen, 
noch den Pflanzen, gut, wenn auch aus verschiede- 
nen Ursachen. Der Mensch gedeiht in einer an 
Kohlensäure reichen Luft ebenso wenig, wie die 
Pflanzen in einer an Kohlensäure armen. Wenn 
auch der Verbrauch derselben im Winter von Sei- 
ten der Pflanzen weit geringer ist, so muss er 
doch geschehen, sobald diese einigermassen gedei- 
hen sollen. Die Luft muss ferner bewegt werden, 
damit neue Schichten derselben herantreten und die 
von der Pflanze ausgeschiedenen Stofie aufnehmen 
können. Bei Verdunstung des Wassers wird sal- 
petrige Säure gebildet, welche den Pflanzen sehr 
zuträglich ist. Wie sich das Ozon , diese eigen- 
thümliche, das Wachsthum und die Erkräftigung 
der Pflanze ungemein befordernde Modifikation des 
Sauerstoffes in möglichst verschlossenem Baume 
gegen das, welches sich in einem mit der äussern 
Luft mehr in Verbindung stehenden, also gegen 
das in einem wenig-schliessenden hölzernen Hause, 
verhält, ist noch nicht ermittelt worden. Auf jeden 
Fall möchte durch die Erfahrung feststehen, dass 
grade Blumen - und Gemüse - Treibereien in Ham- 
burg, Mainz, Frankfurt a. M., besonders aber in 
Paris, hauptsächlich in keineswegs so dicht ver- 
schlossenen Häusern, wie die eisernen darstellen, 
geschehen und grade deshalb vorzügliche Produkte 
zu Tage zu fördern scheinen. 

Obergärtner Boese machte dann mehre klei- 
nere Mittheilungen, die er aus eingegangenen Zeit- 
schriften entlehnt hatte. Dieselben werden dem- 
nächst besonders in der Wochenschrift abgedruckt. 

Professor Koch legte das revidirte Programm 
zu der am 28. März d. J. beginnenden internatio- 
nalen Pflanzen und Blumen - Ausstellung in Gent 
vor und machte darauf aufmerksam, dass es nur 
in dieser Fassung Gültigkeit habe. Die Abände- 
rungen, welche gemacht, seien übrigens nur unbe« 
deutend und beträfen nicht die gestellten Aufgaben, 
sondern hauptsächlich die Anmelde- und Einliefe- 
rungszeit. Da ihm eine grössere Anzahl von Pro- 
grammen zugesendet worden sei, so stehe er gern 
damit zu Diensten, in sofern der Eine oder Andere 
besondere Kenntniss nehmen wolle, doch bitte er, 
sich franco an ihn zu wenden. 

Auch von Seiten der bayerischen Gartenbau- 
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Geaelhcliftft in München war ein Programm za der 
awiteben dem 26« April und 3. Mai atattfindendee 
allgemeinen Blumen-Auaatellang eingesendet. Pro- 
l'essor Koch machte auf deMen Einrichtung anf- 
raerksam und wünschte^ dass manche andere Gar- 
tenbau-Vereine sich dasselbe zur Bichtschnur neh- 
men möchten^ denn leider sei man bei Abfassung 
derselben im Allgemeinen etwas leichtsinnig. In 
der Regel vermisse man Tor Allem logische Ein- 
theilang und logische Folge, sowie noch mehr die 
durchaus nothwendige Präzision. Welchen Werth 
man in dem bayerischen Programme auf die Becht- 
Bchreibung der Namen gelegt , ersehe man daraus, 
dsBs ein besonderer Paragraph für korrekte Nomen- 
klatur vorhanden sei, in dem es heisse: ^Für die 
TOQ AoBstellern gut ausgeführte, systematisch - kor- 
rekte Namen - Bezeichnung der Zierpflanzen -Arten 
and insbesondere der zahlreichen Varietäten der- 
selben werden nach dem Ausspruche eines beson- 
ders bierfür bestimmten Preisgerichtes Ehrenpreise 
zuerkannt." 

Von Seiten des Gartenbau - Vereines in Genf 
Qod des naturhistorischen Vereines PoUichia in 
Dftrkheim wurde der Wunsch ausgesprochen, mit 
dem Vereine in Berlin in nähere Verbindung zu 
treten und womöglich auch einen Schriften - Aus- 
tausch herbeizuführen. 

Kunst- und Handelsgärtner Späth übergab 
einen eigens von ihm konstruirten Apparat zur 
Flfissigmachung der harzigen Masse, welche beim 
Veredehi der Obstgehölze und sonst gebraucht 
werde. Das sogenannte flüssige Baumwachs ent- 
spreche keineswegs immer den Anforderungen nnd 
sei auch zu theuer, während die gewöhnliche Weise 
des Flüsaigmachens noch mehr Unbequemlichkeiten 
mit sich führe , hauptsächlich oft zum Verderben 
des Edelreises durch Verbrennen Veranlassung gebe. 
Sein Apparat sei ein auf Füssen stehendes und 
aus Blech angefertigtes Wassergefass, in dem die 
Masse flüasig gemacht werde. Durah eine mit Koh- 
len gefüllte Bohre (ähnlich; wie bei den alten ms- 
sischeu Thee-Maschinen), welche durch das Wasser 
auf einer Seite des Gef&sses gehc; werde der In- 
halt in soweit warm gemacht, dass ein mit dem 
Banmwachs gefüllter und vermittelst einer einfachen 
Vorrichtung in das Wasser gehängter kleiner Blech- 
topf nur nothwendig sei, um das Baumwachs flüs- 
sig zu erhalten. Damit die Kohlen einen guten 
Zug zum Heizen haben, bediene er sich noch einer 
verlängerten Blechröhre als Schornstein, den er 
einfach aufsetze und wiederum wegnehme, wenn 
der starke Zug nicht mehr nothwendig sei. Um- 
gekehrt besitze er auch einen Deckel, um die 
Kohlenröhre zu schliessen, wenn er keiner Masse 
mehr bedürfe. 



Prof. Koch legte ein Werk des Dr. Gnyot 
über den Weinbau im Westen Frankreichs vor 
und machte auf das interessante Werk, ron dessen 
Verfasser atich schon früher ein ähnliches Werk 
über den Weinbau im Osten Frankreichs er8chie(B:eii 
war, aufmerksam. Er habe dasselbe an den Stadt- 
rath Thränhardt in Naumburg a. d. S. zur Begutr 
achtnng geschickt gehabt und von demselben das 
Buch nebst einem Vortrage über dasselbe, welchen 
er in der Weinbau - Gesellschaft in Naumburg vor 
Kurzem gehalten, wieder bekommen. Der Vortrag 
sei so interessant, dass er den Verfasser um Er- 
laubniss ersucht, denselben in der Wochenschrift 
zur weiteren Kenntniss bringen zu dürfen. 

Kunst- und Handelsgärtner Lack n er hielt einen 
ausführlichen Vortrag über Gewächshaus-Heizungen. 
Derselbe wird in der Wochenschrift abgedruckt werden. 

Schliesslich wurde dem Leucopogon Cunninghami 
des Kommerzienrathes Dannenberger (Obergärt- 
ner Dressler) der Mouatspreis zugesprochen. 



Die 

echten Nadelhölzer oder Abietineen 

des Freilandes. 

Von £. Boese. 

(ForUetsang.) 

III. Gruppe. 

Schierlings-Tannen (Tsuga). 

Nadeln flach und auf der Unterfläche bläulich- 
bereift. Die kleinen; eirundlichen Zapfen stehen 
an der Spitze meist in grader Bichiung und ihre 
rundlichen Schuppen lösen sich nicht von der 
Achse. 

24. Amerikanische Schierlings- oder Hemlocks-Tanne 

(Ables canadensis Mchz). 

Diese schöne Tanne ^ welche früher auch bis- 
weilen als Pinus americana kultivirt wurde, 
kommt von Süd - Karolina bis in die nördlichsten 
Regionen von Kanada, grosse Wälder bildend, vor. 
In die Höhe geht dieser Baum,, im Verhältniss zu 
den übrigen Tannen^ nicht sehr, desto mehr aber 
in die Breite, zumal seine unteren, bisweilen 20 
nnd mehr Fuss langen unteren Aeste oft dem Bo- 
den aufliegen. Die in 2 Reihen stehenden Blätter 
sind am Rande durchaus feingezahnelt und haben 
auf der Unterfläche auf beiden Seiten des Mittel- 
nervs mehre Reihen blaugrüner Punkte, so dicht, 
dass die ganze Fläche blaugrün erscheint Die 
kleinen Zapfen sind kaum 9 — 10 Linien lang und 
haben eine eirunde Gestalt; ihre sonst rundlichen 
Schuppen verschmälern sich gegen die Basis keil- 
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förmig. Die rundlichen, männliclien Kätschen sind 
langgestielt 

Die jungen Zweige dieser Art benutzt man 
im Vaterlande ebenfalls zur Bereitung des soge- 
nannten Ficbtenbieres. 

Die gemeine Schierlings-Tanne liebt schattige 
und feuchte Plätze. Wenn sie der vollen Sonne 
und dabei noch der Trockenheit ausgesetzt wird, 
so bekommt sie leicht ein gelbes, krankhaftes Aus- 
sehen. 

Dieser Baum gehört unbedingt zu den schön- 
sten Zierden unserer Gärten und Anlagen und hat, 
ganz besonders als Einzelbaum, einen eigenthümli- 
chen Reiz. Oft besitzt er, wenn an den abwärts- 
geneigten Aesten auch noch die Zweige überhän- 
gen, das Ansehen eines Trauerbaumes. In England 
kultivirt man eine Zwergform, wo der ganze Baum 
nur gegen 3 — 4 Fuss hoch wird. 

25. Ostindische Schierlings - Tanne (Abies Brunoniana Lindl.)- 

Sie wächst im Himalaya- Gebirge 9 — 10,000 
Fuss über dem Meeresspiegel und bildet schliess- 
lich ebenfalls Bäume von 70—80 Fuss Höhe. Die 
im Verhältniss zu denen der amerikanischen Art 
etwas breiteren und auch längeren Ifadeln sind, 
auf der Oberfläche schön-grün, auf der unteren hin- 
gegen, mit Ausnahme des Mittelnerv's und des von 
der Mitte an feingesägten Bandes, bläulich - weiss. 
Leider werden sie oft, wenigstens zum Theil, bis- 
weilen aber auch gänzlich, im Winter abgeworfen, 
welches dem Baume dann kein hübsches Ansehen 
verleiht. Desto reizender nimmt er sich dann aber 
im Frühjahre aus, wenn die Knospen sich allmäh- 
lig zu Zweigen entwickeln und diese dicht mit den 
eigenthümlich-gefärbten Blättern besetzt sind. *Die 
Namen decidua WalLund cedroides Griff., welche 
diese Art ebenfalls bekommen hat, beziehen sich 
darauf. 

Gut gedeckt hält er bei uns einigermassen aus. 

26. Mertens^sche Schierlings-Tanne (Abies Mertensiana Lindl.). 

Sie ist auch als Abies canadensis taxifolia 
und A. taxifolia beschrieben. Sie steht im Ha- 
bitus der gewöhnlichen Schierlings-Tanne zwar am 
nächsten, nähert sich aber auch, besonders hinsicht- 
lich der Grösse, der Douglas'schen Tanne, indem 
sie eine Höhe von 100 — 150 Fuss erreicht. 

Sie wächst auf der Nordwestküste Amerika's, 
besonders im Oregon-Gebiete und in Nord-Kalifor- 
nien. Die Blätter stehen so ziemlich in 2 Reihen 
und ändern ungemein; bald sind sie länger, bald 
kürzer. An einem und demselben Zweige haben 
sie die Länge von i und 1 Zoll. Im Allgemeinen 
stehen sie dichter, als bei A. canadensis. Die Fär- 
bung ist oben in der Begel hellgrün, unten hinge- 
gen etwas bläulich - weiss oder später grau. Die 
zahlreichen und dünnen Zweige stehen an wage- 



recht - abstehenden Aesten und hängen mehr oder 
weniger über. Die kleinen eirunden Zapfen haben 
kaum eine Länge von i Zoll und stehen nach un- 
ten. Der etwas nierenförmigen Schuppen sind nur 
wenige vorhanden. 

Ich habe noch nicht Gelegenheit gehabt, diese 
Schierlings - Tanne in ihrem Verhalten zu unseren 
Wintern zu studiren , was ich aber darüber ver- 
nommen, lautet ziemlich günstig, so dass wir m 
mit Erfolg im Freien bei uns kultiviren könnten. 

27. Donglas* Schierlings-Tanne (Abies Donglasii LindJ.). 

Ist auch von einigen Botanikern als califor- 
nica und taxifolia beschrieben worden. 

Eine wunderschöne Konifere des nordwestlichen 
Amerika's, die sich selbst über Kalifornien nach 
Mexiko erstreckt und eine Höhe von 150, ja selbst 
200 Fuss erreicht; dabei wird der Stamm nicht 
selten bis 8 — 10 Fuss dick. 

In Mexiko wächst auch eine Form von weit 
niedrigerem Wüchse — sie soll nur 30 — 40 Fom 
hoch werden — und etwas längeren Nadeln, welche 
jetzt auch in Frankreich und England in Kultur 
ist. Nach den mir zu Gebote stehenden Exempla- 
ren habe ich gar keinen Unterschied zwischen ihr 
und der Hauptform gefunden. In den Gärten jener 
Länder hat sie die Namen Douglasii mexicana, 
Drummondii und taxifolia. Aucli wurde sie 
von Rözl als Tsuga Lindleyana eingeführt. 

Eine andere niedrige Abart mit kurzen Nadeln 
und etwas sparrigem Wüchse kommt in Frankreich 
als Abies Douglasii monstrosa vor. 

Die Krone des Baumes ist ziemlich dicht und 
ihre Aeste hängen etwas; die Nadeln habe ich bei 
den in Europa kultivirten Exemplaren nur bis 1 Zoll 
lang gesehen, sie werden aber auch 14 Zoll lang 
angegeben. Sie stehen keineswegs nach 2 SeiteO; 
sondern ziemlich ringsherum. Da sie ausserdem, be- 
sonders in der Jugend, auf der Unterfläche etwas 
bläulich - weiss auf beiden Seiten des Mittelnerv's 
erscheinen, so ähnelt diese Schierlings -Tanne viel- 
mehr einer Weiss*Tanne, besonders der sibirischen 
(Abies Pichta). Anderntheils weisen die rings- 
herum gehenden Nadeln auf eine Verwandtschaft 
mit den Fichten hin. 

Die grossen, eirund-länglichen Zapfen sind bis 
2^ Zoll lang und haben bisweilen 1? Zoll im Durch- 
messer. Die rundlichen, dünnen Schuppen sind kür- 
zer, als die 3-spitzigen Deckblätter. 

In geschützten Lagen erträgt die Douglas'- 
sche Tanne unsere Winter. Dass man sie bis jetzt 
für mehr empfindlicher hielt, möchte daher kommen, 
dass man sich ihr Vaterland wärmer dachte. 

Wie schön dieser Baum ist, sieht man erst 

recht, wenn er eine bedeutende Höhe erreicht hat. 

In dem schon erwähnten Dropmore in Eng- 
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land befindet sicL ein Exemplar von 80 Fuss Höhe 
und 3 Fass Stamm-Darchmeaser. 

28. Jezo-Tanne (Abies Jezoensis Sieb.). 

Wächst im nördlichen China und in Japan auf 
den Inseln Jezo nnd Karafto, wo sie 60 Fnss hoch 
werden soll. 

Die über Zoll-langen, ziemlich breiten, lanzett- 
förmig zugespitzten und etwas stechenden Nadeln 
stehen zwar ziemlich ringsherum, sind aber doch 
mehr nach 2 Seiten gerichtet, die langgestielten 
Zapfen haben bei einem Durchmesser von ziemlich 
1| Zoll eine Länge von 6 und selbst 7 Zoll und 
verschmälern sich etwas nach der Spitze. Ihre 
dünnen und lose stehenden Schuppen sind sehr breit, 
zwar abgerundet; aber doch unregelmässig gekerbt. 

Ob diese Art bei uns im nordöstlichen Deutsch- 
land aushält, ist noch nicht versucht, am Khein und 
im Süden Deutschlands auf jeden Fall. Es ist eine 
reizende Tanne und deshalb ein grosser Gewinn 
für unsere Gärten. 



2. Schirm-Tannen (Sciadopitys). 

Mehr oder weniger hohe Bäume mit quirlför- 
mig- gestellten Aesten. Die nadeiförmigen und blei- 
benden Blätter häufen sich am Ende der Zweige 
und stehen schirmartig ringsherum. In dem Win- 
kel jeder Zapfenschuppe befinden sich 7 Samen. 

29. Gemeine 8chirm-Tanne (Sciadopitys rerticillata Sieb.)- 

Diese so interessante Konifere wurde in Japan 
auf den Gebirgen der Insel Nippon gefunden, 
wahrscheinlich wächst sie aber noch auf anderen 
japanischen Inseln. Nach den neuesten, besonders 
von Veitch erhaltenen Nachrichten wird die Schirm- 
Tanne schliesslich ein ansehnlicher Baum von 100 
bis 120 Fuss Höhe. Dass die bei uns gezogenen 
Pflanzen einen so langsamen Wuchs zeigen, mag 
daher kommen, dass man seit langer Zeit in Japan 
diese Pflanze kultivirte und dabei allmählig mehre 
Formen entstanden. Der Japanese liebt bekannt- 
lich- auch die zwergigen Formen vor Allem. Üa 
gibt es unter anderen auch buschige Formen mit 
kttrzeren und längeren Nadeln. 

Diese sind sonst am häufigsten 4 — 6 Zoll lang 
bei H — 3 Linien Breite ^ können aber auch nur 
3i und wiederum 7 Zoll lang sein. Man besitzt 
auch eine buntblättrige Form, wo die Farbe zum 
Theil gelb erscheint. 

Die grösste Eigenthümlichkeit des Baumes be- 
steht dariu; dass die schön grünen Nadeln, wie schon 
gesagt; in quirlförmigen Btischeln von 30 — 40 an 
den Enden der Zweige, resp. Aeste, vereinigt ste- 
hen und erst nach 3 — 4 Jahren abfallen. Da nun 
alljährlich ein neuer Quirl sich bildet; so stehen 
1 — 4 Quirle über einander« 



In Japan vermehrt man die Schirm-Tanne durch 
Stecklinge an schattigen Orten. 

Bei uns in der Mark sind noch keine Durch- 
winterungs - Versuche gemacht; aber in Hamburg; 
wo sie in der an Koniferen so reichen Gärtnerei 
von Smith & Comp, (jetzt Itoepel) ohne Decke 
ausgehalten haben soll. 

3. Araukarien (Arauoaria). 

Mehr oder weniger hohe Bäume mit in regel- 
mässigen Quirlen stehenden Aesten und kurzen, 
nadelförmigen, bisweilen auch ziemlich breiten Blät- 
tern. Die meist eirunden Zapfen bestehen aus 
dicken Schuppen, an deren Basis nur ein Samen 
befindlich ist. 

Von diesem Genus hat sich nur eine Art wi- 
derstandsfähig genug gegen unser Klima gezeigt; 
aber auch diese selbst nur in sehr guter Lage und 
hinlänglich geschützt 

80. Araukarien mit dachziegelig-g^Btellten Blättern 
(Araucaria ombricata Pav.). 

Sie ist auch als A. chilensis Mirb. und Dom- 
beji Rieh.; sowie als Abies Columbeyi Dsf. und 
araucana Poir.; ferner als Columbea quadrifaria 
Salisb. und imbricata Garr. und endlich als Dom- 
beya chilensis Lam. und als Pinus araucana Mol. 
beschrieben; so dass man beliebig sich einen Na- 
men wählen kann; der Einem am bequemsten er- 
scheint. 

Diese Art bildet in den chilenischen Anden 
grosse Wälder bis zur Schneegrenze selbst und soll 
bis 150 Fuss hoch werden. Wenn die Astquirle 
rasch auf einander folgen und gleich entwickelt 
sind; nimmt sich der Baum sehr gut aus. Leider 
ist dieses bei unseren Gewächshaus - Pflanzen nicht 
immer der Fall. 

Die Nadeln sind oft über 1 Zoll; meist jedoch 
nur 9 Linien breit und 1 — H Zoll lang; sie lau- 
fen lanzettförmig in eine stechende Spitze aus und 
sitzen ziemlich dicht rund um die Aeste und Zweige. 
Ihre Dauer währt viele Jahre hindurch. 

2 Exemplare dieser Konifere habe ich 8 Jahre 
lang durchwintert. Nur ein Mal kam es vor; dass 
ein Theil der Spitzen an den Seitenzweigen vom 
Froste gelitten hatte ; wobei jedoch die Triebknos- 
pen gesund blieben und weiter wuchsen. Die er- 
frorenen Nadeln trockneten bald darauf ab; was 
freilich ein Jahr lang nicht gut aussah. Schliess- 
lich war sie wiederum in ihrer früheren Schönheit. 
Die Schuld; dass die Pflanze gelitten; mag an der 
Feuchtigkeit; welche an den Spitzen sich angesam- 
melt und das Erfrieren der Nadeln verursacht 
hatte, gelegen haben. Ich mache auf diesen Um- 
stand auch bei anderen zarteren Pflanzen aufmerk- 
sam; denn vermeidet man das Ansammeln von 
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Feuchtigkeit; so wird man mandien Verlost nicht 
zu beldagen haben. 

Es mag noch der umstand auf das leichtere 
Erfrieren einwirken; dass man in Betreff der Sor- 
ten nicht die rechte Auswahl trifft. Es gibt bei 
hat allen Pflanaen solche^ welche sich empfindlicher 
und wiederum solche; welche sich widerstandsfthi* 
ger gegen Witterungs-Einfittsse zeigen. 

In Berlin befinden sich ohne Zweifel die schön- 
ten Pflanzen der A. imbricata; sowohl im Freien; 
wie in Töpfen, im Garten des leider vor Kurzem 
verstorbenen Kommer^enrathes Beichenheim. 

Ich fär mein Theil halte die Araucaria imbri- 
cata fUr schöner; als die sonst so berühmten A. ex* 
celsa und A. Bidwilli; besonders wenn sie erst eine 
gewisse Höhe -erreidit hat. So steht in dem oft 
genannten Park zu Dropmore ein solches Pracht- 
Exemplar; welches wohl das grösste Europa's sdn 
möchte« Der Baum ist über 50 Fnss hoch und 
hat 6 FuBs Stamm-Umfang. Seine untersten Aeste 
biegen sich bis zur Erde hinab und sind so stark 
Terzweigt und in Folge dessen so dicht; dass der 
Hauptstamm durchaus gedeckt ist Die Krone ist 
oben abgerundet. Dieser Baum allein ist es werth; 
£e kleine Tour von London aus nach Dropmore 
zu macheu. 

(Fortsetzung folgt.) 



Die 

Mit Bezugnahme auf unsere früheren Mittfaei- 
lungen erlauben wir uns hiermit das uns eben zu- 
gekommene Programm in deutscher ^rache mitzn- 
theilen und junge Gärtner; welche sich weiter aus- 
bilden wollen; darauf aufmerksam zu machen. Das 
Garten -Etablissement der Stadt Paris ist wohl das 
Grossartigste; was in dieser Weise besteht; vielleicht 
ohne Ausnahme werden Gärtner und Gartenfreunde; 
welche während der letzten internationalen Indu- 
strie-Ausstellung Paris besuchten und die günstige 
Gelegenheit ergriffen; Kenntniss von diesem Etablis- 
sement zu nehmen; zufriedengestellt dasselbe ver- 
lassen haben. Um so mehr muss es jungen Män- 
nern; welche sich dem Gärtnerstand gewidmet und 
eine Zeit lang praktisch als Gehttlfe in deutschen 
Gärtnereien beschäftigt wareU; angenehm sein, wenn 
es ihnen möglich ist; auch die französischen Wd- 
sen in der Kultur und die Ausschmückung von 
Gärten und öffentlichen Anlagen kennen zu lernen. 
Wir haben an anderer Stelle mehrmals die Gegen- 



sätze in der deutschen «nd französiBchen Gärtnerei 
besprochen. Steht auch der deutsche Gärtner den 
französischen keineswegs nach, sondern vollständig 
ebenbürtig zur Seite ; ao gibt es in fremden Lan- 
den immer etwas au lernen. Es koamat noch daz«, 
dass dabei Gelegenheit geboten ist; die franzömcbe 
Sprache zu erlernen. Welchen Werth diese bei 
unserem allgemeinen Bildungsgrade erlangt hui, 
brauchen wir nicht weiter zu erörtern. 

Der Direktor der Anstalt ist der bekannte 
Garten - Direktor der Stadt Paris; Barillet-Des- 
champs; ein ManU; der sieh bereits grosse Ver- 
dienste um die Gärtnerei erworben hat. Sein fan- 
manes WeseU; verbunden mit einer grossen Liebe 
für seinen Stand; eprechen für die gute Aufnahme 
deutscher Gärtner. Wir sind gern bereit; da man 
auf unsere Empfehlung einen grossen Werth 1^ 
junge strebsame Männer; welche sich in der Gärt- 
nerei in Paris weiter bilden wollen; mit den ndthi- 
gen Empfehlungen zu versehen; ganz besonders^ 
damit sie in allen Zweigen der Gärtnerei nach und 
nach beschäftigt werden und davon Kenntniss er- 
halten; in sofern sie unS; wenn sie uns nicht be- 
kannt sein sollten, sich auf bewährte und uns be- 
kannte ältere Männer berufen; resp. uns auch gute 
Zeugnisse einsenden können. Nach dem Programme 
für 1868 werden junge Leute aufgenommen: 

1. Wenn sie das 18. Jahr zurückgelegt haben, 
die nöthigen Kenntnisse von der Gärtnerei besitzen 
und wenigstens 1} Jahr praktisch beschäftigt wur- 
den. Ihre Identität muss durch die nöthigen Pa- 
piere festgestellt werden können. 

2. Die Verwaltung nimmt nur auf Monate an 
und zahlt an Bemuneration: 

für jeden der ersten 3 Monate 60 Fr. (16 TUr); 

für jeden der 8 folgenden 70 Fr. (171 Thlr). 
Ist der junge Mann brauchbar; so kann später- 
hin, je nach seinen Fähigkeiten und seiner Thätig- 
keit; der Gehak auf 80 und 85 Fr. (21i und 
22} Thlr); selbst noch mefacr erhöht werden. 

3. Die Zöglinge müssen sich denselben Vor- 
sdiriften unterwerfen; welchen auch die anderen, 
daselbst beschäftigten LeutC; und selbst die Oker- 
gärtner (Chefs des sections); unterworfen sind. 

4. Damit die Zöglinge alle Arbeiten und alle 
Kulturen kennen lernen; wechseln sie in jedem 
Monat ihre Abtheilung. 

5. Die Zöglinge, welche die Anstalt verlassen 
wollen; haben 14 Tage vorher zu kündigen, kön- 
nen aber ihre Zahlung nur an den bestimmten 
Zablungstagen (vom 8. bis 10. jeden Monates) er- 
halten. 
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Crocns Yelnchensis Lindl. 

Ein neues Zwiebelgewächs für unsere Gärten. 

Die Crocus sind; getrieben iu Töpfen; für die 
ersten Monate des Jahres ein grosser Schmuck unserer 
Zimmer und Treibhäuser^ und wir bedauern nichts 
mehr; als dass sie etwas zu vergänglich sind. Es 
ist hauptsächlich Crocus sativuS; der in zahlreichen 
Abarten und Formen, besonders von Holland und 
Belgien aus, alljährlich nach allen Ländern verbreitet 
wird und gar keinen unbedeutenden Handels-Artikel 
bildet Durch Louis van Houtte ior Gent, dem 
man überhaupt viel Neues alljährlich verdankt, ist 
aach im vorigen Jahre wiederum eine Anzahl neuer 
Formen, welche in seinem Verzeichnisse der Zwie- 
btlgewächse nachgesehen werden können, in den 
Handel gekommen. Eine Anzahl derselben ist in 
dem vorletzten Doppelhefte seiner Flore des serres 
(auf der 1680. und 1681. Tafel) abgebildet und 
Tor Allem zu empfehlen. Aber schon im 13. Bande 
(auf der 1310. Tafel) hat L. van Houtte eine 
Form abgebildet; welche wegen ihrer auffallenden 
Schönheit den Namen le majestueux erhalten hat. 

Vor einem Jahrzehend ungeföhr erhielt der 
EönigL botanische Garten in Berlin uuter Anderem 
auch verschiedene Crocus-Zwiebeln aus Athen, wenn 
^ir nicht irren, vom dortigen Hofgärtner Schmidt. 
Unter diesen Zwiebeln befand sich auch eine Art, 



welche sich durch Schönheit der Blume auszeichnete. 
Diese Art ist in reichlicher Anzahl vermehrt und 
nimmt jetzt (Anfang März) ein Beet ein, welches 
einige Hunderte dieser reizenden Blumen einschUesst. 
Der botanische Garten in Berlin ist reich an Zwie- 
belpflanzen überhaupt, besonders aber auch an Cro- 
cus« Die Arten dieses Geschlechtes, welche im 
Frühjahre ihre Blüthen entfalten, blühen eben in 
ziemlich grosser Anzahl und erlauben deshalb, über 
den Werth der einzelnen Arten und Formen ein 
Urtheil zu haben. So schön auch einige Formen 
des Crocus vernus, Imperati, versicolor, variegata 
und einige andere sind, so werden sie doch von 
dieser neuen Art aus Griechenland weit übertroffen. 

In der Wissenschaft ist diese Art übrigens 
keineswegs neu, denn Lindlej, der in den vier- 
ziger Jahren sich lange Zeit mit der systemati- 
schen Feststellung der Crocus beschäftigte und 
seine Besultate in den 4 letzten Jahrgängen des 
Botanical register veröffentlicht hat, beschreibt dies^ 
Art zuerst unter dem Namen Crocus Veluchen- 
sis im 31. Bande (vom Jahre 184Ö), und zwar in 
den MisceUaneen (pag. 58), und bildet sie auch 2 
Jahre später im 33. Bande (auf der 4. Tafel) ab. 

Sie wurde im Norden des heutigen Griechen- 
lands in dem Gebirge entdeckt, dem auch jetzt noch 
die Griechen den Namen Beluche geben, und er- 
hielt deshalb den Namen Crocus Veluchensis. Man 
fand sie in den höchsten Schnee - Regionen und 

11 
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glaubte deshalb, dass sie von der, während der 
französischen Expedition auf Morea entdeckten und 
von Bor 7 wegen ihres Vorkommens in der Kfthe 
des ewigen Schnees Crocus nivalis genannten Art 
nicht verschieden sei. Diese ist jedoch eine ganz 
andere Pflanze, welche nur eine geringe Aehnlich- 
keit mit der genannten besitzt. SpSter wurde sie 
auch sonst noch gefunden, und selbst diesseits der 
Donau in den südöstlichen Abhängen der Karpa- 
then in der Wallacbei. 

Crocus Veluchensis ähnelt am meisten dem 
gewöhnlichen Crocus sativus, und ganz besonders, 
wegen der dunkelgefärbten Zone am oberen Ende 
der Blumen -Abschnitte, der früher in den Gärten 
häufiger gesehenen Abart, welche den Beinamen 
lencorrynchos führte. Nur ist hier die Grundfarbe 
weiss, bei unserer Pflanze aber hell-violett. Die 
Blüthe kommt sehr zeitig und kurz vor den 2 und 
3 freudig- grünen Blättern zum Vorschein und be- 
sitzt eine ziemlich lange, ebenfalls hell - violette 
Bohre bis 6 Zoll Länge^ von der freilich 2 — 3 
Zoll tich in der Erde befinden« Nur eine haut- 
artige Scheide von blendend-weisser Farbe schliesst 
sie ein. Interessant ist es, dass bisweilen 2 Blü- 
then aus einer Zwiebel, resp. Blüthenknospe, her- 
vorkommen. 

Die 6 Blumen -Abschnitte von länglicher, aber 
nach der Basis zu verschmälerter Gestalt haben bei 
einer Breite von 8 Linien eine Länge von HZoU 
und sind von dunkeleren Nerven der Länge nach, 
aber im Leben nur wenig sichtbar, durchzogen. 
Sie stehen aufrecht, krümmen sich aber am obem 
Ende nach innen, so dass sie der Blume die Ge- 
stalt eines gestielten Bechers geben. Im obern 
Viertel befindet sich eine dreieckige Querbinde von 
dunkeler Farbe, welche besonders auf der Aussen- 
Seite hervortritt und zur Verschönerung der Blume 
hauptsächlich beiträgt. Die Behaarung am Ende 
der becherförmigen Erweiterung, wie sie bei Crocus 
vemus vorhanden ist, fehlt hier ganz und gar. Ein 
wichtiges Unterscheidungs-Merkmal. 

Die Staubgefässe sind zwei Drittel so lang, 
als die Blumen - Abschnitte und haben weisse Fä- 
den, welche nur wenig kürzer sind, als die gelben 
und aufrechten Beutel. Zwischen ihnen kommt 
der Griffel hervor, ist aber etwas kürzer. Die 3 
safran-gelben Narben sind kurz und breit (im Durch- 
schnitt 2, höchstens 3 Linien) und am obern Ende 
gefranst Bei Crocus vemus sind die Griffel viel 
tiefer eingeschnitten und die Narben selbt wiederum 
etwas gelappt. 

Die Zwiebel hat die Form und Gestalt der 
äusseren Häute, wie beides auch bei Crocus vemus 
vorhanden ist. 



Bericht 

u6et Die Si^ung Des Sramen-<Ansf(]^u|fes 

vom 8. Pebruar. 

Vom Vorsitzenden, Inspektor Bouch^. 

Es sei bereits seit mehrera Jahren eine wich- 
tige Frage in den Versammlungen des Vereines 
zur Verhandlung gekommen, habe aber bis jetzt 
keinen Absehluss erhalten; er erlaube sich daher, 
diese Frage jetzt von Neuem vorzulegen: 

j^Welche Erfahrungen sind im Verlaufe 
der Zeit in Besug auf das Krankwerden 
der Wurzeln der in Töpfe gepflanzteo 
Hyazinthen gemacht worden?" 

Bei der darauf eröffneten Verhandlung fand 
eine rege Theilnahme statt, die Ansichten waren 
jedoch getheilt. Von der einen Seite wurde be- 
hauptet, dass sich auch in den beiden letzten Jak- 
ren viel faule Wurzeln an Hyazinthen fanden, 2D 
denen neue Töpfe verwendet waren ; es sei daher 
unerlässlich, entweder bereits gebrattchte Töpfe za 
nehmen, oder bei Anwendung neuer diese vorher 
einige Tage in Wasser zu legen, damit der im 
Thon vorhandene Aetzkalk lösche und für die 
Wurzeln unschädlich gemacht werde. Diesem allein 
sei das Faulen der Wurzeln zuauschreiben. 

Andrerseits theilte einer der Anwesenden mi^ 
dass die von ihm in neue, und zwar vorher nicht 
eingewässerte Töpfe gepflanzten Hyazinthen sämmt- 
lieh gesunde Wurzeln behalten hätten. Daraus sei 
allerdings noch nicht der Schluss zu ziehen, daai 
dies bei allen neuen Töpfen der Fall sein mfisM, 
denn möglicher Weise hätten die von ihm ge- 
brauchten Töpfe keinen Aetzkalk mehr gehabt 
Vorsicht möchte wohl auf jeden Fall anzuratheo 
und es stets am besten sein, neue Töpfe vorher 
auszulaugen. 

Hieran anknüpfend wurden noch die Tdpfe^ 
welche aus der Fabrik von Ziewit2 in Ziestr 
hervorgehen, besprochen, üeber Zuträglichkeit dieeer 
Töpfe, welche aus geschlemmtem Thon angefertigt 
werden, auf die Bewurzelung der Pflanzen fehle 
es zwar in Berlin und in dessen Umgebung nod 
an Erfahrung, aus dem Magdeburgischen habe msn 
dagegen nur die günstigsten Urtheile darüber ve^ 
nommen. Darnach sollen die Pflanzen nicht nur 
in den Ziewitz'schen Töpfen gut gedeihen, sondern 
die letzteren sollen auch dauerhaft sein und änsserfich 
nicht so leicht von grünem Schlamm ilhenoff^ 
werden, als es namentlich bei den gewöhnlichen po- 
rösen Töpfen vorkomme. Stelle sich dieser Uebcr- 
zug aber dennoch ein, so sei wenigstens das B^ 
i nigen leichter £.u bewirken. 
I Eine Anerkennung verdienen die Töpfe bei 
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den Girtoem noch dadurch ^ dasa jede Nummer 
Btetfl dieselbe Grösse und Form habe, dass man sie 
neb daher, bei blosser Angabe der Nummer, jeden 
AogenUick wieder rersehaffen könne und dass sie 
aeh doroh Sauberkeit der Arbeit auszeichnen. 

Auf gleiche Weise wurden die in Dresden ge- 
brftnehHchen glasirten Steingut -Töpfe, die wegen 
ihrer grossen Haltbarkeit dort sehr zweckmässig 
rind, besprochen. Bei uns bewähren sie sich gar 
niflli^ weil Erde und Wasser hier eine andere Be- 
schaffenheit haben. In Bezug darauf müsse man 
hier den porösen Töpfen stets den Vorzug geben. 

Die Besprechung der Töpfe führte alsdann zu 
einer andern über das Begiessen der Pflanzen. Es 
ed eine anericannte Erfahrung ^ dass viele Topf* 
pftsQzen, besonders Eriken, Azaleen, Pimelien, Gni- 
dien, Proteaceen u. s. w., leiden und schneller ab- 
sterben, wenn sie zu viel begossen werden, indem 
sich im letzteren Falle allmählig die Wurzelfiiule 
einsteUt und sich dies an dem Gelbwerden der 
Blätter tmd mangelhaftem Austrocknen des Wur» 
lelballens bemerkbar mache. Leidet jedoch eine 
Ffianze in dem Grade Mangel an Erdfeuchtigkeit, 
dass sie kurz hinter einander welkt, so tritt bei 
yielen Pflanzen eben&Ils Wurzelfäule ein, weil die 
Wurzelspitzen vertrocknet sind und dann als todte 
Organe der Pflanze in Fänlniss übergehen. Dies 
sei der Grund, weshalb es nicht selten vorkomme, 
dass untergebene Gehülfen, wenn man ihnen Nach- 
Misfligkeit vorhalte, behaupten, die Pflanze sm nicht 
ZQ wenig begossen, sondern habe vielmehr durch 
Segen zu viel Wasser erhalten und in Folge des- 
sen sei die Wurzelfäule eingetreten. 

Eamellien machen oft braunfleckige Blätter, die 
dann von den jungen Trieben abfallen. Dieser 
krankhafte Zustand entstehe sehr oft dadurch, wenn 
die Pflanzen während der Entwickelung der jun- 
gen Triebe einige Mal durch zu sparsames Be- 
giessen welken. Untersuche man nun eine solche 
Pflanze, so werde man sehen, dass viele der jüng- 
sten Wurzelerpitzen braun sind und sich in unthä- 
tigem Znstande befinden. Eine zu saure Erde 
kaim natürlich einen ähnlichen Zustand der Wur- 
zeln herbeiführen. 

Die Wurzelfiinle tritt ferner bei Warmhaus- 
pflanzen rasch ein, wenn die Wurzeln auf irgend 
eme Weise in ihren zartesten Theilen plötzlich ver- 
letzt werden und deshalb ihre Funktionen nicht 
mehr erftdlen können. Es kann dieses durch Trok- 
kcnheit, aber auch durch Erkältung der Wurzel- 
spitzen, geschehen. Bei Aletris, Maranta, Pandanus, 
Cerlndovica, Caladium u. s. w. ist dieses nicht selten 
der Fan. 

Weiter kam auch die StammfSuIe bei Eriken, 
Azaleen vu 8. w. zur Sprache. Leider lasse sich 



diese bei der grössten Aufmerksamkeit beim Be- 
giessen nicht vermeiden. Besonders bei Eriken 
tritt sie trotz der allerbesten Pflege bisweilen ganz 
plötzlich auf und nimmt dann rasch grosse Dimen- 
sionen an. 

Die meisten der Anwesenden waren der An- 
sicht, dass sie gewöhnlich dnrch unabwendbare 
Witterungs-Verhältnisse, besonders aber durch Ge- 
witterregen und damit abwechselnde schwüle, feuehte 
Lnft, begünstigt werde und selbst auch dann noch 
auftrete, wenn die Pflanzen vom Hegen gar nicht 
betroffen wurden, sondern bedeckt waren. 

Kunst- und Blandelsgärtner Priem theilte mit, 
dass er die Thatsache, wonach Stecklinge von stamm- 
faulen Pflanzen oft besser, als von gesunden wach- 
sen, zuerst öffentlich bekannt gemacht habe. Er- 
fahrungen hierüber seien von ihm bereits vor län- 
gerer Zeit in der Hügel' sehen Gärtnerei in Hiet- 
zing bei Wien gemacht worden. 



Die 

echten Nadeihohser oder Abietineeii 

• « 

des Freilandes. 

Von E. Boese. 

(Fortsetzung.) 

^mntt ;?lbtl)etlun9. 
Nadelhölzer mit bibchelig-gestellten Blättern. 

1. L&xchen (Larix). 

Die Zahl der meist nur kurzen und dünnen 
Nadeln betrfigt fast immer mehr als 5. Die Zapfen 
gleichen denen der Tannen und bestehen aus leder- 
artigen Schuppen ohne alle Verdickung am obern 
Ende. Deckbläijter sind stets deutlich Torhanden^ 
aber kürzer als die Schuppen. Lindley betrachtete 
die L&rchen als Subgenus von seinem grossen 6e- 
schlechte Abies. 

Je nachdem die Nadeln im Herbste abfallen 
und jährlich sich erneuern oder mehre Jahre aus- 
dauern, unterscheidet man echte Lärchen und Cedern. 

!• (brappe . (Sabgeaas). 

Cedern. 

Viele Botaniker betrachten die Cedem als be- 
sonderes Genus, welches den Namen Cedrus führt. 
Wer sich speziell für diese Bäume interessirl^ findet 
in dem vorigen Jahrgange der Wochenschrift (8. 
304) eine interessante Abhandlung, 

1 Atias-Ceder (Lariz atUntica). 

Sie kommt auch mit den Beinamen africana 
Gbrd.; argentea Loud. und elegans Enigfat vor. 

11» 
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Die Atlas - Ceder wSch&t^ wie schon der Name 
sagt| auf dem Atlas - Gebirge in Afrika und steigt 
dort bis zn einer Höhe von 7 < — 9,000 Fuss über 
dem Meere, wo sie dann bisweilen mit der Libanon- 
Ceder gemeinschaftlich vorkommen soll. Sie wird 
im Vaterlande als ein wunderschöner Baum von 
oft 100 — 125 Fuss Höhe geschildert und ähnelt 
der Ceder vom Libanon ungemein. Sie hat jedoch 
dickere und kürzere Nadeln mit aschgrauer oder 
silberweisser Färbung und mit einem viel schlan- 
keren Wuchs. lieber ihre Widerstandsfähigkeit 
gegen unsere Winter habe ich selbst noch keine 
Erfahrungen gemacht. Die Angaben widersprechen 
sich oft; während die Einen sagen, die Atlas-Ceder 
sei härter, als die des Libanon, halten Andere sie 
für empfindlicher. 

Ich übergehe eine weitere Beschreibung, da 
diese sehr genau in oben citirter und erst vor Kur- 
zem erschienenen Abhandlung enthalten ist. 

2. Himalaja-Ceder (Laiiz Deodara C. Koch). 

Sie wächst im Himalaja- Gebirge 6 — 12,000 
Fuss über dem Meere. Wie hoch schon die Ein- 
geborenen diesen Baum achten, ersieht man aus 
dem Namen Deodara, der soviel wie Götterbaum 
bedeuten soll. Man hat einen Wald entdeckt, wo 
Bäume nicht selten waren, welche einen graden 
Stamm von (4 Fuss über dem Boden) 18 — 24 
Fuss Umfang und 60 — 70 Fuss Höhe besassen. 

Während ihre Aeste unregelmässig um den 
Stamm gestellt sind, hängen die vielfach verzweig- 
ten Enden graziös über und haben eine reizende, 
weisslich-grüne Belaubung. 

Leider ist diese Konifere nicht für das Klima 
in unserer Mark. Man kann bisweilen mehre Jahre 
hindurch eine Pflanze widerstandsfähig sehen, und 
plötzlich, wenn man erst recht seine Freude an 
ihr hat, erfriert sie. So ging es mir, wo ich einige 
Exemplare im Schutze gepflanzt, aber ganz ohne 
Decke durchwintert hatte. Es kam der strenge 
Winter von 1863 und rafi%e sie dahin. Der Stamm 
war allerdings nicht ganz todt, sondern nur die 
änssersten Aeste waren erfroren und hatten ausser- 
dem alle Nadeln geworfen. Als nun der Saft wie- 
der in Bewegung kam, entwickelte sich rasch eine 
grosse Zahl schlafender Augen längs des Stammes, 
so dass dieser bis zum Herbste von Neuem ein recht 
hübsches Ansehen erhalten hatte. Doch leider war 
der nächste Winter nicht weniger hart, und zum 
zweiten Male vermochten meine Rekonvaleszenteh 
sich nicht zu erholen. Auch das wunderschöne 
Exemplar im Borsig'schen Garten, dessen sich 
gewiss noch Viele erinnern werden, wurde in dem- 
selben Winter vom Froste getödtet. 

Das südliche Deutschland und die Bheinländer 
sind glücklicher daran. Dort hält sie auch harte 



Winter aus und man sieht Bäume von 30 Fuss 
Höhe keineswegs selten. 

Wer den Krystall-Palast von Sydenham besucht 
hat, wird noch der schönen Bäume gedenken, die 
längs eines Weges stehen. Das grösste Exemplar, 
welches ich gesehen, befindet sich aber wiederum 
in dem vielgenannten Dropmore. Es hat gegen 
50 Fuss Höhe. In dieser Grösse verliert aber lei- 
der die Stammform den graziösen Habitus mehr 
und mehr und geht in den der Ceder des Libanon 
über, d. h. die Aeste nehmen eine wagerechte, aus- 
gebreitete Form an, die Zweige bleiben dagegen 
kurz und steif.*) 

Ich erlaube mir noch auf einige Formen, die 
auch in besagter Abhandlung beschrieben sind, auf- 
merksam zu machen. Als robusta bezeichnet man 
eine Form, welche in allen ihren Theilen grösser 
ist. Die Nadeln haben auch die graugrüne Fär- 
buug. Crassifolia ist weniger schön. Sie hat 
dickere und kürzere Nadeln und auch kürzere und 
kompaktere Zweige, welche weniger hängen. 

Die schönste ist dagegen die Form, welche we- 
gen ihrer freudig - grünen Farbe viridis genannt 
wurde. Da sie auch einen leichten Habitus besitzt, 
so ist sie nicht genug zu empfehlen. Im Freien 
mit anderen zu einer Gruppe vereinigt, erhöht sie 
deren Reiz ungemein. 

8. Libanon-Ceder (Larix Cednis Hill.). 

Als Finus Cedrus L. und Cedrus Libani 
Hort in unseren Grärten bekannter, aber auch als 
Abies Cedrus Poir. und Larix patula Salb, beschrieben. 
Keine Konifere erregt so das Interesse und er- 
innert an so viele Begebenheiten der alten Zeit, 
wie die Ceder des Libanon. 

Sie wurde anfangs nur im Libanon gefunden; 
seit länger als einem Jahrzehend weiss man ab«r, 
dass sie auch im Taurus grosse Wälder bildet. 
Dass sie auch im Atlas wachsen soll, ist bereits 
mitgetheilt 

Sie wird keineswegs sehr hoch und Stämme 
von 80—100 Fuss sind nicht häufig. Im Alter 
breiten sich die Aeste flach aus und die Krone er- 
hält einen bedeutenden Umfang. Die Nadeln nud 
von ziemlich dunkler Farbe, doch stets etwas grau- 
grün und stehen gedrängt an den Zweigspitzen. 

In Nordost-Deutschland ist es noch niöht ge- 
lungen, diese Ceder längere Zeit im Freien gut 
zu erhalten, am Bheine jedoch und im Elsass giebt 
es Bäume bis zu 50 Fuss Höhe. Wunderschön 
und über alle Beschreibung erhaben, sind die Exem- 



*) Wir können nicht ein Gleiches sagen. Sehr hohe 
Exemplare, welche wir in Frankreich, freilich unter den gttii- 
stigsten Verhältnissen , namentlich in der N&he von Bordeaux, 
gesehen, waren nicht minder schön, als kleine, aber unendlich 
grossartiger. Anmerk. der Bed. 
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plare in England und Frankreich. In Trianon bei 
Versailles mag sich vielleicht der grösste Banm in 
£uropa befinden. In Dropmore hat man eine ganze 
All^e der Ceder des Libanon von 600 Ellen Länge, 
wo die einzelnen Bäume in einer Entfernung von 
18 Fuss von einander stehen. Die flachen Kronen 
der gegen 60 Fuss hohen Bäume haben sich voll- 
ständig vereinigt und bilden ein Dach. Die Bäume 
haben ein pitoreskes malertBches Ansehen; sie prä- 
sentiren unter den Nadelhölzern die Eiche^ das 
Symbol der Kraft und Ausdauer. 

Ich bemerke schliesslich noch, dass im Schatten 
gepflanzte Cedern einen etwas pyramidenförmigen 
Wuchs erhalten. 

II. tomfft (Sibgeaas). 

Echte Lärchen (Larix). 

Nur sommergrüne Bäume, die als Zierbäume 
eigentlich nur im Frühjahre schön sind und deshalb 
auch im Allgemeinen den immergrünen Koniferen 
an Schönheit nachstelren. 

4. Gemeine Lftrcbe (Larix decidua Mill.). 

Meistens als Larix europaea und Pinus Larix L. 
in den Gärten ; aber auch als Larix pyramidalis 
Saliab.y excelsa Lk und vulgaris Fisch, vorhanden. 
Was ich in den Gärten als Larix caucasica ge- 
seheu; unterscheidet sich von der gemeinen Lärche 
gar nicht. 

Ein bekannter^ in den Alpen und durch Mittel- 
und Nord-Europa bis zum Ural und südöstlich bis 
zum Kaukasus sehr verbreiteter Baum von oft 100 
Fuss Höhe und selbst mehr, sowie dann mit einem 
Stamm -Durchmesser von mindestens 4 Fuss. Er 
hat ein schlankes, pyramiden-föimiges Ansehen und 
seine nicht breiten, meist fast vagerecht abstehen- 
den , mit einer weisslich - grauen Binde versehenen 
Aeste, hängen im Alter mehr oder weniger über. 
Im Frühjahre haben die Nadeln ein prächtiges 
Freudig-grün und kommen zugleich mit den violet- 
ten Zapfen zum Vorschein. Reif haben dieselben 
eine eirunde Form mit einer Länge von 1 Zoll. 
Als Waldbaum ist sie sehr schätzenswerth; als Zier- 
baum hingegen doch nur von untergeordnetem 
Range, da sie sich nur zwischen anderen dunkel- 
grünen, den Winter über die Nadeln haltenden 
Koniferen, einzeln vertheilt, im Frühjahre gut aus- 
nimmt. 

5. Sibiriscbe Lärche (Larix sibirica Led.). 

Wohl weiter nichts, als eine niedrigere Form 
der gemeinen Lärche, welche unter besseren klima- 
tischen Verhältnissen wahrscheinlich in die gemeine 
übergebt. Daraus erklärt sich wohl der Umstand, dass 
das, was man in den Glirteri gewöhnlich als solche 
kultivirt, die echte decidua ist, indem sie die ur- 



sprüngliche Form wiederum angenommen hat. Sie 
hat der Reihe nach eine Menge Namen bekommen, 
als: Larix archangelica Laws., Gmelini Led. 
und dahurica Turcz., Pinus Ledebourii Endl. 
und Abies kamschatica Bupr. 

Wächst in Sibirien, und zwar hauptsächlich in 
den östlichen und südöstlichen Distrikten, besonders 
auch in Dahurien'*'). in mehr oder weniger verkrüp- 
pelter Form, während sie in milderen Gegenden als 
Baum vorkommt. In ersterer Weise habe ich sie 
nie in Gärten und Anlagen gesehen, sondern stets 
als Baum. Ihre Verwendung und ihr Verhalten 
gegen unser Klima ist natürlich ganz dasselbe, wie 
bei der gewöhnlichen Lärche. 

6. Japanische Lärche (Larix japonica Murr.). 

Wurde von Siebold auch als Abies lepto- 
lepis beschrieben. 

Diese Lärche wächst in den nördlichen Theilen 
Japan's, besonders auf der Insel Nippon, und steht 
wiederum der gewöhnlichen Lärche so nahe, dass 
sie nur schwierig unterschieden werden kann. Sie 
kommt als nicht sehr hoher Baum, aber auch als 
niedriger und bisweilen selbst als buschiger Strauch 
vor, als welchen ihn die Japanesen besonders lie- 
ben und ihn deshalb selbst in Töpfen ziehen. In 
dieser Weise ähnelt die Art auch manchen Formen 
der Larix sibirica. Wie diese Art, welche seit 
einigen Jahren in unseren Gärten eingeführt ist, 
sich bei uns verhält, wissen wir noch nicht, wahr- 
scheinlich hält sie aber aus. 

7. Amerikanische Lärche (Larix intermedia Dnxoi). 

Sie ist ebenfalls unter mehrem Namen, als: 
Pinus microcarpa Lamb., Larix americana 
Mchx, tenuifolia Salisb. und Fraseri Curt be- 
kannt geworden. Ihr Vaterland sind Kanada und 
die nordöstlichen Staaten Nord - Amerika's. Auch 
sie ähnelt der .gewöhnlichen Lärche in Habitus, 
Grösse und Farbe, so dass sie ohne Zapfen kaum 
unterschieden werden kann. Diese sind aber um 
die Hälfte kleiner. 

Ihre Verwendung ist gleich der der gemeinen 
Lärche; es scheint mir aber, dass die meisten Bäume, 
welche als Larix americana und microcarpa in un- 
seren Gärten und Anlagen vorhanden sind, doch 
zu Larix decidua gehören möchten, da die Zapfen 
keineswegs so klein sind, wie sie angegeben wer« 
den. Oder sollte die amerikanische Lärche, gleich 
der sibirischen, ebenfalls nur eine Form der euro- 
päischen sein? 



*) Von Seiten der Gärtner wird Danrien (dreisilbig aus- 
gesprochen) hänfig mit Taurien, d. i. die Krim, und dieses mit 
dem Taums, einem Gebirge im Süden Klein- Asiens , verwech- 
selt Man bedient sich deshalb für Daunen hänfig der Schreib- 
art Dahurien, um Verwechslungen zu veimeiden. 

Anmerk. der Red. 
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g. Himalaya-LKrehe (Larix Gnffithiaaa Cair.). 

EatDint im Himalaja- Gebirge ^ besonders im 
Sikkim und Bhutan , m^st bei einer Höhe von 
11 — 12;00Ö Fusa^ vor, scheint aber kaum halb so 
hoch zu werden, als unsere gemeine Lärche. Sie 
baut sich anders und wächst mehr in die Breite, 
hat also nicht den pyramidenförmigen Wuchs, Im 
Vaterlaode hängen die Aeste und Zweige über, waa 
dem Baume einen besonderen Beiz verleiht Ihre 
üEadeln sind viel länger, als die der gemeinen Lär- 
che, indem sie meist eine Länge von H Zoll haben; 
auch ihre Farbe ist etwas grau-grüner» Ausgezeich- 
net und ihre grossen Zapfen, welche auf kurzen 
Stielen abwärts gerichtet sind. Ihre Länge beträgt 
bei dem Durchmesser eines Zolles nicht weniger als 
über 2 Zoll. Interessaat ist, dass die grossen Deck- 
blätter die breiten Schuppen an Länge überragen 
und mit ihrem, in eine lange Granne auslaufenden 
oberen Ende über diese rückwärts gebogen sind. 
In geschützten Lagen hält sie bei uns aus. 

9. Eämpfer*8 Lärcbe (Larix Ei^mpferi Murr.). 

Wegen des, wie bei den Weisstannen, zerfallen- 
dea Zapfens hat man aue dieser Art ein besonderes 
Genus unter dem Namen Pseudolarix aufgestellt 

Ein prachtvoller Baum, welcher in den nörd- 
lichen, öBthchea und mittleren Provinzen China's 
und wahrscheinlich auch in Japan wächst. Er bat 
ganz und gar das Ansehen unserer Lärche, scheint 
aber doch nicht so hoch zn werden. Seine sehr 
langen Nadeln unterscheiden den Baum leicht von 
den übrigen Lärchen. An den jungen Trieben, wo 
sie einzeln stdien, erreichen sie eine Länge von 
8 — ^ Zoll, während sie in den Büscheln aber im- 
mer nodi 2 und selbst S Zoll lang sein können. 
Ausgezeichnet sind die, wie schon gesagt, nach den 
Einen aufrecht stehenden, nach den Anderen hän- 
genden Zapfen von eirund-längUcher Gestalt. Wäh- 
rend sie an der Basis nicht ganz 2 Zoll im Durch- 
messer haben, besitzen sie eine Länge von 2| Zoll. 
Im reifen Zustande fallen die herzförmigen und mit 
einer besonderen, aber stumpfen Spitze versehenen 
Schuppen von über 1 Zoll Länge' sehr leicht bei 
der gernigsten Erschütterung ab. An ihrer Basis 
befindet sieh ein kleines Deckblatt. 

In geschützten Lagen, wo ich diese Art zu 
beobachten nur Gelegenheit hatte, bewies sie sich 
in den letzten 3 Jahren als hart, doch müssen noch 
weitere Versuche über ihre Widerstandsfilhigkeit 
angestellt werden. 

2. Kiefern (Pinus). 

AuA nidit zur Entwickelung gekommenen Knos- 
pen treten 2, 3 oder 5 ziemlich lange und lange 
bleibende Nadeln hervor. Die Schuppen der Zapfen 
sind in der B^egd, am obem Ende mit einer Ver- 



dickung versehen und, mit sehr "wenigem. Ausnah- 
men, ebenfalls bleibend. Die Deckblätter verküm- 
mern zettig mehr oder weniger. 

L Clmppe (Sttbgeazs). 

Weihmuths-Kiefern (Strob«»). 

5 Nadeln kommen aus jeder Seheide hervor. 
Die spindelförmigen und gestielten Zapfen hängen 
über und besitzen Schuppen, deren Verdickung am 
obern Ende ganz unbedeutend, fast gar nioht vor- 
handen ist. Die Samen sind geflügelt. 

10. Hohe Weibmuths-Kiefer (Pinus exeelsa Wall.)- 

Sie wächst im Himalaja in den beträchtlichen 
Erhebungen von 11 — 12,000 Fuss über dem Meere. 
Dieser prächtige Baum wird bis 150 Fuss hoch 
und steht im Wachathnme der gemeinen Weih- 
muths- Kiefer ungemein nahe. Ausgezeichnet ist 
der schlanke und grade Stamm mit ziemlich glatter 
Binde. Aeste, die keine beträchtliche Länge be- 
sitzen, und Zweige bilden deutliche Quirle, Ihre 
feinen Nadeln haben eine Länge von 4 und ö, ja 
selbst von 6 Zoll, und stehen gedrängt am obem 
Ende der Zweige, gleichsam eine blaugrüne und 
überhängende Quaste bildend. Die sehr harzreichen 
Zapfen haben eine Länge von 4 — 5 bei einem 
Durchmesser von 11* Zoll und besitzen dunkdivio- 
lette Schuppen von nur sehr geringer Verdickung 
am obern Ende. 

Sie hält an allerdings geschützten Orten ohne 
Decke vollkommen aus. In Dropmore befindet sich 
ein Baum von über 40 Fuss Höhe. 

11. Gemeine Weihmutha-Kiefer (Pinna Strobos L»)* 

Dieser bei uns hinlänglich bekannte Baum ist 
in Kanada und den nördlichen Staaten Nord-Amö- 
rika's einheimisch und wird dort an ihm zusagen- 
den Stellen 100 — 150 Fuss hoch; sein Stamm hat 
dann 4 — 5 Fuss im Durchmesser. Die Binde ist 
zwar ebenfalls glatt, wird aber im Alter doch etwas 
rissig. Auch hier bilden die meist kurzen Aeste 
und Zweige deutliche Quirle. Die 3 — 4 Zoll lan- 
gen, feinen und hellbläulich-grttnen, in der Jugend 
selbst weisslich-gestreiften Nadeln bilden eine wun- 
derschöne Belaubung. An den Spitzen der Zweige 
hängen meist zu 2 und 3, oft aber auch einsein, 
die ziemlich walzenförmigen Zapfen von 6 Zoll 
Länge und 1 Zoll Durchmesser herab. 

Pinus .Strobus ist vollkommen hart und ver- 
dient, zumal sie auch ziemlich rasch wächst, alle 
Empfehlung» Im botanischen Garten in Berlin be- 
findet sich ein wunderschönes^ grosses und altes 
ExempUr. 

Unter den Namen Pinus Strobus alba und 
Pinus nivea hat man in den Gärten eine Abart 
mit kürzeren und mehr silberweissen Nadeln, welche 
auch etwas dichter um die Zweige stehen. 



87 



Sehr hübsch nimmt sich ein Zwerge der mit 
der näheren Bezeiehnnog nana, nmbraculifera 
und tabuliformis aufgeführt wird, aus. Er bildet 
eine sehr kompakte Form^ welche nicht höher, als 
1 — 2 FusB^ wird und am obern Ende kurze Aeste^ 
tafelförmig ausgebreitet, bemtzt. 

12. Bei^-Kiefer (Pinas monticola Dongl.)« 

W&chst in dem nördlichen Kalifornien in einer 
Erhebung von 7,000 Fuss. Besonders häufig kommt 
sie an den Katarakten dea Kolumbia - Flusses vor. 
Der Baum soll 100 Fuss und mehr hoch werden; 
bei uns wächst er dagegen sehr langsam und bleibt 
klein und niedrig. Seine Zweige und Aeste bil* 
den keineswegs Quirle , sondern stehen in unbe- 
stimmter Ordnung. Kenntlich ist er besonders durch 
die rostfarbene Behaaruog an den jungen Trieben. 
Ausgezeichnet ist er ausserdem durch die heileU; 
blaugrünen Nadeln von 3 — 4 Zoll Länge, welche 
den ganzen Zweigen entlang stehen. Die 4 — 10 
Zoll langen und etwaa gekrümroten Zapfen stehen 
in der Regel zu 2 und 3 beisammen. 

Hält unter Decke sicher bei uns aus. Ob auoh 
ohne solche, muss noch weiter festgestellt werden. 
Wahrscheinlich ist sie im Süden Deutschlands und 
in den Bheinländern hart. 

IS. Lamb^rt^s Kiefer (Pintu Lambertiana Dongl.)- 

Diese riesige Kiefer stammt aus Nord -Kalifor- 
nien und von dem Felsengebirge und macht Stämme 
Ton 20 FuBs Umfang und bis zu 150—200 Fuss 
HöhC; deren Verästelung dann erst im oberen Drittel 
beginnt. Trotzdem besitzt sie eine ziemlich glatte 
und ausserdem sehr harzige Binde. Auch hier sind 
die jungen Triebe mit einem rostfarbenen und fil- 
zigen Ueberzuge Yersehen. Die Aeste und Zweige 
stehen in ziemlich deutlichen Quirlen, während die 
freudig -y kaum blaugrünen Nadeln noch nicht die 
Länge von 4 Zoll besitzen und am obern Ende der 
Zweige etwas gedrängt stehen. Die walzenför- 
migen Zi^fien Ton fast 2 — 2? Zoll Durclimesser und 
9—13 Zoll Länge stehen einzeln und haben Schup- 
pen mit einer rautenförmigen; aber wenig heryor* 
tretenden Verdickung am obern Ende. 

An einigen Orten im Norden Deutschland's soll 
diese Art zwar ausgehalten habeoi doch möchte sie 
auf jeden Fall gegen Kälte empfindlich sein. Es 
sind Versuche anzustellen. 

II. Gruppe (Sabgenis). 

Zirbel-Kiefern« 

5 Nadeln stehen beisammen in einer Scheide. 
Die aufrechten und ungestielten Zapfen sind kurz 
und haben eine eirunde oder eiförmige Gestalt. 
Die Verdickung am obern Ende der Schuppen ist 
zwar deutlich vorhanden; tritt aber ebenfalls nicht 
sehr hervor. Die Samen sind nicht geflügelt. 



14. Echte Zirbel-Kiefer (Pious Cembra L.). 

Dieser nie eine bedeutende Höhe erreichende 
Baum wächst in den Alpen , den Karpatheu; im 
Ural undy wie es scheint , durch ganz Sibirien bis 
an das Meer im Osten, ßr baut sich ähnlich der 
Italienischen Pappel und ist deshalb leicht eu er- 
kennen ^ wird aber im Durchschnitt nur 40 — 50, 
sehr selten 60 — 70 Fuee hoch und wächst sehr 
langsam. Ein schönes Exemplar befindet sich im 
Garten des Kommersienrathe^ Borsig in Moabit 
bei Berlin. Auch hier sind die jungen Triebe mit 
einem feinen und rostfarbenen Ueberzuge versehen. 
Die Nadeln sind dunkelgrün; etwas glänsend, 
meist aber auch weisslich - gestreift. Die eirundli- 
chen Zapfen erscheinen anfangs violett, werden aber 
später bräunlich -grau und haben eine Länge .von 
21-— 3 Zoll. Die lose-stehenden Schuppen besitzen 
eine leichte Verdickung und bedecken die mit einer 
harten Schale versehenen Samen, welche als Zirbel- 
Nüsse bekannt sind. 

Pinus Cembra ist vollkommen hart, nur muss 
sie keinen strengen und kaltgründigen Boden er- 
halten. 

Unter dem Namen Pinus Cembra mono* 
phyllos hat man eine interessante Form, wo die 
5 Nadeln zusammenhängen, so daas sie wie eine 
einzige aussehen, welche an der äuseersten Spitze 
sioh bisweilen theilt. Sie ist zärtlich und muss bei 
uns sehr geschützt werden. 

Eine andere Form ist zwergig uzid wächst im 
äussersten Osten Sibiriens, in Kamtschatka und im 
Amur-Gebiete, sowie auf den Kurilen. Sie ist schon 
länger mit dejr näheren Bezeichnung pjgmaea 
und pumila unterschieden worden. 

15. Kiefer der Halbinsel Koräa (Pinna koraeensis Sieb.). 

Wahrscheinlich kommt diese Art ^ auch in den 
Amur - Gegenden ver und ist von der neuerdings 
erst beschriebenen und in den Handel gebrachten 
Pinus mandschuriea Bupr. nicht verschieden. 
In China und Japan wird sie in Gärten kultivirl 
Sie bleibt stets niedrig, baut sich sogar nicht selten 
buschartig und ist dann von der Zwergform der 
echten Zirbel - Kiefer schwierig, ja fast gar nicht 
zu unterscheiden. Die ZiapfeB weichen aber aller- 
dings von denen der Pinus Cembra ab und haben 
eine fast walssenförmige Gestalt. Ihre Länge be- 
trägt 4 — 5 Zoll. Die Schuppen stehen sehr locker, 
lösen sich wohl auch von dem allgemeinen Stiel 
gänzlich ab. 

Es unteriiegt gewiss keinem Zweifel, daes diese 
Art bei uns selbst die strengst^a Winter aushält. 
Bis jetzt habe ich nur kleine Pflanzen gesehen, 
welche sich in Töpfen befanden. 
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geniie's i)6st6auni|i$ure im ^roteit 

Heu bearbeitet von Friedrich Jakob DochnahL 

Wenn in der heutigen Zeit, wo der Obstbau 
auch in Deutschland einen gewaltigen Aufschwung 
genommen hat, ein Werk; was im Jahre 1796 seine 
letzte Auflage erhalten hatte^ von neuem herausge- 
geben wird, so muss der jetzige Herausgeber^ der 
Verfasser der leider jetzt eingegangenen pomologi- 
schen Zeitschrift Pomona; Kunst- und Handelsgärt- 
ner Dochnahl in Neustadt a. d. H., seine Gründe 
gehabt haben. Henne war in den letzten Jahr- 
zehenden des vorigen Jahrhundertes Pfarrer in ei- 
nem Halberstädt'schen Dorfe und scheint von Ju- 
gend an eine grosse Vorliebe für den Obstbau ge- 
habt zu haben. Friedrich's des Grossen Verord- 
nung über den Obstbau und die grossartigen An- 
pflanzungen , welche in Bheinsberg, aber auch in 
der Nähe von ihm, sonst aber auch von Gutsbesit- 
zern, besonders durch den, aus einer holländischen 
Familie stammenden Freiherrn v. Hertefeld, in 
der Nähe von Oranienburg, gemacht wurden, reg- 
ten auch den Pfarrer Henne an, zur Verbreitung 
des Obstbaues seinerseits beizutragen. 

Ihm genügte aber keineswegs der einfache 
Obstbau; er fasste diesen in national- ökonomischer 
Hinsicht auf und suchte vor allem durch eine Schrift, 
welche er ^^Anweisung, wie man eine Baumschule 
von Obstbäumen im Grossen anlegen und gehörig 
unterhalten soUe," nannte und bereits im Jahre 
1770 veröffentlichte, darauf zu wirken. Welche 
Vortheile eine solche Baumschule für die Grundbe- 
sitzer habe, suchte er in Zahlen nachzuweisen. Ein 
Morgen (120 Ruthen zu 16 Fuss) Landes müsse nach 
ihm, nur einmal bepflanzt, auf die Dauer von 12 
Jahren, welche Zeit man damals für nöthig erach- 
tete, um einen Obstbaum verkaufbar heranzuziehen, 
eine Einnahme von 1666 Thaler geben. Von die- 
ser Summe bleibe, nach Abzug der (allerdings sehr 
gering berechneten) Unkosten von 20 Thaler für 



jedes Jahr, ein Netto - Gewinn von 118 Thaler. 
Gewiss eine auch für unsere Zeit nicht unbedeu- 
tende Einnahme. 

Schon nach 3 Jahren war eine zweite, und 
wiederum nach 3 Jahren eine dritte Auflage noth- 
wendig. Man sieht, welche Anerkennung das Buch 
fand. 1791 erschien die vierte und 1796, wie 
schon gesagt, die fünfte Auflage. Von da an hatte 
man allerdings, in Folge der unglückUchen, gegen 
Frankreich geführten Kriege, keinen Sinn mehr für 
friedliche Beschäftigungen. Pfarrer Henne und 
sein Buch . kamen in Vergessenheit, . bb nach nun 
72 Jahren einer unserer tüchtigsten Pomologen 
wegen seiner kräftigen und überzeugenden Sprache 
es wieder hervorholte und es für den jetzigen, aller- 
dings weit vorangeschrittenen Standpunkt von Neu- 
em bearbeitete und herausgab. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, auf den 
Inhalt des Buches näher einzugehen; wir überlassen 
dieses den Lesern selbst, die sich speciell dafür in- 
teressiren. Wir empfehlen es aber besonders Laien, 
wenn wir auch gewünscht hätten, dass es etwas 
kürzer getasst und Veraltetes ganz weggelassen 
worden wäre. Es ist Manches zu beherzigen, was 
darin gesagt ist, wenn es auch dem Fachmanne be- 
kannt sein sollte. Wenn aber der Bearbeiter die- 
ser sechsten Auflage S. 248 aus der Wochenschrift 
über die Obstbaumschulen von A. Leroj in Angers 
eine Angabe entlehnt (sie aber als seine Mitthei- 
lung angiebt), wonach es nur 7 Birnsorten sind, 
welche massenhaft in Frankreich verbreitet werden, 
und wenn er ferner mit Becht darauf hinweist, dass 
eine grosse Anzahl verschiedener Obstsorten in den 
Baumschulen keineswegs den Obstbau fördert, so 
hätten wir nur gewünscht, dass er auch mit den 
Empfehlungen der Sorten etwas kürzer, als es schon 
geschehen, gewesen wäre. Nichts ist dem Obst- 
baue, dem Verständnisse des Obstes und vor Allenci 
der Bentabilität der Obst - Plantagen hinderlicher, 
als die unglückselige Sucht nach dem Vielerlei und 
nach dem Neuen. 



Pan5eR»<ftus|le(rung Her ^ejedfii^afl Der Gartenfreunde in Xerßn. 

Montag und Dienstag, den 30. und 31. März, findet im Arnim'schen Lokale (Unter den Linden 
No. 44) eine Ausstellung von Pflanzen, Blumen, Früchten und Gemüsen statt, wozu ein besonderes Pro- 
gramm ausgegeben ist. Die Einsendungen müssen am Tage vorher bis Nachmittags 5 Uhr an die 
Ordner (Obergärtner Hornemann und Eggebrecht) abgegeben werden. Ausser dem Königs - Preise 
(eine goldene Medaille) hat die Gesellschaft noch 60 Thaler, welche bis auf 80 erhöht werden können^ 
für 18 Bewerbungen, resp. 37 Preise, zur Verfügung gestellt 
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falhaftt Zwei neae Bromeliaceen der Gärten. — Die echten Nadelhölzer oder Abietineen des Freilandes. Von E. Boese. 
(Schloss.) 



Donnentag, den 26. März, findet unter dem Yonitze des ProfesBon Koeh eine Sitsnng de8 Aub- 
seliiiBBeB fir Pflanzenkunde im H6tel de France (Leipzigentr. 86) statt 



Berichtigaiig« Die Manzei - Avsstelliuig der deselischaft 4er fiarteifremide fndet b! 
m 39. Bid 3L, sondern Somitag iid Koitag^ den 29« und 30. März^ statt 



Mä neue Xromeßaceen ber prteit 

Die Bromeliaceen finden bei nns keineswegs 
Beifall, obwohl sie als Blatt- und Blüthen-Pflanzen 
zum grossen Theil für Gewächshäuser und tilr 
Zimmer eine Empfehlung verdienen. In Frankreich, 
besonders in Paris, weiss man sie viel mehr zu 
würdigen; sie sind daselbst zum Theil Marktpflan- 
zen. Einer der intelligentesten und bedeutend- 
sten Pariser Gärtner, ein Deutscher von Geburt, 
Lüddemann, treibt einen umfassenden Handel mit 
Bromeliaceen und zieht alljährlich eine grosse An- 
zahl von Pflanzen heran. Für Zimmer haben viele 
Arten deshalb einen Vorzug, weil sie gut darin 
gedeihen. Selbst wenn man kein Gewächshaus und 
nur einen Garten mit Mistbeet hat, kann man sich 
•das Vergnügen verschaffen, grade im Winter hüb- 
sche blühende Bromeliaceen zu besitzen. Zu die- 
aem Zwecke bringt man sie während der Sommer- 
zeit in ein Mistbeet und lässt sie sich für die Win- 
terzeit erstarken. 

1. Pitcaimia Olymiana C. Kooh. 

Es gibt in der Gärtnerei bisweilen Geschlechts- 
l^amen, welche man gleichsam als Kollektiv-Namen 
illr gewisse Pflanzen benutzt, wenn diese in be- 
atimmten Merkmalen etwas Gemeinschaftliches ha- 
ben. So geht es mit dem Geschlechts - Namen 
Jlechtia. Man gebraucht ihn in der neuesten Zeit 



für Bromeliaceen mit langen, etwas dicken und 
harten Blättern, deren Band mit starken und rück- 
wärts-gekrümmten Dornen versehen ist. Dr. Klotzsch 
hatte das Genus Hechtia nach einer im Jahre 1835 
zu Berlin unvollkommen blühenden Pflanze, welche 
die beiden Berliner Beisenden Schiede und Deppe 
eingeführt hatten, aufgestellt und zu Ehren eines, 
wenn wir nicht irren, nun verstorbenen Pflanzen- 
liebhabers, des damals in Potsdam lebenden Gehei- 
men Regierungsrathes Hecht, genannt. Die Art, 
welche Dr. Klotzsch zuerst als H. stenopetala 
beschrieb, ist wiederum aus den Gärten verschwun- 
den und wird wohl bei der unvollkommenen Be- 
schreibung eine dunkle Pflanze bleiben. Es ist 
selbst für uns die Frage, da sie eine Zwitterpflanze 
darzustellen scheint, die späteren Hechtien aber 
zweihäusige Pflanzen sind, ob diese Hechtia steno- 
petala nicht vielmehr wie die Pflanze, von der wir 
sprechen wollen, eine Pitcairnia sein möchte. Dass 
Dr. Klotzsch über sein Genus selbst nicht recht 
klar war, geht auch daraus hervor, dass er eine 
zweite Bromeliacee Hechtia planifolia nannte, 
von der wir nachgewiesen haben, dass sie die alte 
Puja chilensis Mol. (s. 4. Jahrg. d. Wochen- 
schr. S. 139 und 8. Jahrg. S. 211) darstellt. 

Einige Jahre, nachdem Klotzsch seine Hechtia 
(im 3. Bande von Otto & Dietrich's AUgem. Ghir- 
tenz. S. 400) aufgestellt hatte, blühte im Münch- 
ner botanischen Garten eine vom Grafen Karwinskj 
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aus Mexiko eingeflüirte BromeEaceO; welcbe Zvc- 
carini anfangs für ein Dasylirion erklärte (AU- 
gem. Gartenz. 6. Band S. 258)^ später aber diesen 
Namen für die jetzigen Arten dieses Ges^chleclites 
bennfzte und sein Uasylirion pitcairntaefolium in 
dem Elotzs oh 'sehen Genus Hechtia einreihte^ ihr 
den Namen Hechtia glomerata gebend (s. Ab- 
handl d. Küncli. Akad. d. Wiasenidu III, 240, t. 
6). Will man das Klotzsch'sche Genus beibe- 
halten, so muss man zunächst, wegen ihrer Un- 
brauchbarkeit und Unsicherheit, die Klotzsch'scbe 
Diagnose des Geschlechtes ganz auf sich beruhen 
lassen und das Genus in der Weise annehmen, wie 
e|.Zuccarini später an besagter Stelle näher cha- 
rakterisirt hat. 

Nach Zttcearini zeichnet sich das Genus Heck- 
tia vor Allem durch seitenständige Blüthenstände 
aus, welche es mit Disteganthus, den ächten A^ech- 
meen (nicht denen der Gärten und meisten Bota- 
niker, also nicht mit den Lamprococcus-Arten) und 
den Dyckien gemein hat. Den letztera steht wohl 
Hechtia am nächsten, hat aber diöcische Blüthen, 
die (ob imioer?) knänelfoi*Biig an einem allgemei- 
nen Stiele, wie bei dem Genus Pothuava, stehen. 

Unter dem Namen Hechtia kommen ausser 
Pujen auch echte Bromeliaceen mit dichten und 
gedrängten Blüthenständen, welche sich nur wenig 
erheben, vor. Dergleichen sahen wir im Herbste 1866 
bei Lüddemann in Paris. Es fehlte uns damals 
an Zeit, sie zu bearbeiten und Näheres über sie 
zu veröfientlichen , obwohl der Besitzer das nöthige 
Material zur Verfügung stellte. Dass Puya chilen' 
sis den Namen Hechtia planifolia erhalten, haben 
wir bereits erwähnt. 

Wir kommen schliesslich zu der Hechtia, wel- 
che mit dem Beinamen Gljmiana (dem besonders 
in der Anzucht von Schaupflanzen ausgezeichneten 
Handclsgärtner Glym in Utrecht zu Ehren genannt) 
schon seit längerer Zeit im Berliner botanischen Gar- 
ten kultivirt wird und seit Anfang dieses Jahres in 
Blüthe steht Wir haben sie an anderen Orten 
auch unter dem Namen Puja Glymiana gesehen. 
Bei näherer Untersuchung haben wir gefunden, dass 
die besagte Pflanze keineswegs eine Hechtia ist, 
sondern eine Pitcairnia mit härtlichen und sehr dor- 
nigen Blättern darstellt, also in die Nähe von P. 
angustifolia und bromeliaefolia gehört. Wir haben 
sie Pitcairnia Gljmiana genannt. 

Sie stellt eine stattliche Pflanze dar, wenn sie 
im Warmhause, wohin sie gehört, besonders auf 
einem Ständer, wo die rundum - gestellten Blätter 
gleichmässig nach allen Seiten sich entwickeln kön- 
nen und dann in einem schönen Bogen überhängen, 
freisteht. In diesem Falle kann der Durchmesser 
der Pflanze gegen 3 Fuss betragen. Ein eigent- 



licher blattloser Stamm entwickelt sich nicht, wie 
bei der sonst sehr ähnlichen P. longifolia, sondern 
von der Basis an beginnen schon die Blätter sich 
zu erhebeQ. Wenn schoo F. Qljmiana als Blatlri 
pflanze sich sehr gut ausnimmt, so ist es wahrhaft 
imposant, wenn mitten aus dem Kranz der 3i Fuss 
langen und im unteren Drittel 9 Xdnien breiten 
Blätter sich der Schaft bis ssa aiiMr Höhe von 6 
und selbst 7 Fuss erhebt. Die Blätter sind ausser- 
dem noch auf der freudig-grünen und völlig glatten 
Oberfläche in der Mitte breit-rinnenformig vertieft 
und auf der deshalb grade umgekehrt erhöhten 
Unterfläche mit einem kleiigen Ueberzuge versebee« 
An den Rändern sieht man in weiteren Entfeniupg^ti 
von 8 — 10 Linien hakenförmig nach unten ge- 
krümmte und oben braungefilrbte Dornen mit ziem* 
lieh breiter Basis. 

An dem Schafte befinden sich dagegen nur 
kleine, mehr oder weniger, besonders dja obern 
Theile, aufrechte oder anliegende Blätter von lau' 
aettförmiger Gestalt An seinem obern Ende befindet 
sich auch die in sofern zusammengesetzte Traube 
(oder vielmehr, da die i-^^-ö Linien lat^g^n Blüthen- 
stiele kürzer, als die gegen Ij- Zoll langen Bll^then 
sind, Aehre), als an der Basis 2 oder 3 abste- 
hende Aeste sich befinden. Der Blüthenstand ist 
ohne allen kleiigen Uebtfcug. An der Basis ^der 
wenig abstehenden Blüthenstiele befinden sich sehr 
kurze, meist 2 Linien lange und eiförmig - spitze 
Deckblättchen und sind trockenhäutig oder bräun- 
lich. Die lanzettförmigen Kelchblätter haben die 
Länge von gegen 9 Linien und sind deshalb um die 
Hälfte kürzer, als die rothgefärbten und aufrechten 
Blumenblätter. Sie stehen mit diesen auf dem 
Rande des oben becherartig - erweiterten Blüthen- 
Stieles, in dessen Oefihung die Basis des pyrami* 
denförmigen Fruchtknotens eingesenkt ist. An der 
Basis der Blumenblätter befindet sich eine gleich- 
breite, aber oben abgerundete Schuppe von 2i li- 
nien Länge und ist bis zum obersten Theil ange- 
wachsen. 

Am meisten ähnelt die P. Gljmiana der P« 
angustifolia Bed. (nicht Ait, also P. Bedouteana B. 
et S.), welche aber nie diese bedeutende Grösse 
erreicht. Ausserdem sind bei genannter Pflanze die 
Blüthenstiele und der untere Theil des Eelchea 
mit einem dicken, kleieartig-haarigen Ueberzuge ver- 
sehen. Bei P. bromeliaefolia, wo aber die auf der 
Oberfläche glänzenden Blätter in der Regel eine 
gleiche Länge, wie bei P. Gljmiana, besitzen, er- 
hebt sich der Schaft nur wenig über diese. Deren 
Rand soll auch in der oberen Hälfte nicht mit 
Dornen besetzt sein. P. longifolia hat, wie schoa 
oben gesagt ist, einen deutlichen Stamm mit einer 
dichten, wahrscheinlich ebenso geformten Blattkrone. 
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S. TUlAndflia Jonghei G. Koeh. 

Fast nicht minder ist auf gleiche Weifte das 
HartiQs'sclie Ghenus Encholirion ron Seiten der 
Gärtner für eine Aneahl yon Bromeliaceen ge- 
brattcht worden , welche den Habitus der Billber* 
giea und vieler Tillandaicn haben und, wie diese, 
zsendidi breite Blätter ohne alle Beaahnung am 
Baande besitsen. Diese Bl&tter st^en ausserdem 
aufrecht und umfassen sich in der Weise, dass sie 
eine bedierfbrmige Höhlung, ans der sehliessKch 
Aer Bittthenechafit berroHLommt, einschliessen. Die^ 
aen Charakter hat das Genus Encholirion selbst 
aiier gar nicht, besonders wenn wir die mehr be«> 
kannte imd frtther' beschriebene Art Encholirion 
Augustae, welche im 18« Bande der Verhandlnn- 
f^ des Vereines sor Beförderung des Gartenbaues 
(mnt der 2. TafSel) eine vorzügliche Abbildung er* 
lialten hat, betraditen, 

Za diesen fKlschiich so den EnchoUrien gerech- 
»etMi Bromeliaceen gehört gleichfalls Encholirion 
Jonghei nnserer Gärten. Sie wurde vor länger 
als 12 Jahren von dem früheren Handebg&rtner, 
jetzigen BaumsckoI-BesiiJter de Jenghe in Brüssel, 
ans Brasilien eingeführt und auch von ihm ver- 
breitet. Wir sahen sie zuerst vor einigen Jahren 
Im dem jetzigen Präsidenten der Linn^'schen Ge- 
selischafk in Brttssel, Müller, einem grossen Freunde 
der Bromeliaceen, der damals auch eine der gross- 
ten Sanmlungen «von Arten dieser interessanten 
I^anuKe besass, leider aber in schon verblübtem 
Zustande« Trotzdem war es genug, «ai uns die 
Gewissheit zu geben, dass Encholirion Jonghei eine 
edkle TiHandsie darstellt (s. S« Jahrg. der Wochen- 
nefarift, fi. 167). Wenn wir früher aussprachen, 
dass die Pflanse möglieber Weise eine Vriesia wäre, 
so babeii wir jetzt nur hinzuzafügen , dass das 
Li n die j' sehe Genus Vriesia sich von Tillandsia 
aodi «seht im Geringsten unterscheidet und der 
Name %iA miobt einnal zor Bezeichnnag einer Ab- 
theilung benutzen lässt Wohl aber mAtsen auf 
jeden FaSl die kleinen, an Bäumen in den Tropen 
Amerika's, gleich den Usneen in unseren Wäldern, 
hamiiterliängenden Arten, welche in europänchen 
Seestädten, noch mehr im Vaterlande, getrocknet 
znm Füllen von Haferatzen benutzt werden, in der 
Folge wohl als besonderes «Genus aufgestellt werden. 
Tillandsia Jonghei hat eben wiedenun im 
botanischen Garten zu Berlin geblüht nnd stellt 
daseibat eine bübedie Blattpflanze dar, welche sich 
in «Beser Weise der T. splendens Brongn. (Vriesia 
qwdosa Undl.) ansohliesst. Wie bei dieser, iegen 
sieh die aufrechten, mit Ansnafame der bräunlichen 
Basis freudig-grUü geBirbten nnd vt)llig gansrandi- 
gen Blätter in der Weise an einander an, dass m 



eine becherförmige Höhlung einschliessen* Die 
Pflanze besitzt keine bedeutende Höhe^ indem die 
H Fuss langen und H Zeil breiten und durchaus 
flachen Blätter sich am obem Theile in Bogen zu- 
rückschlagen, resp. zurückrollen. Aus der Mitte 
der Blätter tritt der schliesslich eine Höhe von 
2 Fuss erreichende Schaft hervor ond ist nach 
oben mit kleiner-werdenden und wenig-abstehenden 
Blättern besetzt. 

Die Blütben bilden aai Ende des Schaftes eine 
6 Zoll lange nnd zweizeilige Aehre und werden 
von auf den Seiten zusammengedrückten Deckblät* 
tem eingeschlossen« Die 3 harten und grünlich- 
braunen Kelchblätter haben die Länge von i Zoll, 
während die gelben nnd schmalen Blumenblätter 
2i Zoll lang sind und an %r^ Bam keine Schup- 
pen besitzen. Die besonders an der obem Hälfte 
spiralfbrmig gedrehten Staubgefilsse sind ttber i'ZM 
länger, als die Blumenblätter, während der dunkel- 
gef&rbte Griffel mit 8 kurzen, in ein Köpfchen ge- 
drehten Narben weong kürzer ist 



Die 

echten Madelhftlzer oder Abietineeii 

des Freilasdes. 

Von B. Boe«e. 

(SebloM.) 

IH. «rsppe (Sakgcnas). 

Dreinadelige Kiefern (Taeda). 

Die Nadeln stehen meist zu 3 beisamoMn und 
die Samen sind in der Segel geflügelt Die Ver* 
dickung am obem Ende der Schuppen Jet sehr 
deutlich, meist pyramidenform^, selten mehr oder 
weniger flach. 

16. Harz-Kiefer (Pinna rigid» Hill.). 

Sie Mammt ans Nord-Amerika, wächst hauptsädh- 
lieh in den mehr im Innern gelegenen Staaten «ind 
wird :in gllnstigen Lagen 70—80 Puss hoch; sonst 
bleibt sie auch klein und kommt selbst buschig vor. 
Man findet sie auf trockenem und feuchtem Boden. 
Den Namen Harz-Kieler hat sie im Vaterlande er- 
halten ^ weil die jungen Triebe, bevor sie aufbre^ 
chen, in /der Regel dicht mit Harz besetzt sind 
und weil der &ium ttberfianpt harzreich ist Er 
wttchflt gedrängt und rerfistelt sich ungemein und 
zugleich unregelmässig. 

Die nach dem Standorte bald scSir kurzen; bald 
wiederum ziemlich langen Nadeln sind war li -^2 
und auch 5 — '6 Zoll lang und haben yorherrschmid 
eine dunkelgrüne Farbe. Aneb idie meist dioht 
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gedrängt bei einander stehenden Zapfen findem 
hinsichtlich ihrer Grösse , sind bald kanm 2, bald 
aber 4 Zoll lang und haben eine eimnde Gestalt. 
In der Mitte der flachen oder etwas konvexen Ver- 
dickung der Schuppen erhebt sich eine stechende 
und meist gekrümmte Spitze. 

Pinus rigida hält bei uns sehr gut aus und 
kann unserer gewöhnlichen Kiefer gleich verwen- 
det werden. 

17. Sumpf-Kiefer (Pinus serotina Mcbx). 

Ein mittelgrosser Baum, der höchstens 40 Fuss 
hoch wird und an den lUlndern von Gewässern 
in den östlichen Staaten Nord-Ämerika's vorkommt 
Seine Aeste stehen ziemlich entfernt und beginnen 
erst unterhalb der Mitte des Stammes. Ausge- 
zeichnet sind die 6 — 8 Zoll langen Nadeln, die 
ziemlich steif sind und aufrecht stehen. Die Zapfen 
besitzen eine eirunde Gestalt und stehen meist zu 
2 und 3 beisammen. Die Verdickung am obern 
Ende der Schuppen ist konvex und hat in der 
Mitte eine grade und sehr kurze, aber fast ste- 
chende Spitze. 

Auch diese Kiefer hält bei uns gut aus und 
hat ein hübscheres Ansehen, als die vorige. 

18. Weisse Kiefer (Pinus Taeda). 

Die 2 eben aufgeführten Kiefern wurden früher 
als niedrigere Formen dieser Art betrachtet. Sie 
bildet oft grosse Wälder in den unfruchtbaren 
Strecken der östlichen Staaten Nord-Amerika's und 
wechselt daselbst mit der Pinus mitis ab. Im Nor- 
den wächst sie mehr in trockenen und sandigen 
Distrikten, während sie im Süden die Ufer von 
Gewässern und selbst sumpfige Gegenden liebt Es 
wird ein ganz ansehnlicher Baum und erreicht nicht 
selten eine Höhe von 70 — 80 Fuss. Die freudig- 
grünen Nadeln besitzen gewöhnlich die Länge von 
i Fuss und stehen ziemlich steif. Die Zapfen ha- 
ben, bei einem Durchmesser an der Basis von li, 
eine Länge von 4 Zoll und verschmälern sich all- 
mählig nur wenig, so dass das obere Ende ziem- 
lich abgerundet erscheint. Sie stehen in der Hegel 
einzeln. Aus der Mitte der Verdickung am obern 
Ende der Schuppe ragt eine kurze, aber gekrümmte 
und stechende Spitze hervor. 

Es ist ein hübscher Baum, der besonders wegen 
seiner langen Nadeln ein angenehmes Aeussere be- 
sitzt und unsere kältesten Winter aushält 

19. Gelbe Kiefer (Pinus palustris Mill.). 

Oft kommt sie auch als P. australis' Mchx 
vor, in England wird sie dagegen nicht selten als 
P. Georgica Hort, kultivirt 

Wächst wiederum in den östlichen Staaten 
Nord-Amerika's, und zwar von Virginien bis Flo- 
rida. Ihre mittlere Höhe beträgt 60 — 70 Fuss. 
Bei uns freilich kennt man nur kleine und meist 



unverästelte Exemplare, welche man wegen ihrer 
oft selbst 1 Fuss, meist jedoch nur 8 — 9 Zoll lan- 
gen Nadeln liebt Eigenthümlich ist auch, dass 
diese am Ende der Zweige bei uns dicht gedrängt 
stehen und die ganze Pflanze kaum einige Fuss 
hoch wird. Die Nadeln haben ausserdem ein schö- 
nes Grün und glänzen auf der Oberfläche mehr 
oder weniger. Die grossen, meist einzeln stehenden 
Zapfen verschmälern sich wenig nach der Spitze 
zu und sind bei 3 Zoll Durchmesser an der Basis 
6 und selbst 7 Zoll lang. Ihre Schuppen haben 
am obern Ende eine leicht^konvexe Verdickung, in 
deren Mitte eine sehr kurze Spitze sich befindet 
Der Same hat hier eine weisse Schale, während 
diese sonst (nach Michaux) bei allen amerikani- 
schen Arten eine schwarze Farbe besitzt 

Pinus palustris hat an verschiedenen Stellea 
Deutschlands unter Decke ausgehalten; es lohnt 
sich deshalb wohl der Mühe, dieser reizenden Koni- 
fere etwas mehr Aufmerksamkeit zu widmen. In 
der Kultur liebt sie nichts weniger, als sumpfigen 
Boden, im Gegentheil verträgt sie stehendes Was- 
ser gar nicht 

20. Ochsen-Kiefer (Pinus ponderosa Dongfl.}. 

Kommt in den Gärten auch als Pinus Crai-^ 
giaua vor. 

Dieser 80 — 100 Fuss Höhe erreichende Baum 
ist auf der Nordwest - Küste Amerika's einheimisch 
und scheint sich wenig zu verästeln, daher er durch- 
sichtiger erscheint, als fast alle JCiefern der Alten^ 
sowie der Neuen Welt. In der Kultur ist dieses 
allerdings anders; daselbst nimmt er sich, besonders, 
in kleineren Exemplaren, recht gut aus. 

Die freudig-grünen Nadeln sind 8 — 10 Zoll 
lang und stehen sehr dicht an den Zweigen. Auf 
einem kurzen und dicken Stie)e befinden sich die 
3 — 4 Zoll langen und eirund - pyramidenförmigen^ 
jedoch am obern Ende ebenfalls abgerundeten 
Zapfen; diese besitzen Schuppen, deren Verdickang 
am obern Ende eine kurz-pjnramidenförmige Gestalt 
und in der Mitte einen kurzen Stachel hat 

In Hamburg gilt diese Konifere für hart, an 
anderen Orten Nord-Deutschlands hingegen glaubt 
man nicht, sie ohne Decke durchwintern zu kön- 
nen. In Süd - Deutschland und am Bhein möchte, 
sie auf. jeden Fall aber gut aushalten. 

21. Pracht-Kiefer (Pinas inflignis Dongl.). 

In den Gärten auch als P. californica und 
monteragensis. 

Sie wächst an verschiedenen Orten Kalifor- 
nien's und wird daselbst 80 — 100 Fuss hoch. Aus- 
serdem besitzt sie ein rasches Wachsthum und baut 
sich dem Auge angenehm, so dass sie ihren Namen 
verdient Ihre Aeste und Zweige bilden noch deut- 
lichere Quirle, als bei P. Laricio, und ihre dunkel- 
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grasgrün und 4 — 6 Zoll langen Nadeln befinden 
nch am oberen Ende der Zweige ziemlich gedrängt 
Die glänzenden und eiförmigen Zapfen stehen meist 
zu mehrem beisammen nnd sind höchstens 3 Zoll 
lang. Ihre branngelben Schuppen besitzen am 
obem Ende eine ziemlich aufgetriebene VervUckang, 
in deren Mitte eine sehr kurze, stechende Spitze 
befindlich ist. 

Sie hat bei uns (in der Mark) die letzten bei- 
den Winter gedeckt ausgehalten. Allerdings waren 
diese nicht sehr kalt, so dass man über ihre Wi- 
derstandsfUiigkeit noch kein bestimmtes Urtheil 
haben kann. Jedenfalls wäre sie eine gute Berei- 
cherung ftir unsere Gärten, wenn fernere Versuche 
ebenfalls ein gtLnstiges Besultat lieferten. 

22. Bnnge's Kiefer (PinuB Ban^ana Zucc.). 

Kommt in den Gärten auch als P. excorti- 
cata vor. 

Sie wächst in den nördlicheren Theilen China's, 
wird slber ausserdem vielfach kultiyirt. Sie stellt 
einen ansehnlichen Baum dsr, dessen zahlreiche 
Aeste ohne eine bestimmte Ordnung stehen. Leicht 
ist sie daran zu erkennen, dass die Scheiden, aus 
denen die Nadeln hervorkommen, rasch abfallen und 
diese demnach an ihrer Basis nackt erscheinen. 
Ausserdem sind die letzteren 2 — 3 Zoll lang und 
haben eine hellgrüne Farbe, mit Ausnahme der 
weissen Spitzen. Sie stehen sehr dicht an den 
jungen Trieben. Die in der Mitte 11 Zoll breiten, 
fast 2 Zoll langen und nach beiden Enden sich 
verschmälemden Zapfen haben braune Schuppen 
mit geringer Verdickung am obem Ende. 

Gut gedeckt soll diese Art bei uns im Winter 
aushalten. 

IV. Clrappe (Sabgenas). 

Zweinadelige Kiefern (Pinaster). 

Sie zeichnen sich dadurch aus, dass meist nur 
2 Nadeln beisammen stehen und die Samen mit 
einem Flügel versehen sind. Die Verdickung am 
obem Ende der Schuppen ist sehr deutlich, oft 
mit einer besondern Verlängerung versehen. 

28. Gemeine Kiefer (Pinus sylvestris L.). 

Eine aUgemein durch ganz Europa und im 
nördlichen Oriente verbreitete Art, welche auch 
für unsere Anlagen von grossem Werthe ist, ganz 
besonders, wenn ältere Bäume allein stehen und 
eine mehr schirmartig gewachsene Krone besitzen, 
60 dass sie dann den gerühmten Pinien Italien's 
ungemein gleichen, zum Theil selbst wegen ihrer 
mehr hervortretenden röthlich-braunen Binde den 
Vorzug verdienen möchten. Im Garten des Eom- 
merzienrathes Kavent in Moabit bei Berlin befin- 
det' sich ein wahrhaft malerisches Exemplar. Wer 



ferner den Thiergarten, besonders bei guter Be- 
leuchtung, des Abends durchwandert, wird sich auch 
hier und da an den schönen Exemplaren mit schirm- 
ähnlicher Krone erfreuen. Die Kiefern kommen 
im letztem Falle um so mehr zur Geltung, als 
sie einzeln oder doch wenigstens nur in kleinen 
Gruppen unter und zwischen Laubbäumen sich be- 
finden. 

Eine bedeutende Höhe, wie wir sie bei den 
Tannen und Fichten zu sehen gewöhnt sind, er- 
reicht die gemeine Kiefer nicht; Bäume von 70 
oder gar 80 — 90 Fuss Höhe mit einem Stamm- 
Durchmesser von 2 — 3 Fuss gehören (wenigstens 
in der Mark) zu den Seltenheiten ; gewöhnlich wer- 
den sie bei uns nur 40 und höchstens 50 — 60 Fuss 
hoch. Besonders nimmt der Baum sich im ersten 
Frühjahre mit seinen weissen und noch unentwik- 
kelten Trieben gut aus. Die Nadeln ändern nach ihrem 
Standorte in ihrer Färbung, sind aber meist opak- 
grau-grün. Unter den neuen Trieben kommen die 
1t — 2 Zoll langen und stets op^en, im ersten 
Jahre nach unten gebogenen Zapfen einzeln und 
gepaart hervor und haben eine eirund-pyramidenfor- 
mige Gestalt. Die Verdickung am oberen rauten- 
förmigen Ende der Schuppen ist ziemlich flach und 
nur an den am oberen Theile des Zapfens ste- 
henden etwas hervorspringend. 

Man kultivirt einige Formen. Aus ihrer Zahl 
nenne ich zunächst die rothe Kiefer Pinus rubra 
Mill., welche vorherrschend im Osten Europa's und 
auf dem Kaukasus zu wachsen scheint Die Binde 
bleibt auch am unteren Theile des sonst allmahlig 
schwärzer werdenden Stammes länger rothbraun und 
der Baum wird auch etwas höher. Die Verdickung 
am obem Theile der Schuppen tritt schliesslich 
mehr hervor. Diese Form kommt in den Verzeich- 
nissen meist als P. Bigensis und caucasica vor. 

Ferner hat man auch zwergige Formen in Kul- 
tur; sie kommen aber auch wild vor und schliessen 
sich dann oft in der äusseren Gestalt dem Knie- 
holze an, welches aber in der Kegel kürzere Nadeln 
hat. Sie sind bei dieser Abart bisweilen auch 
etwas heller, ja sogar selbst blaugrün. Im letztem 
Falle führt sie in den Verzeichnissen meist den 
Beinamen argentea oder variegata. 

24. Kmeholz (PIdus Mughus Scop.)* 

Es wächst auf den Gebirgen Mittel - Europa's 
bis zur änssersten Grenze der Baum- Vegetation und 
stellt in der Begel einen an der Basis verästelten 
und mit den Aesten auf dem Boden sich ausbrei- 
tenden Strauch dar. Bisweilen wird das Knieholz 
aber auch baumartig und erhebt sich mehr oder we- 
niger, selbst sogar oft eine Höhe von 30 Fuss 
und mehr eiTeichend. Diese letztere Form mit 
etwas kürzeren, oft mehr eirundlichen Zapfen ist es 
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Urelche von Link unter dem Naisen PlnuB rotun- 
^atft beBcfarieben ^w^ird«; während die H«tiptfonft 
ü«n Namen P. P um ilio Haeonke fahrt. DieNad«la 
toitid k%Tz^ und besitzen eine freudig-^üne Farben 
OauE bidflonderB unterscheidend Bind aber die «udli 
btt ettüelk Jabf e auf kursren Stielen aufrecht Btehen^ 
^itfn, dtwtiB gl&«ifceiMlen ZapfBU^ deren Schuppen eine 
mehr hervortretende Verdickung besitzen. 

Zut Bepflanztfhg vott AbML'ngeu und von Fels- 
pkrthi^n ist besönderB die H^uptart Behr bra«iefabar. 
'^e IMbt äbet einen durohlaisendeii ^ wo möglich 
i^was kalkhaltigen Be^efi. 

^5. lBtrati6hkiefer (l^inus unirinata Rani.)- 

Wichst 2wmr efrenfiMlfi mehr stra^K^haüig, breitet 
sich atyisr tnit ibr^ A^steti nicht horisental auf dem 
Bodeb atis^ (Sondern diese stehen mehr aufrecht und 
ijildeih eihien siemlich dichten Busch. In Ffirbung 
^tt Naddn ü;hiielt "dieBe Art dem Kniefbolze; auch 
irintiithlKdh d^ aüiUngB auf «ehr kutzen Stielen 
tft^tB auChs<!Jh1>^fllch^deti *und etwas glinzesiden Zeip- 
feU; "v^^lcbe jedoch im zweiten J^ahre dureh ihr^e 
litech unft^n «gekrthninten und pyramideviförmig^ 
ViginlKchMij^eti d^ Schuppen sich weBentltch ro^n 
AetMi Abk ^tiidiolzöB martctr^cfaeiden. In Bamns<dif<r- 
^ist e^i^rt dibse Att nur ih 'kleinen Ekemplaren, 
iii allsten AoJagen findet Bie sich hingegen biet* 
und da auch ziemlich herangewachsen vor. 

'SB. Schwarzkiefer (l^inuk austriaca Hoess.). 

Noch häufiger l^st ab P. ni^ra Lk nnd nigri- 
"tkhB, ttuch irigrcBcens }El^t, in den GKVteta. Sie 
Wficbst Yfur auf den dBterreichischen Alpbn ttnd 4m 
Datoat^, tidleicht auch konst noch }n der europHi- 
*öchen Türkei und schein Bclbst "noch raeeher ^u 
"^v^chBefn, auch höhet- tn wetideti, als miBere ge^ 
m^ine liefet, da sie aelbBt bis 120 Foss hocih wer- 
'dön taun. t)er Stamm hat in der Regel; wenn er 
etilmal ehie gewisse StSrite ett^icht hat, am untern 
Theilb keine Aeste mehr tind befBitzt ^Uch im obern 
Theile eine tnehr grattschwarze Bibde. Die Aestis 
stehen weit gedrängter und regelmllBsiger quirliPörmig'; 
als bei irgend'riner andern ähnlichen Att; und sind ^ie- 
de^m mehr ver&öteft, em UnÄtand, der diese Art 
Behr leicht von P. Laricib untefBcfaeiden Iftsst. Sie 
ist aueh härter, als genannte Art, und hält Belbät 
in den härtesten Wintern ohhe alle Bedeckisng aus, 
was mit P. iLaHoio kftineBWegs der FiJl ist. 

Die dunkeigrCTi^n Und glänsrenden l^ädehi sind 
längisr, äIs bei •nnstt-et gemeinen Kiefer, Und errei- 
t;hfen feine Länge von 3—5 Zoll. Die gegen 5 ZoU 
langet! Za:pfen vefsc/hmälcffU Bich «chon Von deft* 
Basis ah und Atehen meitit n\ir einzeln aü den Zwer- 
gen ih aufrechter Stellung. Die Verdickung Hm 
ob^en End^ der Schi)p{)fen ist wenig erhaben, bis- 
weilen fi^ch. 

Det Baum tnUBs frei gestellt werden und ist 



dann, besonders im jugendlichen Alter, sehr eohöa. 
Zur Bepfianzung von grösseren Felspardiien eignet 
er mch noch besonderB« Die jungen Triebe von 
dilberwetsBer Farbe treten gegen das dunkle Grttn 
der Üteren Nadeln sehr hervor. Soll der Baum 
mit Mttger Sicherheit wachaen, so musB er lilfterfl 
verpflanzt werden. 

27. Südländische Kiefer (Pinus Laricio Poir.). 

Diese oft als Pinus maritima Ait, corfiica 
Hort, audk ala caramanic« Hort., vorkommende 
Art wädist in Säd - Europa und im Orieate und 
wird selbat bisweilen noch höher, als die Schwan* 
kiefer, bleibt aber auch, beBondors auf felsigen ün* 
lerlagen, niedriger« Sie unterscheidet sich tou der 
eben genannten Art durch einen Bchon an der 
Basis mehr oder vreuiiger verdickten Stamm und 
durch einen schlankeren, nicht bo dichten Wuchs; 
die weit längeren Aeste stehen bisweilen aehr mb 
und biegen Bich öfters ebwärta. Die Zw^ge sind 
^uirch die hairt - gewoordenen Beste der Deckblätter, 
4IUB deren Winkel dn^' Blattbftsdiel hervorkommen, 
fneibr oder wemger etechead. Die glänxenden Na- 
4kAu Bind noch länger und sdhlafier, alB hei der 
Sehwar^chte, und besitKen nicht eehen die Länge 
Von ^^r 5 und eelbst von 6 ZolL Auch iHe 
ilMptm «ind länger und eracheiiyen in der Begel 
^waB gekrümmt Sie stehen metst zu 2 und 3 
faBt Wagereeht von den Zweigen ab und haben 
eine ^^twas efhabctee Verdicktmg am eborn Theil 
der Scfbuppen. Eb gibt aber -aocli Eermen, vo 
die Verdickung sich nicht ^^mg erhebt und selbst 
abwärts gekrünffnt ist. 

%[a«i hat eine Abart tm ibr, ndie nicht ^hoch 
wird, sich aber durch ihre besonders langen Na- 
deln auszeichnet. Bis jetzt ist sie nur auf dem 
Küstengebirge der IKrim, und zwar zuerst durch 
den bekannten Reisenden des vorigen Jahrhunder- 
tes, Pallas, beobachtet woräen. Aus dieser Ur- 
mtht führt Bie auch den Namen PinuB Pulla- 
isian^ Lttmb. Sonst findet naan eie in den Oärten 
^auch ^B P. ta urica. Als lEin^pflauTO nimmt 
eich diese Abart besonders gut auB. 

Die Hauptart ist gegen unseve WittemngB-Ein- 
fiüsse im jiord<Hititehe& Oentsohkuftd etwas empfind- 
lieh t^nd mutta iiii Schutze stehen, wenn aie ge- 
deihen BoU; es ist dieses aber weniger mit «der in 
defr Etito wachBenden Abart der J'alL 

'^. fialätnftYin'B lCie*fer (Pinns ßalzmaxmi Dtm.). 

Elfte im ^den Frankreidis wachsende Kiefer, 
^v^Iehe aber un^r Klima gut auBzuhalt^ seheint. 
Im 'OartKfn des Hofbu<chdruckers Hiaenel in Mag- 
deburg b^find<6t eicfe ein sebr echttnes Estempkr, 
welcJicB seit vieten Jahren «chon die bütesten Wia- 
^t auBgehalteu hat Sie etebt daselbst neben H^nrar 
ebenso Bcfa9nen Ki^er aue der Erim (Pinus La- 
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rici^ PaU9Aiwik)i der »i^ im ^e^a^er^i gleicht, i^ 
da99 m^n geneigt seiA könnte, sie t^beoft^Us par f1^ 
em^ Ahart der P. Laricio zu hi^lt.eD. Wahr^hein-. 
lieh bat ^e tlb^r Frankreich hm^u^ eiA^fl W9ilt^^9 
Verbreit^ngs-B^irk qnd kpinxnt i^ucb sonst in SXiji^ 
IJuropi^ und selbst ii^ «ördlicb^n Oriex^te noch Yor. 
Was man neuerdings unte^ d^f^ ^ai^^i;^ Finus 
Fenzlii Ant. und Ketsch j eingeführt hat und zu- 
erst in Klein- Asien, dann aber auch in der euro- 
päisch^j^. Türkei e^tdecktCi mj^ht^ kaum Terschie- 
den sein. In Frankreich soll diese Art ganz ge- 
wpbnlicb Wter d?nu N^men P. pyrenaic^ kulti- 
vi^l; werden^ 

Sie scheint nicht s^r hoch zu werden uq4 
hat nicht weniger fkbstehende Aest^« Diese haben 
auch keine schwlirzliche^ sondern; wie bei P- syl- 
vestris, eine brannröthliche Fi^rbe, Die 5 uud 90- 
g9x 6 Zoll langen Nadeln sind dünn und besitz^en 
eine bellerCji aber stets glänzende Farb^. Die 3 
bis 4i ZoU lapgen und st^s etwas gekrümint^u 
Zapfen verschmälern aich xmh ievcx obern l^ni^ 
mehr; als bei denen irgend einer andern Art, und 
besitzen eine glänzende ; braunrothe Farbe. Ihre, 
Schuppen haben am obern Ende eine schief - ¥ie;if- 
eckige und erhabene Verdickung. 

29. Meerstrands-Kiefer (Pinvs PimMSter Sol.)^ 

Sie wächst in allen Mittelmeer -Ländern; aber 
auch an den Küsten des atlantischen Meeres iu 
Frankreich und Spanien ; und ist die eigentliche. 
Meerstrands-Kiefer (Pinus maritima Lamb.); welche 
zum Anbauen der Dünen und Haideflächen benutzt 
wird und seit längerer Zeit schon fast nach allen 
am Meere gelegenen Gegenden und vielen Inseln 
der wärmeren Länder der gemässigten Zone ein- 
geführt wurde. Man findet sie bereits in China 
and Japan; auf St. Helena, in I^euhoUand; Neu- 
seeland u. s. w.; von wo sie zum Theil wiederum 
nach Europa unter den Namen: Pinus chinen- 
sis; japonica, nova-hollandica; nova-selan- 
dica; sancta-helenica, nepalensis, syrtica^ 
a. s, w. gekommen ist und von Samenhändlern als 
besondere Arten ausgegeben wird. Fs ist eigeur 
thümlich^ dass diese Meerstrands-Kiefer; welche be-* 
sonders in dem Departement des Landes (d. i. der 
Haiden); unweit Bordeaux; eine grosse Bolle spielt 
and deshalb auch den Namen Kiefer von Bordeaux 
fbhrt; weder an tropischen Küsten, noqh in kälteren 
Ländern der gemässigten Zone gedeihen will; in 
unseren Gärten hält sie kaum sehr geschützt aus. 
Alle Anbau-Versuche in Deutschland mit der Meer- 
strands-Kiefer sind daher missglückt. 

Zum Anbau auf Haideflächen und auf Dünen 
liebt man besond'ers eine kräftiger und stärker wach- 
sende Abart; welche bei Corte auf Korsika gefun- 
den wurde und deshalb auch den Beinamen cor- 



tipa erhielt ^i^ darf ftber nicht m% PiiiiM( cor* 
siqfls od^r pprs^nf^, iin^r welchen ^amßo. »an bia* 
^eilea P. Lj^ricip versteht, yerw^chaelt w^dw« 

Di^ M6^ratr^n4a'Ei^fi9r mteracbioidet sieb schon 
jf^ ihrem ll^si^rn Anaehe% infies% sie e^wi^ apiurrag 
wfK^hat i^^d keineswegs ^yi^Q breite, sondern mehr 
j(jrranw4.^fQrnMge Krwe hff^tz^ Die gxo^m», bi» 
^q 7 ^nd selbst 9 ZoM langen £il|i,tter qjnd w#it 
sßbmäl^r, wie hei ^^x Sel^warakiefor, U94 bwg^Ä 
an dex^ äUeren Aestw sp^v^er her^b. Wi^ bei dßr 
Rüdländischw ^iefe^ finden ^i^h biiw^itep ^ TSßr 
dein in einer Scheide. J^\e dic^^HA an der Basis 
oft 2 ^oU und selbst noc^ ipebr ivu D^^obii^esser 
enthaltenden und 3 — 3i Zoll langen Zapfen stehen 
meist »^ 2 — 4 um die Zweige her^1|l und bleiben 
s^bJf lapg§ hängen^ Ihre gliMiapenden;. branmsotbefi 
Scbuppen haben an ihrem ob^rp E!4<]e ^ipe iji^ifik 
sehr beryoiffpringepde Ve^rdickm^^ 

80. Aleppo-Kiefer (Pinna- Halepensis Ait.)* 

Aujch diese; faßt, nur in dfin KUatenländeripi, Euro- 
pa's; KlefiA-A^iep'a und des Kaukasus (?) w^^chsepd^ 
Kiefqr kommt u^ter deoii Namen M^erstrandB-^iefeit 
vor« Mit der eohten Pfiau^^e dies^a N^mena stimi^t^ 
sie auch am meiftejp übercÄP; uQteFsobeidiet sioJ^ 
aber durch keineswegs gl^«eQ4 - grtti^e, soqd^ra 
op^ke und mehr graugrüne i^adeln. Sie ist; die 
niedrigste deor 3 südliUidiscb^n Kiefern, da sie h5ch:* 
stiens 40 — 50 Fuss hoch wird, Oft erscheint sie 
sogar buschartig und ähnelt dann nicht wenig dem 
hohen Knieholze hinsichtlich des Wacbathumes. I^ie 
gestielten und abwärts gebogenen Zapfen stehen 
meist einzeln und haben eine Länge von 2i bis 
4 Zoll i:|nd mehr. Xjbre braunrothen Schuppen be- 
sitzen eijQQ ^i^mlioh flache Verdickung am obern 
linde. Von den 3 Mecirstrands-Kiefern (Pinna Lar 
ricio, Pinaster und Halepiea) scheint sie die em- 
pfindlichste gegen unsere Witterungs < Einflüsse «u 
sein; selbst in Paris hält sie nicht aus.*) 

81. Kalabrisolie Kiefer (PirniB brutia Ten.) 

Ist in Kalabrien einheimisch und wird dort ein 
Baum bis zu 70 Fuss Höhe. Ich bemerke jedoch, 
dass die Kiefer, welche man unter dem Namen 
Pinus calabricain den Baumschulen besitzt, meist 
zu der südländischen Kiefer (P« Laricio) gehört 



*) duTiöre bringt als Synonym zu Piniu Halepenais nock 
2 Kiefern: Pinna abcbasica (abasica) und Pithynsa 
Strangw. , welcbe jetzt in den Handel gekommen sind- Beide 
sobeinen in unseren Klimaten ansznbalteB. Was die entere 
anbelangt, so möchten Exemplare ans dem Vaterlande sieb von 
P. Laricio nicht nnterscheiden. Mit dieser hat sie die firendig- 
grünen nnd glänzenden nnd die bis zur Basis des Stammes 
gebenden und mehr horizontalen Aeste gemein. Ein schönes, 
ziemlich grosses Exemplar haben wir in Schwetzingen bei Hei- 
delberg gesehen. Was wir als P. abdiasica in Frankreich ge- 
fanden, schien aUerdings zn P. Halepensis zu gehören. 

Anmerk. der Red. 
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Sie möchte bei udb kaum aushalten, wenn sie 
nicht sehr im Schutze steht und im Winter ans- 
serdem gut gedeckt wird. Sie ist ein Baum von 
60 — 80 Fuss Höhe und baut sich der Meerstrands- 
Kiefer ähnlich. Die 7—9 Zoll langen Blätter sind 
am Bande deutlicher gezähnelt, als bei denen der 
ähnlichen Arten und haben ebenfalls eine glänzende 
Farbe. Die Zapfen sind wenig kleiner, als bei der 
Meerstrands-Eiefer^ besitzen aber dieselbe braunrothe 
Farbe. Die Verdickung am obern Ende der Schup- 
pen ist flach oder nur sehr wenig erhaben.*) 

32. Yersej-Kiefer (Pinns inops Soland.). 

Kommt auch als Pinus virginiana Mill. vor. 
Eine unschöne Art. 

In ihrem Vaterlande wächst sie auf den trocken- 
sten und sandigsten Stellen von der Hudsonsbaj 
südlich bis nach Karolina. Sie baut sich knorrig 
und hat gekrümmte^ zum grossen Theil nackte 
Aeste und Zweige. Ihre Nadeln sind jedoch freu- 
dig-grün und haben kaum die Länge derer unserer 
gemeinen Kiefer. Dasselbe gilt von den meist zu 
2 und. 3 zusammenstehenden Zapfen, aus deren 
Verdickung am obern Ende eine besondere, meist 
stechende und nach unten gekrümmte Spitze ent- 
springt. Unser Klima hält sie sehr gut aus. 

Unter dem Namen Pinus mitis Mchx wird 
eine ähnliche Art beschrieben, die wahrscheinlich 
nur eine grössere Abart darstellt und deren Zapfen- 
Schuppen eine mehr hakenförmig-gekrümmte Spitze 
am oberen Ende haben. Sie wächst etwas dem 
Auge wohlgefälliger und verdient deshalb vor der 
echten P. inops den Vorzug. 

83. Bothkiefer (Pinns rnbra Mchx, nicht Hill.). 

Es ist die echte Pinus resinosa unserer deut- 
schen Gärten und wahrscheinlich auch Solan der's. 
Sie ähnelt am meisten unserer Meerstrands -Kiefer 
und vertritt diese auch im Vaterlande auf trocke- 
nen, sandigen Stellen Kanada's und der nördlichen 
Staaten Nord - Amerika's, wo sie oft einen Baum 
von 70—80 Fuss Höhe darstellt. 

Die Nadeln werden gegen 5 Zoll lang und 



*) Wir bemerken, daas wahrscheinlich die 6 hier zuletzt 
beschriebenen Kiefern nebst anderen, die ausserdem noch als 
Arten anfgestellt sind, sich schliesslich doch anf nnr 3 Arten 
zurückfahren lassen: Pinus Laricio, Pinaster und Halepensis. 
Qrade bei den Kiefern sind die in Form und Farbe sehr wan- 
delbaren Zapfen zur Unterscheidung der Arten nur mit Vor- 
sicht zu gebrauchen. 

P. Laricio hat die grössten und stärksten Nadeln, welche 
steif aufrecht stehen und in langen, braunen Scheiden sich 
befinden, während bei P. Pinaster die letzteren silberweiss sind 
und die Bl&tter um die Hälfte dünner. Der Stamm ist ausser- 
dem hier ziemlich glatt, bei P. Laricio aber grade sehr rissig 
und dick. P. Halepensis hat sehr feine, keineswegs steife und 
aufrecht • stehende Nadeln in sehr kurzen Scheiden und auf 
kurzen Stielen stets überhängende Zapfen. Anm. d. Red. 



haben eine dunkelgrüne Farbe. Gewöhnlich stehen 
sie sehr gedrängt nur am obern Theile der Zweige, 
während diese ' sonst nackt sind. Charakteristisch 
sind die kleinen, eirunden und 1 — li Zoll langen 
Zapfen, deren Verdickung am obern Ende der 
Schuppen ziemlich flach ist und keine Spitze hat 
Sie hält bei uns aus. 



Uerliattf oon Dril^ibeen unD JConifecen 

Der sowohl unerwartete, als rasche Tod des 
Kommerzienrathes Leonor Beichenheim, eines 
unserer bedeutendsten Pflanzenfreunde, hat auch 
den Verein hart betrofien. Viele Jahre hindurch 
verdankten die Ausstellungen ihm den schönsten 
Schmuck. Er liebte vor Allem Orchideen und Ko- 
niferen und besass aus beiden Familien stets das 
Schönste und Neueste. Die Schaupflanzen seiner 
Gewächshäuser wetteiferten mit denen Englands und 
waren weit und breit berühmt 

Wie wir hören, will die hinterlassene Familie 
jetzt die reiche und ausgewählte Sammlung von 
Orchideen verkaufen. Liebhaber würden sich durch 
den Ankauf auf rasche und billige Weise in den 
Besitz von etwas Vorzüglichem setzen. Auch einige 
grosse und hohe Koniferen sollen aus Mangel an 
Baum veräussert werden. Dr. philosophiae Georg 
Beichenheim (Thiergarten- Strasse No. 19) gibt 
darüber nähere Auskunft 



Die Vertilgmig der Raupen uid sehädlichsteH 

Insekten aberhan|it. 

Prüfung der bisher bekannten Mittel gegen 
schädliche Insekten; — Unzulänglichkeit der mei- 
sten derselben; — Trost- und Hülflosigkeit bei vor- 
kommendem grossartigen Baupenfrass in Wald und 
Feld. Angabe vieler neuer , energisch - wirkender 
Mittel, um den Verheerungen der Baupen, Käfer 
u. s. w., wenn sie in Waldungen, Feldern, Wein- 
und Obst - Plantagen u. s. w. in Masse auftreten, 
kräftig zu begegnen und schleunig ein Ende zu 
machen. Neue Mittel gegen Haus-Insekten, Korn- 
wurm, Motten, Holzwurm, Flöhe, Wanzen u. s. w., 
sowie gegen die Plagen der Bremen, Bremsen (und 
deren Engerlinge), Schnaken u. s. w. an Mensch 
und Vieh. Zur Beachtung für jede Land- und 
Hauswirthschaft, für land- und forstwirthschaftliche 
Vereine, Forst - Behörden, Wein- und Obst-Produ- 
2,enten u. s. w. Von Heinrich Creuzburg. 

8. Geh. 18 Sgr. Bei B. F. Voigt in Weimar 
erschienen und vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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Bonnentag , den 2. April , Abends 7 Uhr , findet im H6tel de Franee (Leipzigerstr. 86) eine Sitnng 
des AnMchnMes für Pflansen nnd Blnmen unter dem Vorsitse des Inspektors Bouchö statt 

Sonntag, den 5. Apiil, IMhjahrs - Ansstellnng im EngUscken Hanse (Mohrenstr. 49). Die Versammlung 
der Mitglieder findet an demselben Tage, Haohmittags 2 Uhr, in genanntem Lokale statt, woranf (nm 3 Ubr) 
ein gemeinschaftliohes Mittagsmahl erfolgt, woin die geehrten Mitglieder eingeladen werden« 

Veber Gewftehshaiis - fleiziuigen« 

Vortrag, gehalten in der Sitzung des Gartenbau- Vereines 
am 28. Februar 1868 von Karl Lackner. 

Eins der wichtigsten Momente bei der Anlage 
von Gewächshäusern ist die Heizung und überhaupt 
die Mittel; eine Luft und Temperatur in denselben 
zu erzeugen; die den Pflanzen zuträglich ist. Von 
der W^ärme und der durch sie erzeugten Luft hängt 
das Gedeihen der Pflanzen wesentlich ab. Um nun 
diese Wärme zu schafien, hat man verschiedene 
Heizungs-Arten angewendet. Als die vorzugsweise 
in Anwendung kommenden sind mir folgende be- 
kannt: 

1) die Kanal - Heizung; die eine Varietät der 
auch noch jetzt dann und wann vorkommen* 
den Kachelöfen bildet; 

2) die V^armwasser-Heizung, 

3) die Dampf-Heizung. 
Zu diesen ist in der neuern Zeit eine vierte 

hinzugekommen, die ein Mittelding zwischen den 
beiden letzteren bildet; und diese soll es seiu; 
welche ich mir erlauben will; hernach einer nähern 
Besprechung zu unterziehen. 

DasB das Bestreben bei den Gärtnern vorhan- 
den war; noch etwas Anderes zu schaffen; als man 
m den genannten Systemen bereits hattO; ist wohl 
ein Beweis dafür; dass diese letzteren mit mehr 
oder weniger grossen Mängeln behaftet sind; welche 



zu entfernen man bestrebt war. Ich weiss sehr wohl; 
dass auch jedes der Systeme; trotz seiner Fehler; 
doch seine Anbänger hat; die das, wofür sie sich 
einmal begeistert habeu; unter allen Umständen zu 
vertheidigen suchen; das kann uns aber denn doch 
nicht blind gegen einmal vorhandene Fehler ma- 
chen, ebenso wenig, wie ick daS; was ich am 
Schlüsse vertheidigen werde ; als etwas so Vollen- 
detes hinstellen will; das gar nicht mehr verbessert 
werden könnte. 

Es mag mir nun gestattet sein, die verschie- 
denen genannten Heizungs-Arten kurz hinter einan- 
der zu besprechen. 

Zunächst der in vielen Gärtnereien noch vor- 
kommende Kanal. Es ist dies ein ^aus Kacheln 
oder gebrannten Thonröhren zusammengesetzter; in 
mehr oder weniger langen Zügen, die ein-; zwei-, 
drei- und mehrfach über einander liegen; bestehen- 
der Kanal. Dnrch diese Züge brennt das Feuer 
hindurch und erwärmt so das Gewächshaus. 

Zu den Vorzügen dieses Systemes rechne ich 
die Möglichkeit; es mit verhältnissmässig sehr ge- 
ringen Mitteln herstellen zu können; also die Bil- 
ligkeit; die Möglichkeit; Beparaturen leicht und mit 
geringem Zeit- Aufwände ausführen zu können. Was 
den eigentlichen Zweck betrifft, so hat die Erfah- 
rung gelehrt; dass unter günstigen Umständen der 
Kanal durchaus zufriedenstellende Resultate geliefert 
hat. Ich sage: j^ unter günstigen Umständen;'' denn 
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es wirken bei einem Kanal aueh hiufig aelr «m- 
günstige Umstände ein nnd hier ireiea dann die 
Mängel in den Vordergrund. Ich erinnere daran, 
dass bei widrigen Winden und wechselnder Witte- 
rmig das Feoer im Heerde (hier ^Wolf genannt) 
nicht recht brennen will; die Folge davon ist, dass 
dann regelmässig, selbst bei dem am allerbesten 
erbauten Kanal, Bauch durch die Fugen in das 
Haus dringt, der für viele Pflanzen und, wenn es 
in stärkerem Masse geschieht, was oft genug vor- 
kommt, wohl für alle Pflanzen von dem gröasten 
Nachtheil ist Ich will mich enthalten, alle die 
Uebelstände hier aufzuzählen, die der Kanal mit 
$kh ftahrt, und mich darauf beschränken, auf den 
einen aufmerksam zu machen, nämlich auf den, 
dass der Kanal immer nur für einen verhältnis- 
mässig geringen Baum die Wärme liefert, man ako 
gezwungen ist, Je mehr Abtheilungen und Häuser 
TOihanden sind, auch mehr Feuerungen anzulegen. 
Die Folge hiervon ist ein grösserer Zeitverlust beim 
Hnsen tu»d «ucfa rai grösacrer Wür]3»e'- Verlust 
bei den Feuerungen selber. 

Die zweite FeBerungs-Metbode ist die Warm- 
wasser • Seizung. M«eh meiner Aaeiebt unstreitig 
eine der besten Hensungen, die wir bis jetzt haben. 
Sie beseitigt die Mängel und Nachtheile, welche 
die Kanal-Heizung mit sich führt und die ich dort 
erwähnte, «nbedingt. 

Sie gründet aich ein£Eu;h darauf, dass man in 
einem dazu konstroirten Kessel Wasser erheizt und 
dieses heisse Wasser du*ch Bohren, die von dem 
Kiessel ausgehen und auch wieder in denselben zu* 
rückkehren, fortleitot in die Gewächshaus ^ Abtbei- 
langen, wekhe man eben erheizen will. Durch 
die starke Erwärmung des Wassers im Kessel ent* 
steht die Umdrehung oder Zirkulation desselben in 
dem ganzen Bohren -System und hierdurch werden 
eben die entfernten Abtiheüangen erwärmt Da 
also hier das Feuer nicht direkt, sondern das heisse 
Wasser in den Hänsern kursirt, so können auch 
die Uebelstände hier nicht entstehen, welche die 
Kanal -Heieong mit sich führt. Man hat also kei* 
nen Bauch, keinen üblen Geruch, und selbstveir- 
stindHch fiült nun die Möglichkeit fort, dass hier- 
durch Pflanzen verderben können, und da man ein 
längeres Bohren - System anzulegen im Stande iet, 
so kann man auch mehre Abtheihmgen mit einer 
und derselben Feuerung heizen; man spart somit 
an Zeit und hat auch nur an einer Feuerung den 
Wärme - Verlost, der wohl bei jeder Feuerung un- 
vermeidlich ist Ob im Ganzen an Brennmaterial 
gespart wird, will ich nicht behaupten, da ich selbst 
eine Wasser-Heizung nicht im Gebrauch habe, aber 
ich will hier bemerken, dass die Angaben von in 
diesem Fadie erfahrenen Gärtoem sehr in diesem 



P«nkte von einander abweichen. Die Einen sagen, 
man spart, die Anderen, man braucht verhältniss- 
mässig viel, der Dritte steht zwischen Beiden und 
meint, der Verbrauch an Brennmaterial sei unge- 
filfar detFselbe, wie bei der Kanal - SeieoDg. Ich 
glaube, dass diese abweichenden Meinungen und 
Urtheile darin ihren Grund haben, dass die betref- 
fenAeo Ajakgen mehr o4er weniger vortheilhaft ge- 
macht waren und dass die Techniker mit mehr oder 
weniger Sachkenntniss und Erfahrung die Anlagen 
ausgeführt, sich dadurch also die Besultate in ver- 
schiedener Weise gezeigt haben. Die Hauptfrage 
vor Allem wird aber doch immer die sein, welche 
Einwirkung die Heizung in normalmässigesa Zu- 
stande auf die Pflanzen ausübt, und diese Frage 
kann gewiss in hi5chst günstiger Weise beantwortet 
werden. Die Erfahrung hat gelehrt, dass bei der 
Warmwasser -Heizung die empfindlichsten Pflanzen 
mit dem besten Erfolge kuittvirt worden nind, dass 
getriehene Blumen, als Flieder^ Maiblumen^ Tulpen 
tt. 8. w. eine VoUkomnaenheit bei dieser HMZung er- 
langsten, die «muel bei der Kanai-fieizung niie txaieim. 
kann und da« beispiels-veise Kamellien bei weitem 
j>iefat so leicht die Knospen abCaHen laesefs, aia 
(fies bei der Kanal -Betsung der Fall ist. Es sind 
diese günstigen Besultate einzig und allein der 
schönen 9 reinen Luft nnd der aaeft» jBij^Dachaft 
der durch diese Heizung produzirten Wärme zuzu- 
schreiben. 

Bei allen diesen grossen Vorzügen hat aber 
auch dieses System seine Mängel. Zunächst ver- 
liert das Wasser, als ein schwer&Uiger Körpei^ 
dadurch, dass es sich an den Wandungen der Böb* 
ren reibt; die Kraft des Kursirens; um dies dorcii* 
zusetzen, muss man den Kessel stärker heisi^n wid 
ihn um so mehr anstrengen, um dadnrok einen 
grösseren Dri;ick auf das Wasser auA^uftben und 
so die 2iirkulation zu unterstüt«sen* Je länger nim 
das Bohren - System ist, je mehr wird sich dieser 
missliche Umstand, nämlich der Mangel an Zirkn» 
lation, zeigen. Verstärkt wird derselbe noeh durch 
etwaige Windungen und Kniee, die das Bohr ma- 
chen muss ; denn es ist gewiss dioch nur in seltenen 
Fällen möglich, mit dem Bohr gan^ grade, ohne 
jede Biegung, zu gehen. Je mehr wm Biegungen, 
Kniee und Krümmungen vorhanden sind, je schwie- 
riger wird es sein, <He Endpunkte des Bohren -Sy- 
stems zu erwärmen. Man hat diesem Uebelatandn 
durch mancherlei Mittel abzuhelfen versucht; mag 
dies auch in Etwas gelungen sein, immer wird er 
sich noch mehr oder weniger fühlbar machen. Na- 
mentlich wird aber, je mehr dieser Uebelstand vor- 
handen ist, auch desto mehr an Brennmaterial ver- 
braucht werden, und hierdurch möchten sich schon 
zum Theil die in dieser Beziehung abweichenden 
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Vrtheile und Meinungen, deren ich vorhin Erwäh- 
B«ng gethon^ erklären. 

Ein fernerer Mangel, den ich hier anführen 
miiBs^ ist der, daas ich nicht jede beliebige Abtheilang 
einzeln heiaen kann, sondern gezwungen bin, alle 
dem Kanel näher liegende Abtheilungen mitzuhei- 
zeo, wenn ich eine dem Kessel entfernter liegende 
AbibeiluBg erwärmen wilL 

Schlieselich nenne ick noch die Schwerfällig* 
keit der Erwärmung, die sich dann höchst empfind^ 
bch fbhlbar macht, wenn es darauf ankommt, wie 
das bei heftigem oder plötzlich eintretendem Frost- 
weiter so oft nothwendig ist, schnell Wärme in die 
Häuser zu schaffm. Ea dauert im Ganzen verhält- 
nissmäsaig lange, ehe die Wärme durchkommt und 
wirkt, so dass der Frost unterdess schon heftig 
eiBdriDgen kann. Es Tersteht sich von selbst, dass 
dieser Uebelstand in demselben Masse fühlbar wird, 
je nachdem die Heizung vortheilfaaft angelegt war 
oder Yordxeilbaft hat angelegt werden können; et 
kommt also wieder hier sehr darauf an, ob das 
Wasaer viel oder wenig Widerstand beim Zirku« 
Uten findet. 

Die dritte Heizungs - Methode ist die Dampf- 
Httzung. In d^ Anlage bat sie mit der Wasser- 
Hcizmng eine gewisse Aehnlichkeit. Statt des ein- 
fadien Wasserkessels hat man hier einen Dampf- 
keasel und der in demselben erzeugte Dampf gehl 
ui die Bohren, welche in einer ähnlichen Weise an- 
gebracht sind, wie bei der Wasser ^Heizung, und 
heivt auf diese Weise die Gewächshäuser. Da nun 
der Dampf nut ungem^ner Leichtigkeit fortströmt, 
so hat man hier auch nicht den Uebelstand, wie 
«r sich so oft bei der Wasser-Heizung in empfind- 
üdiflter Weise fühlbar macht, nämHch den Mangel 
der Zirkulation, und da der Dampf selbst einen 
ungeheuren Wärmegrad besitzt, so hat er auch iu 
Folge dessen eine ebenso grosse Heizkraft. 

Man kann die längsten Leitungen anlegen, jede 
beliebige Biegung m den Bohren machen, durch 
die Erde u. s. w. damit gehen und das äusserst« 
Ende der längstes» Leitung in wenigen Minuten 
vom Kessel aus erwärmen. Die durch diese Hei*- 
nnig' erzeug^ Luft ist natürlich ebenso rein, wie 
die der Wasser^Heizung, und somit auch den Pflan- 
zen ebttiso zuträglich; nur macht sich bei diesem 
System der uebelstand geltend, dass die Erwär- 
mung ohne fortwährendes Heizen keine nachhaltige 
ist. Die Dampfleitungs • Bohren sind hier das er* 
irärmende Mittel, sie kühlen sich aber ab, sobald 
der Durchfluss des Dampfes aufhört Man muss 
aho, wenn man nidit fortdauernd heissen will, ein 
tshr grosses Quantmn Wärme im Hause Yorräthig 
produzirt haben, . wenn man eine gewisse Zeit da- 
mit ausreichen will. Man steht hier also vor der 



unangenehmen Alternatire, entweder fortwährend 
zu heizen und somit viel Brennmaterial und Zeit 
zu verbrauchen, oder sich dem Uebelstande der 
schnellen Abkühlung des Hauses auszusetzen, was 
natürlich den Pflanzen nur zum Nachtheil gerei- 
chen kann. 

Die Vorzüge der beiden letztgenannten Hei- 
zungen vereinigt nun nach meiner persönlichen 
Meinung eine in der letzten Zeit mehrfach ange- 
wendete Heizung, für die ich eigentlich keinen Na- 
men weiss. Man könnte sie eine kombinirte Dampf- 
Wasseiheizung nennen, da sie ein Mittelding zwi- 
schen jenen bildet Sie vereinigt, sage ich, die 
vorzüglichen Eigenschaften der beiden Heizungen^ 
und zwar ohne die Mängel derselben, zu tbeilen« 
Ich habe mir hauptsächlich zur Aufgabe gemacht, 
dieses System einer genaueren Besprechung und 
Beschreibung zu Grunde zu legen. 

Es sind ungefibhr 8 Jahre her, als eine Gärt- 
nerei in Berlin den ersten Versuch damit machte, 
während man in Leipzig und an einigen Orten iu 
England damit vorangegangen war. Wie es den 
meisten Neuerungen ergeht, so war es auch mit 
dieser: sie bedurfte erheUkh der Verbesserung und 
der praktische Gebrauch gab bald die Fingerzeige 
dazu.. Die bei den verschiedenen ecste« Anlagen 
sich herausstellenden erheblichen Mängel wirkten 
anfangs keineswegs derartig, dasa man eruHttbigt 
werden konnte, die Sache nachzumachen; allein 
eine genauere Beobachtung und Ueberlegung musa- 
ten bald den Nachdenkenden zu dem Sehlqsse 
flibren, dass sich jene Mängel leicht beseitigen lies« 
sen und dass mit Vermeidung derselben diese Hei- 
zung wohl die vortheilhafteste aller sei« Die Art 
und Weise der Heizung ist ungefähr folgende: 

La einem Dampfkessel, der mit der volUtändi- 
gen Armatur versehen sein mus», wird Dampf er- 
zeugt und dieser durch dttnne, etwa 1 — 2 ZoH 
weite Bohren in die zu erwära»enden Ahtheilungen 
geitlhrt. Hier befinden sich, je nach ßedUrfniss, 
Wasser-Beservoire, in die jedesmal ein Zweigrohr 
von dem Haupt - Dampfleitungsrohr ftüirt* Der 
heisse Dampf kommt nun aus dem Kessel durch 
das Leitungsrohr in diese Reservoire, deren Inhalt 
— Wasser -— durch denselben wheiist und dessen 
Wärmegrad durch einen an jedem Zweigrobre an- 
gebrachten Hahn regulirt wird. Die Boservoire 
oder Oefen müssen oben seitwärts mit einer Tülle 
versehen sein, durch die das durch Dampf-Eondan- 
sation sich vermehrende Wasser al^essen kann. 
Diese Beservoire oder, in diesem Falle deutsch 
ausgedrückt: Oefen, sind die eigendicben Wärme- 
Apparate; von ihrer Anzahl und Grösse hängt die 
Erwärmung und die Nachhaltigkeit der Erwärmung 
ab. Man hat also hier die Vorzüge der Wasser- 
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Heizung I als namentlich: reine Luft; anhaltende 
Wärme und zugleich die der Dampf-Heizung, leichte 
Zirkulation der Wärme und die Möglichkeit, sehr 
leicht und in kürzester Zeit die entferntesten En- 
den des Röhren - Systems zu erheizen. Durch die 
unmittelbare. Erwärmung vermittelst des dünnen 
Leitungsrohres tritt man augenblicklich dem ersten 
Eindringen des Frostes in Kalthäusern wirksam 
entgegen, während unterdess die nachhaltige und 
allerdings die eigentliche Erwärmung der Wasser- 
Oefen bewirkt wird. Es gewährt dieses System 
daher die Möglichkeit, jede beliebige Abtheilung 
zu heizen, ohne die dazwischen liegenden mitheizen 
zu müssen, je nachdem man die Hähne öffnet. Das 
Haupt-Leitungsrohr strömt allerdings in diesem Falle 
auch dort Wärme aus, wo eben nicht geheizt wer- 
den soll, doch ist dieser Wärme -Verlust nur sehr 
unerheblich, da das Hauptrohr nur einen sehr ge- 
ringen Durchmesser hat, die Wärme - Ausströmung 
auch sofort nach Schluss des Heizens ganz auf- 
hört, während sie in dem geheizten Baume durch 
die erwärmten Oefen lange Zeit hintereinander 
fortdauert 

Ich sagte vorhin, dass die ersten Anlagen Män- 
gel zeigten. Es bestanden diese darin, dass in 
allen Abtheilungen, den wärmsten, wie den kälte- 
sten, sich eine grosse Feuchtigkeit zeigte, die den 
Pflanzen des Warmhauses sowohl, als denen des 
Kalthauses höchst verderblich wurde, während in 
Treibereien, wo eine Temperatur von 15 — 20 Grad 
und darüber herrscht, wohl eine üppige Vegetation 
erzeugt wurde, die Pflanzen aber derartig durch 
die feuchte Atmosphäre verzärtelt wurden, dass sie 
in der Kegel, nachdem sie in einen trockenen 
Baum, z. B. in ein Zimmer, gebracht wurden, nach 
ganz kurzer Zeit, oft schon nach wenigen Stunden, 
Blätter, Blumen und Knospen abfallen Hessen oder 
doch wenigstens zusammenschrumpften, so dass die 
Freude über die üppige Vegetation der Pflanzen, 
über die Fülle und Ausbildung der Blüthen und 
Knospen von sehr kurzer Dauer war. Hierauf 
gründen sich auch hauptsächlich die Vorurtheile, 
von denen jetzt noch manche meiner Kollegen für 
dieses System beseelt sind. 

Aber noch ein anderer, ebenso wichtiger Uebel- 
stand machte sich fühlbar. Es stellte sich heraus, 
dass bei einer grösseren Anzahl von Gewächshäu- 
sern und bei grösserer Kälte ein andauerndes Heizen 
nöthig war, um den Frost in den kalten Häusern 
zurückzuhalten, in den warmen dagegen die noth- 
wendigen höheren Wärmegrade zu erzeugen. Dieses 
oft die ganze Nacht hindurch andauernde Heizen er- 
forderte, wie sich von selbst versteht, ein sehr 
grosses Quantum Brennmaterial und wurde dadurch 
sehr kostspielig, abgesehen von dem Verluste an 



Zeit und der grossen Unannehmlichkeit der nächt- 
lichen Arbeit Diese letztere Erfahrung hat nun 
gelehrt, dass es höchst wichtig ist, einen Dampf- 
kessel zu wählen, der gross genug ist, um in kur- 
zer Zeit das erforderliche Quantum Dampf zu pro- 
duziren. Es ist von höchster Wichtigkeit, den 
Kessel eher etwas gross, als zu klein, machen zu lassen. 
Der Einwand, dass ein grosser Kessel — selbst- 
verständlich darf die Differenz nicht zu gross sein 

— mehr Brennmaterial verbraucht, als ein klei- 
nerer, trifft namentlich dann nicht zu, wenn, was 
allerdings vortheilhaft ist, Veranlassung zum täg- 
lichen Heizen, also Warmhäuser und Treibereien, 
vorhanden sind. Die in dem grösseren Kessel vor* 
handene grössere Wassermasse wird sich selbstver- 
ständlich nicht so leicht abkühlen, als ein in einem 
kleineren Kessel vorhandenes geringeres Wasser- 
Quantum; auch muss man sehr bedacht darauf sein^ 
die Ausströmung der Wärme durch Einbauen und 
Bedecken des Dampfkessels möglichst zu verhin- 
dern; hat man hierauf sein Augenmerk gerichtet 
so wird man sich bald überzeugen, dass die Be- 
hauptung, der grössere Kessel verbrauche mehr 
Brennmaterial, als der kleine, höchst irrthümlich 
ist Im Gegentheil habe ich die Erfahrung ge- 
macht, dass man entschieden an Zeit und auoh zu-- 
gleich an Brennmaterial spart. Beide Vorzüge sind 
aber bei einer richtigen Anlage so bedeutend^ dasa 
kein anderes mir bekanntes System auch nur an- 
nähernd mit diesem einen Vergleich aushält 

Wenn ich hier nun darzulegen suchte, in wel- 
cher Weise man dem Mangel der langen Heizdauer 
und dem grossen Verbrauch an Brennmaterial auf 
das Glücklichste abgeholfen hat, so will ich noch 
des andern Uebelstandes, die übergrosse Feuchtig- 
keit, welche die ersten Anlagen zeigten, erwähnen». 
Um diesen zu vermeiden, ist es unerlässlich, eine 
verhältnissmässig etwas grössere Wärmefläche, ala 
sonst gewöhnlich üblich, also möglichst viele Appa- 
rate — die vorhin genannten Wasser-Oefen — zvt 
stellen. Je mehr Apparate man stellt, je weniger 
braucht man sie itnzustrengen und zu überkochen.. 
Es ist vortheilhaft, so viel Wärmefläche zu haben^ 
dass das Wasser in den Oefen nicht über 60 Grad 
B^umur erheizt zu werden braucht, keineswega 
aber 80 Grad, also den Kochpunkt des Wassers,, 
erreicht und doch die erforderliche Temperatur inv 
Hause erzielt wird. Stellt man zu wenig Apparate 
und hat bei dieser Heizung die sonst gewöhnlich 
übliche verhältnissmässige Wärmefläche, so werden 

— wie dies eben bei den ersten Anlagen der Fall 
war — die Oefen überkocht und dann ist es nicht 
zu vermeiden, dass Dämpfe in das Gewächshaus 
dringen und so die schädliche Feuchtigkeit bei 
ihrer Kondensation hervorrufen. 
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Oenaue MesBangen haben ergebeD, dass durch- 
schnittlich das Wasser in meinen Apparaten Ö6 
Grad B. als höchste Temperatur hat; ich bin also 
Doch 24 Grad S. von dem Anfang des Kochens 
des Wassers entfernt Es ergibt sich hiernach von 
selbst; dass unter diesen Verhältnissen von einem 
sichtbaren Freiwerden Ton Dämpfen nicht die Bede 
sein kann und es bleibt hierbei in Bezug auf Trok- 
kenheit uud Feuchtigkeit in den Häusern durchaus 
nichts zu wünschen übrig. Um das Letztere ganz 
YoUständig zu erreichen^ ist es auch noch nothwen- 
dig; die Vorsicht anzuwenden ^ das durch den zu- 
fliessenden Dampf überschüssig-werdende Eondensa- 
tions-Wasser an der vorhin erwähnten Tülle an den 
Beservoiren in einem dünnen Bohre fest einge- 
schlossen fortzuleiten; so dass auch hierdurch keine 
Feuchtigkeit erzeugt werden kann. Was die Wärme- 
fläche betrifft; so will ich mir erlauben; die bei mir 
mit Erfolg wirkende hier anzugeben: 

In Kalthäusern kommen auf 1 Quadratfnss Wärme- 
fläche durchschnittlich 66 Kubikfuss Baum. 

In temperirten stellt sich das VerhältnisS; wie 
1 : 49 bei 8 Grad B.; Haus-Temperatur. 

In Warmhäusern wie 1 : 32 bei 10—12 Grad B., 
Wärme. 

In Treibereien wie 1:21 bei 18—20 Grad B.; 
Haus- Temperatur. 

In der heissen Treiberei wie 1 : 15 bei 25 — 30 
Grad B.; Hans-Temperatur. 
Ich bemerke aber hierzu ; dass meine Häuser 
in Bezng auf Erwärmung ziemlich günstig liegen 
und es sich daher empfehlen möchte, bei anderen 
Anlagen die Wärmefläche in den Kalthäusern etwas 
zu erhöhen. Bei den Treibereien dagegen hat sich 
herausgestellt, dass man ohne Nachtheil die Wärme- 
fläche etwas vermindern kann; jedoch schadet die 
grössere Wärmefläche nie. 

Das Heizen aller meiner Gewächshäuser, mit 
einem Banm-Inhalt von 31,032 KnbikfusS; erfordert 
einen Zeit-Aufwand von 2 Stunden. 

Zum Schlüsse möchte ich mir noch erlauben; 
auf einen höchst wichtigen Umstand der Zeit - £r- 
spamiss hinzuweisen: es betriflFi dieses die Speisung 
des Dampfkessels. Es ist; wenn sie mit der Hand- 
druck-Pumpe bewirkt werden soll; eine höchst an- 
strengende und zeitraubende Arbeit Man hat des- 
halb verschiedene Apparate konstruirt, die dazu 
dieneu; den Kessel zu speisen. 

Die für unseren gärtnerischen Betrieb in Be- 
tracht kommenden mir bekannten sind 2: der so- 
genannte Füller und der Injecteur oder die Dampf- 
Btrahl-Pumpe. Entschieden ist der letztere Apparat 
der vortheilhafteste. Der Injekteur saugt ohne je- 
den Umstand in wenigen Minuten das erforderliche 
Quantum Wasser in den Kessel; ohne dass irgend 



welcher Dampf- Verlust entsteht; ganz genaue Mes- 
sungen von Technikern haben den schlagendsten 
Beweis dafür geliefert. Dabei gewährt dieser Ap- 
parat den grossen Vortheil; ohne jede andere 
Vorrichtung, durch sich selbst; das Wasser heiss in 
den Kessel zu bringen, so dass der in dem Augen- 
blicke vorhandene Dampfdruck durchaus nicht ver- 
mindert wird. 

Nach alle dem hier Gesagten habe ich die 
Ueberzeugung gewonnen; dass diese kombinirte 
Dampf- Wasserheizung in Bezug auf Pflanzen-Kultnr; 
leichte Handhabung, Schnelligkeit in der Wirkung; 
Erpparniss an Zeit und Brennmaterial aufs Ent- 
schiedenste den anderen Systemen; als: Kanal-Hei- 
zung; Wasser- und Dampf - Heizung; vorzuziehen 
nnd daher ohne Bedenken zu empfehlen ist. 



Anleitung 

5ur MaQe einer jopfen-ilnpiraniung. 

Von W. N. Stallich, 
amtlich geprüften Hopfen-Sensalen in Saaz. 

Die Anlage einer Hopfen - Anpflanzung kann 
nur dann von gewünschtem Erfolge begleitet seiu; 
wenn die Lage des Feldes und dessen Untergrund 
der Art beschaffen sind; dass erstere vor den rau- 
heki Ost- und Nordostwinden hinreichenden Schutz 
gewährt; nnd letzterer so tiefgründig und durch- 
lassend ist; dass die Luzerne und der Weizen gut 
gedeihen; und nebenbei die beste Sorte Setzlinge 
zur Anpflanzung verwendet wird. 

Abgeschlossene; oder nur gegen die Mittags- 
oder Abendseite offene Thalgründc; wie auch gegen 
Südost; Süd oder Südwest liegende Berglehnen; so- 
wie tiefgründige; nicht versauerte Wiesen in erwähn- 
ter geschützter Lage eignen sich dazu am besten. 
Hat man solchen Grund im Herbste; während 
des WinterS; oder im zeitigen Frühjahre 2 — 3 Fuss 
tief rijolt; so schreitet man im Monat März zur 
Markirung des FeldeS; um die Stellen zu bezeich- 
nen; wo der Hopfenstock gepflanzt werden soll. 

Dazu bedient man sich einer Schnur, eines 
Winkelholzes und einer StangC; auf welcher durch 
Einschnitte im Abstände von 48 oder 54 Wiener 
Zoll in der ganzen Stangenlänge die gegenseitige 
Entfernung der zu pflanzenden Hopfenstöcke mar- 
kirt ist; sowie einer entsprechenden Anzahl 2 bis 
2i langer; dünner uud unten zugespitzter Stäbchen. 

In Saaz pflegt man die Stöcke auf 48 oder 
64 Wiener Zoll im Quadrat auszusetzen. 

Ist das Feld ein rechtwinkeliges Viereck; so 
schlägt man in jeder der vier Ecken je ein Stab- 
chen 3 — 4 Zoll tief senkrecht in die ErdO; selbst- 
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Terständlich in der Entfernung, dass der Abetand 
der 4 Stäbchen in gerader Bichtung auf allen 
4 Seiten durch 48 oder 54 theilbar ist, und fUfart 
an der Anesenseite; ungefi&hr Ij- Schuh tkber der 
Erde, um alle 4 Stäbchen eine Rebschnor, die man 
ziemKch straff anspannt, doch ohne dadurch die 
Stäbchen aus ihrer eeiikreefaten Stellung zu drücken, 
und bedient sich hierbei des Winkelholzes, um da- 
durch mit der Schnur einen rechtwinkeligen Baum 
einschliessen zu können. 

Bei unregelmässig - figurirten Feldern schlägt 
man die Stäbchen so ein, dass die um dieselben 
rechtwinkelig geführte Schnur ein vollkommenes 
Viereck einschlieset und nur die von der geraden 
Linie abweichenden Feldtheile ausserhalb des so 
begrenzten Raumes liegen bleiben. Nachdem dies 
geschehen, legt man die mit Einschnitten versehene 
Markirstange beim ersten Rinschnitte an eines der 
4 eingeschlagenen Stäbchen, in gleicher Richtung 
mit der Schnur, auf die Erde und steckt bei jedem 
Einschnitte seakrecht, oben an der Sdmmr, unten 
an der Stange anliegend, eines der dazu vorräthi- 
gen Markirstäbchea so tief^ wie die ersten 4, in 
die Erde und fahrt so fort, die Stange längs der 
Schnur immer weiter rückend, hh alle 4 Seiten 
mit in gkicfaen Intervallen von einander entfernt- 
stehenden Stäbchen gefüllt sind. Dann zieht man 
von dem der ersten Reihe zunächst-stehenden Stäb- 
chen der einen Lfingenseite die Schnur zum zwei- 
ten Stäbchen der andern Längenseite, legt die Mar- 
kirstange darunter und steckt wieder Stäbe ein, 
wie das erste Mal bei der Begrenzung des Raumes 
geschehen, und so fort, bis der ganze eingerahmte 
Theil des Feldes, Zeile nach Zeile, mit Stäbchen 
besetzt ist. Die ausserhalb dieses Raumes liegen- 
den, unregelnvässigen Feldtheile sind dann mit Hülfe 
der Schnur und Markirstange zu ergänzen, indem 
man beide an die fortzusetzende Stabreihe und an 
ein in deren Verlängerung eingestecktes Stäbchen 
anlegt und in der an der Stange markirten Ent- 
f<^nung so viele Stäbchen in die Erde steckt, als 
der Raum erfordert 

Wenn die Markirung des Feldes erfolgt ist, 
werden nach Zulass der Witterung an der Morgen- 
oder Mittagseite der StiSbchen kleine Gh'uben von 
H — 3 Fuss Tiefe mittelst einer Hopfen-Handhacke 
ausgeworfen und die Erde vor denselben zur Dm'ch- 
fiehtung liegen gelassen. Dabei ist aber zu beach- 
ten, dass die Markirstäbchen nicht aus ihrer senk- 
rechten SteUung gerückt werden. 

Ist das Feld getrodmet und nicht schon im 
Herbste gedüngt worden, so wird nun verrotteter 
Rinds-, Schweins- oder Schafs -Dünger (auch gut 
mit Erde gemengter Hühner- oder Tauben -Mist, 
oder 3 — 4 Loth norwegischer Fisch-Guano) an den 



Seitenwänden der Orube ringsherum eingeschüttet 
und mit der ausgegrabenen Erde durch Umgraben 
derselben vermischt, wodurch alsdann ein kleines 
Häufchen an der künftigen Stätte des Hopfen- 
stockes entsteht. 

Anfangs oder Mitte Mai werden die Setzlinge 
(aueh Fechser genannt), die nach dem Beschneiden 
alter Hopfen - Pflanzungen oder nach dem Bezvge 
von hier*) mittlerweile in einem kühlen Keller auf- 
bewahrt wurden (2 zu jedem Stocke), derart in 
die Erde gebracht, indem man knapp an dem Mar- 
kirstäbchen, da, wo die Grube gemacht wurde, mit 
einem 4 — 5 Zoll langen, ungefähr 1 Zoll dicken, 
unten zugespitzten, runden Holze 2 Löcher macht, 
die eine Hand breit von einander entfernt sind, in 
welche dann die Setztinge so gesteckt werden, dass 
deren Augen nach aufwärts gerichtet sind. 

Ist es sehr trocken, so schlemme man die Erde 
ein, decke die Pflanzen mit derselben ungefähr 2 
Zoll hoch zu und ziehe mit d^n vorerwähnten 
Pflanzholze oder mit dem Finger rings um das so- 
nach gebildete Häufehen eine Rinne zum Ablaufen 
des Wassers. 

Die später hervorkommenden Triebe werden, 
wenn sie von den Stäbchen, an welches sie sich 
emporranken, abrutschen sollten, mit angefeuchteten 
Strohhalmen locker angebunden. 

Gut ist es, wenn man Wiesen- oder Huthweide- 
land zur Hopfenanlage verwendet, dasselbe vor dem 
MarkireB zor Vertilgung des darin vorkommenden 
dem Hopfen schädlieken 6ewürn»es^ der Engerfinge 
(Maikäferlarven) u« s. w., von Schweinen oder Htth- 
nern durchwühlen zu lassen oder Maulwürfe anza- 
setze». 

In Saaz werden häufig 3 Setzling^ an einander 
gest^, wohl auch zusammengebunden gepflanst, 
was nicht nur überflüssig, sondern geradezu eok&d- 
lieh ist, weil die SetzKnge an den sich berühren- 
den Theilen keine Seitei^wurzeln treiben und faat 
immer faulen, meiet afcer nur eint oder zwei übrig 
bleiben; aueh ist man, ohne die Erde von den 
Stöcken abzudedten, nicht zu ttaiterscheiden im 
Stande, ob die später getriebenen Rutben nur von 
einem oder von mebrern Setzlingen aueiiefen. 

Verwendet man jedoch in der vorn angegebenen 
Weise zwei Setzlinge au einem Hopfenstocke, bo 
können diese nach allen Seiten hin Wurzdn trei- 
ben und man weiss genau, von welefaem derselben 
£e Ruthen ausliefen, wenn man diese behutsam 
senkrecht in die Höhe zieht. 



*) Der Verfasser dieser Zeilen liefert das Tausend beste 
Saaaer Hopfen-Setzlinge gegen Einsendung ron 10 Fl. 5sterr. 
W., und bei Abnahme Ton 10,000 Sttick for 8 PI. SvCerr. W. 
in beliebi^r Yalata, und erbittet sich die BesteUimgen mög- 
liebst Ende März. Auch engagirt er auf Verlangen tüchtige 
Hopfen-Arbeiter und besorgt Kultur-Gerfithschaften biHigst. 
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Nur einen Setzling zu verwenden ist nicht 
rathsam^ weil er 2 Butfaen ernähren muss und bei 
des vielen Unftllen, welchen junge und alte Hop- 
fen-Pflanzungen ansgesetzt sind, dieser zu Grunde 
gehen kann^ und somit der ganze Stock vernichtet 
ist, wie ein für einen rationellen Hopfen-Pflanzer 
bisher gehaltener Bewohner von Saaz zu seinem 
Schaden seit Jahren schon fühlt, da er von gegen 
130,000 Hopfenstöcken kaum so viel erndtet, als 
Andere, welche nur die Hälfte dieser Zahl, aber 
mit 2 Setzlingen, für jeden Stock besitzea« 



LlMTäcolteor fraHfsals. 

Jahrgang 1867. 

Wir finden hier einige interessante Pflanzen 
abgebildet, über die wir aber zum Theil schon frü- 
her gesprochen haben. Es betrifft dieses Aloca- 
sia Lowii (7. Jahrg. S. 1)0), Chamaeranthe- 
mnm Beyrichii (9. Jahrg. S. 292), Sanchesia 
nobilis (10. Jahrg. S» 264) und Ancjlogyne 
longiflora (nicht grandiflora, 10. Jahrg. S. 246). 
Von den übrigen, noch nicht erwähnten Pflanzen 
nennen wir zuerst den schönen neuseeländischen 
Eturenpreiss, der neuerdings unter dem Namen 
Veroaique imperiale (tab. 2) durch den jünge- 
ren Boucharlat in den Handel gekommen ist. 
Er stellt wohl die am dunkelsten blühende Abart 
dar, wdche wir bis jetzt besitzen, und schliesst sich 
dor schon länger bekannten Abart rosea an. Der 
Blüthenstrauch selbst wächst gedrungen und bleibt 
niedriger als die meisten anderen Formen. 

Unter den neuesten grossblühenden Pdargonien 
Frankreich's verdienen: JMlarquise de la Fert^, Vic- 
tor Lemoine mid Marqub de Toulongeon vor Allem 
beachtet und weiter Terbreitet zu werden. Die 
beiden ersten sind von Malet gezüchtet worden. 
Während bei der einen (Marquise de la Fert^) die 
Blumenblätter eine weisse Grundfarbe mit zart- 
fldschrotber Mitte haben ^ sind sie bei der andern 
(Victor Lemoine) nur an der Basis weiss und, aus^ 
ser kastanien-braunen Flecken unterhalb der Mitte, 
sonst schön kirschroth. Bei jener sind die kasta* 
nien-braunen Flecken dagegen nicht an allen, son- 
dern nur an den oberen Blumenblättern vorhanden. 
Die Form Marquis von Toulongeon hat Duval 
gezüchtet und zeichnet sich durch kirschrothe, aber 
weiss-umsäumte Blumenblätter aus, von denen eben- 
falls nur die oberen mit braunen Flecken versehen 
Bmd. 

Zu den schönsten und dankbarsten Freiland- 
Pelargonien gehört unbedingt das mit dunkelrothen 
und gefüllten Blüthen, welches der Züchter , Le- 



moine in Nancj, Oloire de Nanc/ genannt hat 
(tab. 7) und über das zu sprechen wir schon mehr- 
mals Gelegenheit gehabt haben. Die ersten ge- 
füllten Pelargonien entstanden vor nun 7 Jährest 
in Clermont - Ferrand in der Auvergne, und zwar, 
wie es scheint, zuftUig. Bei einem Liebhaber, Mar- 
tial de Champflour, wurde das erste halbge- 
füllte Pelai^nium gesehen. Aus diesem fiel die 
zweite Sorte, welche den Namen des Besitzers er- 
hielt Literessant ist, dass ein Exemplar daselbst 
später sich noch vorfand, wo beide Sorten auf ver- 
schiedenen Aesten vorhanden waren. Merkwürdiger 
Weise sind im vorigen Jahre bei der Zwergform 
Tom Pouce dieselben Erscheinningen beobadstet 
worden, indem ein Aat einfache und auch g^üUte 
Blumen hatte. Ausserdem ist noch als eine eigcss- 
thümliche Thatsache zu bemerken, daas eine Bin» 
menforra^ wonach man vielleicht Jahre lang ver- 
gebens gestrebt hatte, plötzlich irgendwo, und zwar 
meist dann an mehrern, bisweilen selbst auch weit 
auseinander gelegenen Orten erscheint. So ist es 
wohl auch zum Theil mit den gefüllten Freilaad- 
Pelargonien gewesen; denn nach ihrem ersten Er- 
scheinen sind sie audi an anderen Orten, beaondeiB 
in England, vorgekommen. Auf dem Festlande 
brachte diese gefälligen Pelargonien zuerst Chat^ 
in Paris in den Handel Von ihm erhielt alsbald 
Lemoine in Nancy ein Exemplar und beschäftigte 
sich seit der Zeit speziell mit der Neuzüchtung ge- 
füllter Pelargonien. 

Unter den neuen Bösen, welche der bekannte 
Boseuzüchter Margottin in Bourg - la - reine bei 
Paris im vorigen Sommer im Jardin reservä in 
Paris aui^estellt hatte, nimmt diejenige, welche er 
Prince Humbert (tab. 9) genannt ha% eine der 
ersten Stellen ein; wir empfehlen sie deshalb allen 
Liebhabern und Besitzern von Gärten. Einen be- 
sondern Werth hat sie noch dadurch, daas meiat 
mehre Bkimen an der Spitee der Zweige sich be- 
finden. Sie sind sehr gefüllt und besitzen eine 
etwas kugelige Form. Ihre Farbe ist ein dunkles 
PurpurrotL Das schöne Grün der reichlichen Blät- 
ter trägt ebenfalls nicht wenig dazu bei, um den 
Beiz der Blumen noch zu erhöhen. 

Wir haben im vorigen Jahrgange der wunder- 
schönen Nfigelien, welche van Houtte in Gent 
in den letzten Jahren in den Handel gebracht hal^ 
gedacht (S. 14 und 118); es ist uns jetzt von 
Neuem Gelegenheit geboten, auf eine, wenn auch 
nicht ganz neue, doch immer empfehlungswerthe 
Sorte aufmerksam zu machen, da sie im Horticul- 
teur fran^ais (auf der 3. Tafel) abgebildet ist Sie 
hat den etwas wundersamen Namen Eucodonopsis 
naegelioides erhalten, weil sie ein Blendling der 
Eucodonia Ehrenbergii und Naegelia zebrina spien- 
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dens Bein soll» Ihrer äoBsern Erscheinung nach 
möchte sie jedoch der letzteren weit näher stehen. 
Mit ihr hat sie die sammetgrünen Blätter und den 
Beichthum der Blüthen gemein. Die langgestielten 
Blüthen kommen zu 5 — 7 aus der Spitze der 
Zweige hervor und haben eine hellrothe Farbe mit 
dnnkelen Zeichnungen und Punkten. 

Statice puberula Webb (tab. 4) gehört zu 
den halbstrauchigen Arten^ welche auf den Kanaren 
und den übrigen Inseln der Nähe wachsen und, 
wie St. fruticans; macroptera^ macrophylla u. s. w., 
vor mehrern Jahren von Liebhabern vielfach ge- 
zogen wurden^ auch auf den Ausstellungen allge- 
meinen Beifall erhielten. Wie so manche andere 
schöne Pflanze^ so hat auch diese leider neueren, 
zum Theil minder schönen, Platz machen müssen. 
Statice puberula unterscheidet sich vor Allem durch 
die Behaarung von den genannten Arten; ausser- 
dem bleibt sie aber kleiner und erhält kaum die 
Höhe eines Fusses. Nur scheinbar entspringen die 
(in sofern sie zur rechten Zeit abgeschnitten wer- 
den) nie verwelkenden Blüthenstände aus der Wurzel. 
Sie haben eine blaue Farbe und können, ohne 
dass man sie noch besonders f&rbt, zu Immortellen- 
Kränzen und Bonquets benutzt werden. 

Unter dem Namen Abutilon malvaeflorum 
(tab. 5) hat Lemoine eine eigen thümliche Art in 
den Handel gebracht, welche den bekannten Blü- 
thensträuchern A. venosum und striatum nahe steht, 
nach H^rincq aber zu Abutilon arboreum gehören 
soll. Die herzförmigen Blätter sind auf beiden 
Flächen zwar behaart, aber nur auf der untern 
weisslich. Am obem Ende der Aeste werden sie 
allmählig kleiner und verwandeln sich schliesslich 
selbst zu Deckblättern. Als solche tragen sie in 
ihrem Winkel schöne überhängende, flach- glocken- 
förmige Blüthen von 1 Zoll im Durchmesser und 
von schöner rother Farbe. 

Ezocorda grandiflora Lindl. (tab. 8) hat das 
Ansehen eines falschen Jasmin's (Philadelphus), zu- 
mal neben 5- auch 4-blättrige Blumen vorkommen, 
und gehört mit diesen zu den Spiraeaceen, welche 
aber als besondere, zwischen den Rosaceen und 
Saxifrageen stehende Familie betrachtet werden 
müssen. Im nordöstlichen Deutschland mag der 
Blüthenstrauch empfindlich sein, in Süd-Deutschland 
und am Rhein hält er sicher aus. Die elliptischen 
und meist ganzrandigen Blätter stehen abwechselnd, 
haben aber keine Nebenblätter. Die Farbe der in 
(^häuften Aehren an der Spitze der Aeste stehen- 
den Blüthen ist blendend-weiss. 



WSrmaiiii's (larteii- Ingenieur« 

Handbuch der gesammten Teohnik des Oartenwetens. 

Eine praktische Anleiiang für Gartenbeflitzer, Gärtner, deren 
Gehülfen and Lehrlinge, Ingenieure, Architekten, Maurer- und 

Zimmermeister u. s. w. 

1. Abth. Die Kulturkästen und Mistbeete. An- 
leitung zur Anlage und Unterhaltung der Holz- 
kästen, gemauerten Kästen; Mistbeetfenster, Fenster- 
decken u. s. w. Mit ö lithogr. Tafeln Abbildungen. 
Subskriptions-Preis 221 Sgr. 

2. Abth. Die Teppich - Gärten und deren An- 
lage. Eine Sammlung von 51 der neuesten und 
geschmackvollsten Muster zu Teppichen, deren An- 
lage und Beschreibung. Mit 7 lithogr. Tafeln in 
Farbendruck. Subskriptions-Preis 1 Thlr 6 Sgr. 

3. Abth. Die Gärtner- Wohnungen; die Kanal- 
und Ofen- Heizungen. Deren Anlage und zweck- 
mässige Einrichtung. Mit 6 lithogr. Tafeln. Sub- 
skriptions-Preis 1 Thlr. 

4. Abth. Die praktische Mathematik als Vor- 
bereitung zum Planzeichnen ; Feldmessen und Ni- 
velliren. Mit 8 lithogr. Tafeln. Subskriptions-Preis 
1 Thlr 17J Sgr. 

5. Abth. Die kalten Gewächs - Häuser. Die 
Schutzwände ; Spalierkasten; Baracken oder Noth- 
häuser. Die Winterhäuser. Die Kalthäuser und 
die Lauhäuser. Mit 19 lithogr. Tafein. Subskrip- 
tions-Preis 3 Thlr. 

6. Abth. Die Zirkulations-Wasserheizungen mit 
Nieder- und Hochdruck in ihrer Anwendung auf 
die Gärtnerei. Mit 8 lithogr. Tafeln. Subskrip- 
tions-Preis 1 Thlr 16 Sgr. 

7. Abth. Das Wasser und seine Verwendung 
in der Gärtnerei. Eine vollständige Anleitung zur 
Ent- und Bewässerung; zur Anlage der Eiskeller, 
Teiche, Springbrunnen, Brücken, Fähren, Bade-, 
Enten- und Schwanenhäuser; Fischbehälter und Fisch- 
kästen. Mit 28 Tafeln Abbildungen. Subskriptions- 
Preis 5 Thlr 20 Sgr. 

Demnächst werden noch erscheinen: Das warme 
Gewächshaus. Die Erdarbeiten. Das Feldmessen, 
Planzeichnen und Nivelliren. Gewächs-Häuser ele- 
ganter Formen. Blumenerker und Blumenstuben. 
Gartenmöbel, Zäune und sonstige Verzierungen. 

Wir enthalten uns jeder Anpreisung des Wer- 
kes, denn es ist von der gesammten Kritik als das 
Vollendetste, was in der Garten-Technik erschienen 
ist, bezeichnet. 
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bikaiti Die neuesten Pflanzen, welche im Jahre 1867 in yerschiedenen Verzeichnissen der Handelsgärtner empfohlen wurden. 
— Dr. Guyot's Weinbau im Westen Frankreichs. Vortrag vom Stadtrath Thränhart. — Die Deutsche Hagei- 
Versicherungs-Gesellschaft zu Berlin 

Sonntag, den 5. April, Frühjahrs • Ausstellnng im Englischen Hanse (Mohrenstr. 49). Die Versammlnng 
der Mitglieder findet an demselben Tage, Nachmittags 2 Uhr, in genanntem Lokale statt, woranf (nm 8 ühr) 
ein gemeinschaftliohes Mittagsmahl erfolgt, wozn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 

Donnerstag , den 9. April , Abends 7 Uhr , findet im Hotel de Prance (Leipzigerstr. 36) eine Sitzung 
des Anssohnsses fär bildende Gartenkunst und Gehölzknnde unter dem Vorsitze des Inspektors Oaerdt statt. 



Sie neueften {Jflanjen, 

welche im Jahre 1867 in verschiedenen Verzeichnissen 
der Handelsgartner empfohlen wurden. 

Es ist dieses Mal besonders schwer, ein Urtheil 
über die Menge neuer Pflanzen; mit denen unsere 
Gärten beglückt werden sollen^ auszusprechen. Ob- 
iv'ohl wir grade im vorigen Jahre viel Gelegenheit 
hatten, verschiedene Handelsgärtnereien des In- und 
Auslandes zu besuchen und Kenntniss von deren 
neaesten Pflanzen zu nehmen, so war es uns doch 
nicht möglich, alles, was als neu empfohlen wurde, 
^u sehen. 

Die Zahl ist dieses Mal so gross, dass ein ein- 
zelner Mann gar nicht im Stande ist, immer ein 
Urtheil über ihren Werth abzugeben. Noch schwie- 
riger ist es, bei allen diesen neuen Pflanzen den 
richtigen Namen herauszufinden. Wir bitten da- 
her von vorn herein um Nachsicht. Die Sucht nach 
dem Neuen fängt in der That bei unseren Liebha- 
bern an geföhrlich zu werden, da die Gärten nach 
und nach so viele schlechte Pflanzen erhalten^ dass 
nothwendiger Weise das gute Alte verdrängt wer- 
den muss. Wir geben zu, dass man sich selbst an 
dem Schönsten zuletzt satt sehen kann und schliess- 
lich eine Aenderung wünscht; muss denn aber der 
Ersatz ganz neu sein oder sollte man sich erst zu 
vergewissern suchen, ob wirklich das Neueste mit- 
telmftssigen Ansprüchen nachkommt? Der Handeb- 



gärtner hat keineswegs immer allein Schuld, wie 
man stets behauptet, wenn der Liebhaber getäuscht 
wird, denn sein Geschäft bringt es mit sich, dass 
er dass Neueste, auch wenn er selbst noch kein 
Urtheil darüber hat, feil hält Er würde selbst, 
wenn er es nicht tbäte, in den Verdacht kommen, 
nicht mit seinen Kollegen vorwärts zu gehen. Der 
Pflanzenfreund sollte lieber vorher anfragen und nur 
das sich anschaffen, worüber bereits ein Urtheil 
vorhanden ist. Es gibt ausserdem genug Handels- 
gärtner, welche in dieser Hinsicht es ehrlich meinen, 
auf dergleichen Anfragen offen ihre Ansicht aus- 
sprechen. Es möchte demselben schliesslich auch 
keineswegs gleichgültig sein, wenn ihm Schlechtes 
abgekauft wird; Pflanzen, die ihm Ehre machen 
und dem Liebhaber Freude, tragen dagegen zu 
seiner Empfehlung sehr viel bei, und veranlassen 
den letzteren, auf das nächste Jahr wiederum etwas 
zu kaufen. 

Wir bemerken schliesslich, dass schon früher 
besprochene Pflanzen, besonders in dem Berichte 
der letzten internationalen Ausstellungen, jetzt nicht 
wieder erwähnt werden. Wie früher, so ist auch 
dieses Mal das Haupt- Verzeichniss über Samen und 
Pflanzen von Haage & Schmidt in Erfurt hier 
zu Grunde gelegt worden. 

1. Abies numidica Delann. wächst in Alge- 
rien und zwar im Lande der Kabylen auf dem At- 
las zusammen mit der Atlas-Ceder. Im Jahre 1861 
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zuerst entdeckt; hielt man sie anfangs Air die Spa- 
nische Tanne (Abies Pinsapo). Mit dieser hat A. 
numidica jedoch weniger Aehnlichkeit^ als vielmehr 
mit unserer Edeltanne. Im Anfange scheinen die 
Nadeln mehr zweireihig zu stehen^ später aber sich 
nach oben zu wenden und mit einer stechenden 
Spitze versehen zu sein. Dass diese Art bei uns 
anshält^ ist wohl zu bezweifeln. 

2. Abutilon tubulosum Hook. Stammt aus 
dem tropischen Neuholland und bildet einen buschigen 
Strauch mit 2.iemlich grossen und herzförmigen^ aber 
in eine besondere Spitze gezogenen Blättern. Wie 
die jungen Zweige, sind auch diese mit einer grau- 
filzigen Behaarung bedeckt. In dem Winkel der 
Blätter entspringen die gelben Blüthen einzeln und 
sind kürzer, als dieselben. 

3. Unter dem Namen Abutilon malvaeflo- 
rum sahen wir bei Lemoine in Nancy und bei 
Heinemann in Erfurt; unserer bekannten Ab. veno- 
flum ähnlich; eine zwergige Form; welche etwas über 
2 Fuss hoch wurde. Die Aeste waren bis an 
die Spitze mit schönen, hellrothen Blüthen förm- 
lich bedeckt und erschienen den ganzen Winter 
hindurch. Eben deshalb möchte sich der Blüthen- 
strauch ganz besonders zur Marktpflanze eignen. 
Eine andere Form mit etwas grösseren und ballon- 
artig gebauten Blüthen, aber nicht zwergig , führt 
den Beinamen Mongolfier. 

4. Unter dem Namen Acer platanoides glo- 
bosum befindet sich in der Laurentius'schen Gärt- 
nerei in Leipzig eine interessante Form des spitz- 
blättrigen Ahorn, deren Krone aus einfachen, aber 
dicht beisammenstehenden Aesten besteht, und des- 
halb eine kugelrunde Gestalt besitzt. Sie scheint 
nicht hoch zu werden und eignet sich, gleich der 
Kugel-Akazie, zu Einpflanzungen auf Käsen oder 
auch zu kleineren Alleen in Gärten. 

5. u. 6. Acacia decurrens Willd. und his- 
pidula Willd. sind schon länger bekannte neuhol- 
ländische Arten, welche früher schon, wenigstens 
in botanischen Gärten, sich befanden; die erstere 
gehört zur Gruppe der allgemein bekannten A. de- 
albata Lk, von der sie sich durch eine weit gerin- 
gere, bisweilen ganz fehlende Behaarung und durch 
meist wenigstens etwas geflügelte Zweige unterschei- 
det. An jedem der 10 — 24 Fiederblätter befinden 
sich 30 — 40 Paare sehr schmaler und etwas blau- 
grüner Blättchen. Die kleinen gelben Blüthen- 
köpfchen bilden im Winkel der Blätter verästelte 
Blüthenstände. A. hispidula gehört hingegen zu 
den Arten mit einfachen Blättern, oder, wie man 
zu sagen sich gewöhnt hat, mit Phjllodien, und hat 
ihren Namen erhalten, weil die rundlichen Zweige 
mit einer kurzen und aufrechten Behaarung ver- 
sehen sind. Die etwas seitlich - gekrümmten und 



elliptisch - spath eiförmigen Blätter laufen in eine 
Spitze aus und sind am Bande gezähnelt. Die 12- 
bis 15 - blüthigen Köpfe stehen in ihrem Winkel 
Empfehlung verdient die letztere Art grade nicht 
7.U.8. Agrostis nebulosa Boiss. etReut istem 
kastilisches Gras, was sich sehr buschig baut und 
im Sommer zahlreiche Halme, in feinblüthigen Rispen 
endigend; treibt. Noch mehr verdient Agr. Ste- 
ve ni Beachtung; da dieses bei gleichem; dichtem 
Wüchse die bedeutende Höhe von 2 — 3 Fuss err 
reiclit. Aus der Mitte der Blattrosetten erheben 
sich ebenfalls zahlreiche Halme mit zierlichen Bis- 
pen. Es verdient gleich dem Pampasgrase als Ein- 
zelpflanze angebaut zu werden. 

9. Alectryon excelsum Gaertn. ist ein hoher 
Baum Neuseeland's aus der Familie der Sapindaceen 
mit rostfarben-filzigen Zweigen. Die unpaarig-gefieder- 
ten Blätter sind auf ^er Unterfläche weichhaarig 
und bestehen aus länglichen, in der Begel ganzran- 
digen Blättchen* Die kleinen, zahlreichen und ein- 
geschlechtlichen Blüthen haben keine Erone und 
bilden gipfel- und seitenständige Bispen. Einen 
besonderen Beiz haben sie durch die ö — 8 grossen 
Staubbeutel von schöner rother Farbe. 

10. Amirola nitida Pers. ist eine andere Sa- 
pindacee, welche aber in den Wäldern Peru's vor- 
kommt Die Blätter erscheinen hier einfach oder 
mehr oder weniger 3-lappig, die Blüthen hingegen 
ebenfalls klein, eingeschlechtlich und ohne Krone. 
Die 8 Staubgefässe sind aber nicht besonders ge- 
färbt und hängen gewöhnlich und dem unregelmSs- 
sig - 5 - lappigen Kelche über. Eine besondere Em- 
pfehlung möchte diese Art nicht verdienen. 

11. Ampelopsis serjanaefolia Bge ist eine 
holzige Liane des nördlichen China und Japan's, 
die in ihrer äusseren Erscheinung, namentlich hin- 
sichtlich ihrer Blätter, eine nicht geringe Aehnlich- 
keit mit einigen gefiedert-blättrigen Clematis-Arten 
besitzt. Die Blätter sind nämlich gedreit oder ge- 
fiedert und haben einen breitgeflügelten allgemeinen 
Stiel und 3 oder 5 länglich - lanzettförmige , ein- 
geschnitten - gesägte Blättchen. Die Blüthen sind, 
wie bei den übrigen Arten dieses Geschlechtes, un- 
scheinlich. 

12 bis 15. Andropogon bombycinus B. Br. 
wird mit Unrecht von Ch. Huber & Comp, in 
Hy^res, die übrigens das reichhaltigste Sortiment 
von Ziergräsem besitzen und deren fast alljährlich 
neue einführen, als aus Persien stammend angege- 
ben, da Neuholland das Vaterland ist. Es wurde 
schon von Bob. Brown im Anfange dieses Jahr- 
hundertes entdeckt. Das Gras ist ausdauernd und 
zur Zeit der Blüthe besonders schön. Aus den dicht- 
stehenden Blattrosetten erheben sich kaum bis zur 
Höhe eines Fusses die Halme, deren mit seiden- 
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gl&Dsenden Haaren bedeckten AehrcheO; auf achlan- 
keD Stielen stehend, ttberhäugeD. Besonders im Topfe 
imd in Zimmern aufgestellt; nimmt sich dieses Zier- 
gria zwischen Blattpflanzen reizend aus. 

Wie man dagegen unser gewöhnliches, in Mit- 
tel-Deutschland auf trockenen Bändern u. s. w. wild- 
wachsendes Bar^ras, Ändropogon Ischaemum 
Ilj als Ziergras empfehlen kann, begreift man nicht 
Dass ausserdem Andr. furcatus Mühlb. aus Nord- 
Amerika unser Pampasgras und die andern kleinern 
ausdauernden Qräser, welche wir als Einzelpflauzen 
oder in Gruppen im Freien verwenden, verdrängen 
wird, bezweifeln wir. Mit den aufrechten Halmen, 
welche am obern Ende seidenhaarige Aehren fin- 
gerförmig zusammengestellt besitzen, erreicht es eine 
Höhe von oft 6 Fuss. Denselben Bau besitzt A. 
strictuB Host (Saccharum strictum Spreng.) aus 
ÜDgarn und den übrigen Donauländern, verdient 
aber mehr Empfehlung. Es steht dem bekannten 
und in den Gärten bereits seit mehreren Jahren 
eingewauderte Saccharum Bavennae nahe und 
bat in der Regel eine röthliche Rispe. Mit diesem 
mag es das Pampasgras bei uns noch am meisten 
vertreten, zumal es gut bei uns aushält. 

16. Angeloa grandiflora Morr. wird aufs 
Neue empfohlen. Sie ist eine krautartige und reich-^ 
Uühenda Personate des tropischen Amerika und 
gehört deshalb in's Warmhaus. Wir haben bereits 
im ersten Bande der Wochenschrift (S. 309) eine 
Monographie aller Arten dieses Geschlechtes gege- 
ben, auf die wir hiermit hinweisen wollen. 

17. Anthurium Geitnerianum Reg. schliesst 
Bich in seiner äusseren Erscheinung dem A. Bey- 
richianom an und bildet, wie dieses, einen sehr 
verkürzten Stamm mit ziemlich langgestielten und 
12 — 20 Zoll langen, aber nur 4 — 5 Zoll breiten 
Blättern von lederartiger Konsistenz. Besonders merk- 
würdig an der Pflanze ist, dass der 2 Zoll lange 
Kolben noch einen besonderen 2? Zoll langen Stiel 
besitzt, an dessen unterem Ende die wiederum 2 
Zoll lange, aber zurückgeschlagene Scheide sich 
befindet. 

18. Anticlea glauca Eth ist eine nordameri- 
kanische Melanthacee, die unter dem bekannteren Na- 
men Zygadenus glaucus Nutt. sich hier und da in 
botanischen Gärten vorfindet. Ob dieses durch seine 
bellblau-grüne Farbe ausgezeichnete Zwiebelgewächs 
gerade Liebhabern gefällt, möchten wir bezweifeln. 
Die Blüthen von der Grösse und so ziemlich auch 
der Farbe derer des weissen Niesswurz (Veratrum 
album) bilden eine ziemlich lange, endständige Aehre. 

19. Aphelandra Roezlei Hort. Veitch. möchte 
eine Form der A. aurantiaoa sein und sich nur 
durch ein brillanteres Gelbroth der Blüthenähre un- 
terscheiden. Ausserdem ist die ganze obere Fläche 



der 5 — 6 Zoll langen und 4 — 5 Zoll breiten Blät- 
ter silbergrau, die untere hingegen hellgrün. Eigen- 
thümlich erscheint, dass der Blattstiel oft eine 
Drehung macht, uud dadurch das Blatt eine abwei- 
chende Stellung erhält Die endständige Aehre hat 
meist eine Länge von 5 — 6 Zoll. Vaterland ist 
Mexiko. 

20. Aphanostephanus ramosissimus De. 
ist ein Sommergewächs aus der Familie der Eörb- 
chenträger (Compositae) und zwar aus der Abthei- 
lung der Bellieen, wohin auch unser Masliebchen 
(Bellis perennis) gehört. Die Pflanze ist ästig, 
jeder Ast trägt aber nur ein Blüthenkörbchen (resp. 
nach gewöhnlicher Ansicht eine Blüthe) mit weis- 
sen Strahlen - Blüthchen. Die ganze Pflanze ist 
behaart. 

21. u. 22. Aquilegia arctica Hort. Lugd. 
Bat. und Durandii Hort sind wiederum in den 
Handel gekommen, verdienen aber auch im hohen 
Grade, gleich den meisten Akelei-^ rten unsere Be- 
achtung. Die erstere wächst im äussersten Nord- 
westen Amerika's, worauf sich auch der Name be- 
zieht, und möchte nur eine Abart mit kleineren 
rothen Blüthen der A. formosa Fisch, darstellen. 
Ueber den Ursprung der A. Durandii finden wir 
nirgends eine Aufzeichnung. Die Blüthen sind ge^ 
füllt und rothbraun auf weissem Grunde gestreift. 

23. Arabis blepharophylla Hook, et Am. 
ist eine hübsche Staude Kaliforniens von kaum 
3 — 4 Zoll Höhe und möchte sich zu Einfassungen 
und zu Arabesken gut ausnehmen. Mit Ausnahme 
des gewimperten Randes der dunkelgrünen und 
umgekehrt - eirund - spathelförmigen Blätter ist die 
Pflanze unbehaart. Besonders schön nehmen sich 
die ziemlich grossen und eine konvexe Doldentraube 
bildenden Blüthen von purpur-blauer Farbe aus. 

24. Aristolochia Goldieana Hook. fil. gehört 
zu den Osterluzei-Pflanzen mit riesigen Blumen, von 
denen A. v. Humboldt erzählt, dass es deren in 
Amerika gibt, wo die Kinder die oft 16 Zoll im 
Durchmesser enthaltenden Blumen scherzhaft als 
Mütze aufsetzen. Vorliegende stammt aber aus 
dem tropischen WestrAfrika und stellt ebenfalls eine 
Liane dar. Ihre Blätter haben eine herzförmige 
Gestalt, sind aber am oberen Ende mit einer Spitze 
versehen. Abgesehen von der Grösse, sind auch 
die Blütheu eigenthümlich gestaltet Sie bestehen 
nämlich aus 2 ungleichen Theilen, von denen der 
untere den fast stielrunden Fruchtknoten von gegen 
8 Zoll Länge und fast li Zoll Durchmesser dar- 
stellt. Am obern Ende biegt er sich aufwärts und 
auf ihm sitzt dann die allmählig sich erweiternde 
und 3-lappige Blumenröhre, die oben eine Oefinung 
von 1 Fuss Durchmesser besitzt, während die Länge 
etwas mehr beträgt Die Farbe ist ein unheim- 

14* 
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liebes Braun mit Gelb and Roth. Gleich den 
Blütben der meisten andern Arten sollen auch diese 
Blütben sehr unangenehm riechen. 

25. Arundo festucoides Desf. Ein haupt- 
Bücblicb in Nord-Afrika; aber auch in Italien^ wach- 
sendes Gras von bedeutender Höho; was jetzt un- 
ter dem Namen Ampelodesmos tenax bekannter 
bt Die zusammengerollten Blätter hängen meist 
elegant über und geben dann der Pflanze^ beson- 
ders wenn die grossen Bispen emporragen; eine 
Aehnlichkeit mit dem Paropasgrase. 

26. Aster horizontalis Desf. findet sich bis- 
weilen auch unter dem ältesten Namen A. pendu - 
lus Ait. noch in botanischen Gärten vor und zeich- 
net sich durch ihre zum grossen Theil wagerecht 
abstehenden Aeste aus. Diese Art schliesst sich 
den übrigen; im Herbste blühenden Stauden- Astern 
an; baut sich aber nicht hübsch. Dazu kommen 
auch noch kleine blaurothe BlüthenkörbcheU; wes- 
halb sie eine Empfehlung nicht verdient. Aster 
Fortunei kennen wir nicht. Sie soll schöne und 
blaue Blüthenkörbchen haben und durch Siebold 
aus Japan eingeführt sein. 

27. Astrotricha floccosaDc. ist ein inter- 
essanter neuholländischer Doldenträger mit eirund- 
lanzettförmigen und ganzrandigen Blättern. Mit 
Ausnahme der Oberfläche der letzteren; ist die 
ganze Pflanze mit weissen Sternhaaren besetzt; ein 
Umstand; der Veranlassung zur Ertheilung des Ge- 
nus-Namen gab. Die Blüthen sind weiss und bil- 
den eine dichte, aber einfache Dolde; diese stehen 
aber wiederum zu einer Rispe zusammen. 

28. Begonia Digswelliensis (nicht Digswel- 
liana) wird in England allgemein zum Schneiden 
der Blumen den ganzen Herbst und Winter hindurch 
in Massen herangezogen. Je mehr man schneidet, 
desto buschiger wird die Pflanze. In der Regel 
geschieht das Abschneiden wöchentlich 2 — 3 Mal; 
woraus man ersehen kann, welche Massen von Blu- 
men die Pflanze allmählig hergiebt. Es kommt 
dazU; dass auch die Pflanze sich gut präsentirt und 
die rothen Blüthen gegen das dunkele Grün der 
Blätter desto mehr hervortreten. 

29. In Paris machte bekanntlich eine Begonia 
im Jardin reservd wegen ihrer Schönheit allgemei- 
nes Aufsehen; man bedauerte nur die Vergänglich- 
keit der prächtigen roth-geftLrbten Blüthen, was aber 
dadurch sich einiger Massen ergänzte; dass die 
Blüthen sich rasch von Neuem erzeugten. Wir 
hielten sie für eine noch nicht beschriebene Art 
und haben sie im vorigen Jahrgange der Wochen- 
schrift (S. 173) Begonia Veitchiana; dem Be- 
sitzer zu Ehren ; genannt. Hooker in Kew hat 
aber später gefunden; dass sie bereits einC; wenn 
auch unvollkommen beschriebene Art aus Bolivia 



darstellt; welche von A. de Gandolle den Namen 
Begonia boliviensis (prodr. XV; 278) erhalten 
hat. Zu ihrer Empfehlung brauchen wir wohl nichla 
Neues hinzuzufügen. 

30. Dagegen hat Hook er einer anderen Art^ 
welche der bekannte Reisende von Veitch and 
SonS; PearcO; in Peru fand; mit dem Namen 
Begonia Veitchii belegt (Gard. Chron. 1867, p. 
734). Sie verdient nicht weniger Empfehlung. 
Unbedingt hat sie wohl die grössten BltitheU; wel- 
che in diesem Genus vorkommen; da diese einen 
Durchmesser von 2, bisweilen von 2i Zoll besitzen. 
Die Farbe der an Grösse ziemlich gleichen Blumen- 
blätter; deren Zahl in der männlichen Blüthe 4, 
in der weiblichen 5 beträgt; ist mennigrotb. Ans 
einem dicken Wurzelstocke kommen die lederarü- 
gen und runzlich-herzförmigen Blätter mit schwach 
gelapptem Rande und der blattlose; nur 2-blüthig6 
Schaft hervor. 

31. Als Begonia nigrovenia hat Re^el 
(Gartenfl. XVI; S. 163) eine Begonia beschrieben, 
welche er von Thibaut und Eetel^er aus Paris 
erhielt. Woher sie stammt; weiss man nicht. Ans 
einem fleischigen und kriechenden Wurzelstocke 
kommen herz - kreisförmige und bisweilen schwach 
am Rande ausgeschweifte Blätter hervor; welche 
auf der Oberfläche eine glänzend -grüne Farbe b&* 
sitzen und dunkelroth-; nicht schwarz-geädert; wie 
man aus dem Beinamen vermuthen sollte; erscheinen» 
Der Schaft ist ausserordentlich reichlich mit klei- 
nen hellrothen Blüthen besetzt 

32. Bertolonia pubescens finden wir nir- 
gends beschrieben; sie hat aber wohl mit den an- 
dern bereits bekannten Arten dasselbe Vaterland» 
Sie wächst wie B, marmorata und guttata, ist aber 
kleiner und besitzt hellgrüne Blätter, welche einen 
chokoladen-braunen Mittelstreifen besitzen. 

33« Bidens Warszewicziana Reg. stammt 
aus Guatemala und stellt einen Eörbchenträger 
(Composita) aus der Abtheilung der Heliantheen dar. 
Sie wird weit höher; als die bei uns wildwachsen- 
den Arten und besitzt einen buschig - wachsenden 
Stengel; mit einfach- oder doppelt-gefiederten Blät- 
tern. An den Enden der zahlreichen Zweige be- 
finden sich die weiss-strahligen und verhältnissmäa- 
sig kleinen Blüthenkörbchen. Dass die Pflanze den 
Beifall der Liebhaber erhalten wird; bezweifeln wir.. 

34. Unter dem Namen Borago (Anchusa) 
caucasica wird eine weiss-blühende Asperifoliacee 
aufgeführt; von der wir vermuthen, dass es eine, 
in Transkaukasien wild wachsende Abart der An- 
chusa italica RetZ; welche sonst blau blüht; darstellt. 

(Forttetziug folgt.) 
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Dr. Gnyof s 
Weiubau im Westen Frankreichs. 

Vortrag, 

gehalten in der Weinbau - Gesellschaft in Kanmbnrg a. d. 8. 

vom Stadtrath Thrttnhart 

Schon vor einigen Jahren tfaeilte ich den Mit- 
gliedern unserer Weinbau - Gesellschaft einen Aus- 
zug aus einem Bericht des Dr. Jules Guyot mit, 
welchen derselbe im Auftrage des französischen Mi- 
nisters für die Landes-Kultur über den Weinbau 
in dem Departement der unteren Charente erstattet 
hatte» Es ist jetzt ein weiterer Bericht über den 
Weinbau in 8 verschiedenen Departements des We- 
stens in Frankreich von demselben Verfasser er- 
schienen. Derselbe bat nämlich den Auftrag , alle 
Departements Frankreichs allmählig zu bereisen und 
über deren Weinbau zu berichten. 

Bei der unendlich grossen Wichtigkeit; welche 
der Weinbau in der Landeskultur in Frankreich 
einnimmt, zeugt die von der Regierung getroffene 
Massregel, genaue Kenntniss von der Kultur des 
Weinstockes in den verschiedenen Theilen des Lan- 
des zu erhalten , von grosser Einsicht, denn nur 
auf diesem Wege wird es möglich, die Mittel zur 
Beseitigung offenbarer Fehler in der Kultur zu fin- 
den. In den meisten Departements ist man auch 
mit diesem Schritt der Begierung sehr zufrieden 
gewesen und hat der Berichterstatter freundliche 
Aufnahme und Entgegenkommen Seitens der grös- 
seren und kleineren Grundbesitzer, sowie der Win- 
zer, gefunden. 

Dass in einem so grossen Lande, wie Frank- 
reich, der Weinbau in sehr verschiedener Weise 
betrieben wird, ist jedoch auch sehr erklärlich. 
Die klimatischen, sowie die Bodeü-Verhältnisse, sind 
ja auch dort so von einander getrennt, dass diese 
Verschiedenheit eine Nothwendigkeit ist laicht im- 
mer aber stehen die Fortschritte der socialen Bil- 
dung der Völker, die des Handels und der Indu- 
strie mit den Fortschritten der Landeskultur im glei- 
chen Verhältnisse. Es hält in der Landeskultur 
die Grewohnheit mit eisernen Armen die arbeitende 
Bevölkerung fest; es ist daher unendlich schwer, 
sie von der Nothwendigkeit einer Verbesserung 
ihres Verfahrens zu überzeugen. 

Der Bericht des Dr. Gujot gibt davon einen 
neuen Beleg, denn trotz des seit Jahrzehenden stets 
gestiegenen W^einverbrauchs und der zunehmenden 
Bedeutung des Weinhandels für Frankreich, lässt 
die Kultur des Weinstockes nach dem Berichte des 
Dr. Gujot noch überall viel zu wünschen übrig. 
Fast überall macht er geltend, dass durch bessere 
Wahl der Traubensorten und durch eine sorgfalti- 



gere Behandlung des Weinstockes beim Schnitt 
oder der Boden -Bearbeitung, vorzüglich aber der 
jungen Triebe, durch Heften und Ausbrechen die 
ungeheuren, zum Verbrauch der Bevölkerung dienen- 
den Mengen geringer Weine zu einem, dem Ex- 
port geeigneten Handelsartikel erheben könnte. 

Seine Schilderungen beweisen aufs Neue die 
alte Erfahrung, dass, je freigebiger die Natur ist^ 
der Mensch am nachlässigsten sich zeigt. Es ist 
fUr mich eine grosse Genugthuung gewesen, aus 
dem Bericht zu erkennen, dass wir nordischen Wein- 
bauer jene von ihm gerügten, einer intelligenten 
Behandlung zuwiderlaufenden Fehler, schon längst 
abgestreift haben und dass wir im Kampfe mit dem 
Klima mehr gelernt haben, als die Franzosen. Auch 
in Frankreich trifft der meiste Tadel die durch 
die Natur am meisten begünstigten Gegenden, na- 
mentlich die Insel Korsika. Dieses für den Wein- 
bau so überaus günstig situirte Eiland zeigt in der 
That eine so verschiedene Behandlung des Wein- 
stockes nach Sortenwahl, Schnitt und Bearbeitung, 
dass man sagen muss, es ist dort gar kein Ver- 
ständniss für diesen Zweig der Landeskultur zu fin- 
den und handelt man dort noch ohne alle Grundsätze. 
Die Wahl des Dr. Guyot als Berichterstatter 
ist gewiss eine sehr glückliche gewesen. Er scheint 
mit einer grossen Vorliebe fUr den Weinbau eine 
leichte und scharfe Auffassungsgabe zu verbinden, 
und sein lebhafter Geist vermag durch das gesprochene 
und geschriebene Wort seine Hörer und Leser für 
seinen Zweck anzuregen, ja zu begeistern. 

Wenn es mir bisweilen auch vorkommt, dass 
seine Vorschläge zur Verbesserung des Weinbaues 
zu genereller und ideeller Natur wären und den 
klimatischen, sowie den Boden- Verhältnissen, nicht 
immer genug Bechnung getragen ist, so ist er doch 
vollkommen von seiner Aufgabe erfüllt. Ich erkenne 
es als ein besonderes Glück für den französischen 
Weinbau an, einen solchen Verfechter seiner Inter- 
essen gefunden zu haben. 

Es würde die Aufgabe meines Referats über- 
schreiten, wenn ich auf eine Beschreibung der 
verschiedenen Kultur-Methoden des Weinstockes in 
Frankreich näher eingehen wollte, und erwähne^ ich 
nur die Vorschläge, welche Dr. Guyot als nützlich 
empfiehlt und die für unseren Weinbau von Inter- 
esse sind. 

1. Pag. 68 sagt Guyot: Immer und überall 
ist es die Art der Traubensorte, welche vor allen 
andern den Wein macht. Ohne Zweifel muss man 
ein gutes Klima und einen guten Boden haben, um 
mit einer guten Traubensorte einen guten Wein zu 
erzeugen, aber niemals wird man beim besten Klima 
und Boden mit einem schlechten Rebstock einen 
guten Wein hervorbringen. (Unbedingt sehr richtig.) 
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2. Pag. 70: Man soll seinen Wein nur aus 
einer oder zwei, höchstens drei Sorten erziehen. 
Für rothe Weine erhöht ein Fünftel Zusatz einer 
vorzüglichen weissen Traubensorte, welche aber 
kein Bouquet haben darf, die Qualität. Der Mus» 
katwein soll aus der Muskateller -Traube, der To- 
kaier aus dem Furmint, der Burgunder aus dem 
Pinneau (Gutblau) u. s. w. gewonnen werden. Zwei 
Traubensorten sind besser, als drei zur Erzeugung 
eines immer guten Weines von gleicher Qualität 
und anerkannter Güte. 

3. Pag. 70: Man soll den Weinberg nur mit 
einer Traubensorte bepflanzen, weil die verschie- 
denen Rebensdrten sich in ihrer Bewurzelung ge- 
genseitig schädigen, da bei der Verschiedenheit der 
Behandlung, des Wachsthums, der Reife der ver- 
schiedenen Sorten nicht allen gleiche Sorgfalt zu- 
gewendet werden kann. 

4. Pag. 70 u. s. w. Man vermeide so viel als 
möglich die Kosten des Umrijolens des Bodens 
in zu grossen Tiefen. Es ist dasselbe selten 
nöthig, aber oft schädlich. 

5. Man pflanze den Weinstock auf die ge- 
wöhnliche ebene Kultur der einfachen Urbar- 
machung des Bodens. Das Terrain soll nur rein 
von Wurzeln und Kräutern sein. 

6. Der Weinstock soll nahe der Oberfläche 
des Bodens gepflanzt werden, etwa 20 Oentimeter 
(1 Meter = 3 Fuss hat 100 Oentimeter, also 20 
= 1 Fuss) tief, wo alle Bäume und Sträucher ihre 
Wurzeln . treiben. Jede Pflanzung auf 1 Fuss bis 
zu 1 Meter (1^ Fuss) Tiefe ist wider die gesunde 
Vernunft. 

7. Alle Weinberge sollen in Linien gepflanzt 
und erhalten werden in einer Entfernung von 

1 Meter 50 = 4j- Fuss in sehr fettem Boden, 
4 Fuss in magerem Boden. 

8. Zur Pflanzung guter Weinstöcke gehört 
eine gute Pflanze, die beste ist eine einfache 
Fruchtrebe des vorigen Jahres von einem frucht- 
baren und kräftigen Rebstocke. Es ist dieselbe der 
bewurzelten Pflanze unbedingt vorzuziehen. 

9. Man schneidet diese Blindhölzer am besten 
im Herbst nach dem Abfallen der Blätter und be- 
wahrt sie eingeschlagen in gesunder Erde bis zur 
Benutzung. 

10. Man pflanzt am besten in den ersten 
14 Tagen nach Eintritt des Saftes und des 
Anschwellens der Knospen im Frühjahre. 

11. Man nehme die Schale des Blindhol- 
zes zwischen dem untersten Zwischenraum zwischen 

2 Knoten an 3 Stellen hinweg und setze es 1 Fuss 
tief (eher weniger als mehr tief) in das Loch, so 
dass ein Auge mit der Oberfläche des Bodens ab- 
schneidet Man fülle das Loch mit guter Erde 



aus, stosse sie fest und bedecke das an der Ober- 
fläche des Bodens befindliche Auge mit trockener 
Erde. 

12. Guyot empfiehlt, im zweiten Jahre die 
jungen Reben schon auf 2 Augen anzuschneiden, 
selbst wenn der Bebstock 2 Beben getrieben habe. 
Seine weiteren Vorschläge für die älteren Wein* 
Stöcke enthalten Bekanntes, je nachdem der niedere 
Bau, mit oder ohne Pfähle, oder der Bahmenbau 
eingeführt wird. Er empfiehlt reichlichen Schnitt 
und tadelt den zu kurzen. 

13. Nach seinen Angaben sollen die Boden- 
Arbeiten nicht tief den Boden lockern, nur höch- 
stens 10 Oentimeter, d. i. i Zoll. 

14. Vor dem Mai sollen die Weinberge aus- 
gebrochen und pinzirt, d. h. in einzelnen Reben 
über der obersten Traube abgekniffen werden. 

Wenn das Heften vorüber und die Beeren aus- 
gebildet sind, sollen die Reben eingestntzt werden. 
Später empfiehlt er noch die theilweise Entfernnog 
von Blättern zur Beförderung der Traubenreife. 

15. Je näher die Trauben dem Erdboden »ich 
befinden, um so grösseren Zuckei^ehalt haben sie. 

16. Je länger der Most in Verbindung bleibt 
mit seinen Trestem, je mehr nehmen diese ihm 
seinen Gehalt. Derjenige, welcher seinen weissen 
Wein auf den Tröstern wollte 14 Tage bis 4 Wo- 
chen gähren lassen, würde bei der Destillation er- 
kennen, dass die Trestern dem Weine ^ — i meines 
Geistes entzogen hätten. 

17. Um einen gehaltvollen rothen Wein za 
erhalten, muss man die Dö^e 24 Stunden nach dem 
höchsten Stande der Gährung, oder sobald die Tre- 
stern zu sinken anfangen, abziehen. 

18. Mit dem geläuterten Most muss der ge> 
presste Saft gleichmässig gemischt werden, weil 
dieser die fULr die 'Dauer des Weines auf dem La- 
ger nöthigen Bestandtheile enthält 

19. Höchstens 6 Tage darf das Tranbengut 
in der Döse bleiben. Wenn man das Traubengut 
mit einem Canevas oder einer Strohwelle und Bret- 
tern bedeckt, hat man das Scharfwerden der Masse 
nicht zu fürchten. 

20. Die Trestern sollen in der Döse 15 bis 
20 Grad Wärme haben und dürfen durch Umstos- 
sen nicht gestört werden (pag. 189). 

21. Das Düngen hält Guyot kaum für noth- 
wendig. Er empfiehlt das Auftragen frischer Erde. 
Das tiefe Einbringen des Düngers hält er fbr die 
beste Methode (gewiss unrichtig), weil es den Gras- 
wuchs und das Wuchern der Thauwurzeln weniger 
befördere. Er empfiehlt das Ueberstrenen des Bo- 
dens mit Mist im Mai bis Juli, weil es dem Trau- 
benwuchs des Jahres noch zu Gute käme. 

(Diese Punkte fanden bei der eingehenden Be- 
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t^precbuDg nicht überall Anerkennung ihrer Bich- 
tigkeit. No. 2 — 13 erleiden durch Lage und Bo- 
den nothwendige Abweichungen.) 

Dr. Guyot kommt in seinem Berichte mehr- 
fach darauf zurück; dass die Vervollkommnung des 
Weinbaues und seine grössere Ausdehnung eine 
proportionelle Vermehrung der arbeitenden Men- 
schen nöthig mache; welche in Frankreich fehle 
(pag. 18). Zu dem Ende kommt er auf die Noth- 
wendigkeit der Ehe hinaus und verlangt; däss der 
Ehelose sich; bei Strafe der allgemeinen Verach- 
tung, verheirathen müsse. Er beweist; wieviel ein 
Esel; ein Stier, ein Pferd für die Landwirthschaft 
-werth sei, und wieviel ein Neger, eine Negerin oder 
ihre Kinder. Er beweist; dass ein freier Weisser 
ungleich mehr werth sei und kommt dann zu dem 
Schlüsse; dass eine weisse Familie 15 — 20;000 Fr. 
geschätzt werden müsse, d. h. dass sie leicht ausser 
dem eigenen Bedürfnisse in dem Landbau eine 
jährliche Rente von 1,000 Fr. gewähren könne. 
Er gibt nun den grossen Grundbesitzern den Bath; 
auf ihren Grundstücken Familien häuslich zu in- 
stallireu; ihnen Häuser und Einrichtungen zu schaf- 
fen und sich mit ihnen zu assoziiren um die Hälfte 
der FrüchtC; und behauptet; dass dadurch ebenso- 
wohl das Interesse der Eigenthttmer; als der Ko- 
lonisten; gefördert werde. 

Er macht geltend, dass die Kolonisten in ihrem 
eigenen Interesse Kinder, und zwar viele Kinder, 
erzeugen würden. Er behauptet, dass, je mehr 
das Land kolonisirt sei; desto leichter würden die 
Produkte der Städte und der Industrie ihre An- 
wendung finden; und je mehr umgekehrt die Städte 
und die Industrie sich der Arbeitskräfte zum Nach- 
theil des platten Landes bemächtigten; um so theu- 
rer würden die Lebensmittel sein und je weniger 
würde die Industrie ihre Produkte verwerthen kön- 
nen. Der Staat; in welchem die Bevölke- 
rung zu grossen Zusammenballungen drängt; 
verfällt dem Buin. 

Wenn daher die grossen Grundbesitzer ihre 
Ländereien ; der Staat seine Einöden bevölkern 
wollten; würden sie ihr Kapital und ihre Beuten 
vergrössern. Sie würden das Leben leicht und an- 
genehm machen in Stadt und Land. Sie würden 
Ackerbau; Industrie und Handel; die Künste und 
Wissenschaften; Moralität und Beligion zur Blüthe 
bringen. 

An einer andern Stelle sagt er: Seine eigene 
Kultur auf seine Hülfsquellen und Kräfte beschrän- 
ken, das übrige Eigenthum von anderen Familien 
nach Massgabe ihrer Kräfte gegen die Hälfte der 
Bevenuen überlassen, das ist die Grundlage aller 
Versuche, aller Lehre und Anregung durch den 
Staat. 



Dennoch fand ich eine Stelle, wo Guyot sagt, 
dass die durch Tagelöhner, ohne direkte Aktion 
der Eigenthümer, bearbeiteten Weinberge wenig 
hergäben, die auf Theilung der Erudte bearbei- 
teten Weinberge mehr brächten, aber die von den 
Eigenthümern selbst kultivirten das Doppelte der 
ersteren und die Hälfte mehr; als die zweiten; 
brächten. 

Der Kampf zwischen Kapital und Arbeitskraft 
beschäftigt Guyot am meisten. Er sagt: 

Bei Bevolutioneu; oder im Staate der Wildeu; 
oder in den Einöden; wo das Gesetz des Menschen 
das Kapital der Menschenkraft nicht zügeln kann, 
ist es das Geld-Kapital, welches zittert; was unter- 
drückt ist. Das Menschen-Kapital ist tausend Mal 
stärker; als die klingende MünzC; aber unter einer 
starken sozialen Organisation ist es das Geld - Ka- 
pital, welches das Mßuschen-Kapital; die Menschen- 
Kraft, zu verletzen oder auszulöschen bestrebt ist. 

Es liegt gewiss viel Wahres in dieser und an- 
deren Beflezionen, die mehr, wie wir wissen ; in 
Frankreich ihren Boden haben und Unzufriedenheit 
erzeugen; allein wo sind die Heilmittel zu finden? 
Sie würden die freie Bewegung der Menschen be- 
schränken und der Nutzen auf der einen Seite 
würde doppelten Schaden auf der andern Seite her- 
vorrufen. Unsere sozialen Zustände sind zu kom- 
plizirt und nicht mehr einfach; natürlich genug, es 
sind der Menschen zu viele auf einer Scholle und 
es ist unvermeidlich; dass sie sich gegenseitig auf 
die Füsse ti:eten. Ja, Jeder muss sich tapfer weh- 
ren, nicht unter die Füsse des Andern zu kommen. 
Eigenthümlich ist eS; dass Guyot und seine 
Freunde als Abhülfe für die dortigen Zustände auf 
die Arbeit um die Hälfte und auf die zins- und 
laudemialpflichtige Austhuung von Land zurückkom- 
men; welche bei uns in Preussen nach langen 
Kämpfen durch das Ablösungs - Verfahren aus der 
Welt gebracht worden sind. 



Die 



Deutsche Hagel - Versicherugs - Gesellschaft 

für 

(Sarinerettii, fenfttrfdifibm, Siegel^ nidr 0d|itfer]iSd|er 

zu Berlin 

übernimmt auch in diesem Jahre Versicherungen 
gegen Hagelschaden: 

1) an Fensterscheiben in Wohn- und Fabrik- 
GebäudeU; Gewächshäusern; Mistbeetfenstern 

U. S. W.; 

2) an Gewächsen unter Fensterscheiben in Mist- 
beeten; Treibhäusern, sowie im Freien; 
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3) an Wein- und Obst-Erndten, 

4) an Ziegel- und Schieferdächern 
XU den billigsten Prämien. 

Diese auf Gegenseitigkeit gegründete Gesell- 
Bchaft hat seit der langen Zeit ihres Bestehens sich 
das Vertrauen ihrer Mitglieder in vollem Masse er- 
worben. Unterstützt Yon den bedeutendsten Fach- 
männern , stellt sie die Hagelschäden in gewissen- 
hafter Weise fest. 

Ihr Reservefonds hat eine Höhe erreicht, welche 
die ausreichendste Garantie bietet. 

Die Eigenthümer von Wohn- und Fabrik- 
Gebäudeu; sowie Miether von grösseren Wohnun- 
gen, welche grösstentheils diesen Versicherungs- 
zweig noch ausser Acht gelassen, werden hiermit 
besonders eingeladen, die Fensterscheiben ihrer 
Grundstücke und Wohnungen, sowie Ziegel- und 
Schieferdächer, zur Versicheriyig zu bringen. 

Die grosse Zweckmässigkeit grade dieser Art 
von Versicherung ist durch die vielen Schäden, 
welche in den letzten Jahren an Fensterscheiben, 
sowie an Ziegel- und Schieferdächern vorgekommen, 
hinlänglich erwiesen, und es wird nur des Hinwei- 
ses hierauf und auf die äusserst niedrige Prämie 
bedürfen — welche in keinem Verhältnisse zu dem 
Verluste steht, der durch Hagel herbeigeführt wer- 
den kann — , um die Eigenthümer von Wohn- und 
Fabrik-Gebäuden, sowie Miether von grösseren Woh- 
nungen, zum Eintritt in die Gesellschaft zu ver- 
anlassen. 

Ebenso laden wir die Eigenthümer und 
Pächter grosser und kleiner Gärten, von Treib- 
häusern, Obst -Plantagen, Weinbergen u. s. w., von 
denen eine grosse Zahl zur Gesellschaft bereits ge- 
hört, hiermit ein, ihre Gewächse, Obst- und Wein- 
Erndten und Fensterscheiben bei uns zu versichern. 

Für diese ist die Anstalt nicht minder wichtig, 
als ihre Erzeugnisse durch Hagel bedeutend leiden 
und ihren darin angelegten, oft grossen Kapitalien 
ein sicherer Schutz gewährt ist. 

Dnrch die schon seit vielen Jahren bestehenden 
und immer mehr sich ausdehnenden Versicherungen 
königlicher und städtischer Gärten und Anlagen, so- 
wie Fensterscheiben in Schul - Anstalten , Kirchen, 
Glashallen u. s. w. ist die segensreiche Wirksam- 
keit dieser Anstalt von den betreffenden Behörden 
bereits anerkannt, und werden daher auch könig- 
liche und städtische Behörden, Kirchen - Vorstände, 
Kuratorien von Anstalten u. s. w. auf die Gemein- 
nützigkeit dieser Gesellschaft hierdurch aufmerk- 
sam gemacht. 

Nicht allein bei der Direktion in Berlin, 
deren Bureau 



lnid|t^ra|f lt0. 5, 1 9ittifft l)0(i|, am Stralauer pifl|, 

sind die Gesellschafts - Statuten und Formulare zu 
Versicherungs - Anträgen entgegen zu nehmen und 
werden die Policen ertheilt, sondern findet dasselbe 
auch bei den General-Agenten der Anstalt statt. 
Diese sind: 

1. T. W. Kram er in Breslau, 

2. Karl Kitzing in Halle a. d. S., 

3. J. A. Zobel in Görlitz, 

4. F. Kirchhof in Leipzig, 

5. F. Schönemann in Danzig, 

6. Eduard Saare in Stettin, 

welche Herren in ihren einzelnen Bayons Special- 
Agenturen zur Annahme von Versicherungen er- 
richtet haben, die sie in ihren Bezirksblättern seiner 
Zeit namhaft machen werden. 

Berlin, 1868. 
Der Direktor: C L« I-4eoiiLliax-d.t. 



über Pinus Finsapo und orientalis. 

Im Boese'schen Aufsatze über die Nadelhölzer des 
Freilandes (S. 71 der Wochenschr.) wird eine 
Abies Pinsapo erwähnt, die in Schönburg bei 
Naumburg stehen soll. Sie steht aber hier in der 
Stadt selbst und zwar in einem Garten des Herrn 
von SchöubeVg. Sie wurde etwa 1842 aus Flott- 
beck bei Hamburg von Booth bezogen und ge- 
pflanzt. Sie wächst in einem kalkhaltigen Lehm- 
boden, der eine Thon-Unterlage hat, durch welchen 
sich verschiedene Wasserquellen hinzuziehen schei- 
nen. Sie steht frei am Fusse eines nördlich sich 
abdachenden Hügels, ist nie gegen Winterfrost 
gedeckt worden, welcher nur einmal an den 
Spitzen der Zweige sie verletzte, und soll jetzt eine 
Höhe von 27 Fuss und eine Stammstärke am un- 
teren Ende von gegen einen Fuss erreicht haben. 
Ihre Zweige bilden au der Erdoberfläche bei 18 
Fjiss Durchmesser eine regelmässige dichte Pyramide. 
In ihrer Nähe steht ein nicht minder schönes Ex- 
emplar der Pinus orientalis von 33 Fuss Höhe, 
11 Zoll Stammstärke und 20 Fuss Durchmesser 
der Zweige an der Erdoberfläche. 

Zwei so gesunde, regelmässig gewachsene Exem- 
plare der genannten Koniferen möchten im mitt- 
leren Deutschland zu den Seltenheiten gehören und 
verdienen wohl den Besuch der Freunde des Gar- 
tenbaues. 



Verlag von Wieg and t & Heinpel in Berlin, 

Zlmmer-Stniit« No. 91. 



Druck der C. Fe ister 'sehen Buchdruckerei (L. Mewes), 

Berlin, Wilhelms-Platz No. 4. 
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Berlin, den 11. April 
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Preis des Jahrganges 5^ Thlr., sowohl bei Bezng durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutseh - österreichischen Post -Vereines. 



hkilti Allerlei aus der Gärtnerei und Pflanzenkunde. III. — Die neuesten Pflanzen, welche im Jahre 1867 in verschie- 
denen Verzeichnissen der Handelsg&rtner empfohlen wurden. (Fortsetzung.) — Fenster mit eisernen oder hölzernen 
Sprossen? 



Donnentaf» den 16. April, Abends 7 THur, versammelt sich der Ansschnss fiir Obst- und Banminoht, 
lovie für Pomologie» unter dem Vorsitse des Knnst- iL Eandelsg. Spftth im Hdtel de France (Leiprigerstr. 36.) 



Allerlei 

der Gärtnerei und Pflanzenkunde^ 



|n welchem erfrenlichen Zustande 'der Obstbau 
in Württemberg sich befindet^ geht aus einer brief- 
lichen MittheiluDg des Hofbau- und Garten - Direk- 
tors Schmidt in Stuttgart hervor. Darnach sind 
in ganz Württemberg, einem Lande von etwas 
über 350 Quadratmeilen , nicht weniger als gegen 
5 Millionen Kernobst-, also Aepfel- und Birnbäume, 
vorhanden, welche im Jahre 1867: 2,700,000 
preuss. Scheffel Obst lieferten. Dazu kommen nun 
noch 3,250,000 Steiuobstbäume , welche wiederum 
180,000 preuss. Scheffel Kirschen und Zwetschen 
gaben. Es ist eigenthümlich, dass die letzteren im 
Württembergischen einen schlechten Ertrag haben. 
Berechnet man den Ertrag nur des Kernobstes auf 
die Bewohner des genannten Königreichs, so kommt 
auf jeden Kopf nicht weniger als H preuss. Schef- 
fd, welche mindestens einen Kauf werth von liThlr. 
besitzen. 

Nichts ist schlagender, als Zahlen. Wer wollte 
bei solchen Thatsachen noch die Bedeutung des 
Obstbaues in national - ökonomischer Hinsicht leug- 
nen? Hätte .der Verein zur Beförderung des Gar- 
tenbaues in Berlin, der im Jahre 1853 die allge- 
meinen Versammlungen deutscher Pomologen und 



Obstzüchter in's Leben rief, nichts weiter gethan, 
so wäre ihm schon allein dadurch Verdienst genug. 
Mit diesen Versammlungen beginnt der mächtige 
Aufschwung des Obstbaues, nicht etwa nur in Preus- 
sen und Deutschland, sondern auch in den Nach- 
barländern, deren Bevölkerungen von der einmal ge- 
gebenen Anregung ebenfalls ergriffen wurden. In 
Frankreich, wo allerdings der Obstbau stets im. 
Vergleiche zu Deutschland auf einer höheren Stufe 
stand, begannen die pomologischen Kongresse aber 
doch erst einige Jahre später und haben keines- 
wegs einen solchen Einfluss auf die untere Bevöl- 
kerung ausgeübt, wie die pomologischen Versamm- 
lungen in Deutschland. Wir Deutsche fangen über- 
haupt in der Regel bei Allem, was wir thun, von 
unten an, um Etwas aus sich selbst entwickeln zu 
lassen und damit eine sichere Grundlage, auf der 
man weiter bauen kann, zu schaffen. Die Fran- 
zosen hingegen suchen viel zu viel von oben ein- 
zuwirken und beginnen oft mit Dingen, die dem 
Volke noch mehr oder weniger unverständlich oder 
doch wenigstens fremd sind. 

R s liegt uns ein Bericht aus Schweden über 
die dortigen Obstbau-Zustände vor; er ist sehr in- 
teressant, so dass wir nicht anstehen, ihn in einer 
der nächsten Nummern der Wochenschrift zur wei- 
teren Kenntniss zu bringen. Wenn selbst noch 
in Schweden Obst kultivirt wird, um so mehr müs- 
sen wir in Deutschland, wo der Apfel sogar Na- 
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tionalfrncht ist und nirgends ausserdem in dieser 
Oüte und Mannigfaltigkeit so gut ^edeBit, dem 
Obstbaue unsere Aufmerksamkeit zQwtnJep. Bolhst 
im Allgemeinen ungünstigere Gagendmi, wie Ober- 
Schlesien; können ; wenn man sich nur Mühe gibt 
und das gehörige Verständniss besitzt; hinsichtlich 
dea Obatbauea gute Basultate gabeo; wie vir auch 
aus einer früheren Abhandlung in der Wochenschrift 
(S. 20) gesehen haben. 

Auch die preaaibdia 'SL^fp^nv^ trktmA die 
Bedeutung des Obstbaues an und sucht ihn auf 
alle mögliche Weise zu unterstützen. Von Seiten 
eines hohen Ministeriums für Handel; Gewerbe und 
öffentliche Arbeiten, unter dem die Staats - Chaus- 
seen stehen; sind der Begierung in Magdeburg für 
einige Jahre Mittel zur Verfügung gestellt; um 
Kormal - Bepflanzungen an den Chausseen zu ma- 
chen. Wir halten es bei solchen Anpflanzungen 
für ungemein wichtig; dass Gärtner für die Ueber- 
nahme ausgesucht werden; welche nicht allein der 
Gewinn leitet, sondern welche ein besonderes Interesse 
für den Obstbau haben und auch einen Stolz darin 
setzen; etwas VorzügUehes zu leisten, um «n« 
Auswahl der Btume sollte man «eh gar nioht 
kümmern; da man doch kein Verständniss hat und 
alle Vorschriften ohne dieses nichts helfen. Am 
allerscblech testen ist die frühere Gewohnheit; die 
Bepflanzung an den Mindestfordernden abzugeben. 
Dass wirklich eine gute Wahl in Betreff des Gärt- 
ners von Seiten der Magdeburger Begierung ge* 
troffen ist; ersehen wir aus einer brieflichen Mit- 
theilimg des beauftragten Gärtners. Wir zweifeln 
gar nicht; dass eich schon bald erfreuliche Beaul- 
.tate herausstellen werden. 

Normal -Bepflanzungen an Obausa^en sind ^n 
BedürfnisS; da grade hier ungemein gefehlt wird; 
und sollten immer von Behörden geschehen. Das 
Miflslingen der Bepflanzungen mit Obstbäumen an 
Chauss^n und Wegen; oder doch wenigstens die 
geringe BehtO; hat immer in Fehlgriffen aeinen 
Grund. 

Wir freuen uns, daae auch in Fonunem dem- 
nächst eine solche Normal - Bepflanzung an Cbaus* 
säen und Wegen geschehen wird. Auf die Anre- 
gung des einen Besitzers der Pommer^achen Baum- 
schule in Badekow bei Tantow, nnweit Stettin; ha- 
ben die dortigen Kreiastände die nöthigen Mittel 
zu einer solchen Normal-Bepflanzung bewilligt, die 
Bepflaneungen selbst werden durch die g^ownte 
Baumsehule; welche eine der isaverläseigsten iet 
und daher nicht genug, besonders für Obst-Anpflan- 
zungen im Nordosten uneeres Vaterlandes, empfoli- 
len werdet kann, ausgeführt. Es ist aber nicht 
genug; dass die Anpflanzungen gut ausgeführt wer- 
den ; die fernere Aufsicht eines Sachverständigen 



ist eine Nothwendigkeit Es müssen auch gleich 
anfangs Leute angeatellt werden, die mit den nd- 
th^n Manipiilatioaen vertraut sind. Wir behalten 
uns vor, später über die Besultate zu berichten. 

Nicht weniger wird von Seiten eines h. land- 
wirthschaftlichen Ministeriums der Obstbau in den 
praonaieclien Landen utorstütst. Sttonndielia land- 
wirthschaftliche Akademien sind angewiesen, beim 
Unterrichte der jungen Landwirthe grössere Bück- 
siebt auf den Obstiba« m nehmen und zu diesem 
Zwecke die nöthigen Unterrichts -Gegenstände, vor 
Allem pomologische Gärten, herzustellen. Diese 
letzteren sollen, so weit wir davon Kunde haben, 
aUmählig in der Weise erweitert werden; dass sie 
auch der ganzen Provinz zu Gute kommen und 
schliesslich für dieselbe eine Normal- Anstalt werden, 
wo Unterricht ertheilt wird und wo Jedermann, 
der sich für Obstbau interessirt, sich Baths erholen 
kann. Auf diese Weise entständen nach und nach 
für alle Provinzen pomologische GrärteU; wo vor 
Allem den EigenthümKcbkeiten der Provinz Rech- 
nung getragen wird. Für solche Gärten ist zu- 
nähst die wiohtigate Aufgabe, das bereits in der 
Provinz angebaute Obst zu prüfen, damit die in 
der Begel vorhandenen vielen schlechten Sorten aH- 
mählig verdrängt werden. Erst in zweiter Linie 
ist das Neue, in sofern es sidi mit den klimatischen 
und Boden - Verhältnissen verträgt ^ zu prüfen und 
dann erst werter zu verbreiten. 

mit einem solchen, zu einem Lehr - Institute 
erweiterten pomologischen Garten ist an der land- 
wirthschaftlichen Akademie in Proskau in Ober- 
Schlesien bereits der Anfang gemacht Man hat 
einen tüchtigen Pomogen und Obstzüchter, dar in 
einer früheren Stellung sich um den Obstbau im, 
Ober - Schlesien schon grosse Verdienste erwerben, 
in der Person des Garten - Inspektors Stoll ge- 
wonnen; man darf sich demnach wohl der Heff- 
nnng hbgeben, er werde später den geheg^ten Er- 
wartungen entsprechen. Wie es heiast, soll im 
nächsten Herbste, nachdem die wichtigsten Vonu>- 
beiten zu Ende gebracht sind, die Eröffnung ias 
Institutes erfolgen. Es dürfte deshalb gewiss das 
Int^esse der Leser in Anspruch nehnett, «oIkmi 
jetzt etwas darüber zu hören, und so theilen wv 
Folgendes; in der Weise; wie es uns g^ebeQ 
wurde; mit 

9X0 dem pomologischen Institute in Frosican wer- 
den jungO; befähigte Leute im Obstbau und in der 
Kenntniss der Früchte den nöthigen üntwricht er- 
halten. Ausserdem ist seine Aufgabe, die Anzucht, 
Anpflanzung und Verbreitung solcher Obatgehdlse, 
die für gut, tragbar und den klimatiachen Verhält- 
nissen Schlesien's angemessen befanden worden aind, 
mit besonderer Berücksichtigung derfcmgen Sorten^ 
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weldie bereits in SchUtiezi lMig«batit wurden und 
UmpfeUung verdieDeD." 

yDas Infttitiit h^t eine gesnnde, freie Lage und 
ist eine halbe Stunde nördlich von Proskaa auf detf 
Sttdaeite einer nanften Anhöhe angelegt. Sow<A) 
£e Lage nnd der Umfang des Terrains, als auch 
die getroffenen Dispositionen, bttrgeo sohon im 
VoraoB ftlr günstige Besnltata Alle bis jetstt aus- 
geAbrten Pflanzungen gedeihen bereis such Tor- 
tr«fflich/' 

yDas für den Obst<*Muttergarten bestimmte Areal 
«nihäk eine Fläche von nahe 100 Morgen, wovon 
bereits 26 Morgen mit Hochstiimmen bepflanzt sind, 
«ad zwar mit 260 Apfelbäumen in 125 Sorlen, 
150 Birnbäumen in 75 Sorten, 100 Eirschbäumea 
itt 50 Sorten und 200 Pflaumenbäumen in 41 Sor- 
ten. Die Zwischenräume der 86 Fuss auseinander 
gepAaazten Beiben der Bäame sollen zu Saat- und 
Gebölzaehulen, zum Anbau von Gemüse^, Hack.-^ 
Hüben- und Halmfrüchten benutzt werden/' 

yDer über 4 Morgen grosse Obstpark wird die 
verschiedensten Formenbäume, ausserdem Beerenobst- 
S^rtimente , *Weiii - Pflanzungen an Spalieren und 
Kordon« (Schnurform) enthalten/' 

j^Von dem für die Baumschulen bestimmten Ter- 
xaiD sind schon gegen \} Morgen bebaut, und zwar 
mit über 31,000 Apfel-, Birn-, Kirsch- und Pflau- 
men-Wildlingen, zu denen in diesem Frühjahre noch 
gegen 12,000 Stück hinzukommen« Die Babatten 
der Hauptwege in den Baumschulen sind mit aller- 
lei Formenbäumen bepflanzt und mit Kordons ein- 
gefasaU" 

^Gegen Nord und West werden die Baumschu- 
len von Höhen begrenzt, die parkartig angelegt 
und mit mannigfachen Bäumen und Sträuchern be- 
pflanzt änd." 

jyVon den beiden, im Schweizerstyle errichteten 
(Gebäuden enthält das eine, ausser der Wohnung 
des Direktors des Instituts, das Auditorium, die 
BiUiolhek^ das Naturalien-Kabinet und den Modell- 
Saal; in dem andern befinden sich die Zöglings^ 
Wohmiikgeo, die Wohnungen des Obergärtners und 
der WirÜMchafterin , die Speise - Anstalt und der 
Arbeits^SaaL" 

"Ueber die baumartigen Päonien, welche in 
dem* ersten Allerlei (S. 8) erwähnt wurden, sind 
uas Hittbeilungen zugekommen, welche das an ei- 
tirter Stelle Gesagte ergänzen. Nach Hofgärtner 
6. As Fintelmann auf der P£sueninsel bei Pots- 
dsm blühen allerdings die baumartigen Päonien in 
tiefgelockettem, trockenem, aber nahrbaltem Boden 
am besten y wenn sie nicht tief gepflanzt werden. 
Das H^fpflanzen ist vor einigen und 30 Jahren 
seines Wissens nach zuerst in der Handelsgärtnerei 
vam Fräulein Eortüas in Dessau ausgeführt und 



damit eine sichere, zu ihrer 2ieit recht eintrigliche 
Vermehrung erzieh wordea. Eine bewmnelte Pflanze 
kostete damals einen Thaler« Nachdem diese Mey 
thode bekannt geworden, hat ea ein Gärtner dem 
andern nachgemacht, so dasa jetzt diese VMneh- 
rung allgemein ist Nach G. A. Fintelmann* er- 
friert die baumartige Päonie, sobald sie gesund ist, 
ferner trocken, luftig und sonnig steht, ihr Holz 
also reifen kann, wohl nie, wenigstens ist es seit 
dem Jahre 1834 ihm nie vorgekommen. Bei 
Spätfrösten, welche übrigens auch härteren Pflan- 
zen schaden, sind zweimal die Blüthenknospen, die 
bereits schon die Grösse einer Wallnuss besaseen, 
verloren gegangen, während die Pflanzen sonst 
aber nicht besonders gelitten hatten. Auf der Pfauen- 
insel bei Potsdam werden im Oktober nur deshalb die 
Wurzeln bedeckt, damit die Nov^nber-NiederiChläge 
abgehalten werden und die Neubildung von Wur- 
zeln durch niedrigere Boden- Temperatur nicht ge- 
stört wird* 

Dagegen schreibt uns K. J. W. Ottolauder 
in Boskoop bei Gouda in Holland, dasa er seine 
baumartigen Päonien, wie bei den Stauden, dureh 
Wurzeltheilung vermehre. Zu diesem Zwecke häu- 
felt er eine bestimmte Erdmischung, bestehend aus 
gewöhnlicher Gartenerde, mit Moorerde, verrottetem 
Euhdünger und etwas Sand gemischt, an, in der 
die Stengel besser Wurzeln schlagen. Dabei hat 
er die Beobachtung gemacht, dass die vor einigen 
Jahren durch Fortune direkt aus China eingeführ- 
ten Sorten es rascher und besser thun, als die' 
älteren, wie Bococo, Elisabetfaae u. s. w. Die China- 
Päonien sind nicht baumartig und stehen zwischen 
der P. arborea und herbacea. Ihre Blüthen sind auch 
kleiner und erscheinen weniger gefüllt ; dagegen ist 
die Farbe schöner und die Blüthen verbreiten, wie 
die krautartigen, einen angenehmen Geruch. Von 
ihnen sind besonders die Sorten : rubra odorata, re- 
gia, Bococo, Beevesiana, Bobert, Dr. Bowring u. s. w. 
sehr zu empfehlen. Liebhaber können dieselben 
von K. J. W. Ottolander in Boskoop wurzelecht 
bezieben. Im Jahre 1865 hatte dieser Blumen von 
Bococo, Elisabethae, regia und Karl V. erzogen, 
welche 8 — 12 Zoll Durchmesser hatten. 

'Um Heimchen zu vertilgen, wird empfohlen: 
Man streue 2 Nächte hintereinander auf Stückcl^n 
Papier Hafermehl, welches die Heimeben sehr lie- 
ben. Für die dritte Nacht unterlässt man es, wie- 
dwholt es aber in der vierteu^ jedoch in der Weise, 
dass man es mit ein wenig Arsenik vermischt Da 
das Arsenik bekanntlich verdunstet,, darf man es 
aber dea Pflanzen nicht zu nahe bringen. Die 
Heimchen fresse» nun sehr begierig, da sie eine 
Naehi nichts gefunden hatten, und gehen raaeh zu 
Grunde. Nach einem Berichterstatter in Gardeners 

16» 
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Chronicle war auf diese Weise nach 14 Tagep ein 
früher heimgesnchtes Haus von den Thieren völlig 
gesäubert Andere G&rtner, welche das Verfahren 
nachahmten; bestätigen die Richtigkeit der Angabe. 
Bekanntlich tragen einige Obstsorten, wie Du- 
che&se d'AngoulSme und Pomme d'Api in manchen 
Jahren übermässig reich und haben dagegen im 
anderen Jahre gar keine Früchte. Um dieses zu 
▼ermeiden und für alle Jahre eine gleichmässige 
Emdte zu erhalten, wendet Lahaye nach einer 
Mittheilung in der Revue horticole folgendes Ver- 
fahren an. Er kneipt für die Jahre, wo man ein 
Uebertragen erwarten kann, von einem Theile der 
Fruchtaugen die Blätter, welche um dieselbe stehen, 
hinweg und hindert damit deren Bildung, um sie 
für später aufzubewahren. 

filpargel zu konserviren , gibt die Flore des 
serres folgenden Bath. Man stelle die Spargel 
aufrecht in ein mit Wasser geftallteg Gefass, in 
welchem man eine Hand voll Salz aufgelöst hat, 
doch so, dass die Köpfe daraus hervorragen. Das 
Ganze wahrt man an einem dunkelen Ort, wo die 
Temperatur gleichmässig niedrig ist, doch nicht 
unter Null, auf. 



!Ote neuejleii ])f[an5en, 



welche im Jahre 1867 in verschiedenen Verzeichnissen 
der Handelsgärtner empfohlen wurden. 

(Fortsetinng.) 

35. Boronia latifolia Gay gehört zu den 
einfach-blättrigen Arten dieses Geschlechtes und ist 
keineswegs erst jetzt neu eingeführt worden, da 
sich die Pflanze schon längst, wenigstens in bota- 
nischen Gärten, vorfindet. In dem Winkel der 
schmal - elliptischen und unten graufilzigen Blätter 
befinden sich die rosa - gefärbten Blüthen einzeln. 
Im äussern Ansehen schliesst sich diese Art den 
übrigen Boronien an. 

36« Bossiaea foliosa Cunn. gehört zu den 
einfach - blättrigen Blüthensträuchern aus der Ab- 
theilung der Genisteen, welche hauptsächlich in 
Neuholland vorkommen, und befand sich bis jetzt 
nooh nicht in den Gärten. Sie bildet einen nie- 
drigen Strauch mit aufrechten Aesten und Zwei- 
gen, welche ziemlich dicht mit kleinen, fast kreis- 
förmigen, unten seidenglänzenden Blättern versehen 
sind. In deren Winkel befinden sich die nicht 
grossen, buntgelben Blüthen. 

37. Bouteloua curtipendula muss entweder 
Eutriana curtipendula Tr. oder Bouteloua 
racemosa Lag. heissen und stellt ein zu Einfas- 
sungen auf Rabatten, aber auch auf Beeten anwend- 



bares und ausdauerndes Ziergras dar, welches in 
Amerika eine ziemlich grosse Verbreitung von den 
südlicheren Staaten Nord-Amerika's bis südlich nach 
Peru besitzt und sich gut bestandet Aus der Mitte 
kommen die ziemlich hohen Halme hervor und ha- 
ben am obern Theile die grossen , überhängenden 
Aehrchen nur auf einer Seite. 

38. Brachjpodium gracile Beauv. und pin- 
natum Beauv. sind einheimische Gräser, welche 
aber keine weitere Beachtung verdienen. Br. pla- 
tystachyum, das Gh. Huber & Co. in Hydroa 
filr Böschungen empfehlen, kennen wir nichU Es 
soll ein reichblätteriges Gras von jähriger Dauer 
sein und sich ausserdem noch durch seine sehr 
grossen Aehrchen auszeichnen. 

39. Buginvillea brasiliensis Neuw. ist die 
bereits bekannte und auch schon, wenigstens in bo- 
tanischen Gärten befindliche B. spectabilis Willd., 
über die wir erst im vorigen Jahrgange der Wo- 
chenschrift (S. 70) gesprochen haben. Wir wieder- 
holen, dass sie einen der besten Blüthensträucher 
zur Erziehung von Schaupflanzen darstellt. 

40. Caljthrix (oder, wie man jetzt richtiger 
schreibt, Caljcothrix) ericoides Cunn. unterschei- 
det sich nicht von C. virgata Cunn. und stellt, 
wie der Beiname auch sagt, eine haideartige Myr- 
tacee aus Neuholland dar, die in unseren botani- 
schen Gärten längst bekannt ist, aber auch Lieb- 
habern enipfohlen zu werden verdient. Sie bildet 
einen buschig-wachsenden Blüthenstrauch mit dick- 
lichen und haideähnlichen Blättern. Die kleinen, 
weisslichen Blüthen bilden am Ende der Zweige Dol- 
dentrauben. 

41. Campanula Celsii A. DC. befand sieb 
im Anfange dieses Jahrhundertes unter dem fal- 
schen Namen C. tomentosa in den Gärten. Sie 
stammt aus Griechenland, wo sie eine zweijährige 
(und nicht, soviel wir wissen, ausdauernde) und zum 
Theil auf dem Boden liegende Pflanze darstellt 
und sich durch ihre langröhrigen Blumen von blauer 
Farbe auszeichnet Die untersten Blätter sind ge- 
lappt, die übrigen umgekehrt - eirund und gekerbt. 
Für Felsen-Parthien ist sie ganz ausgezeichnet 

42. Campanula celtidifolia stammt aus dem 
nördlichen Oriente und wird zwar ebenfalls als 
Staude angegeben, blüht aber meist schon im ersten 
Jahre. Wir haben noch nicht Gelegenheit gehabt,, 
sie zu beobachten. 

43. Campynema lineare Lab. ist eine eigen- 
thümliche Amaryllidee von der Insel Vandimensland 
mit büschelförmigen Wurzeln und schmalen, gras- 
ähnlichen Blättern. Am Ende des Stengels stehen, 
einige (höchstens 4) Blumen mit 6 fast bis zur 
Basis gehenden Abschnitten. 

44. Cauna. Bekanntlich befanden sich die 
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ersten Sammlungen von Bedeutung in dem frü- 
heren Garten der in der Mähe des botanischen 
Gartens zu Neu-ochöneberg bei Berlin befindlichen 
Abtheilung der Gärtner-Lehranstalt; die ersten Ver- 
suche, Formen und Blendlinge zu erziehen; gescha- 
hen dagegen von Seiten des Inspektors Bouchä 
im genannten botanischen Garten ; besonders seit 
der Zeit; wo C. discolor und Warszewiczii mit ihrer 
dunklen Färbung eingeführt wurden. Beichhaltige 
Sortimente echter Arten und einiger Hauptformen 
Verden daselbst noch kultivirt. Erst weit später 
kamen die Canna's in Paris in Aufnahme und wur- 
den in ihrer Schönheit als Blattpflanzen rasch so 
erkannt; dass man sich seitdem grosse Mühe gege- 
ben hat; um Vorzügliches davon zu züchten. In 
der MuStte, dem grossartigen Etablissement der 
Stadt Paris, mag vielleicht jetzt das vollständigste 
Sortiment brauchbarer Gartenformen vorhanden sein; 
nach Einsicht der hauptsächlichBten Verzeichnisse 
ist es aber Heinemann in Erfurt, der die reichste 
Auswahl, besonders der französischen Formen, in 
Deutschland darbietet. Der Raum erlaubt uns 
nicht, auch nur die vorzüglichsten der nahe an 
hundert zählenden Canna- Formen zu nennen, und 
müssen wir daher auf dessen Verzeich niss selbst 
verweisen. 

45. Carex pendula Huds. oder maxima 
Scop. kommt zerstreut auf feuchten Waldplätzen 
Deutschlands vor und nimmt sich, zumal wenn die 
Halme mit den überhängenden weiblichen Aehren 
vorhanden sind, gleich anderen Ziergräsern recht 
gilt aus; -wenn man das Bietgras aber mit einer 
Dracäne vergleicht, so möchte man es doch etwas 
übertreiben. 

46. Carissa Carandas L. ist ein ostindischer 
Baum aus der Familie der Apocjneen, dessen 
Früchte, besonders in unreifem Zustande, vielfach 
zubereitet und^ gern gegessen werden. Ausgezeich- 
net ist die Art durch ihre winkelständigen Dornen. 
Die eirunden, lederförmigen und auf der Oberfläche 
glänzenden Blätter haben eine Länge von 1 — 2 
Zoll und die weissen und langröhrigen Blüthen 
zeichnen sich durch Wohlgeruch aus. 

47. Cassinia aurea B. Br. ist ein neuhol- 
ländischer Halbstrauch mit kleinen, schmal - ellipti- 
schen Blättern, welche auf der Unterfläche, ebenso 
wie an den Zweigen, mit wenig bemerkbaren Drüs- 
ehen besetzt sind. An der Spitze der zahlreichen 
Verästelungen befinden sich kleine* und glänzende 
Blüthenkörbchen , deren nicht verwelkende Blätt- 
chen an der Spitze eine goldgelbe Farbe haben 
und die zusammengesetzte Doldentrauben bilden. 
Man kann sie als Immortellen benutzen. 

48. Caulophjllum thalictroides Mich, ge- 
hört zu den krautartigen Berberideen, welche den 



Uebergang zu den Papaveraccen machen, und stammt 
aus Kord-Amerika. Es ist ein Knollengewächs mit 
mehrfach-gedreiten und wurzelständigen Blättern und 
einem vor diesen erscheinenden Schafte, an dessen 
Ende sich eine Scheindolde grünlich-gelber Blüthen 
befindet. 

49. «Cenchrus laevigatus Trin. wird als 
Ziergras, besonders zu Einfassungen, empfohlen und 
stammt aus dem mittleren Amerika, keineswegs aber 
aus dem Süden Europa's, wie es in den Verzeich- 
nissen heisst. Da es keineswegs im Freien aushält 
und im Topfe gezogen werden müsste, so möchten 
wenig Liebhaber es kultivireu woUen. 

50. Cerbera Thevetia L. (Thevetia nerii- 
folia Jass.) ist eine sehr giftige Pflanze Westindiens, 
welche sich der im vorigen Jahrgange der Wochen- 
schrift (S. 254) erwähnten Cerbera Manghas L. fil. 
anschliesst. Wie diese, bildet sie einen Baum mit 
ätzendem Milchsäfte. Die schmalen, fast linienför- 
migen Blätter sind, wie die ganze Pflanze, unbe- 
haart und die weissen Blüthen bilden Seiten- oder 
gipfelständige Scheindolden. 

51. Cerinthe aspera Roth ist unbedingt den 
beiden anderen Arten dieses Geschlechtes, welche 
früher empfohlen wurden (5. Jahrg. S. 31), vorzu- 
ziehen und ähnelt der bekannten G. major L., mit 
der sie wohl auch die schönsten Arten dieses Ge- 
schlechtes darstellt Es ist ein Bauhblättler (Aspe- 
rifoliacea) , der in allen Mittelmeer - Liändern vor- 
kommt Die den Stengel umfassenden Blätter ha- 
ben eine eiförmige Gestalt und sind mit erhabenen 
Punkten besetzt, während die dunkel - braunrothen, 
im obern Theile gelben Blüthen beblätterte Trau- 
ben bilden. 

52. Ohamaeranthemum Beyrichii N. v. E. 
haben wir bereits im 9. Jahrgange der Wochen- 
schrift (S. 292) empfohlen. Seitdem sind noch 4 
ähnliche Arten: verbenaceum, marmoititum, leuco- 
neuron und Gaudichaudii, die, zum Theil wenigstens, 
nur Abarten einer und derselben Pflanze darstellen, 
dazu gekommen. Kegel hat in dem Samen -Ver- 
zeichnisse des botanischen Gartens in Petersburg 
vom Jahre 1865 zuerst über sie ausfahrlich be- 
richtet ( S. 47 ) und bringt sie sämmtlich in das 
Genus Eranthemum, in dem der Monograph der 
Akanthaceen, Nees v. Esenbeck, aber nur die 
eine (E. verbenaceum) aufführt. Eranthemum hat 
nur 2 fruchtbare Staubgefässe , während bei Oha- 
maeranthemum alle 4 Staubge&sse Staubbeutel ha- 
ben; ob aber in diesem Falle immer sämmtlich 
fruchtbar? wäre noch näher zu untersuchen. 

53. Chamaecjparis pisifera S. et Z. var. 
plumosa ist eine reizende Abart Ihre Einflihrung 
verdanken wir dem jungem Veitch, der bekannt- 
lich eine Reihe interessanter Koniferen aus Japan 
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nach Europa brachte. Sie nnteracheidet rieh haupt- 
sächlich von der dankelgrüDen Haoptart durch die 
blaugrttne Farbe. Aus Holland kam sie übrigens 
audi unter dem Namen Betinospora plumosa. 

54. Chamaecjparis acuta Sieb, haben wir 
bis jetzt nur sehr klein gesehen und vermögen des- 
halb noch kein Urtheil über sie abzugeben. Sie 
baut rieh einem echten Lebensbaume (Thuja) ähn- 
Kch, indem die Zweige genau zweireihig sind und 
rasch auf einander folgen. Ihre schuppenartigen 
und den Zweig^i angedrückten Bl&tter laufen in 
eine Spitze auS; ein umstand^ der sie wesentlich 
von Ch. obtusa unterscheidet. Beschrieben scheint 
rie noch nicht zu sein. 

Ö5. Chascolytrom erectum Desv. ist wie* 
derum ein Ziergras^ was aus Montevideo (nicht aus 
Chili) stammt und eine entfernte Äehnlichkeit mit 
dem leider fast ganz in Vergessenheit gerathenen 
grossen Flittergrase (Briza maxima) besitzt; aber 
weit längere Aehrchen traubenartig am obern Theile 
des Halmes trägt 

56. Chenopodium scoparia Qetzt Kochia 
scoparia Schrad.) ist ein besonders im Südosten 
Europa's und im Oriente; wie es scheint; bis nach 
China und Japan verbreitetes Unkraut; welches ge- 
wiss kein Liebhaber in seinem Garten dulden wird. 
Wir vermutheu; dass es zufiLllig unter die Zier- 
pflanzen geratben ist In Transkaukasien wird es 
nebst anderen; ähnlich - wachsenden Ghenopodiaceen 
bei der Zucht von Seidenwürmern gebraucht; da 
dieselben zwischen den Aest^i sich sehr gern ein- 
spinnen. 

57. Chloanthes Stoechadis R. Br. ist eine 
zwergige Verbenacee aus Neuholland; welche meist 
von der Basis aus zahlreiche; unverästelte, aber 
dicht mit linienf<5rmigen und rauhen Blättern be- 
setzte Zweige treibt Die Blüthen rind seitenstän- 
dig und haben eine bellgelbe Farbe. Wir bezwei- 
feln CS; dass dieser haideähnliche Strauch Liebha- 
bern gefällt 

58. Chrysanthemum frutescens L. ist eine 
der beliebtesten Rabatten - Pflanzen in Paris ; wird 
auch daselbst in grosser Menge in Töpfen auf den 
Markt gebracht, da es den ganzen Sommer hin- 
durch bis in den Herbst hinein blüht und sich sehr 
leicht durch Stecklinge vermehren lässt Vor un- 
gefähr 12 Jahren wurde diese Pflanze, sowie das 
sehr ähnliche Chr. pinnatifidum, schon einmal unter 
dem Namen Anthemis semperflorens ans Paris bei 
uns eingeführt 'Wie bei der gewöhnlichen Wu- 
cherblume (Chrysanthemum Leucanthemum ), sind 
auch hier die Strahlenblüthchen weiss, lieber ähn- 
Hcfae Arten haben wir bereits' im 9. Bande der Wo- 
chenschrift (S. 82) gesprochen. 

59. Chrysobactron Hookeri Coleoso ist eine 



neuseeländische Asphodelee, im Ansehen den gelben 
A£Fbdill - Pflanzen ähnlich. Wie bei dieseu; erhebt 
rieh aus einer knolligen Wurzel ein aufrechter, mit 
schmalen Blättern besetzter Stengel und endigt mit 
einer Aehre orangenfarbiger, ziemlieh dicht-stehender 
B]üthen. 

60. Cineraria acanthifolia Spreng, ist wie- 
derum ein Beispiel, wie sehr alte, wenn auch be- 
währte Gartenpflanzen wiederum mit einem aoost 
sehr wenig; Gärtnern und Liebhabern wohl kaum 
bekannten Namen angepriesen werden können. Was 
ich als C. acanthifolia gesehen; ist gar nichts wei- 
ter, als unsere wegen ihrer grauen Farbe beliebte 
C. maritima L.; jetzt Senecio Cineraria DC. 

61. Claytonia virginica L.; eine Portulacee 
Nord-Amerika's; wurde vor längerer Zeit wegen der 
knolligen Wurzel als Kartoffel-Surrogat empfohlen, 
möchte sich aber zur Zierpflanze wenig eignen. Die 
länglichen oder schmal-elliptischen Blätter sind etwas 
fleischig und die kleinen BlUthen haben eine weisse 
oder rosenrothe Farbe. 

62. Unter dem Namen Clerodendron sero- 
tinum hat man eine weissblühende Form des Cl. 
Bungei Steud. in den Handel gebracht. Wie die 
Hauptart^ hält auch diese Form; wenn sie bis zur 
Wurzel fast abgeschnitten und, wie eine zarte 
Staude, den Winter über bedeckt wird, bei uns im 
Freien aus, indem rie jedes Frühjahr von Neuem 
ausschlägt Als Blatt- und als Blüthenpflanze ist 
rie gleich gut zu empfehlen* Vaterland dieser Ver- 
benacee ist das nördliche China. 

63. Clethra barbinervis S. et Z., ein zur 
Familie der Ericeen gehöriger Strauch Japan's mit 
umgekehrt-eirunden ; scharf-gesägten und oben un- 
behaarten Blättern. Die kleinen, unscheinUchen 
Blüthen bilden am Ende der Zweige zusammen- 
gesetzte Aehren. Ob der Strauch aushält, ist noch 
eine Frage. 

64. Cocos Bomanzowiana Cham, ist eine 
reizende Palme des südlichen Brasiliens. Im Va- 
terlande treibt sie einen 30 — 40 Fuss hohen Stamm, 
der in der Regel gegen die Basis und gegen die 
Spitze hin etwas aufgetrieben ist. Die schmal-lan- 
zettförmigen Fiederblättchen stehen dicht und der 
grosse Blüthenkolben von 6 — 8 Fuss Länge ver- 
zweigt sich sehr. 

65. u. 66. Conospermum ericifolium Sm« und 
tenuifolium B. Br. rind 2 neuholländische Protea- 
ceen von haideähnllchem Habitus. Die erstere bil- 
det einen kleinen Baum mit nur an der Spitze 
verzweigten Aesten, welche dicht nrit nadelförmigen, 
im Anfange fiist dachziegelförmig übereinander li^ 
genden Blättern besetzt sind. Die kleinen Blüthen 
bilden zunächst köpf-, später ährenförmige Blüthen- 
stände am Ende besonderer Stiele, die wiederum 
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ZU Doldentranben rieh Yereinigen und ab lolche 
gipfel* oder seitenBtändig Bind. 

C. tenuifolimn breitet mch dagegen auf dem 
Boden ana und seiebnet mch durch seine i — 1 Fusa 
langen, an der Spitse bisweilen hakenförmig - ge* 
krümmten Blätter aus. Aus ihrem Winkel kommen 
kaum bEngere Blüthenatiele herTor, welche in ge- 
ringer Zahl an ihrem obern Ende eine Doldentranbe 
di^rstellen. 

67. ConTolvnluB floridus L. ist ein kleiner 
Baum. Er wächst auf den Kanaren und besitzt 
eine wohlriechende Wurzel, deren Holz einen star* 
keo Bosengeruch beritzt. Man destillirt aus ihm 
auch ein ätherisches Oel, was vielfach, auch zur 
Verftlschung des echten Bosenöles, benutzt wird. 
Die sehr schmalen, aber 3 — 4 Zoll langen Blätter 
stehen gegen das obere Ende der Zweige gedrängt 
und aus der Spitze der letzteren kommt ein allge- 
meiner Stiel hervor, der zahlreiche Blüthen, zu 
einem Strausse zusammengedrängt, trägt. 

68. Cucurbita radicans Naud. ist eine 
eigenthümliche Pflanze Mexiko's. Sie treibt 30 und 
selbst 40 Fuss lange Stengel, welche sich auf der 
Erde ausbreiten und an allen Gelenken Wurzeln 
schlagen. In sofern hat die Art Aehnlichkeit mit 
C. perennis, besitzt aber eine faserige Wurzel und 
seb^nt demnach einjährig zu sein. Die herzförmi- 
gen, aber 5-, selten 7 -lappigen Blätter sind oft auf 
der Oberfläche beller marmorit Die gelbe Frucht 
von der Grösse einer Orange hat grüne Läogestreifen. 

69. Cupressus glandulosa unserer Gärten 
ist die bekannte C. macrocarpa Hartw., und zwar 
die Form, welche gewöhnlich als C. Goveniana 
vorkommt und auch ^h solche beschrieben ist Es 
ist schade, dass diese wunderschöne Cy presse mit 
ihren grossen, braunen Früchten nicht bei uns im 
Frden aushält! C. sinensis ist nichts weiter, als 
Gljtostrobus heterophjllus EndL; bisweilen 
findet man aber auch eine Form des Tazodium 
distichum unter diesem Namen. 

70. Cyperus kjllingioides Vafal ist ein 
ostindisches Cypergras, welches kaum den Beifall 
der Liebhaber erhalten dürfte. Aus der Uitte dar 
gekielten und nur am obern Bande schärflichen 
Blätter kommen ebenso lange Halme hervor, welche 
einen diditen Kopf von Aehrcben tragen. 

71. Gjperua vegetus WilU. wächst hmge-> 
gen im wänneren Amerika, hält also bei uns im 
Freien nicht ans; um aber im Gewäohshause kul« 
tivirt au werden^ ist die Pflanze ebenfalls nicht 
schön genug. Aus den zahlreichen, grasähnlichen 
Blättern ragen die Blätter mit ihren 8— 12strahli- 
gen Dolden nicht hervor. Jeder Strahl (d. h. spe- 
zieller Blüthenstiel) trägt aber wiederum einen rund- 
lichen Kopf von Aehrchen. 



72. Wenn schon Cypripedium Stonei Hori. 
Low., als es vor 6 Jahren zuerst bekaost wurde 
(s. 6. Jahrg. der Wochenschr. S. 355), mit Recht 
die Aufmerksamkeit der Orchideen - Liebhaber auf 
sich zog, so verdient es die Abart, welche jetzt mit 
der näheren Bezeichnung platydaenium in den 
Handel gekommen ist|^ noch weit mehr. Die schma- 
len und langen Blumenblätter sind nämlich bei 
dieser Form breiter, als gewöhnlich, so dass die 
braunen Flecken aus der gelben Fläche weit mehr 
hervortreten können. 

73. Cyrtanthus Ma4Pennii ist eine uns 
unbekannte Amarjllidee aus Fort-Natal, welche sehr 
feucht, fast ab Wasserpflanze behandelt werden 
soll. Auch die übrigen, zum Theil in unseren Gär- 
ten kultivirten Arten des Genus Cyrtanthus wach- 
sen in Süd- Afrika und haben schöne, röhrig*trich- 
terförmige Blüthen, welche doldenartig an der 
Spitze des Schaftes stehen. 

74. Cyrtodeira chontalensis Seem. ist 
eine reizende Gesneracee aus Central - Amerika, 
deren eirund-länglichen Blätter eine rothbraune Un- 
terfläche haben, während die schmaragd-grüne Ober« 
fläche kleine braune Flecken zeigt Sie ähnelt sonst 
der C. cupreata Haust, hat aber grössere Blüthen, 
deren Blumen-Böhre eine weisse, deren Saum aber 
eine violette Farbe mit gelbem Centram besitzt 

75. Dalea Mutisii Eth wurde von Wil- 
liam Bull von den Kordilleren Süd - Amerika's 
eingeführt und ähnelt im äussern Habitus den In- 
digofera- Arten, mit denen sie in die Familie der 
Schmetterlingsblütbler gehört Die unpaarig -gefie- 
derten Blätter bestehen aus 8 — 10 Paar elliptischen 
und auf der Unterfläche unbehaarten Blättchen. 
Die dunkelblauen Blüthen bilden dichte und end- 
ständige Aehren. 

76. Daphne Genkwa S. et Z. wird in Ja- 
pan nur in Gärten kultivirt und soll erst aus China 
eingeführt sein. Der Blüthenstranch ähnelt unserem 
gewöhnlichen Eellerhalse (D. Meaeroum) ungemein 
und blüht, wie dieser^ im ersten Frühjahre vor dem 
Erscheinen der Blätter, die Blüthen haben aber 
eine violette Farbe. Ob der Blüthenstraueh bei uns 
aushält, muss erst erprobt werden. 

77. Duvaua dopenden s DC. ist ein chileni- 
sober Blüdienatranch der Ter^inthaceen, möchte aber, 
selbst bedeckt,, unsere Winter nicht aushalten. 
Nicht allein die Zweige endigen in Dornen, auch 
die Enospeoi verwandeln sieh ia diese. Die breit- 
efiptiechen oder umgekehrt - eirUBden Blätter sind 
völlig unbehaart und ganzrandig. Die kleinen 
Blüthen von gelblicher Farbe bilden winkelständige 
Trauben. 

78. Dianthus muscosus heisst jetzt eine Ab- 
art der gefüllten Earthäuser-Nelke (D. barbatus L.), 
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welche Laurentias in Leipzig in den Handel 
bringt und von einem gewissen Vandi^re gezüch- 
tet wurde. Es scheint, als wenn die eigentliche 
Blomenkrone in sehr gedrängt stehenden Blüthen 
entweder verkümmert oder grün wäre, so'dass der 
Blüthenstand, wie aus Moos bestehend aussieht 

79. Diarrhena americana Beauy. ist ein 
nordamerikanisches Gras, was zu Basen und zu 
Einfassungen von Beeten empfohlen wird; zu dem 
ersteren ist es gewiss nicht tauglich; da es viel zu 
breite Blätter besitzt. Die ziemlich grossen , ellip- 
tischen Aehrchen bWbn eine einfache Traube. 

80. Dillwynia gljcinaefolia Sm. ist neu- 
erdings von Bentham zu Chorozema gebracht und 
als Ch. angustifolium beschrieben worden. Es 
ist ein neuhoUändischer Blüthenstrauch mit sehr 
schmalen und fast stechenden Blättern und nicht 
• grossen, winkelständigen und rothen Blüthen. In 

den botanischen Gärten ist er schon länger bekannt 
81. Disemma Baueriana Endl. ist eine neu- 
holländische Passionsblume, welche sich von den 
echten Arten der Passiflora (mit den übrigen Di- 
semmen) durch einen innern kreisförmigen, also 
nicht fadenförmigen Kranz in der Blüthe unter- 
scheidet Sie steht der im 8. Bande (S. 170) der 
Wochenschrift bereits empfohlenen D. coccinea DC. 
nahe. 

(Fortsetzxmg folgt.) 



Fenster 

mit (ifenrni üin Ifol^enttn Bprolfen. 

Die Frage, ob Gewächshäuser von Holz oder 
von Eisen zu erbauen seien ? ist in der letzten Zeit 
zu Gunsten der letzteren entschieden worden; noch 
bleibt aber die Frage unentschieden, ob die Spros- 
sen der Fenster, wo die Glassscheiben eingefügt 
sind, von Holz oder von Eisen vorzuziehen seien? 
Es haben sich im Schoosse des Vereines zur Be- 
förderung des Gartenbaues 2 Partheieu gebildet, 
von denen die einen entschieden dem Holze den 
Vorzug geben, die anderen ebenso entschieden das 
Holz verwerfen. 

Die Sache scheint uns von der g^össten Wich- 
tigkeit zu sein, so dass wir uns erlauben, sie von 
Neuem vor das Forum zu bringen, und Praktiker 
freundlichst ersuchen, uns ihre Erfahrungen und 
Ansichten darüber mitzutheilen. Nur dadurch fin- 
det sich schliesslich die Wahrheit heraus. That- 
sache ist es, dass nicht allein die durchaus eisernen 



Gewächshäuser mit eisernen Sprossen des Eunst- 
und Handelsgärtners Lackner in Berlin, der die 
eine Ansicht hauptsächlich vertritt, sich für die 
Kultur von allerhand Pflanzen, besonders solcher 
für den Markt, als sehr geeignet erwiesen haben; 
es befinden sich auch ausserdem Häuser mit eiser- 
nen Sprossen in Berlin, wo unter Anderem Bösen 
von solcher Schönheit getrieben werden, wie man 
sie nur irgend finden kann. Die bekannten Vor- 
würfe, welche man den eisernen Sprossen macht, 
die der schnelleren Abkühlung und des Tropfen- 
falles, bewahrheiten sich hier nicht 

Andrerseits hat man allgemein in Belgien die 
eisernen Sprossen in den Häusern wiederum durch 
hölzerne ersetzt und, wo man neue Häuser baut, 
werden nur die hölzernen Sprossen angewendet In 
der bekannten grossartigen Handelsgärtnerei von A. 
V er schaffeit in Gent sind jetzt nur hölzerne 
Sprossen vorhanden; ebenso hat Jean Verschaf- 
felt, der seine nicht minder grossartige Gärtnerei 
vor 2 Jahren verlegte., nur hölzerne Sprossen an 
seinen Fenstern angebracht Der Bürgermeister 
von Gent, Graf Eerchove-Delimon, unser ver- 
ehrtes jMitglied, baut sich jetzt ein Gewächshaus 
von 43 Meter Länge, 22 Meter Tiefe und 18 Me- 
ter Höhe, wo ebenfalls nur hölzerne Sprossen an- 
gewendet werden. Diese Sprossen kommen, da sie 
nur aus Kernholz, welches gut ausgetrocknet ist, 
hergestellt werden, zwar ziemlich hoch zu stehen, sind 
aber so dünn angefertigt, dass sie ausserordentlich 
wenig Schatten geben, zumal die Glasscheiben eine 
nicht unbedeutende Breite haben. 

Da das Gedeihen der Pflanzen Gärtnern und 
Liebhabern vor Allem am Herzen liegen muss, so 
ist auch diese Frage — wir wiederholen es noch- 
mals — über das Material, welches man zu den 
Sprossen der Fenster nimmt, von der grössten 
Wichtigkeit. Es kann demnach nur das Ganze 
fördern, wenn Sachverständige sich für oder gegen 
das Eine oder Andere aussprechen. Wir sind gern 
bereit, Entgegnungen in diesen Blättern schnell 
zur weitern Eenntniss zu bringen, sobald sie uns 
zur Verfügung gestellt werden. 



Aus dem Versuchsgarten des Gartenbau -Ver- 
eines sind zu vertheilen: Malven - Sämlinge, Viola 
tricolor mazima (Pens^es), Gladiolen und 10 — 12 
Himbeer - Sorten. Darauf bezügliche Meldungen 
der Mitglieder werden bis zum 20. April erbeten. 
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hhaltt 487. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 6. ApriL — Die Galh au' sehen Garten- und 
Park-Anlagen in Beaumarais und. Wallerfangen. Von E. Müller in Langsur bei Trier. — Die neuesten Pflansen, 
welche im Jahre 1867 in verschiedenen Verzeichnissen der Handelsgftrtner empfohlen wurden. (Fortsetzung.) 



Bienitag , den 28«. April , Abendi 6 Uhr , findet im Palmenhanse des botanischen Gartens eine Yer- 
i a mml Ti fig des Vereines statt, woin die feehrtea Mitglieder eingeladen werden. 



487. Versuuüng 
ifes VereiBcs nr IMlrilNiiiig des ClarteMlMiaes, 

am 6. April. 

Ausnahmsweise findet die 3. Versammlung des 
Vereines in jedem Jahre nicht am letzten Sonntage 
im Monat März, sondern am ersten Sonntage im 
Monat April statt und ist zu gleicher Zeit mit 
einer grösseren Ausstellung verbunden, bei welcher 
der Jahresbeitrag Sr. Majestät des Königs, des 
erhabenen Protektors des Vereines, für die ausge- 
zeichneteren Pflanzen zur Vertheilung kommt. Die- 
ses Mal hatte aber auch Ihro Majestät die Kö- 
nigin sich vorbehalten, flir die schönste Gruppe 
blühender Pflanzen noch einen besondern Preis zur 
Verfügung zu stellen. Diesem Umstände hatte man 
es wohl hauptsächlich zu verdanken, dass die Aus- 
stellung ausserordentlich reich beschickt war und 
dass die an und für sich massigen Räume des Aus- 
stellungs - Lokales den grossen Inhalt kaum zu fas- 
sen vermochten. 

Der Vorsitzende, Geheimer Ober-Regierungsrath 
Knerk, dankte zunächst allen Denen, welche zur 
Verschönerung der Ausstellung beigetragen, aber 
auch dem, der alle Beiträge zu einem harmonischen 
Ganzen vereinigt, dem Obergärtner Haack, und 
theilte mit, dass auch die Königlichen Majestäten 
Allerhöchst Ihre Anerkennung über die bedeuten- 
den Leistungen in der Gärtnerei und über die 



ganze Anordnung ausgesprochen hätten. Ihro Ma- 
jestät die Königin wäre bereit, auch das nächste 
Mal einen Preis zur Verfügung zu stellen. 

Auch von Seiten der Königlichen Staatsminister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-, sowie 
der landwirthschaftlichen Angelegenheiten, des Herrn 
V. Müh 1er und des Herrn v. Selchow Excellenz, 
seien nicht minder die Fortschritte der Gärtnerei, 
wie sie sich dieses Mal in der Frühjahrs - Ausstel- 
lung kundgegeben, anerkannt worden. Um diese 
Anerkennung zu bekräftigen, hätte sich jeder der 
, beiden Herren Slaatsminister bereit erklärt, für die 
nächste Frühjahrs - Ausstellung einen Preis von 50 
Thalern auszusetzen. Unter solchen erfreulichen 
Umständen dürfe man sich wohl der Hoffnung hin- 
geben, dass wir im nächsten Jahre ebenfalls eine 
Ausstellung haben, welche dieser gewiss nicht nach- 
stehen werde. 

Der Vorsitzende theilte weiter mit, dass auch 
der Vorstand bei der Fülle des reichen und schö- 
nen Materials der Ausstellung die Nothwendigkeit 
eingesehen habe, noch von Seiten des Vereines 
einen Preis von 20 Thalern zur Verfügung zrf 
stellen, und bitte deshalb jetzt nachträglich um 
Genehmigung; diese wurde auch einstimmig ertheilt. 

Damit aber schon zur rechten Zeit die Vor- 
bereitungen getroffen werden könnten, möchte es 
gut sein, das Programm für die nächste Frühjahrs- 
Ausstellung sobald als möglich zu entwerfen und 
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der Oe£fentlichkeit zu übergeben. Der Vorsitzende 
ersuchte deshalb den Vorsitzanden des jetzigen 
Preisrichter-Amtes , Apotheken-Beefitzer *Augii sti i| y 
einen Ausschuss, bestehend aus: 
dem Garten-Inspektor Bouch^, 
dem Hofgärtner B rasch in Charlottenbnrg; 
dem ^Kunst- und Handelsgärtner - C h o n ^^ 
dem Garten-Inspektor Gaerdt in Moabit^ 
dem Obergärtner Haack, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Hoffmann, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt in 

Charlottenburg, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Priem, 
dem Obergärtner Rein ecke, 
dem Uniyersitätsgärtner Sauer, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Späth, 
zu diesem Zwecke zusammen zu berufen, in der- 
selben den Vorsitz zu übernehmen und den Ent- 
wurf des Programmes in der nächsten Sitzung zur 
Beschlussnahme vorzulegen. 

Kunst- und Handelsgärtner Späth glaubte, 
dass es auch Zeit sein möchte, in sofern der Ver- 
ein noch gesonnen wäre, im Jahre 1870 eine interna- 
tionale Ausstellung abzuhalten, schon in nächster 
Zeit das Programm zu berathen. 

Von Seiten des Vorsitzenden wurden die Pflan- 
zen - Verzeichnisse des Kunst- und Handelsgärtners 
Pasewaldt in Charlottenburg und der Pommer- 
schen Baumschule in Kasekow bei Tantow un- 
weit Stettin, ^ sowie das Verzeichniss der Garten- 
Instrumente der Gebrüder Dittmar in Heilbronn 
vorgelegt und auf deren Inhalt aufmerksam gemacht. 
Auf den Wunsch mehrer Mitglieder findet die 
nächste Versammlung des Vereines im Palmenhause 
des botanischen Gartens am Dienstag, den 28. April, 
Abends 5 Uhr, statt. 

Professor Koch hielt einen ausführlichen Vor- 
trag über die internationale Ausstellung in Gent, 
welche am 29. März eröffnet wurde und der er 
beigewohnt hatte. Der Bericht wird in der Wochen- 
schrift ausführlich mitgetheilt werden. 

Kunst- und Handelsgärtner Späth verlangte 
Näheres über den Stand der Verhandlungen mit 
der Königl. Landes-Baumschule zu Potsdam, einem 
von dem Vereine ausgegangenen und nach den 
Statuten auch noch mit ihm im Zusammenhange 
stehenden Institute, resp. über den von ihm einge- 
^reichten Antrag zu wissen. Der Vorsitzende bedauerte, 
dass das vom Vereine ernannte Mitglied zu dem 
Kuratorium, Garten - Inspektor Bouch^, nicht ge- 
genwärtig sei, um die Frage zu beantworten. Er 
seinerseits habe diesem den Antrag mitgetheilt. So 
viel er wisse, hätte dieser die Bechte des Vereines 
gewahrt Er werde auch dafür Sorge tragen, 



dass in der nächsten Sitzung davon Mittheiiung 
gemacht werde. 

Schliesslich forderte der Vorsitzende den Hof- 
buchdrucker Hänel aus Magdeburg auf, das Pro- 
tokoll des Preisrichter-Amtes zu verlesen. 

Verhandelt Berlin, den 6. April 1868. 

Nach dem für die heutige Frühjahrs-Ausstellung 
unterm 5. Januar d. J. festgestellten Programme 
beschlossen die Preisrichter Folgendes: 

I. Die von Sr. Majestät dem Könige AUer- 
gnädigst bewilligte goldene Medaille für die her- 
vorragendste Leistung im Gebiete der Gärtnerei: 
dem Bittergutsbesitzer Moritz Bei chenheim (Ober- 
gärtner Haack). 

Für eine Gruppe schön -blühender Gewächse 
ein Preis Ihrer Majestät der Königin: dem Kom- 
merzienrath Dannenberger (Oberg. Dressler). 

Für eine ausgezeichnete Gruppe blühender Ro- 
sen in Töpfen ein Preis Ihrer Excellenz der Fraa 
Minister v. Müh 1er, 2 Frd'or: dem Kunst- und 
Handelsgärtner Ohon^ (Frankfurter Chaussee 8). 

Für eine ausgezeichnete Leistung in der Gärt- 
nerei ein Preis, von 20 Thlrn, vom Vorstande den 
Preisrichtern zur Verfügung gestellt: der Frau 
Kommerzienräthin Beichenheim (Oberg. Per ring). 

II. Geldpreise, welche aus dem Beitrage 
Sr. Majestät des Königs gewährt wurden: 

A. Zusammenstellung gut-kultivirter Pflanzen. 

1. Für 6 Stück reichblühender Eriken in 6 
verschiedeneu Arten und Abarten ein Preis von 
2 Frd'or: föllt aus. 

2. Für 6 Stück reichblühender Leguminosen 
in 6 verschiedenen Arten oder Abarten ein Preis 
von 2 Frd'or: fällt aus. 

3. Für 6 Stück reichblühender Cyclamen in 
mindestens 3 verschiedenen Arten oder Abarten in 
vorzüglicher Kultur ein Preis von 1 Frd'or: iWt 
aus. 

4. Für eine Zusammenstellung von schönblü- 
henden, neueren Azaleen in mindestens 6 verschie- 
denen Sorten ein Preis von 1 Frd'or: dem Kunst- 
und Handelsgärtner Chonö in Berlin (Frankfurter 
Chaussee 8). 

B. Schaupflanzen. 

5—9. Fünf Preise von je 1 Frd'or für ein- 
zelne, ungewöhnlich reich- und schönblühende Pflan- 
zen nach Wahl der Aussteller: 

a) dem Universitätsgärtner Sauer fär Cho- 
rozema ilicifolium; 

b) der Frau Kommerzienräthin Keichenheiia 
(Oberg. Perring) für Ataccia cristata; 
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c) dem Eommerzienr. Dannenberger (Oberg. 
Dr 688 1er) für Eriostemon interinediu8; 

d) der Frau Eoromerzionräthio Reichenheim 
(Oberg. Per ring) für Vibarnum macroce- 
phalam ; 

e) dem Kunst- und Handelsgärtner Lackner 
für Rhododendron Königin von Preussen. 

C. Neue Einfährungen, 

10. und 11. Zwei Preise von je 1 Frd'or für 
Pflanzen, welche hier zum ersten Male ausgestellt 
wurden und welche so weit ausgebildet sein müs- 
sen^ dass ihre Eigenschaften deutlich erkennbar 
sind und eine grössere Verbreitung als Zier- oder 
^Nutzpflanzen voraussetzen lassen: 

a) dem Kommerzienr. Dannenberger (Oberg. 
Dressier) fbr Sanchezia nobilis; 

b) dem Garten-Inspektor Gireoud für Herra- 
nia palmata. 

D. Getriebene Pflanzen. 

12. Für eine Aufstellung von getriebenen 
blühenden Gehölzen in mindestens 6 verschiedenen 
Arten 1 Frd'or: dem Universitätsgärtner Sauer. 

13. Für eine Aufstellung von 12 Stück ge- 
triebenen blühenden Rosen in mindestens 3 ver- 
schiedenen Sorten 1 Frd'or: fallt aus. 

14. Für . eine Aufstellung blühender Hyazin- 
then in mindestens 20 Sorten 1 Frd'or: dem Kunst- 
und Handelsgärtner Chon^ (Frankfurter Chaussee 8). 

15. Für eine Aufstellung von 24 blühenden 
Zwiebelpflanzen in mindestens 12 Arten oder Sorten 
(ausgenommen Hyazinthen und Amaryllis) 1 Frd'or. 

16. Für eine Aufstellung blühender Amaryl- 
lis in mindestens 8 Sorten 1 Frd'or: fällt aus. 

17. Für eii)e Zusammenstellung von minde- 
stens 3 blühenden Exemplaren verschiedener Va- 
rietäten der Paeonia arborescens oder Clematis in 
3 Arten oder Abarten: fällt aus. 

18. Für eine Aufstellung von Alpenpflanzen 
in mindestens 16 verschiedenen Sorten 1 Frd'or: 
dem Königl. botanischen Garten (Garten-Inspektor 
Bouch^). 

£. Zur Yerfagung der Preisrichter. 

19. Für die aufgestellte Gruppe neuer und 
neuester Pflanzen aus dem Herzogl. Park in Sa- 
gan: dem Garten-Inspektor Gireoud 1 Frd'or. 

20. Für Primula cortusoides amoena: dem 
Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt in Char- 
lottenburg 1 Frd'or. 

21. Für die Gruppe des Rittergutsbesitzers 
Pflug (Obergärtner Nicolai) 1 Frd'or. 

22. Für Anthurium magnificum: der Frau 



Kommerzienräthin Reichenheim (Obergärtner Per- 
ring) 1 Frd'or. 

23. Für Rhododendron suave: dem Kunst- 
und Handelsgärtner Lieb ig in Dresden 1 Frd'or. 

24. Für Cattleya Lindigii: dem Geh. Ober- 
Hof buchdrucker v. Decker (Obergärtner Rein ecke) 
1 Frd'or. 

25. Für Rhododendron hybridum: dem Kunst- 
und Handelsgärtner Lackner 1 Frd'or. 

26. Für einen Blumenkorb: dem Hofliefe- 
ranten Schmidt (Unter den Linden) 2 Frd'or. 

E. Ehren-Diplome. 

1. Dem Königl. botanischen Garten (Gaii;en- 
Inspektor Bouch^). 

2. Für eine Gruppe des Gärtners de la 
Croix von Primula chinelisis. 

3. Dem Professor Dr. Munter für die durch 
eine Glasglocke hermetisch-geschlossene Schale mit 
Farnen. 

4. Dem Blumenhändler Poltzien (Wallstrasse 
7 u. 8) für Blumen-Bouquets. 

5. Dem Gehülfen Schotte im Königl. bota- 
nischen Garten für einen Tafel Aufsatz. 

Das Preisrichter- Amt erlaubt sich in Anerken- 
nung der vielfachen Leistungen ausserdem noch 
sein Bedauern auszudrücken^ dass viele Gegenstände 
nicht prämiirt werden konnten. 



a. 



u. 



8. 



«9. ^u()u|lin. ^. ^anrl. <9. Heineifef. S. ^. |iriem. 

^orfd|. Cra^. ISrafd). 



Die 

de Galhan'scheii Garten- u. Park-Anlagen 

in Beaumarais und Wallerfangen. 

Von E. Müller, Gutsbesitzer in Langsur bei Trier.*) 

Wer einiger Massen mit den Landeskultur -Zu- 
ständen Deutschlands vertraut ist; wird sich gestehen 
müssen; dass wir in der verfeinerten Obstbautnzucht 
noch sehr in der Kindheit sind. Für Parkanlagen 
und Blumistik wird (zumal in der Nähe grosser 
Städte) gewiss Erhebliches geleistet, und die Aus- 
schmückung des preussischen Gartens auf der Aus- 
stellung in Paris hat der Welt gezeigt, dass wir 

*) Während der landwirthschaftliche Central - Verein der 
Ebeinprovinz im vorigen Herbste in Saarlouis tagte, wurde 
(am 9. September) Ton Seiten der anwesenden Landwirthe eine 
Exkorsion nach Beaumarais und WaUerfangen gemacht, um 
die dortigen Anlagen zu besuchen Vorliegender, dem Central- 
Vereine abgestatteter Bericht ist der Redaktion der Wochen- 
schrift von diesem mit der Bitte zugesendet, Ihn ebenfalls in 
dieser aufzunehmen. Er ist so interessant, dass wir diesem 
Wunsche um so mehr entsprechen, als auch während unseres 
letzten Aufenthaltes in Trier im vorigen Herbste ebenfalls 
uns höchst interessante Mittheilungen darüber gemacht sind. 



124 



in geftchmackvoUer Garten - Dekoration und beson- 
ders in der Anlage und Gruppirung der jetzt so 
beliebten Blattpflanzen -Beete Frankreich keineswegs 
nachstehen. 

Anders ist es mit der Obstbaumzucht. Darin 
sind die Franzosen unsere Vorbilder und Meister. 
Während die südlichen Länder duftende Oran- 
gen, Feigen und Oliven ohne grosse Kulturkosten 
produziren, während das neblige und feuchte Eng- 
land durch eine in allen Schichten der Bevölkerung 
verbreitete Blumen - Liebhaberei den Kampf gegen 
die weniger splendide Natur siegreich besteht^ und 
in Frankreich die botanische Wissenschaft, gepaart 
mit Erfahrung und Kunstfertigkeit, den Weinbau 
und ObstbaU; man möchte sagen^ bis zum höchsten 
Grad der Vervollkommnung gebracht hat, so ist in 
dem bescheidenen und genügsameren Deutschland 
grade in diesen Kulturzweigen, die den Luxus des 
materiellen Lebens bezwecken, weniger geleistet. 

In Beaumarais und Wallerfangen finden wir 
nun ein Fleckchen deutscher Erde, wo die franzö- 
sische Kunst des Obstbaues die Grenze überschrit- 
ten und dann heimisch geworden. Die dortige 
Obstbaumzucht steht wirklich auf einer seltenen 
Höhe der Vervollkommnung und hat in der Rhein- 
provinz wobl schwerlich ihres G eichen. 

Beferent dieses würde glauben^ seiner Aufgabe 
genügt zu haben, wenn er durch die Beschreibung 
dieser Anlagen dazu beitragen könnte, den Sinn für 
Obstgärtnerei bei den Vereins - Mitgliedern anzu- 
spornen. 

Abgesehen von besagtem Obstbau sind aber 
auch die de G albanischen Parkanlagen ein beleh- 
rendes Vorbild. 

Wir finden hier den Komfort des Landlebens 
in seiner ansprechendsten Form. Irgend ein Salon 
mit steifem Teppiche, mit goldenen Tapeten, ge- 
schnitzten Möbeln, Leuchtern, Fendüle's und Spie- 
geln hält keinen Vergleich aus gegen solch' einen 
frischen, fein gehaltenen Rasenteppich, gegen die 
geschmackvollen Blumen- und Blattpflanzen - Beete, 
den Springbrunnen, die Weiher, Baumgruppen und 
Waldparthieen. 

Schon ein kleines nett dekorirtes und gut er- 
haltenes Gärtchen am Hause bietet für Herz, Phan- 
thasie und Auge einen grösseren Genuss, als alle 
Stuben-Dekoration und innere Eleganz. 

Die reichen Leute bei uns geben gern Hun- 
derte her für den Prunk einer mit Gerichten und 
Weinen überladenen Tafel und überbieten sich in 
Einladungen zu Essen und Thee's, während sie oft 
so engherzig sind, einige Thaler an ein geschmack- 
volles Blumenbeet anzulegen. Sie denken nicht 
daran, in der Luxus- Gärtnerei sich hervorzuthun. 

Der Anblick der de Galhau'schen Anlagen 



möchte • geeignet sein, von solchen Vorurtheilen ab- 
zubringen. 

Wallerfangen liegt ungefllhr ein halbes Stünd- 
chen von Saarlouis. Es war am 9. September, am 
2. Tage des landwirthschaftlichen Festes, als die 
Besucher der General -Versammlung dorthin ström- 
ten. Dass die Vereins - Mitglieder und an ihrer 
Spitze der Präsident v. Rath in Begleitung ande- 
rer hoher Herrschaften durch das Musikcorps der 
Fabrik von Wallerfangen empfangen^ die Festgäste 
durch de Galhau begrüsst und in den Park und 
die Gärten eingeführt wurden — welche Worte 
der Anerkennung man bei dieser Gelegenheit aus- 
getauscht hat — eine detaillirte Beschreibung die- 
ser Festpromenade würde vielleicht manchen Leser 
mehr ansprechen, als das Sachliche; da ich aber 
zu der Schilderung von Empfangs • Feierlichkeiten 
nicht die Phantasie eines Zeitungs- Berichterstatters 
besitze, so werde ich den Leser in medias res, also 
mitten in die Obstgärten, einführen. 

Nach den neuesten Erfahrungen pflanzt man 
in den Gemüsegärten keine Obstbäume mehr, son- 
dern reservirt für letztere einen besonderen Obst- 
garten, welcher aufs Reichlichste mit vegetabilischen 
Düngerstoffen verbessert, auf 3 Fuss Tiefe durch- 
graben und wegen der Spaliere mit hohen Mauern 
umgeben wird. 

Auf der Besitzung de Galhau's in Beaumarais 
besteht ein solcher seit ungefähr 6 Jahren, und 
da er ein wahrer Muster-Obstgarten und nach allen 
Regeln der Kunst angelegt ist, so will ich eine 
genauere Beschreibung desselben geben, indem die 
Freunde der Obstbaumzucht daran vielleicht ein 
nachahmungswerthes Vorbild finden werden. 

Derselbe ist ein längliches Viereck in der Rich- 
tung von Norden nach Süden, Länge gegen 100 
Fuss, Breite gegen 40 Fuss, Höhe der rundum- 
laufenden Mauer 12 Fuss. 

In Beaumarais hatte man es mit besonderen 
Verhältnissen zu thun: eine schutzlose Lage, unge- 
nügende Beschafienheit des Bodens, eine zu feuchte, 
nicht drainirfahige Unterlage und ausserdem der 
Wunsch, das der Wohnung nächstgelegene Terrain 
als Pleasure-ground zu behandeln und doch den 
Obstgarten in der Nähe zu haben. 

Um diesen Erfordernissen zu genügen und 
auch zugleich die Anlagekosten zu vermindern, 
wurde man veranlasst, den nöthigen Ertrag in einem 
möglichst beschränkten Raum zu suchen. 

Es wurde daher die Spalierform ausschliesslich 
erwählt. Pyramiden hätten zu viel Platz erfordert, 
sie sind aber auch zeitraubender; schwic :::or zu 
behandeln. Wind und Wetter mehr preisgegeben 
und ihr Obst ist zu einer Zeit, wo manche Sorte 
noch am Baum hängen soll, der Gefahr zu sehr 
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ausgeBetst, darcb Winde abgeBchüttelt und beschä- 
digt sa werden. 

Aus den obigen Gründen ist man überhaupt 
in Frankreich in letzter Zeit mehr davon abge- 
kommen, Hochst&mme, Pyramiden oder sonstige 
freiwachsende Formen in den für Tafelobst bestimm- 
ten Gärten zu ziehen. 

In Beaumarais laufen nun zu besagtem Zwecke 
parallel mit der Mauer und ebenfalls in der Bich- 
toflg von Norden nach Süden 3 Doppel - Spaliere, 
wovon eins gegen 7 Fuss und die beiden anderen 
12 FuBS hoch sind. Dieselben stehen bei 80 Fuss 
L&Dge in gleicher Entfernung von 10 Fuss Zwi- 
schenraum unter sich und von den beiden Mauer- 
winden. Jede Wand hat ein einfaches und jedes 
Doppel-Spalier ein doppeltes Äpfel-Kordon zur Ein- 
fassung. Der ganze Garten hat also bei einem 
Flächen-Inhalt von ungefähr 30 Quadratruthen doch 
7—8,000 Quadratfuss oder gegen 50 Quadratruthen 
obsttragende Fläche. Rechnet man nun auf den 
Qnadratfass auch nur ein Stück Obst, so ist doch 
mit dieser Eintheilung die Möglichkeit gegeben, in 
einem Jahre 7 — 8,000 Stück feines Tafelobst, als: 
Birnen, Aepfel, Pfirsiche, Trauben u. s. w. zu er- 
zielen; 7,500 Stück, durchschnittlich zu 1 Sgr. das 
Stück, würde einen Brutto-Betrag von 250 Thalern 
abwerfen, und alles dies auf i Morgen Garten. Die 
Richtung der meisten, mit Spalieren überzogenen 
Flächen geht von Norden nach Süden, was den 
grossen Vortheil hat, dass man die gegen Osten 
oder Westen am besten gedeihenden Sorten an die 
entsprechende Wand pflanzen kann. Eine relativ- 
kleine Fläche behält dadurch die heisse Süd- und 
die kalte Nordseite. Die freistehenden Spaliere sind 
durch 10 Zoll breite, in den Boden eingerammte 
üicbene Bohlen konstruirt. Die Endstücke werden 
durch Streben von Akazienholz gehalten und das 
ganze Gerüst ist durch an der Mauer befestigte, 
auf die Köpfe der 10 Fuss auseinander stehenden 
Pf&hle sich kreuzende Drähte gegen das Schwan- 
ken gesichert. Rechts und links sind überzinkte 
Drähte 'in horizontaler Richtung und einem Zwi- 
schenraum von I7 Fuss geleitet. Das Ganze ist 
einer durchsichtigen, 10 Zoll dicken Fachwand zu 
vergleichen und besonders dadurch zweckentspre- 
chend, dass man zu beiden Seiten vollständige Obst- 
Spaliere anbringen kann. 

Die Leitäste der Spalierbäume sind an dünne 
Latten von blos i Zoll Durchmesser angebunden, 
während diese letzteren an den horizontal-laufenden 
Drähten befestigt sind. 

Die Obstsorten sind nun placirt, wie folgt: 
Dio 36 — 40 Fuss lange nördliche Mauer hat 
an ihrer innern Südwand Reben- Spaliere. Es sind 
meistens Chasselas de Fontainebleau in vertikaler 



Form mit Fruchtknoten an ihren beiden Seiten. 
Die innere Nordseite der südlichen Mauer da- 
gegen hat Himbeeren; dieselben gedeihen an schat- 
tigen Plätzen sehr gut 

An der einen, gegen 80 Fuss langen Wand 
sind gegen Osten die Pfirsiche angebracht Es sind 
26 Stück, vertikale Form mit 2 oder 3 Verlänge- 
rungs-Aesten, die einen Zwischenraum von H Fuss 
unter sich haben. 

Nachstehend die Sorten: 

Madeleine de Courson . 4 Stück 
Oheuzeüse tardive . . 3 ^ 
Belle de Vitry .... 3 ,, 
Grosse Mignonne . . . 4 ,, 

Leopold 1 3 ^ 

Grosse Mignonne hätive . 3 ^ 
Reine des Vergers . • 6 ^ 
Dieselbe Mauer trennt den Obstgarten vom Ge- 
müsegarten und hat an ihrer Westseite Kirschen- 
Spaliere, meistens Palmette Verrier, grosse oder 
kleine Form, je nach der Wüchsigkeit der Sorten. 
In's Innere des Obstgärtchens zurückkehrend, 
finden wir nun an der längsten Mauer gegen die 
Westseite zu Birnspaliere — grosse Formen. Es 
ist diese 100 Fuss lange und über 12 Fuss hohe 
Mauer mit 8 Spalierbäumen überzogen, indem je- 
der Baum genau eine Quadratruthe deckt. 

Nachstehend gebe ich in der Kürze' die Namen 
derselben nebst Beschreibung, denn sie gehören der 
Mehrzahl nach zu den besten Sorten, und es wird 
desshalb eine genauere Notiz für angehende Pomo- 
logen interessant sein. 

1) Triomphe de Jodoigne, sehr grosse Dezem- 
berbirn, schön und ergiebig, aber nicht immer 1. 
Qualität, steht als Palmette Verrier. 

2) Bergamotte Fortun^e — mittelmässig; ihr 
grösster Vorzug ist, die letzte reif zu sein — reift 
April — Mai; Fächerform. 

3) Doyenn^ d'hiver — gross, sehr gut, reift 
April — Mai. Diese Birn wird leicht fleckig, 
wenn nicht an der Wand gepflanzt; ein Mittel, 
dies zu verhüten, soll darin bestehen, die Früchte 
gleich nach ihrem Entstehen in ein papiernes Tüt- 
chen einzuhüllen, welches am Stiel der Frucht be- 
festigt, am oberen breiten Ende offen bleibt. 

4) Duchesse d'Angoul^me — sehr grosse und 
feine Novemberbifn. 

5) Bergamotte Esperen — gute, mittelgrosse 
Birn, Reifezeit Mai — Juni; steht in den meisten 
Fällen der Doyenn^ d'hiver nach, einfache Palmette. 

• 6) Passe Colmar — vorzügliche Dezemberbirn. 

7) Beurr^ d'Hardempont — extra schmalzige 
und feine Januarbirn — Palmette Verrier. 

8) Bergamotte Fortun^e — in gekreuzter Pal- 
mettform. 
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Von allen grossen Spalierbäumen ist die ein- 
fache oder doppelte Palmctte Verrier die beste, 
weil sie am meisten das' Gleichgewicht in der Ve- 
getation zwischen den unteren und den oberen 
Theilen des Baumes erhält. 

Ich komme nun zu den freistehenden Doppel- 
spalieren. Auf dieselbe Höhe von 12 Fuss und 
einer Doppellänge von je 80 Fuss stehen gegen 
Westen: 

Louise bonne d'Avranches 2 Stück 



Beurr^ d'Hardempont . . 
Suzette de Bavay . . . 
Beurr^ des Charneuses . 
Passe Colmar .... 
Beurr^ d'Amanlis . • . 
Bon chr^tien Napoleon . 
Bon chr^tien Williams • 
Beurr^ de Sterkmans . . 
Beurr^ de Noirchain . 
Josephine de Mali n es 
Duchesse d'Angoul^me . 
Beurr^ Picquey . . . 
Bergamotte Esperen • • 
Beurr^ dor^ . . . . 
Doyennä d'hiver . 
Doyenn^ du Comice (die 
beste der Herbstbirnen) 



10 
8 
5 

11 
5 
8 
3 
4 
6 
6 
2 
7 
3 
9 
5 

1 



7) 

7i 

» 

Ji 
V 
7) 
7» 

» 



Total 


96 Stück 


Gegen Osten stehen: 


* 


Z^phirin Gr^goire . . 


4 Stttck 


Triomphe de Jodoigne . 


^ „ 


St. Germain d'hiver . . 


9 , 


Bonne d'Ez^e .... 


4 „ 


Soldat laboureur . . . 


4 , 


Van Mons L^on-Leclerc . 


8 . 


Doyenn^ d'Alen^on . 


11 » 


Duchesse d'Angoul^me . 


6 , 


Louise bonne d'Avranches 


1 „ 


Bergamotte Esperen . . 


15 , 


Beurr^ Capiaumont . . 


6 , 


Beurr^ de Lu9on . . . 


2 . 


Doyenn^ d'hiver . . . 


14 , 


Crassanne ..... 


5 „ 



Total 96 Stück. 

Die am häufigsten vertretenen Sorten sind na- 
türlich die besten. Am meisten Obst bemerkte ich 
an nachstehenden Bäumen: als Doyenn^ d'hiver, 
Passe Colmar, Beurr^ de Lu^on, Beurr^ Capiaumoitt, 
Z^pbirin Gr^goire, Duchesse d'Angoul^me, Doyenn^ 
d'Alen9on, Bonne d'Ez^e, Bon chr^tien Napoleon, 
weashalb ich die genannten als besonders fruchtbare 
Obstsorten rekommandiren möchte; Beurr^ de Lu- 



9on und Doyenn6 d'Alen^on sind mittelmässiger 
Qualität. 

Schwachwüchsig waren den andern gegenüber: 
Van Mons L^on-Leclerc, wesshalb es nicht rathsam 
erscheint, in einem Cordon du Breuil diese Sorte 
neben andere zu stellen, sie würden unterdrückt 
werden. 

Bei der Wahl der Obstsorten ist die Berech- 
nung getroffen, dass der Obstkeller für fast alle 
Monate, d. h. vom Monat Juli bis Ende Mai des 
darauf folgenden Jahres, immer reife Birnen hat. 
Die meisten Birnen sind Spätbirnen, weil der Som> 
mer auch anderes Obst genug liefert. 

Diese 192 Spalier-Bäume haben je 1 oder 2 
oder 3 grade aufwärts-steigende und an die bereits 
beschriebenen dünnen Latten angebundene Verlan- 
gerungs-Aeste. Der Zwischenraum von Ast zu Ast 
beträgt 10 Zoll. 

Das von du Breuil eingefUhre System des 
Nahzusammenpflanzens mit entsprechend beschränk- 
ter Ausdehnung jedes einzelnen Stammes hat den 
Vortheil, dass man: 

1) in 3 — 4 Jahren die ganze Wand mit Spa- 
lier bedeckt hat, 

2) auf einem kleinen Raum sehr viele Sorten 
unterbringen kann, 

3) dass durch das zufällige Absterben eines 
Baumes keine grosse Lücke entsteht und dieselbe 
bald wieder ausgefüllt ist, 

4) ist diese du Breuil'sche die einfachste und 
am leichtesten herzustellende von allen Spalier- 
formen. 

Das dritte Doppelspalier hat nur 2 Meter Höhe 
und trägt Aprikosen, Cordon du Breuil — schräge 
Form. 

Die geringere Höhe ist wahrscheinlich den ge- 
genüberstehenden Pfirsichen zu lieb, damit diesel- 
ben nicht beschattet werden. 

Jede Spalierwand ist, wie bereits bemerkt, durch 
ein 3 Fuss entferntes und 11 Fuss über dem Bo- 
den befindliches Apfelkordon eingefasst. Es sind: 

Beine haute bont^, 

Apis petit, 

Calville blanche. 

Beinette du Canade und 

Reinette franche. 
Es würde zu weit führen, wenn ich all' die 
vorher benannten Obstsorten nach Qualität, Reife- 
zeit und Vegetations - Bedingungen näher beschrei- 
ben sollte. Diejenigen Leser, welche besonderes 
Interesse daran haben und etwa keine Gelegenheit, 
in zuverlässigen Werken darüber nachzuschlagen, 
mögen sich direkt an mich wenden. 

(SchluM folgt.) 
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!Ote neuefteii Pjtanjen, 



welche im Jahre 1867 in vertchiedenen TerzeichniBsen 
der Handelegftrtner empfohlea wurden. 

(ForUetsnng.) 

82. Drymophila cjanocarpa R. Br. ist eine 
hübsche Liliacee aus Vandiemensland, die am obern 
Ende des meist auch einfachen Stengels lanzettför- 
mige Blätter besitzt. Die weissen Blüthen stehen 
einzeln und sind winkel- und gipfelständig. Sehr 
hübsch nimmt die Pflanze sich mit den blauen 
Beeren aus. 

83. Echinacea angustifolia DC. ist weni- 
ger hübsch, als die früher häufiger kultivirtc Bud- 
beckia purpurea L. (Echinacea purpurea Mnch), 
indem die Strahlenblüthchen kleiner sind. Sie un- 
terscheidet sich von genannter Art durch die sehr 
schmalen Blätter. 

84. Echites aroabilis. Unter diesem Namen 
kommt jetzt auch die im vorigen Jahrgange der 
Wochenschrift besprochene Dipladenia amabilis (S. 
38) vor. Echites und Dipladenia sind sehr nahe 
stehende Geschlechter der Apocyneen. 

85. Entada scandens Benth. ist eine holzige 
Liane aus der Familie der Mimoseeu; welche schon 
Linn^ als Mimosa scandens beschrieben bat. Die 
doppelt - gefiederten Blätter laufen in Banken aus 
und die kleinen Blüthen bilden zunächst Aehren, 
die aber wiederum zu einer Kispe sich vereinigen. 

86. Eragrostis elongata Willd. wird eben- 
falls unter den Ziergräsern aufgeführt. Alle Era- 
grostis- Arteu zeichnen sich aber durch die Leichtig- 
keit ihrer Bispen auS; die sie in Menge hervorbrin- 
gen. Sie werden viel zu wenig zu Bouquets ver- 
wendet. Vorliegende Art wächst in Ostindien und 
wahrscheinlich auch in Persien wild. 

87. Eranthemum verbenaceum der Oärten 
ist nach Begel eine andere Art, als diC; welche 
beschrieben wurde, da sie, gleich den anderen, mit 
anliegenden Haaren besetzt ist, die echte dieses 
Namens aber unbehaart sein soll. Begel hat ihr 
deshalb einen neuen Namen: E. longifolium, ge- 
geben. Der Stengel ist hier aufrecht und, mit 
Ausnahme eines schmalen Theiles vom Bande nach 
der Mitte zu, die ganze Oberfläche des elliptisch- 
lanzettförmigen Blattes silberweiss. E. marmora- 
tum Beg. besizt dagegen liegende Stengel und 
herz-Ianzettformige Blätter, deren silberweisse Mit- 
telstreifen seitwärts längs der Hauptäste des Mittel- 
nervB ebenso gefärbte Fortsätze haben. E. leu- 
coneurum Fisch, kommt jetzt wiederum als Cha- 
maeranthemum reticulatum in den Handel und 
besitzt eiförmige Blätter mit . silberweissem Ader- 
netze auf der Oberfläche. Was endlich Gh. Gau- 
dichii N. V. E. anbelangt, so hat Begel vollkom- 



men Recht, wenn er diese Art nur als eine Form 
des Er. Beyrichii ansieht, wo ausser dem schmalen 
Silberstreifen in der Mitte auch noch längs der 
Hauptäste dergleichen sich vorfinden. Von dieser 
Abart ist der Uebergang zu Er. marmoratum. 

88. Erica tintinnabula heisst ein Blendling 
der E. hjemalis mit odorata, welcher in einer 
der vorjährigen Ausstellungen des Gartenbau -Ver- 
eines in London allgemein die Aufmerksamkeit auf 
sich zog. Wir machen besonders Handelsgärtner 
darauf aufmerksam, da der Blendling möglicher 
Weise, gleich den beiden Eltern, eine gute Markt- 
pflanze, auch bei uns, geben dürfte. 

89. Eriogonum umbellatum Torr, ist eine 
nordamerikanische Polygonacee, welche die Zahl 
unserer Freiland - Stauden vermehren könnte, wenn 
sie hübscher wäre. Die unfruchtbaren Aeste des 
Stengels liegen auf dem Boden, die fruchtbaren er- 
heben sich, beide sind aber mit elliptischen und 
weisßfilzigen Blättern besetzt. Die gelben Blüthen 
bilden gestielte Dolden. 

90x Eriostemon hispidulus Sieb, und sali- 
cifolius Sm. reihen sich den übrigen Arten dieses 
neuholländischen Diosmeen-Geschlechtes an und las- 
sen sich zu Schaupflanzen sehr gut gebrauchen. 
Der erstere zeichnet sich durch seine schmalen und 
rauhen Blätter aus, während der andere breitere 
und völlig glatte Blätter und weisse Blüthen besitzt. 

91. Erpetion reniforme E. Br. ist eine Ab- 
art der Viola hederacea Labill. und, wenigstens in 
botanischen Gärten, schon längst vorhanden. Es 
ist ein niedliches Pflänzchen mit nierenförmigen Blät- 
tern und hübschen, kleinen und blauen Blüthen, die 
den ganzen Sommer hindurch zum Vorschein kom- 
men. In flachen Töpfen oder Schalen kultivirt, 
nimmt es sich sehr gut aus. 

92. Eryngium paniculatum de Lar. schliesst 
sich dem im 9. Jahrgange der Wochenschrift (S. 
101) besprochenen E. bromeliaefolium de Lar. 
an und bildet unter den sonst mit gefiederten Blät- 
tern versehenen und die Disteln unter den Dolden- 
trägern vertretenden Arten dieses Geschlechtes eine 
eigenthümliche Gruppe, in der die Pflanzen ein- 
fache und schmale, am Bande aber dornig-gewim- 
perte Blätter besitzen. Der Stengel ist fast blatt- 
los, theilt sich aber im obern Theile in doldenför- 
mig-gestellte Aeste, von denen ein jeder am obern 
Ende 1 — 3 dichte Blüthenköpfe trägt. Wir erlau- 
ben uns noch einmal auf die interessante Art auf- 
merksam zu machen, welche wir vor 6 Jahren in 
Brüssel unter dem Namen Eryngium agavae- 
folium sahen und welche dicke, fleischige Blätter 
ohne alle Dornen besass (s. 5. Jahrg. der Wochen- 
schrift, S. 196). 

93. Ueber die beiden Formen derEschscholtzia 
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californicum Cham, mit hell- und mit orange-gel- 
ben Blüthen ist bereits im 9. Jahrgänge der Wochen- 
schrift (S. 126) gesprochen worden. Neuerdings 
sind wieder 2 interessante Formen eingeführt wor- 
den, von denen bei der einen (Eschsch. crocea 
striata) die Blumen abwechselnd schwefelgelb und 
orangegelb - gestreift erscheinen, bei der anderen 
hingegen sind die entweder orangefarbenen oder 
schwefelgelben Blumenblätter gezähnt und breiten 
sich horizontal aus, so dass sie die Gestalt eines 
Maltheser-Kreuzes annehmen (£. dentata aurantiaca 
und sulphurea). 

94. Eupatorium grandiflorum albnm wird 
von den Gebrüdern Huber & Co. in Hy^res eine 
Komposite halbstrauchiger Natur genannt, welche 
im Winter blühen soll. Die wohlriechenden Blüthen 
bilden eine ziemlich dichte Rispe und haben eine 
weisse Farbe mit röthlichem Anstrich. Ob es die- 
selbe Pflanze ist, welche Hook er unter diesem 
Namen beschrieben hat und welche jetzt Brickel- 
lia grandiflora Null, heisst, wissen wir nicht, ver- 
muthen es aber. 

95. Euphorbia atropurpurea Brouss. gehört 
zu den dickfleischen Arten, welche sich gabelartig 
verästeln und an der Spitze der letzten Glieder 
Blätter tragen. Den Namen hat sie von der dun- 
kelbraunrothen Hülle, welche die unscheinlichen und 
unvollkommenen Blüthen einschliesst Die Blätter 
sind in die Länge gezogen und oft im oberen Drit- 
tel breiter. Sie wächst auf der Insel Teneriffa. 

96. Felicia angustifolia N. v. E. ist ein 
halbstrauchiger Körbchenträger aus der Abtheilung 
der Asteroideen und bildet einen Ü — 2? Fuss hohen 
und sehr buschig wachsenden Halbstrauch, dicht 
mit schmalen und linienformigen Blättern besetzt. 
Jede der zahlreichen Verästelungen trägt am Ende 
ein Blüthenkörbchen mit violettem Strahl und gel- 
ber Scheibe. Man meint, dass sie, unseren Wan- 
delblumen oder Cinerarien gleich, zu Frühlings- 
Schaupflanzen heranzuziehen sei. 

97. Festuca altissima Boiss. ist ein spani- 
sches Gras, welches, wenn es in Blüthe steht, die 
bedeutende Höhe von 12 — 15 Fuss besitzt und 
sich als Einzelpflanze auf Basen, Rabatten u. s. w. 
sehr gut ausnimmt, ejne Frage ist aber, ob es un- 
sere harten Winter aushält; auf jeden Fall müsste 
es wohl, gleich dem Pampasgrase, gedeckt werden. 

98. Festuca pectinella Del. ist umgekehrt 
ein niedriges Gras, was mit den Aehren kaum Fuss- 
höhe erreicht, aber sehr buschig wächst und des- 
halb zu Einfassungen gebraucht werden kann, zu- 
mal es sehr ausdauernd ist. Die unbegrannten Aehr- 
chen sind fast sitzend. 



99. Ficus hirta Vahl ist ein japanischer Fei- 
genbaum mit essbaren Früchten, der seinen Namen 
des rauhhaarigen mit Recht erhalten hat, denn nicht 
allein die breitlänglicheu, nicht selten auch gelapp- 
ten Blätter sind auf der Unterfläche rauhhaarig, 
auch die jungen Zweige mit den Scheinfrüchten, 
welche letztere schliesslich eine rundliche Gestalt 
erhalten. 

100. Flourensia thurifera DC. ist ein chi- 
lenischer Halbstrauch', unseren Sonnenblumen (Heli- 
anthus-Arten) verwandt, mit lederaiiigen, länglich 
lanzettförmigen und gestielten Blättern, welche, wie 
die ganze Pflanze, völlig unbehaart sind und einen 
ausgeschweift-gezähnten Rand besitzen. Die ziem- 
lich grossen Blüthenkörbchen haben gelbe Strahlen- 
blüthchen. 

101. Fritillaria graeca Boiss. et Sp. ist, wie 
der Beiname sagt, eine griechische Schachblume 
von blaugrünem Ansehen. Die 5 — 8 länglichen 
Blätter befinden sich hauptsächlich an der oberen 
Hälfte des nicht hochwerdenden Stengels, der ein 
oder zwei glockenförmige und braunrothe, aber 
durch grünlich-gelbe Streifen unterbrochene Blüthen 
besitzt. 

102. Zu den Gaillardien- Formen, welche 
zuletzt im 7. Jahrgange der Wochenschrift (S. 68) 
besprochen sind, kommen jetzt wiederum zwei: picta 
sulphurea und hjbrida maxima. Die erstere ist 
ein Sommergewächs y gehört also zu G. pulchella 
Foug. (bicolor Lam., Drummondii DC.),die letztere hin- 
gegen Staude und ist zur echten G. pictaDon« gehörig. 
Diese hat grosse Blüthenkörbchen, deren Mitte eine 
sehr dunkele Färbung besitzt, während die karmoi- 
sinrothen Strahlenblüthchen einen goldgelben Rand 
haben. G. picta sulphurea besitzt durchaus schwe- 
felgelbe Strahlenblüthchen (s. übrigens den 7. Jahrg. 
der Wochenschrift, S. 68). 

(Fortsetzang folgt.) 



Wir erlauben uns darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dass dergleichen Exemplare des Rhododen- 
dron suave, wie sie in voller Blüthe in der Aus- 
stellung vorhanden waren, das Stück zu 20 Sgr. 
von dem Handelsgärtner Liebig in Dresden zu 
beziehen sind. Auch theilt uns der Handelsgärtner 
Schwanecke in Oschersleben mit, dass wiederum 
die Versendung seiner schönen Stiefmütterchen (Pen- 
s^e's) zu den bekannten Preisen (das Dutzend 5, 
das Schock 25 und das Hundert 30 Sgr.) begon- 
nen hat Da diese gut verpackt werden, so können 
sie selbst weite Reisen vertragen, zumal sie ausser- 
ordentlich leicht wiederum anwachsen. 
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Sie Mya^rs^HusIleffang 

4m Vereines rar Befordernng des Gartenbanes^ 

am 5. April. 

Die Frühjahrs - Ausstellung wurde, wie früher 
schon einmal mitgetheilt ist; hauptsächlich in's Le- 
ben gerufen^ um^ entgegengesetzt der Sommer- Aus- 
stellung mit ihren Gruppen und harmonischen Zu- 
sammenstellungen , der einzelnen, gut gezogenen 
Pflanze als solche mehr Geltung zn verschaffen. 
Diese schöne Sitte war you jenseits des Kanales^ 
aus dem Lande der stammesverwandten Engländer, 
zu uns auf das Festland herübergekommen und hatte 
besonders hier in Berlin Eingang gefunden. Viele 
Jahre hindurch zeichneten sich die Frühjahrs -Aus- 
stellungen des Vereines zur Beförderung des Gar- 
tenbaucB auch durch ihre Schaupflanzen aus, bis 
die Alles beherrschende Mode hier ebenfalls ihren 
mächtigen Einfluss geltend machte und diese Lieb- 
haberei der Schaupflanzen allmählig wiederum mehr 
oder minder verdrängte. 

Die Sucht nach dem Neuen griff dafür in der 
Gärtnerwelt um sich. Das Schönste wurde schliess- 
lich langweilig. Leider entsprach der Ersatz den 
Erwartungen bisweilen sehr wenig und die Liebha- 
ber fühlten sich getäuscht, wenn auch die Schuld 
an ihnen selbst lag. Grade hierin suchen wir den 
Grund, dass die Liebe zu Pflanzen und Blumen 



in den letzten Jahren etwas abgenommen hat. Die 
Zahl derjenigen Liebhaber; die stich den gehörigen 
Nachdruck zur Befriedigung ihrer Wünsche 'be- 
sitzen, hat abgenommen. Einige sind gestorben, 
Andere haben sich dagegen eingeschränkt. Nur 
Wenige sind geblieben, welche aber um so treuer 
der Liebe zu Pflanzen und Blumen anhängen und 
die Ausstellungen des Vereines beschicken. Wir 
brauchen sie nicht zu nennen, ihre Namen 'finden 
sich in dem weiteren Berichte. 

Der Mangel an schönen Schaupflanzen hatte 
sich; wie gesagt, in den letzten Jahren auf den 
Ausstellungen des Vereiqßs recht fühlbar gemacht. 
Es war dieses aber nicht allein bei uns in Berlin 
der Fall, es fehlten die Schaupflanzen auf fast allen 
Ausstellungen anderer Städte unseres grösseren deut- 
schen Vaterlandes, selbst auch im übrigen kontinen- 
talen Auslande. W^eder in Paris während der lan- 
gen Ausstellungszeit des vorigen Jahres, noch jetzt 
in Gent; wo am 29. März die 7. internationale 
Pflanzen - Ausstellung stattgefunden hatte, waren 
Schaupflanzen von Bedeutung vorhanden. Nur Eng- 
land führte deren im Frühjahre* 1866 noch in grös- 
serer Menge und von besonderer Schönheit vor. 

Um desto erfreulicher ist es nun, dass die 
jetzige Frühjahrs-Ausstellung des Vereines zur Be- 
förderung des Gartenbaues am 5. April wiederum 
einmal Zeugniss ablegte von der alten, schönen 
Sitte der Schaupflanzen. War doch auch ein be- 
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sonderer Impuls gegeben. Nicht allein Se. Maje- 
stät der König; der erhabene Protektor des Ver- 
eines, hatte wiederum extra eine goldene Medaille 
zur Verfügung gestellt , auch Ihre Majestät die 
Königin hatte in gewohnter Huld erklärt, für 
eine Zusammenstellung besonders schöner Schau- 
pflanzen höchsteigenhändig noch einen besonderen 
Preis zur Verfügung zu stellen. 

Die Ausstellung war eine gelungene^ wie wir 
sie seit Jahren nicht gesehen; es kam noch dazu, 
dass der Ordner, Obergärtner Haack aus dem 
Garten des Rittergutsbesitzers M. Reichenheim, 
wohl verstanden hatte, die Pflanzen nicht allein zu 
einem harmonischen Ganzen zu vereinigen, sondern 
auch — was leider auf den meisten Ausstellungen 
nicht geschieht — den verschiedenen Farben und 
Farben-Nuancirungen Rechnung zu tragen, so dass 
das Auge sichtbar befriedigt von dem Einzelnen 
über das Ganze schweifen konnte und nirgends ein 
Misston sich geltend machte. Es war dieses in der 
That keine leichte Arbeit, zuinal wenn man be- 
denkt, dass dem Ordner, nachdem er schliesslich 
eine Uebersicht über das Ganze gewonnen, nur noch 
wenige Stunden Zeit zur Aufstellung übrig blieb. 
Es ist nicht möglich — man möge uns. es im In- 
teresse des Ganzen erlauben — eine ordentliche 
Aufstellung zu machen, wenn die Pflanzen, wie es 
leider oft geschieht, zum Theil erst um 5 Uhr ge- 
gen Abend eingeliefert werden. Wollen wir hoffen, 
dass bei späteren Ausstellungen die Pflanzen recht 
zeitig eingeliefert werden. 

Bei aller Schönheit des Ganzen war doch zu 
bedauern, dass der beschränkte Raum in den bei- 
den Sälen des Englischen Hauses, wo die Ausstel- 
lung stattfand, keineswegs erlaubte, sich so auszu- 
breiten, als es die Menge des dargebotenen Mate- 
riales verlangte. Es hätte nicht das Doppelte des 
Raumes, sondern das Drei- und Vierfache zur Ver- 
fügung stehen müssen, w^n besonders den Schau- 
pflanzen eine entsprechende Aufstellung hätte ge- 
gegeben werden sollen. Leider besitzt das grosse 
Berlin, das man bereits eine Weltstadt zu nennen 
beliebt, nicht einmal ein Ausstellungshaus, welches 
auch für andere Gegenstände brauchbar wäre. 

Wollen wir unseren Bericht mit den besseren 
Schaupflanzen beginnen, denn auf alle gleiche Rück- 
sicht zu' nehmen, würde wohl zu weit führen. Da 
war denn zunächst einer jener beliebten Blüthen- 
sträucher der Kanarischen Inseln (Telline canarien- 
sis, gewöhnlich als ^ Cytisus canariensis und chry- 
sobotrys in den Gärten) mit der Fülle goldgelber 
und wohlriechender Blüthen in einem stattlichen 
Exemplare vorhanden. Er stammte aus dem Pflug'- 
schen Garten in Moabit, dessen reizende und zu- 
gleich grosse Gruppe der letzten Fest - Ausstellung 



wohl noch im Gedächtnisse aller der Pflanzen- 
freunde, welche diese damals besuchten, sein wird, 
und war von dem Obergärtner Nicolai herange- 
zogen. Der Blüthenstrauch befand sich in einem 
12 -zölligen Topfe und hatte einen Querdurchmes- 
ser von 38 Zoll, während die Höhe nur 30 Zoll 
betrug. Nächstdem verdiente auch ein Rhododen- 
dron von 2 Fuss Höhe und 3i Fuss Durchmesser, 
sowie eine Azalee, die bekannte Form Susanna, 
Erwähnung. Die letztere besass ebenfalls die Ge- 
stalt einer grossen Kugel und hatte den Durch- 
messer von 40 Zoll, obwohl das GefUss, worin sich 
der Blüthenstrauch befand, verhältnissmässig klein 
war. Durch diese im Verhältniss zur Pflanze klei- 
nen Töpfe zeichnen sich überhaupt unsere Berliner 
Gärtner aus. Wir haben uns erst jetzt davon über- 
zeugt, als wir in Gent die grosse internationale 
Pflanzen-Ausstellung besuchten und oft bedauerten, 
wenn sonst schöne Pflanzen in übermässig grossen 
Töpfen leider nicht den Eindruck machten, als wenn 
sie in kleineren sich befunden hätten. 

Auch der Kommerzienrath Raven^ hatte wie- 
derum durch seinen Obergärtner Behrens in Moa- 
bit Antheil genommen und unter Anderem 2 Schau- 
pflanzen zur Verfügung gestellt, wie wir sie irüher 
manchmal gesehen und uns auch an ihnen erfreut 
hatten. Kleinblättrige Akazien NeuhoUand's und ^ 
Ruchhaiden (Diosmeen), welche jetzt gewählt waren, 
eignen sich auch ganz vorzüglich zu Schaupflanzen. 
Acacia pulchella ebenfalls in rundlicher Form heran- 
gezogen, besass einen Durchmesser von 42$, Dios- 
ma ciliaris hingegen von nur 38 Zoll. Die erstere 
war dicht mit gelben, die andere mit violetten 
Blüthenkörbchen besetzt. 

Der Kommerzienrath Dannenb erger war eben- 
falls mit Beiträgen gekommen, um den Werth der 
Ausstellung noch zu erhöhen. Als Schaupflanzen 
nennen wir daraus ein stattliches Exemplar des 
Eriostemon intermedius in einem 14-zölligen Topfe. 
Der Durchmesser der Pflanze betrug 32 ZolL 
Zahlreiche Blüthen ragten zwischen dem einfachen, 
dicht mit Blüthen besetzten Laube hervor. Auch 
dieser Strauch gehört zu den neuholländischen 
Ruchhaiden oder Diosmeen. Nicht minder schön war 
ferner aus demselben Garten eine Genetyllis tulipi- 
fera von 20 Zoll Durchmesser und mit ihren, den 
der Tulpenblüthen ähnlichen, aber überhängenden 
Blüthenständen. Es kommt oft im Pflanzenreiche 
vor, dass die Deckblätter, was den Farbenschmuck 
anbelangt, — wir erinnern nur an unsere Richar- 
dia africana (Calla aethiopica, noch häufiger Colo- 
casia genannt) — die kleinen, unvollkommenen 
und dicht zusammengedrängten Blüthen vertreten 
und im gewöhnlichen Leben auch für die Blume 
gehalten werden. So schön und täuschend aber 
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die Vertretung bei dieser neuholländischen Myrta- 
cee vorkommt, findet man es sonst nur selten im 
Pflanzenreiche« 

Dass durch den plötzlichen Tod des Kommer- 
zienrathes Leonor Reichenheim auch der Verein 
einen grossen Verlust erlitten, haben wir seiner Zeit 
berichtet, im hohen Sinne erfreulich und dankbar 
anzuerkennen war es daher, dass die trauernde 
Wittwe im Sinne ihres verstorbenen Gemahles dem 
Vereine auch ferner ihr Wohlwollen zugewendet 
und zunächst zur Verherrlichung der jetzigen Aus- 
stellung beigetragen hatte. Viel Schönes war aus 
ihrem Garten durch den Obergärtner Per ring ge- 
bracht Unter den Pflanzen von besonderer Kul- 
tur verdient zunächst erwähnt zu werden ein Vi- 
bumum macrocephalum mit einem Durchmesser von 
26 Zoll und einer Anzahl von 24 Blüthendolden. 
Und doch besass die ganze Pflanze nur eine Höhe 
von 16 Zoll. Femer möchte ein so stattliches 
Exemplar der sonderbaren, im Systeme noch kei- 
neswegs glücklich untergebrachten Ataccia cristata, 
wie man es hier sah, wohl kaum bisher auf Aus- 
stellungen gewesen sein. Wurde doch schon das 
weit unbedeutendere Exemplar der Genter interna- 
tionalen Pflanzen - Ausstellung bewundert. Um so 
mehr verdiente es dieses, wo 19 Blüthenstände vor- 
handen waren und die 7 • Zoll breiten Blätter eine 
Länge von 22 Zoll besassen. Die ganze Pflanze 
besass aber einen Durchmesser von 50 Zoll. End- 
lich verdient auch ein Anthnrium magnificum Er- 
wähnung. Obwohl noch nicht 3 Jahre alt, hatte 
die Pflanze einen Durchmesser von 44 Zoll. Ein- 
zebe Blätter besassen dagegen eine Länge von 20 
und eine Breite von 16 Zoll. 

Auf gleiche Weise hatte der Bittergutsbesitzer 
Moritz Reichen heim durch seinen Obergärtner 
Haack wiederum Vorzügliches aus seinen Gewächs- 
häusern gesendet. Zu den Schaupflanzen gehörten 
vor Allem eine Azalea pelargoniflora von gegen 
3t Fusb Durchmesser, ferner mehre am Drahtbal- 
lon gezogene Indische Kressen, echte Tricoloren von 
2i Fuss Höhe und H Enss Durchmesser. Man 
mnss in der That bedauern, dass diese reichblühen- 
den Schlinggewächse, welche früher zu den Lieb- 
liogs-Pflanzen der Laien gehörten, jetzt gar nicht 
mehr so häufig herangezogen werden, als sie es 
verdienen. 

Auch eine Schale mit der braunroth-gefilrbten 
Schlanchpflanze (Sarracenia purpurea) in einem ziem- 
lich grossen Exemplare, sowie eine gesunde, kräf- 
tige Pflanze des Elenshornes (Phatycerium grande), 
batte Obergärtner Haack ausgestellt. Von Letzterem 
werden wir später noch einmal sprechen. 

Ein nicht minder schönes und Beifall ein- 
emdtendes Exemplar des Tropaeolum tricolor in 



Ballonform war auch von Frau Konsul Wagen er 
durch ihren Obergärtner Eggebrecht zur Ver-- 
füguDg gestellt worden. 

Ferner hatte Kunst- und Handelsgärtoer Lack- 
ner ein Rhododendron, Königin von Preussen, aus- 
gestellt, welches wegen seines kräftigen Wachs- 
thumes und der schönen grossen Blüthen mit Recht 
unter den Schaupfianzen eine Stelle einnahm. 

Kunst- und Handelsgärtner Priem, der seit 
vielen Jahren an den Ausstellnngen des Vereines 
sich lebhaft betheiligt, hatte dagegen eine sehr 
hübsche Kaphaide (Erica pyramidalis vemalis) ge- 
bracht und damit gezeigt, dass die leider in neue- 
ster Zeit vernachlässigten echten Haiden in Berlin 
immer noch, wenn auch in geringerer Artenzahl, 
gezogen werden. 

Erfreulich war es, Erzeugnisse wiederum von 
einem Gärtner zu sehen, der viele Jahre hindurch 
in früheren Zeiten, wo er sich als Obergärtner im 
Nauen'schen Garten befand, sich sehr grosse Ver- 
dienste erworben hatte. Der jetzige Garten-Inspek- 
tor Gireoud hatte aus dem herzoglichen Park in 
Sagan Mancherlei ausgestellt, über das wir nach 
und nach sprechen werden. Jetzt gedenken wir 
der beiden Schaupflanzen. Libonia floribunda wurde 
vor einigen Jahren von Linden eingeführt und 
zuerst in der Wochenschrift beschrieben (6. Jahrg. 
S. 265). Der Blüthenstrauch ist bereits eine be- 
liebte Marktpflanze geworden und zwar schon mehr- 
fach in den letzten Jahren auf den Ausstellungen 
gesehen worden, aber doch nicht in einem so gros- 
sen und stattlichen Exemplare und so reichlich mit 
Blüthen besetzt, wie es jetzt der Fall war. Ob- 
wohl der Durchmesser der Pflanze 29 Zoll betrug, 
befand sie sich doch nur in einem Topfe von 8 
Zoll Durchmesser. Frucht - Exemplare der Aucuba 
japonica haben wir in solcher Schönheit, wie sie 
Inspektor Gireoud ausgestellt hatte, nur jenseits 
des Kanales und jenseits des Rheines gesehen. End- 
lich verdankte man dem ^Inspektor Gireoud noch 
eine Hardenbergia ovata in Ballonform von 16 Zoll 
Durchmesser. Sie befand sich sogar nur in einem 
7-zölligen Topfe. 

W^ir kommen zu den Schaupflanzen des bota- 
nischen Gartens, welche Garten-Inspektor Bouch^^ 
zur Verfügung gestellt hatte. Die baumartige Haide 
(Erica arborea) von Si Fuss Höhe und 42 Zoll 
Kronen-Durchmesser erinnerte lebhaft an die Exem- 
plare, welche bei Konstantinopel, besonders auf bei- 
den Seiten des Bosphor, wild wachsen und nicht 
selten die Bewunderung der Beisenden in Anspruch 
nehmen. Pimelia spectabilis, dieser reizende neu- 
holländische Blüthenstrauch mit den weissröthlichen 
Blüthenköpfchen von 34 Zoll Durchmesser und 29 
Zoll Höhe, befand sich in einem sehr kleinen Topfe 

17» 
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Ton 9 Zoll Durchmesser und war doch kriiftig ge- 
"wachscD. Reizend nahmen sich femer die buntblätteri- 
gen, in einer flachen Schale gepflanzten Pfeffer-Arten 
(Peperomia peltaeformis und ariaefolia, welche beide 
Hook er als P. marmorata beschrieben und abge- 
bildet hat) aus. 

Nicht weniger hatte endlich der Universitäts- 
Gärtner Sauer durch Schaupflanzen zur Verschö- 
nerung der Ausstellung beigetragen. Sein Choroze- 
ma ilicifolium verdiente vor Allem Beachtung. Es 
war noch eine junge Pflanze, deren Hauptästo an 
dünne Drahtreifen so locker gebunden waren, dass 
es schien, als sei sie von selbst so gewachsen. Sie 
besass bei einer Höhe von 38 einen Durchmesser 
von 44 Zoll und befand sich in einem 14- zölligen 
Topfe. Ausserdem verdankte man dem Universi- 
tätsgärtner Sauer noch von Schaupflanzen ein 
schönes Exemplar des Rhododendron ciliatum, eine 
Frauenhaar-Form (Adiantum cuneatum) von 26 Zoll 
Durchmesser und schliesslich eine Selaginella Lyallii 
von 28 Zoll Durchmesser. 

Um den Preis Ihro Majestät der Königin 
hatten 3 Pflanzenliebhaber durch ihre Obergärtner sich 
beworben. Es war keine kleine Aufgabe der Preis- 
richter, hier den Spruch zu Mlen, denn jede der 
3 Gruppen besass ihre besonderen Schönheiten und 
auch ihre besonderen Eigeuthümlichkeiten. Jede 
Pflanze in allen 3 Gruppen konnte hier auf Aner- 
kennung Anspruch machen. Wer schliesslich den 
Sieg davontrug, hat man aus dem Protokoll des 
Preisrichter - Amtes, was in letzter Nummer der 
Wochenschrift abgedruckt ist, ersehen. 

Die Gruppe, welche Obergärtner Perring aus 
dem Garten der Frau Kommerzienräthin Reichen- 
heim aufgestellt hatte, bestand aus 25 zum gerin- 
gen Theil durch Seltenheit ausgezeichneten^ zum 
grösseren Theil hingegen aus mit besonderer Sorg- 
falt herangezogenen Pflanzen. In letzterer Hin- 
sicht verdienen erwähnt zu werden: 2 Azaleen, ein 
Eriostemon scaber von 2^ Fuss Durchmesser, ein 
Chorozema elegans um einen Drathballon gebunden 
und von 3k Fuss im Durchmesser, eine Acazia 
hastulata, eine Boronia tetrandra, ferner eine An- 
zahl in schönster Blüthenpracht stehender Orchideen, 
wie hohe Exemplare der dreifarbigen Vanda, reich- 
blühende Exemplare des Dendrobium fimbriatum 
und densiflorum, sowie die weithin einen angeneh- 
men Geruch verbreitende Trichopilia suavis. 

Die Gruppe des Rittergutsbesitzers Mor. Rei- 
chenheim nahm die hintere Giebelseite des vorde- 
ren Saales ein, und war durch den Obergärtner 
Haack höchst geschmackvoll gruppirt. Siebestand 
hauptsächlich aus Azaleen (pelargoniflora, Goethe, 
ModMe, Rubens u. s. w.) und wurde auf beiden Sei- 
ten von weit tibeiTagenden Rhododendren mit gros- 



sen schwefelgelben Blumen (Rhod. Dalhousianum) 
eingefasst. Grade über den Azaleen war aber an 
der Wand das bereits erwähnte Farn (Platycerium 
grande) von wenigstens 2 Fuss Durchmesser und 
in untadelhafter Kultur befestigt, allgemein die Auf- 
merksamkeit der Beschauenden auf sich ziehend. 
Ausserdem waren aber noch andere Pflanzen, als 
Farne, Tydäen und Cinerarien vorhanden, die 
Gruppe zum Theil einfassend. 

Die Gruppe des Eommerzienrathes Dannen- 
b erger bestand aus 30 Exemplaren. Die Blüthen- 
sträucher der Azaleen und Kamellien herrschten 
hier vor. Dazu kamen mehrere Schaupflanzen aus 
der Gruppe der Ruchhaiden, wie Eriostemon interme- 
dius, ferner Schmetterlingsblüthler, wie Chorozema 
varium, Leschenaultia formosa, sowie Entaxia royr- 
tifolia, Polygala grandis, und ein besonders schönes 
Exemplar der Pimelia spectabilis. Auch hier fehlte 
es nicht an einer Anzahl Pflanzen, welche zur. wei- 
teren Ausschmückung der Gruppe dienten. 

Der Rittergutsbesitzer Pflug hatte durch sei- 
nen Obergärtner Nicolai ebenfalls eine gemischte 
Gruppe aufgestellt. Sie bestand aus uns bekannten 
Blüthensträuchern, sämmtlich in guter Kultur; von 
ihnen zeichneten sich besonders die Kamellien, so 
wie das unter dem Namen Elfride bekannte Rho- 
dodendron aus. Ausserdem fanden sich noch einige 
Azaleen, Rosen und eine hübsche Erica persoluta 
alba vor. 

Endlich war aus dem botanischen Gtirten durch 
den Inspektor Bouch^ eine grosse Gruppe blü- 
hender Pflanzen aufgestellt worden, welche die vor- 
dere Giebelseite dicht an der Thür vollständig ein- 
nahm. Diese Gruppe, aus gegen 100 Pflanzen in 
69 Arten bestehend, zeichnete sich besonders durch 
neuholländische Akazien und kapische Haiden aus, 
zu denen noch verschiedene Schmetterlingsblüthler 
und Ruchhaiden (Diosmeen) kamen. 

Gruppen bestimmter Pflanzen hatte Kunst- und 
Handelsgärtner Chon^ (vor dem Frankfurter Thore) 
ausgestellt. Anerkennung verdienten zunächst die 
20 Stück Azaleen der neueren und neuesten Sor- 
ten, so wie der 24 kleineren Azaleen, wie sie hier 
um billige Preise auf die Märkte kommen. Die 12 
Stück getriebene Rosen in 7 Sorten gefielen eben- 
falls. Auch die Hyazinthen (130 Sorten), welche 
zu einer Gruppe zusammengestellt waren, schlössen 
sich denen, wie wir sie früher auf unseren Ausstel- 
lungen gesehen haben, ebenbürtig an. 

Eine ganze Sammlung von 10 Arten, resp. 
Abarten von Blüthensträuchern in 20 Exemplaren 
hatte der Universitätsgärtner Sauer ausgestellt 
Prunus triloba und die weissblühende Prunus japo- 
nica (als Prunus und Amygdalus chinensis meist 
in den Gärten) waren so dicht mit gefüllten, denen 
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kleiner Böschen ähnlichen Blttthen besetzt, dass 
beide eben dieses leichten und reichlichen Bltthens 
halber nicht genug empfohlen werden können, zu- 
mal, wenigstens die erstere, auch im Freien bei 
uns aushält Erwähnenswerth war ausserdem noch 
aus der Sammlung die Abart des Pfirsichbaumes, 
welche den Beinamen dianthiflora führt. 

Wir haben ferner noch auf diJ Gruppe von 
Epacris aufmerksam zu machen, welche Kunst- und 
Handeidgärtner L. Mathieu ausgestellt hatte. Es 
waren 18 Sorten in 22 Exemplaren, die eine Auswahl 
des Besten, was man in dieser Hinsicht herange- 
zogen hat, darboten und Liebhabern die Auswahl 
erleichterten. 

Aus der Zahl krautartiger Pflanzen in Blüthe 
war Manches vertreten« Wir nennen in erster Linie 
die schönen Chinaprimeln, welche der Kontier de 
la Croix (Bernburger- Strasse) durch seinen Gärt- 
ner Bex ausgestellt hatte. 

Wir wollen hier auch gleich die Gelegenheit 
ergreifen, um die Farne und Selaginellen in einer 
durch eine Glasglocke hermetisch - verschlossenen 
Schale zu erwähnen, da sie vom Professor Munter 
am 5. September eingepflanzt waren und sich von 
da an bis jetzt, ohne dass sie begossen oder sonst 
beaonders behandelt worden wären, nicht allein 
frisch erhalten hatten, sondern sich noch in fort- 
währendem Wachsthume befanden. 

Inspektor Bouch^ hatte auch noch eine Gruppe 
von 54 kleineren blühenden Pflanzen krautartiger 
Natur, zum grossen Theil Alpenpflanzen, ausge- 
stellt, die manche interessante Art enthielt: Saxi- 
fraga retosa, oppositifolia und thyoides, Anemone 
apennina, Draba Aizoon und Arabis rosea, ferner 
die Erd - Orchideen Aceras anthropophora , Orchis 
quadripunctata, Ophrys fusca, sowie Leontice altaica, 
Bongardia Bauwolffii, Trillium rhomboideum, Orni- 
thogalum Eotschyanum u. s. w. 

Endlich hatten noch an krautartigen Pflanzen 
Obergärtner Behrens im Garten des Eommerzien- 
rathes Kavent, hübsche Exemplare der Hoteia 
japonica und Kunst* und Handelsgärtner Priem 
der Soldanella alpiua ausgestellt. 

Vom Garten-Inspektor Gireoud in Sagan waren 
ferner mit Bhododendren Kreuzungs- Versuche ge- 
macht und zum Theil erfreuliche Besultate erzielt 

Auch Kunst- und Handelsgärtner Lackner 
hatte 6 Stück selbstgezüchteter Bhododendren - ar- 
•boreum-Blendlinge ausgestellt, welche schöne, bu- 
schige Pflanzen darstellten. Endlich gedenken wir 
der von dem älteren Liebig in Dresden gezogenen 
Blendlinge aus Bhododendren Edgeworthii (Mutter) 
und Bh. formosum (Vater), welche jetzt der Sohn 
in den Handel bringt und die in 20 Stück jungen, 
fosshohen und reicbblühenden Exemplaren auf der 



Ausstellung vorhanden waren. Sie bestanden aus 
zweijährigen Stecklings-Pflanzen. Welcher Gewinn 
durch den Blendling geworden, ersieht man daraus, 
dass Stecklinge des Bh. Edgeworthii einer Zeit von 
4 — 6 Jahr bedürfen, bevor sie zur Blüthe gelan- 
gen. Lieb ig hat diesem, allen Liebhabern zu em- 
pfehlenden Blendling den Namen Bh. suave ge- 
geben. 

Wir kommen schliesslich zu den neuen Einfüh-» 
rungen. Auch hier hatte Garten - Inspektor Gi- 
reoud aus Sagan wiederum das Meiste geleistet. 
Wir nennen Herrania palmata, Aralia (Oreopanax) 
peltata und macropbylla, sowie Bnpala pulchra und 
aurea. 

Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt hatte 
eine Form der Primula cortusoides ausgestellt, die 
den Namen amoena erhalten hat. Dagegen ver- 
dankte man dem Obergäiiiner Beinecke aus dem 
Garten des Geh. Ober-HofT)uchdruckers v. Decker 
die reizende Cattleya Lindigii, dem botanischen 
Garten aber: Schiflmatoglottis picta und Ficus ma- 
crophylla. Eine noch nicht bestimmte, sehr inter- 
essante Bromeliacee mit ziemlich breiten und ge- 
stielten Blättern, welche in der Nähe der Blüthe 
eine scharlachrothe Farbe annehmen, verdankte man 
dem Professor Koch. 

Dass Bouquets und Verwendungen von Blumen 
nicht fehlten, versteht sich von selbst; es war hier- 
von grade Ausgezeichnetes vorhanden. Einen Blu- 
menkorb für die Tafel, geschmückt mit den selten- 
sten und zugleich schönsten Blumen, besonders von 
Orchideen, hatte Kunst- u. Handelsgärtner Kuntze 
(Firma J. C. Schmidt) ausgestellt. Wegen seines 
geschmackvollen Arrangements erhielt er so allge- 
meinen Beifall, dass Ihre Majestät die Köni- 
gin ihn anzunehmen geruhten. Nicht weniger ge- 
schmackvoll und besondera leicht waren auch seine 
ausgestellten Haar- Garnirun gen. 

Aber auch Inspektor Gireoud aus Sagan hatte 
einen geschmackvollen, mit seltenen Blumen ge- 
schmückten Blumenkorb ausgestellt, der die Auf- 
merksamkeit, besonders der Damen, welche die Aus- 
stellung besuchten, in Anspruch nahm. Ein wohl- 
gefälliges Bouquet verdankte man dagegen dem 
Kunst- und Handelsgärtner Pentzlin (Wallstrasse 
7 u. 8), einen grossen Tafel- Aufsatz von wohlge- 
fälliger Form endlich dem Gehülfen Schotte im 
botanischen Garten. 

Schliesslich gedenken wir noch der grossen Samm- 
lung von Garten -Instrumenten, besonders von Mes- 
sern aller Art, des Fabrikanten Heyne (Leipziger- 
Strasse 41), hauptsächlich da wir sie sowohl ihrer 
Güte, als auch des massigen Preises wegen em- 
pfehlen können. 
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Die 

de Galhau'schen Garten- u. Park-Anlagen 

in Beanmarais und Wallerfangen. 

Von £. Müller, Gutsbesitzer in Langsur bei Trier. 

(Schlttss.) 

Man stelle sich nur nicht vor, dass die Ein- 
richtung eines solchen Gärtchens so sehr kostspie- 
lig ist; seitdem man die so sehr theuren Holzge- 
länder auf die billigste und dauerhafteste Weise 
durch überzinkten Draht ersetzen kann, ist die 
Sache viel einfacher und billiger. Statt der ge- 
sägten dünnen Latten kann man auch Stäbchen, 
aus dem Walde oder aus Hecken entnommen, an 
den Draht befestigen. Da die Bäume schon in der 
frühesten Jugend angebunden werden , so ist eine 
besondere Stärke des Drahtes oder der Latten gar 
nicht erforderlich und sieht das Spalier, weil leich- 
ter, dann auch um so eleganter aus. 

Für denjenigen, der einen solchen Obstgarten 
anlegen will, besteht die Haupt-Schwierigkeit also 
nicht in den grossen Kosten der Anlage, wohl aber 
in dem in Deutschland noch bestehenden grossen 
Mangel an tüchtigen Obstgärtnern.« Wer nicht die 
Liebhaberei, die Zeit und die Kenntnisse hat, seinen 
Obstgarten selbst zu pflegen^ der wird sich beque- 
men müssen, einen tüchtigen französischen Gärtner 
zu engagiren und denselben auch gut zu bezahlen. 
Die üblichen Blumen- und Gemüsegärtner für ge- 
ringen Lohn, welche nebenbei« noch die Stiefel 
putzen oder die Hunde füttern sollen, werden nie 
im Stande sein, solche nach den Begeln der neuern 
Kunst angelegte Obstgärten zu pflegen und zu 
unterhalten. Ein deutscher Gärtner, der im Obst- 
bau etwas Tüchtiges gelernt hat, wird im lieben 
Vaterlande selten ein seinen Kenntnissen entspre- 
chendes Unterkommen finden und daher dorthin 
auswandern, wo man seine Verdienste höher schätzt 
und deshalb auch höheren Gehalt bewilligt. 

Von Beaumarais gehen wir in 10 Minuten nach 
der wirklich reizenden Park - Anlage in Wallerfan- 
gen. Der Park hat gegen 100 Morgen, ist von 
einer Mauer in Hausteinen umgeben und berühii; 
nach einer Seite das Ufer der Saar. Aus diesem 
Flusse wird derselbe durch eine Dampfmaschine 
von 6 Pferdekraft mit Wasser versehen. Dieselbe 
füllt einen Behälter von 20 Fuss Höhe und 6 Fuss 
Durchmesser, von wo aus nach 5 Richtungen hin 
die Wiesen des Parks bewässert werden. Bei an- 
haltender Trockenheit muss die Maschine Tag und 
Nacht arbeiten und reichen dennoch die 30 Litres 
für 1 Sekunde nicht aus. Die Weiher erhalten 
durch eine Quelle hinreichenden Zufluss. 

Früher hier dürrer Sand, wurde zur Verbesse- 



rung desselben am jenseitigen Saar-Ufer ein guter, 
aufgeschwemmter Wiesenboden abgetragen und da- 
mit im Parke je nach Bedürfniss aufgefüllt 60,000 
Kubikmeter (1,800,000 Kubikfuss). Boden wurden 
auf diese Weise dislocirt. Die Besichtigung der 
ganzen Anlage hinterlässt den Eindruck der Voll- 
kommenheit und Vollendung. Mit Wohlgefallen 
ruht das Auge auf Wiesen , Wald - Parthien und 
Weihern, in schönen Linien sich entfaltend und 
aneinander reihend. Die Spaziergänge winden sich 
in den anmuthigsten Krümmungen und bieten dem 
stets von Neuem gefesselten Blick romantische 
Plätze, überraschende Aussichten, schattige Alleen, 
hier und dort einzelne prachtvolle Bäume, in ge- 
fälliger Abwechselung Basen und Gebüsch. Ueber- 
all üppiges Wachsthum und überall meisterhafte 
Gruppirung. Die beiden Weiher geben dem Park 
einen besondern Beiz. Bald sieht man sie hinter 
Buschwerk und Trauerweiden, halb versteckt, sil- 
bern durchleuchten, bald bieten sie dem Beschauer 
einen schönen, weiten Wasserspiegel dar — durch 
ihre Lage und Form schon allein hat der Land- 
schafts-Zeichner sein Talent bewiesen, indem höchst 
malerische und ganz unerwartete Effekte hervorge- 
bracht sind. Dabei stört Kleinliches oder Gezwun- 
genes nie; schön und harmonisch umkränzen Wiesen 
und Baumgruppen die belebende Wasserfläche. Die 
sanft - gewundenen Wege verknüpfen auf die an- 
sprechendste Weise den freien Baum und das dichte 
Gebüsch; man weiss nicht mehr zu sagen, wo die 
Kunst aufhört und die Natur anfängt. Prachtvoll 
entwickelte Ziersträucher, Bäume, herstammend aus 
anderen Zonen, seltene Koniferen, Blattpflanzen und 
Blumen erwecken beim Botaniker und Kunatgärtner 
ein reges Interesse, während der Naturfreund am 
Farbenspiel der Flora sich ergötzt und die Beize 
der Landschaft geniesst 

Das herrschaftliche Wohngebäude nebst Depen- 
denzen liegen im Park nahe am Eingange. An 
der luxuriösen Reinlichkeit und Ordnung und an 
der in allen Details bewährten, musterhaften Unter- 
haltung der Räumlichkeiten erkennt man auf den 
ersten Blick einen Landsitz, wo Komfort und an- 
gemessene Eleganz einen bleibenden Aufenthalt er- 
träglich machen. Der so sorgsam geputzten Wege, 
des feingehaltenen Rasens und des schönen Spring- 
brunnens gegenüber dem Wohnsitz will ich näher 
beschreibend nicht erwähnen, tlenn die schönen 
Blumen- und Blattpflanzen-Beete, die wie morgen- 
ländische Teppiche im Rasen lagen, fesselten meine 
Aufmerksamkeit in höherem Grade. Gegenüber der 
grossen Balkontreppe lag in Form eines durch Ra- 
dien abgetheilten Kreises ein herrliches Beet. In 
der Mitte die prachtvolle Wigandia caracassana und 
rundum die Canna rubra und andere Canna's und 
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als Einfassuiig die polysanderhok-farbige Perilla, und 
dann rund um dieses Centrum; in spitz-zulaufendem 
Viereck, buntblätterige Geranien ^ abgetheilt durch 
die durchsichtige; rosafarbene Achyranthes Ver- 
schaffeltii, uod endlich von silbergrauem Gnapha- 
lium lanatum eine Bordüre. Ferner noch viele an- 
dere hübsche Blumenbeete ; deren Einfassung die 
schön-blaue Lobelia oder das biftuliche Ageratum 
and deren Füllung; bald die dunkele Perilla und 
dann weiss- oder gelbblätterige Geranien oder So- 
laneen mit stacheligem Blattwerk. 

Isolirt stehende Bäume und Stauden im Basen 
waren in schon kräftigen Exemplaren: die Arau- 
caria imbricatd; Wellingtonia gigantea, Thuja aurea, 
Abies Pinsapo und andere; wie: Cedern, Crypto- 
merien oder CupresseU; dann das elegante Gjne- 
rium mit seinen anmuthigeu; weissen Büscheln; so- 
wie an dem Rande des Bassins noch viele andere 
breitblätterige Canna's; Ricinus'; Solanum's; Cjperus' 
nnd andere Wasserpflanzen. 

Der Treibhäuser; reich an KamellieU; und die 
auch von anderen südländischen Pflanzen schöne 
Exemplare besitzen; erwähne ich nur, weil diesel- 
ben für den grössern Theil der Leser kein beson- 
deres Interesse darbieten; und wir wenden uns 
schliesslich zu demjenigen Theil des Parkes, der 
in Bezug auf seinen Obstbau eine so hervorragende 
Steile einnimmt. 

Der Obstgarten in Wallerfangen ist viel altern 
DatumS; als der von Beaumarais; auch hat er viel 
grossere Dimensionen; und möchten nur recht viele 
Pomologen und Freunde des Obstbaues Gelegen- 
heit finden; sich durch den Anblick und das Stu- 
dium einer so guten Kultur weiter zu bilden und 
tu vervollkommnen. 

Man lernt hier in einem Tage mehr; als durch 
ein langes Studium von pomologischen Werken. 

Die Spaliere sind zum grössten Theil an den 
Mauern des Parka angebracht Die Einfassungs- 
Mauer läuft von Ost nach West und hat also eine 
für Trauben und Pfirsiche sehr geeignete Südfront. 
An diese stossen andere, im rechten Winkel ange- 
baute Mauern; die für Birnen und anderes Obst 
die Ost- und Westseite darbieten. 

Ich will nun eine Aufzählung des massenhaften 
Tafelobstes hier folgen lassen und bei Gelegenheit 
meine Bemerkungen einflechten. 

Wir begegnen zuerst nach Osten einer von 
Nord nach Süd laufenden Mauer gegenüber einem 
freistehenden Doppel- Spaliere von 200 Fuss Länge 
und 10 Fuss Höhe. Dasselbe hat Aprikosen; Cor- 
don du Breuil; 65 Grad Neigung; Entfernung der 
Stämme: 2? Fuss. 

Die Sorten sind : Gros pr^cocC; Abricot p^che, 
Abricot pourr^; yi&rd; beauc^; zu beiden Seiten; 



auf 3 Fuss Entfernung; je ein Apfel-Kordon; Ent- 
fernung der Stämme: 6 Fuss. Die Sorten sind: 
Beinette k CötC; B. blanche de Canada, grise de 
Canada; d^HoUandO; franchc; de Caux; d'Angleterre 
und die so ausgezeichnete Betfordshire foundling. 

Die über 200 Fuss lange Mauer hat nun an 
ihrer Westseite Birn-Spaliere — wieder Kordon du 
Breuil mit 45 Grad Neigung, jeder Baum 2 Leitr 
äste. Es sind ungefähr die nämlichen Sorten; welche 
wir in Beaumarais kennen lernten. 

Es ist schon oft behauptet worden ; dass die 
nach dem du BreuiT sehen System gezogenen 
Bäume viel Holz bringen, aber wenig Früchte tra- 
gen. Wer Gelegenheit hattC; diese Bäume mit der 
Fülle und Schönheit des Obstes zu seheu; der wird 
die Ueberzeugung gewonnen haben ; dass es nicht 
der Fehler des Systems, sondern dass mangelhafte 
Behandlung und das Messer eines ungeschickten 
Gärtners Schuld daran waren ; wenn solche Bäume 
Wassersprossen statt Fruchtknospen ansetzten. 

Gegenüber diesen Spalieren stehen auf je 3 
Fuss Zwischenraum und 6 Fuss Entfernung in den 
Beihen 4 Apfel - Kordons ; wovon die im Hinter- 
grunde immer etwas höher; als die vorderen; ge- 
zogen sind; welche amphitheatralische Form besser 
für den Zutritt des Lichtes und hübscher für den 
Anblick sich ausnimmt. Es sind hier also 4 Kei- 
heu; jede 200 Fuss — das kann man schon Po- 
niologie nennen. 

Verfolgen wir nuU; uns links wendend; unsere 
Inspektionsreise; so haben wir im rechten Winkel; 
sich an die erste Mauer anlehnend; eine andere 
von 300 Fuss Länge und 12 Fuss HöhO; welche 
in ihrer ganzen Südfront von unten bis oben mit 
Trauben - Spalieren bedeckt ist. Es sind meistens 
ChasselaS; dann Frankenthal; Muskateller und einige 
Madeleine royal hätive. 

Der angewandten Formen sind dreierlei: 1) die 
bekannte horizontale T-Form mit I7 Fuss Entfer- 
nung zwischen den KordonS; 2) die vertikale Form; 
Entfernung der Bebstöcke 2 FusS; Fruchtäste zu 
beiden Seiten; 3) die neuere vertikale und an ho- 
hen Mauern in sofern alternirende Form, dass die 
Wand der Länge nach in zwei Hälften eingetheilt 
ist; wovon auf eine Entfernung der Kebstöcke von 
nur 1 Fuss No. 1; 3, 5; 7 u. s. w. die untere, und 
No. 2; 4; 6; 8 u. s. w. die obere Hälfte bedecken. 
Die Heben sind nach allen Begeln der Kunst ge- 
zogen und sah man in diesem schlechten , Jahre 
massenhaft vollständig reife ChasselaS; welche; durch- 
sichtig und etwas von der Sonne gebräunt; der Er- 
innerung an den nassen Sommer keineswegs Raum 
gaben. Um einzelne Trauben 14 Tage früher zur 
Beife zu bringen, hatte der Gärtner unter dem 
Stiel der Traube, sobald die Beeren die Stärke von 
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kleinem Hasen-Schrot erreicht hatten^ auf das vor- 
jährige Holz des Obstzweiges einen 1 Linie breiten 
Ring eingeschnitten; resp. die Rinde gelöst. Das 
Cambiam wurde dadurch in der Beere zurückge- 
halten und £0 eine frühere Reife erzielt. 

Von den Trauben kommen wir^ in derselben 
Richtung fortschreitend, zu den Pfirsich - Spalieren. 
Die Länge beträgt 16ö Fuss: Cordon du Breuil 
mit 45 Grad Neigung, wie bei den Birnen, ausge- 
nommen der erste Baum in der Reihe, welcher 
unter der geschickten Hand des Obstgärtners ein 
Meisterstück geworden. Diese Palmette hat eine 
Höhe von 12 und eine Breite von 34 Fuss, be- 
deckt also über 400 Quadratfuss; sie trägt durch- 
schnittlich auch jedes Jahr 400 Pfirsiche und ist 
so regelmässig und kunstgerecht gebaut, steht in 
einem so schönen Gleichgewicht und die Verlänge- 
rungsäste sind so der ganzen Ausdehnung nach mit 
Fruchtzweigen bekleidet, dass der Kenner mit wah- 
rer Freude und Verwunderung dabei verweilt. 

Es kommt nun noch eine westliche Wand von 
100 Fuss Länge, an der 7 grosse Birn-Palmetten 
altem Datums ihre Arme nach beiden Seiten 7 Fuss 
weit ausstrecken, dann wieder eine 100 Fuss lange 
südliche Wand mit dreiästigen Palmetten und ver-- 
tikaler Form, Höhe 12 Fuss. 

Für alle diese Bäume wurde auf 3 Fuss Tiefe 
und 12 Fuss Breite der Boden umgearbeitet und 
verbessert. 

Nachdem man die Mauer-Spaliere besichtigt und 
bewundert, bleibt aber des Sehenswerthen noch viel. 
Da steht dem Trauben-Spalier gegenüber ein 300 
Fuss langes Bim - Kordon mit drei übereinander- 
laufenden Etagen^ ein langes (mit diesem parallel), 
freistehendes Pflaumen - Spalier, von 5 horizontalen 
Drähten getragen, dann ein grosses Carrd, enthal- 
tend 30 grosse Birn - Pyramiden und zwischen je 
zwei Reihen derselben Apfel - Kordons; ich zählte 
hier 17 solcher Apfel-Kordons. Endlich eine 370 
Fuss lange Doppel-All^e von Biru-Pyramiden, daneben 
ein Graben von 4 Fuss Tiefe 18 Fuss breit aus- 
geworfen und mit entsprechendem Boden gefüllt; 
nach einigen Jahren wurde man gezwungen, diesen 
Graben zu jeder Seite um 3 Fuss zu erweitern. 
Es stehen zu jeder Seite 30 Stück, 12 Fuss Ent- 
fernung von Baum zu Baum, in tadelloser Form, 
15 — 16- Fuss Höhe, 6 — 8 Fuss Durchmesser an 
der Basis, die Aeste in regelmässigen Abständen 
schön-grade, in egalem Winkel und Raum lassend 
zum Durchdringen von Sonne und Licht; an den 
Leitästen die kaum 1 Zoll langen Fruchtknospen 
und an diesen die Fülle prachtvoller Tafel-Birnen. 
Der Gärtner, welcher im Stande ist, in solcher 
Weise die Kräfte der Natur seiner künstlerischen 
Hand dienstbar zu machen, verdient unsere volle 



Anerkennung, die ihm hiermit meinerseits aufrichtig 
gezollt wird. 

Nicht die alltägliche Routine, nicht die lang- 
jährige Praxis vermögen solches zu leisten, sondern 
hierzu gehört auch theoretischas Wissen, Kenntniss 
der Physiologie und Anatomie des Baumes und vor 
Allem jene Beobachtungsgabe, die den Vegetations- 
Prozess der Pflanzen auf Schritt und Tritt zu be- 
lauschen und zu verfolgen versteht Schade, dass 
in unserem theoretischen Deutschland solche Leute 
keine Bücher schreiben und dass unsere gelehrten, 
Bücher-schreibenden Pomologen nur selten die Praxis 
der Baumzucht verstehen. 

Nach der Promenade durch den Park und nach 
Besichtigung der Obst - Anlagen gelangte die Ge- 
sellschaft der Fest-Gäste zu einer geräumigen Platt- 
form, wo sich vor dem überraschten Blick plötzlich 
das Saarflüsschen, durch Wiesen schlängelnd, und 
weiter im Hiutergrunde angebaute Ebenen und be- 
waldete Hügel als eine freundliche Landschaft ent- 
falteten. 

Es wurden Erfrischungen gereicht; schon be- 
gann die Dämmerung; es war ein herrlicher, mil- 
der Herbst-Abend nach einem schönen, für uns ge- 
nussreichen Tage; ich leerte mein Glas und brachte 
für mich im Stillen ein Wohl unserem Gastgeber, 
dem Manne, welcher an der Hand der bildenden 
Kunst einer schon an sich schönen Natur noch hö- 
here Gaben und Reize zu entlocken verstand, sich 
selbst eine Quelle der edelsten Genüsse schuf und 
zugleich als Gönner und Förderer der Landwirth- 
schaft und des Gartenbaues uns allen ein treffliches 
Vorbild. 

Es fiel mir dabei ein, dass Rittergutsbesitzer 
und andere reiche Leute den grössten Theil ihres 
Lebens gewöhnlich in Residenz - Städten zubringen 
oder ihre Einkünfte im Auslande oder auf langen 
Reisen verzehren, und ich dachte bei mir, dass die 
Gegend den Mann wohl hochhalten wird, der stets 
wohlwollend, anregend und befördernd unter seinen 
Mitbürgern verweilt; es schien mir, dass jene Be- 
wohner sich glücklich schätzen müssen, solch' einen 
Manu zu besitzen und in ihrer Mitte zu behalten. 



<9asoerfiattf oon pan5en. 

Wir machen darauf aufmerksam, dass der Erbe 
des Geitn er' sehen Etablissements in Planitz bei 
Zwickau, Dr. C. Geitn er in Schneeberg, alle 
Pflanzen desselben um 40 — 80 Prozent billiger, als 
sie in dem im vorigen Jahre erschienenen Supple- 
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Uittt Programm einer pomologischen Versuchs-Station. — Die neuesten Pflanzen, welche im Jahre 1867 in yerschiedenen 
Verzeichnissen der Handelsgärtner empfohlen wurden. (Fortsetzung.) — Einige Worte üher Zucht von Küchenzwiebeln. 
Vom Freiherrn v. Korff in Köthen. 



Programm eioer pomologiseken Yersnehs-Statioi. 

Uiisere landwirthscbaftlichen Vereucha-Statioiieii haben bicIi bis jetzt hauptaächlicb nur auf Unter- 
snchangea ttber Anfbahme der rohen NahruDgsBtoffe aus dem Boden und auf Boden - Verhältnisse be- 
flelniakt Sind der praktischen Anwendungen bis jetzt auch nur wenige erst hervorgegangen^ so haben 
die landwirthscbaftlichen Versuchs-Stationen doch indirekt zum Nachdenken gebracht und zu einer ratio- 
Belleren Bewirthschaftuog Veranlassaug gegeben. Hätten wir durch sie auch weiter nichts gelernt, als 
daaa dem Boden das, was ihm durch die Kulturpflanzen entzogen würde, in irgend einer Form auch 
wiedergegeben werden muss, so wäre dieses allein schon von sehr grosser Bedeutung für den Fortschritt 
gewesen. 

Für Untersuchungen über Aufnahme von Nahrungsstoffen aus dem Boden sind unsere einfachen, 
mir ein Entwickelungs-Stadium durchlaufenden Getreide- und Gemüsepflanzen wohl am meisten geeignet, 
weniger jedoch für Forschungen im späteren Leben der Pflanze. Die Pflanze bereitet bekanntlich dem 
Thiere seine Nahrung vor; sie selbst hat eine doppelte Aufgabe: sich zu ernähren und für die Fort- 
pflanzung der Art zu sorgen. Die Nahrungsstoffe, wie sie von der Wurzel aus dem Boden entnommen 
werden, dienen aber keineswegs ohne Weiteres als Nahrung, sondern werden erst in den Blättern auf- 
nshmsfthig zubereitet. Bei den Pflanzen, welche ausdauernd sind und sich immer wieder aus sich selbst 
orneuern, tritt der Gegensatz der Selbsterhaltung (Vegetation) und der Fortpflanzung (Frucht-, resp, 
Samenbildung) besonders hervor. Beide bedürfen der in den Blättern umgewandelten, also fertigen 
Nahrungsstoffe; die aber wiederum zum grössten Theil keineswegs alsbald verwendet werden, sondern 
erst in besonderen Organen, welche dann Magazine bilden, so lange aufgespeichert sind, bis die Zeit 
ihrer Verwendung gekommen ist. Aufgabe der Landwirthschaft ist, da diese aufgespeicherten Nahrungs- 
stoffe auch den Menschen und ihren Hausthieren zur Nahrung dienen sollen, die Magazine möglichst 
zu fallen (wie bei den Kartoffeln) und ausserdem noch deren Inhalt für den menschlichen, resp. thieri- 
Bchen Ghkumen angenehmer zu machen (wie bei den Obstbäumen u. s. w.). 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass, je mehr man die Vorgänge der Umwandlung der rohen 
Nahrungsstoffe in fertige kennt und weiss, in welcher Weise sie in den Magazinen aufgespeichert werden, 
loan auch um desto mehr im Stande sein wird, die Pflanze in ihrer Thätigkeit zu unterstützen. Keine 
Hanze bietet aber der Wissenschaf); in dieser Hinsicht so bequemes und so reichliches Material, als die 
Obstbäume. Wenn man bereits die Nothwendigkeit pomologischer Gärten erkannt hat, um die Obst- 
sorten herauszufinden, welche die lohnendsten Erträge geben, sowie um ein besseres Verständniss des 
Obstbaumes zu erhalten, so möchten um so mehr pomologische Versuchs-Stationen geboten sein, um daa, 
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was auf empjnBche Weise gewonnen ist; auch wissenschaftlich zu begründen, sowie um die Oesetze auf- 
zufindeU; damit unsere empjrischen Methoden eine sichere Grundlage erhalten. Die Empyrie hat bereits 
in der Behandlung des Obstbaumes sehr grosse Fortschritte gemacht Man vermag selbst unter oblie- 
genden Umständen um so leichter zu forschen; als durch die Empjrie bereits nicht allein sicherer zum 
Ziele führende Wege angegeben werden, sondern auch durch sie vorgearbeitetes Material zur Verfügung steht. 

Der verständige Obstgärtner; wie man ihn, besonders in Frankreich und Belgien, gar nicht selten 
findet; ist mit seinen Bäumen so vertraut und geht mit ihnen auf eine Weise um; als seien es Geschöpfe 
mit höheren Gaben; welche ihn verständen. Besonders sind es die sogenannten Formenbäume: Pyramiden, 
Spaliere und Kordons oder Schnurbäumchen; welche er vollkommen beherrscht. Das Kunststück liegt 
fast allein in dem Gleichgewichte aller Theile zu einander. Kein Ast des Gerüstes darf stärker; jeder 
muss gleich entwickelt sein. An einer Stelle ruft der Obstgärtner deshalb Laub- oder Tragknospen her- 
vor und hemmt an einer andern die Vegetation. Schon ein Jahr vorher schreibt er der Pflanze voF; 
wie viel Früchte sie im nächsten zu bringen hat 

Wir besitzen bereits pomologische Gärten ; wie in Braunschweig und ProskaU; als selbständige 
Institute; anderntheils befinden sich wohl an allen landwirthschaftlichen Akademien und Lehr- Anstalten 
als Theile derselben und; um Material für den Unterricht zu liefern; ebenfalls Obstgärten. Bei den 
allermeisten Instituten sind von Seiten der Regierung auch wissenschaftlich - gebildete Lehrer der Botanik 
angestellt. Die botanische Wissenschaft hat bereits eine solche Ausdehnung gewonnen, dass eine und 
dieselbe Persönlichkeit das Ganze keineswegs mehr umfassen kann. Man muss sich jetzt in der For- 
schung; wie wohl auch bei fast allen übrigen Wissenschaften; auf einen gewissen Theil beschränken. So 
gibt es seit längerer Zeit in der Botanik Systematiker und Physiologen; und selbst diese beschäftigen 
sich nicht gleichmässig mit dem Ganzen; sondern haben stets wiederum eine besondere Neigung für das 
Eine oder für das Andere in der Systematik und in der Physiologie. Der Obstbau ist aber so viel- 
seitig und bietet flir alle Theile der botanischen Wissenschaft so viel Material, dass jeder Botaniker für 
die Bichtung; welcher er sich ergeben; bei dem Obstbaue ein Feld finden dürfte; dem er seine besondere 
Aufmerksamkeit zuwenden könnte. Es brauchten deshalb den botanischen Lehrern in den Akademien 
oder den besonders für die pomologischen Gärten angestellten Botanikern gar keine Vorschriften und gar 
kein Programm vorgelegt zu werden; sie würden sich von selbst das auswählen; wozu sie sich am meisten 
berufen fühlten. 

Aber doch möchte es rathsam seiu; bei der Erforschung des Obstbaumes zunächst auf bestimmte 
Punkte hinzuweisen; durch deren Ergründung vor Allem eine bessere Kenntniss des Obstbaumes und in 
Folge dessen eine rationellere Behandlung desselben herbeigeführt würde. Punkte; durch deren Auf- 
klärung grössere Erfolge vorauszusehen wäreu; müssten im Vordergrunde stehen. Solcher Punkte aber, 
welche von den Anstalten besonders in's Auge zu fassen wären, möchten folgende sein: 

1. Noch besitzen wir keine Entwickelungs-Geschichte der Frucht Und doch ist diese für die 
Praxis nicht weniger wichtig; als für die Wissenschaft. Erst wenn wir genau wissen ; wie die Frucht 
entsteht und wie sie sich Veiter entwickelt; werden wir auch im Stande seiu; ihre Bildung und ihre 
raschere Keife zu beschleunigen. Aus der Praxis weiss man beispielsweise; dass bis dahin schlafende 
Augen an der Basis eines Zweiges ; wenn man im Juli oder August pincirt; im Herbste aber bis auf 
2 und 3 Augen zurückschneidet; oft schon im nächsten Jahre sich so weit erstarken; dass sie Frucht- 
augen werden. Erzieht man femer ans Samen Pflanzen; so bedürfen die Sämlinge einer langen Z&i, 
bevor sich an ihnen Fruchtaugen bilden; bringt man sie aber auf eine passende Unterlage; so ist bis- 
weilen schon im 3. Jahre das Fruchtauge fertig. Femer: Warum dauert die Fruchtbildung beim Hoch- 
stamme länger; als bei der Pyramide; und bei dieser wiederum länger, als beim Schnurbäumchen? 

Wir wissen durch die Wissenschaft; dass Apfel und Bim nicht Früchte im eigentlichen Sinne 
des Wortes sind; sondern einen Theil des Stengels bilden und auf gleiche Weise entstanden sind; wie 
die Feigen- und Bosenfrucht. In der Höhlung des becherartigen obersten Theiles des allgemeinen Bltt- 
thenstieles entwickeln sich bei dem Feigenbaume eine Menge BlütheU; bei der Apfel- und Bosenfrucht nur 
Theile der BlütheU; nämlich die Fruchtknoten. Wir geniessen beim Apfel deshalb; ebenso wenig wie bei 
der FeigC; die fleischgewordene Frucht; sondern einen fleischig-gewordenen Fruchtstiel; in dessen Höhlung 
die Früchte eingeschlossen sind. Diese Entstehungsweise mag für die Praxis völlig gleichgültig erscheinen, 
bei dem Studium der weiteren Ausbildung des Apfels und der Bim lernen wir aber zu gleicher Zeit 
auch die Gesetze kennen; unter welchen dieses geschieht. Mit Hülfe dieser Kenntniss erfahren wir; in 
welcher Form die Nahmngsstoife zugeführt werden; und können demnach dann auch zur bessern Ernäh- 
rung der Früchte beitragen. 
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2. Ein wichtiger Gegenstand für die Frucht ist die Apfel- und Weinsäure. Bei den feineren 
Früchten; welche mit dem Baume, auf dem sie wachsen, erst durch die Kultur hervorgegangen sind, ist 
die Säure gar nicht oder doch nur sehr wenig im Geschmacke bemerkbar, um desto mehr aber oft bei 
Tielen mittelmässigen und schlechteren Sorten. Wird sie im ersteren Falle durch Zucker gedeckt oder 
durch Alkalien neutralisirt, oder verwandelt sie sich in einen andern Stoff, möglicher Weise selbst in 
Zucker? Während einige Früchte durch Kochen und Trocknen, wie manche Birnen, süsser, also zucker- 
reicher werden, tritt bei den Stachelbeeren umgekehrt durch das Kochen die Säure mehr hervor. Bei 
Aepfeln und Birnen haben wir zum Theil eine doppelte Keife: eine Baumreife, wo die Samen ihre voll- 
ständige Entwickelung und damit ihre Keimf&higkeit erlangt haben, und eine Lagerreife, wo die Frucht 
dem Gaumen erst angenehm geworden ist. Würden wir die Gesetze, unter denen diese Umänderung 
Torgeht; kennen, so hätte die Praxis für die Güte der Früchte wiederum sehr viel gewonnen. 

3. Die Wissenschaft sagt uns, dass der Nahrungsstoff, wie er aus der Erde aufgenommen wird, 
in den jüngsten Gef^sen aufsteigt und in den Blättern, sowie in allen grünen Theilen, erst aufnahms- 
fähig gemacht wird, um in der Form der sogenannten näheren Bestandtheile nach allen Seiten des 
Baumes hin, hauptsächlich aber abwärts, sich zu verbreiten. Wahrscheinlich ist es, dass diese verbesserten 
Nahrungsstoffe, wenigstens zum grossen Theil, nicht alsbald zur Verwendung kommen, sondern sich erst 
in Magazinen (bei den Obstbäumen hauptsächlich in den Holzzellen) aufspeichern, um dann bei der 
nächsten Vegetation verbraucht zu werden. Die Nahrungsstoffe, welche im Frühjahre zur Entwickelung 
der Knospen dienen, werden schon im Juli, August und selbst im September des vorigen Jahres be- 
reitet, während die, welche zur ersten Anlage der Knospe vom Juli an gebraucht werden, bereits im 
Mai und Juni zur Ablagerung in den Magazinen fertig sein müssen. Wie verträgt sich aber die Ansicht 
der absteigenden geläuterten Nahrungsstoffe mit der Thatsache, dass, will man schlafende und bis dahin 
unthätige Laubknospen zur Entwickelung bringen, man einen Einschnitt bis auf den Splint oberhalb der 
Ejiospe macht. Geschieht der Einschnitt, um eine Wunde zu machen, damit das in der Erde befindliche 
Wasser rascher und leichter nach der Wunde zu aufsteigt und auf dem Wege die im untern Theile 
mehr angehäuften Nahrungsstoffe mit sich führen kann? Will man dagegen eine Frucht früher 
reif und besser entwickelt haben, so wird umgekehrt der Einschnitt nicht über dem Fruchtauge, resp. 
der Blüthe, sondern unterhalb derselben gemacht. 

4. Das aus der Erde aufgenommene Wasser mit dem darin aufgelösten rohen Nahrungsstoffe 
steigt rascher grade aufwärts, als seitlich, die Spitzen des Baumes sind in der Begel besser genährt, als 
besonders die am untern Theile der Krone befindlichen Aeste. In Folge dessen sind die obersten Früchte 
auch die besten und unterscheiden sich oft so wesentlich von denen der seitlichen Aeste, dass man 
bisweilen zweierlei Fi;üchte vor sich zu haben meint. 

Bei der Behandlung der Formenbäume, vor Allem der Spaliere, ist es Hauptsache, dass alle 
Theile in gleicher Entwickelung sich befinden. Ueberwächst ein Ast den andern, was oft bei den oberen 
geschieht, so biegt man ihn um so mehr abwärts, als er im Wachsthume voraus ist; hilft dieses noch 
nichts, so hängt man etwas vor, um das Licht abzusperren. Nach kürzerer oder längerer Zeit ist das 
gestörte Gleichgewicht wieder hergestellt. Dass das Licht bei der bessern Ernährung im obem Theile 
des Baumes wesentlich einwirkt, unterliegt keinem Zweifel; sollten aber nicht noch andere Faktoren 
Einfluss haben? 

Je mehr man also den Aesten eine wagerechte Richtung gibt, um so mehr vermindert man, wie 
aus dem eben Gesagten zu ersehen ist, das vegetative Wachsthum. Thatsache ist aber wiederum, dass 
dagegen durch dieselbe Manipulation die bessere Entwickelung der Früchte begünstigt wird. Spaliere 
mit ziemlich wagerechten Aesten und Schnurbäumchen liefern bekanntlich die grössten, oft auch die 
besten Früchte« 

Sollte nicht ebenfalls wiederum die Kenntniss der Gesetze, welche hier thätig sind, der Praxis 
Mittel und Wege an die Hand geben, den Obstbau noch rationeller zu treiben, als es bisher der Fall 
gewesen, und dadurch noch grössere Besultate und höhere Erträge herbeizuführen? 

5. Ein Einfluss der Unterlage auf den Edelstamm wird abgeleugnet, aber auch wiederum be- 
hauptet Der Edelstamm verhält sich allerdings zur Unterlage genau so, wie der Schmarotzer, z. B. die 
Mistel, zur Mutterpflanze; er steht in keinem andern Konnex zu seiner Unterlage, als dass er die rohen 
Nahrungsstoffe von ihr enthält Die Frucht kann aber durch unpassende Unterlagen verschlechtert 
werden, d, h. dem Gaumen des Menschen weniger angenehm erscheinen; trotzdem wird sie immer dieselbe 
Sorte bleiben. Es steht fest, dass gewisse Unterlagen für bestimmte Sorten einen Vorzug haben und 
die Früchte auf ihnen besse)* werden. Man hat bestimmte Birn-Sorten, welche nur auf Quitten-Unterlage 
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dife relativ-beBten Früchte geben. Woher kommt es, dass ein Sämling, wie ich schon oben angedeutet 
habe, auf eine passende Unterlage yeredelt, weit früher tragbar wird? 

Dass auch ein Einfluss des Edelstammes auf die Unterlage vorhanden ist, wird vielseitig behauptet 
Zuverlässige Praktiker Haben mir berichtet, dass eine Unterlage, gleichviel ob Wildling oder schon einmal 
veredelt, verkümmert, selbst wenn sie sich noch so gut für ihren Standpunkt eignet, sobald sie mit einer 
Sorte umgepfropft wird, welche für den vorliegenden Standort nicht passend ist Würde es durch schon 
äusserlich erkennbare Merkmale sich ermitteln lassen, welche Unterlagen und Edelreiser mit einander 
gedeihen , so müsste ohne Zweifel der Obstbau wesentlich gefördert werden. Dass Obst - Anpflanzungen 
hier und da missrathen, hat sicher bisweilen seinen Grund in dem Nicht-Zusammenpassen von Unterlage 
und Edelstamm. 

6. Schliesslich dürften einige Erankheits-Erscheinungen das Interesse ganz besonders in Ansprach 
nehmen. Es ist dieses z. B. der Krebs, der Harzfluss bei den Steinobst-Bäumen und endlich der Honig- 
thau. Gibt es verschiedene Formen des Krebses? Lassen sich diese Formen abgrenzen und auf be- 
stimmte Ursachen zurückführen? Können sie unter gewissen Verhältnissen erblich sein? 

Ist in Betreff des Honigthaues ebenfalls die geringe Aufnahme von Salzen, wie dies Liebig für 
einige Pflanzen wahrscheinlich gemacht hat, Ursache oder wirken starke Schwankungen in der Temperatur 
ebenfalls ein? 



!Dte neueflen pan5en, 



welche im Jahre 1867 in verschiedenen Yerzeiohnissen 
der Handelsgärtner empfohlen wurden. 

(FortoetKung.) 

103« Gentian'a ciliata L. ist ein niedriger, 
auf Hügeln Mittel- und Süd-Deutschlands wildwach- 
sender Enzian mit ziemlich grossen und einzeln- 
stehenden, hellblauen Blüthen, deren Blumen - Ab- 
schnitte gefranst sind. Als Staude nimmt er sich 
sehr gut aus. 

104. Glossocomia clematidea F. et M. ist 
ein eigenthümlicher Glockenblüthler aus dem Süden 
Sibiriens und aus der Songarei, dessen Hauptstengel 
ziemlich aufrecht, verästelt und reichlich beblättert 
erscheint. Neben diesem kommen aber noch un- 
fruchtbare und fadenförmige Stengel aus der Wur- 
zel hervor. Die gestielten und eirunden, oft auch 
etwas in die Länge gezogenen Blätter sind am 
Stengel abwechselnd, an den Zweigen gegenüber- 
stehend. Die Blüthen bilden einen gipfeiförmigen, 
umfassenden Blüthenstand. 

105. Gompholobium latifolium Sm. ist 
keineswegs eine neue Pflanze, wie in manchen Ver- 
zeichnissen behauptet wird, wenn sie auch jetzt 
selten geworden sein mag, sondern findet sich in 
manchen botanischen Gärten noch vor. Sie stammt 
aus Neuholland und stellt einen buschig-wachsenden 
Strauch mit gedreiten Blättern dar. Die gelben 
und gefransten Blüthen bilden endständige Aehren. 

106. Goodjera macrantha Maxim, ist eine 
Erd-Orchidee Japans mit Blättern, in der Zeichnung 
sehr ähnlich den Petolen (Anecochilus). Die eirund- 
zugespitzten Blätter haben nämlich eine dunkel- 



grüne Hauptfarbe, welche aber durch ein hellgrünes 
Adernetz und durch einen goldgelben Band unter- 
brochen ist. Die wenigen, an der Spitze befindli- 
chen Blüthen sind ziemlich 1 Zoll lang, hell-rosen- 
roth und röhrig. Die ganze Pflanze wird kaum 
einige Zoll hoch. 

107. Goodjera velutina Maxim, stammt 
ebenfalls aus Japan und wird etwas höher, als die 
vorige Art An Schönheit steht sie dieser nach. 
Die eirunden Blätter haben eine sammetartige dun- 
kelgrüne Färbung, welche durch einen blendend- 
weissen Mittelstreifen unterbrochen wird. 

108. Gourliea chilensis Gloss möchte kaum 
von G. decorticans Gay verschieden sein und stellt 
einen dornigen Strauch Chili's aus der Familie der 
Schmetterlingsblüthler, und zwar aus der Abtheilung 
der Sophoren, dar. Die unpaarig -gefiederten Blät- 
ter kommen meist büschelig vor und die kleinen, 
in der Regel goldgelben Blüthen bilden kurze Trau- 
ben an dem alten Holze. 

109. Grevillea coccinea Meisn. gehört zu 
den neuholländischen Proteaceen mit nadelförmigen 
Bljlttern. Diese besitzen eine Länge von 11 2ioll 
und sind mit den Bändern nach unten gebogen^ 
so dass sie auf der seidenglänzenden Unterfläche 
eine Kinne zeigen, auf der Oberfläche erscheinen 
sie dagegen glatt und unbehaart. Die Zoll-langen 
und endständigen Trauben bestehen aus rothen 
Blüthen. 

110. Grischowia hirta Karst, gehört zu den 
südamerikanischen Melastomateen, deren wir bereits 
mehre in Kultur haben, und welche sich durch 
schöne, in diesem Falle rosenrothe Blüthen aus- 
zeichnen. Am nächsten möchte die Pflanze den 
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Pieromen stehen. Sie ist durchaus mit siemlich 
steifen y an den Aesten und Zweigen rostrothen 
Hsaren bedeckt und besitzt elliptische^ von 5 Längs- 
nerren darchzogene Blätter. 

111. Ojmnostachyum Pearcei ähnelt dem 
bekannten nnd beliebten 6. Yerschaffeltii und bil- 
det^ wie dieses; eine niedrige, den Boden bedeckende 
Pflanze aus der Familie derAkanthaceen und mit eirun- 
den Blättern, auf deren Oberfläche die anders, hier 
schön rosenroth - geförbte Aderung noch weit deut- 
licher hervortritt. 

112. Gynerium elegans compactum fol. 
niveo-vittatis heisst eine neue panachirte Form 
des bekannten Pampasgrases, welche in der Gärt- 
nerei von Hans in Strassburg zu&Uig entstanden 
ist Die PanachiruDg tritt noch mehr hervor, als 
es bei dem schon bekannten G. argenteum albo- 
lineatum der Fall ist, hauptsächlich unterscheidet 
dch diese Abart aber durch einen gedrängteren 
nnd auch niedrigeren Wuchs. 

113. Haplopappus rubiginasus T. and Gr. 
(oft auch Aplopappus geschrieben) gehört zu den 
halbstrauchigen Körbchenträgem aus der Gruppe 
der Asteroideen und kommt in den südlichen Staa- 
ten Nord - Amerika's und in Mexiko vor. Ob er 
bei uns aushält, ist zweifelhaft. Der sehr verzweigte 
Stengel erreicht noch nicht die Höhe eines Fusses 
und ist mit den schmalen Blättern graugrün. Am 
Ende der Zweige befinden sich die gelben Blüthen- 
körbchen. Der Beiname, welcher rostfarben bedeu- 
tet, bezieht sich auf die Farbe der Haarkrone. 
"^ 114. Hedera dentata nennt man neuerdings 
eine Abart des gewöhnlichen Epheu's mit ziemlich 
grossen Blättern, deren gelappter Band ausserdem 
noch gezähnt ist; Donerailensis hingegen heisst 
in England eine Form mit kleinen tief - bandförmig 
getheilten Blättern. Von der. gewöhnlichen Abart 
mit bandförmigen Blättern besitzt man jetzt ferner 
eine Form, wo die Oberfläche goldgelb gefärbt ist, 
and zwar unter dem Namen H. palmata aurea^.^ 

115. Hebeclinium megalophyllum nennf 
Lemaire (Illustr. hört XIV, 84) den in den Gär- 
ten befindlichen und bereits von uns besprochenen 
Körbchen träger H. macrophjUum (s. 10. Jahrgang, 
8. 332). 

116. Hepatica americana Eer ist die nord- 
amerikanische Form unseres gewöhnlichen Leber- 
blümchens (H. triloba Chaix), welche sich nur durch 
stumpfere Blatt -Abschnitte auszeichnet Ueber das 
ungarische Leberblümchen (H. angulosa DG.) haben 
wir früher schon ausführlich gesprochen (3. Jahrg. 
der Wochenschr. S. 179). 

117. Heracleum absynthifolium Pers. heisst 
jetzt Zozimia absynthifolia DC. und ist ein Dol- 
denträger aus dem Oriente, aus Mesopotamien und 



aus dem südwestlichen Persien, der sich, gleich den 
übrigen Herakleen, zur Blattpflanze im Freien gut 
eignet. Die Pflanze zeichnet sich durch viel mehr 
zertheiltes Laub aus, welches aber in Folge eines 
haarigen Ueberzuges eine graugrüne Farbe besitzt. 
Zozimia absynthifolia befjBind sich schon früher ein- 
mal als Pastinaca dissecta Gels in den Gifarten. Die 
Pflanze von Haage & Schmidt übrigens, von der 
im 2. Theile ihres letzten Verzeichnisses eine Ab- 
bildung gegeben ist, möchte aber wohl eine andere 
Pflanze und wahrscheinlich ein echtes Heracleum 
sein. Vielleicht ist es H. platydaenium Boiss., 
eine in Klein - Asien wachsende Art, welche zwar 
unserer auf Wiesen vorkommenden H. Spondylium 
ähnlich aussieht, aber viel höher und imposanter 
wird. Die auf der Unterfläche silbergrauen Blätter 
sind zunächst gedreit, die einzelnen gestielten Blätt- 
chen aber wiederum 3-theilig und die dadurch ent- 
standenen Abschnitte schliesslich mehrlappig. 

118. In wiefern wiederum H. eminens des 
Münchener Gartens, welches Haage & Schmidt 
in Erfurt als die schönste Art empfehlen, sich un- 
terscheidet, vermögen wir nur nach der im Ver- 
zeichnisse gegebenen Abbildung und Beschreibung 
zu unterscheiden. Darnach steht dieses unserer 
Wiesenpflanze noch näher, da die einzelnen Blätt- 
chen nur gelappt, nicht tief-getheilt und einge- 
schnitten erscheinen. Nach Eolb, Inspektor des 
botanischen Gartens in München, soll es die gute 
Eigenschaft haben, dass die Pflanze nicht so früh- 
zeitig abstirbt, als es mit den beiden bei uns seit 
längerer Zeit in Kultur befindlichen Arten: H. per- 
sicum Desf. und Wilhelmsii F. et M«, der Fall ist. 
Diese beiden, vom Hofgärtner Herrn. Sello in 
Sanssouci zuerst in Anwendung gebrachten Arten 
werden leider in Privatgärten jetzt wiederum sel- 
tener; wir haben aber gewiss keine anderen Deko- 
rationspflanzen, welche sich, besonders auf grossen 
Wiesenflächen, als Einzelpflanze so gut ausnehmen, 
als beide genannte Arten. 

119. Holmskioldia sanguinea Betz ist 
eine strauchartige Labiate aus Ostindien, welche 
sich wegen des grossen, mit der Fruchtreife sich 
noch vergrössemden Kelches den Moluccellen an- 
schliesst und in der That auch Empfehlung ver- 
dient. Obwohl aus einem heissen Klima stammend, 
soll sie sich doch im Sommer im Freien auspflan- 
zen lassen. Die ganze Pflanze mit den eirund- 
länglichen Blättern ist unbehaart und hat eine 
schöne grüne Farbe, so dass die bintrothen, einen 
Zoll und selbst mehr im Durchmesser enthaltenden 
Kelche um so mehr hervortreten. 

120. Hordeum myosuroides (nicht mju- 
roides) ist ein Gras, welches unserer gewöhnlichen 
Mäusegerste (H. murinum) ähnlich aussehen soll. 
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Diese ist aber eins unserer schlimmsten und zu- 
gleich hässlichsten Unkräuter , was * demnach ' der 
Schönheit des empfohlenen Grases keineswegs ein 
gutes Prognostiken stellt 

121. Hyalolaena Sewerzowii Beg. et Herd, 
stammt aus der Tatarei und ist ein Doldenträger 
vom Habitus der Ferula- Arten; also mit fein - zer- 
theilten Blättern versehen. Die Pflanze wird über 
3 FusB hoch; während die Blätter bei einer Breite 
von nur 10 Linien eine Länge von nahe 2 Fuss 
besitzen. Der reichlich mit Blättern besetzte Sten- 
gel endigt mit zum Theil Fuss-grosseU; doldenför- 
migen Blüthenständen. 

122. Hjdrangea involucrata S. et Z. ist 
eine, ähnlich der H. arborescens wachsende Art; in- 
dem mehre über 1 Fuss hohe Stengel aus der hol- 
zigen Wurzel hervorkommen und an ihrer Spitze 
die grossen Scheindolden tragen. Bis jetzt hat 
man diese noch nicht gefüllt; d. h. es finden sich 
unfruchtbare Blüthen mit grossen Kronen ^ nicht 
durchaus vor, sondern nur einzeln am Bande. Die 
Farbe ist meist bläulich; kommt aber auch rosen- 
roth vor. Die Blätter ähneln denen der Hortensien; 
sind aber mit steifen ; jedoch aufliegenden weissen 
Haaren besetzt 

123. Hydrangea Thunbergii S. et Z. heisst 
eine andere; weniger zu empfehlende; mehr strauch- 
artige und sich verästelnde Art mit unbehaarten; 
kaum 2jr Zoll langen und elliptischen Blättern. 
Nur am Bande der Scheindolden befinden sich 
blaue unfruchtbare Blüthen ; bei denen bisweilen 
auch die Fünfzabl vorherrscht Nach den Berich- 
ten unserer Handelsgärtner blüht sie aber bei uns 
pfirsichroth. 

124. Hymenocallis biflora C. Koch et Bouch^ 
ist eine der Arten ; welche am leichtesten blüht 
und deshalb Empfehlung verdient Laurentius 
in Leipzig bringt sie jetzt in den Handel. Be- 
schrieben wurde sie bereits im 9. Jahrg. der Wo- 
chenschrift (S. 369). 

125. Hypocjrta brevicalyx sahen wir zuerst 
während des vorigen Jahres im Jardin reserv^ der 
Pariser Ausstellung mit dem verstümmelten Namen 
Hypocyrtis brevicaulis (10. Jahrg. der Wochenschr. 
S. 137) und wiederum jetzt in Gent Sie stammt 
aus Ecuador und ist eine niedrige; aber sich ver- 
ästelnde Gesneracee mit frischem; grünem Laube, 
auf dessen Oberfläche die heileren; bisweilen fast 
weissen Adern hervortreten; und mit zahlreichen; 
bauchigen Blüthen von feuriger Orangefarbe, 

126. Jeffersonia diphylla Pers. ist eine 
niedliche Staude Nord - Amerika's aus der Familie 
der Berberideen. Wie der Name sagt; bestehen 
die Blätter; die nur aus der Wurzel hervorkommen; 
aus 2 Blättchen ; die bisweilen wiederum gelappt 



sind; während der Schaft nur eine einzige, aber 
1 Zoll im Durchmesser enthaltende Blüthe von 
weisser Farbe besitzt. 

127. Impatiens Balsamina hat in den letz- 
ten Jahren eine grosse Vollkommenheit erhalten. 
Die schönsten Formen haben bekanntlich die Na- 
men Bösen- und Nelken - Balsaminen erhalten und 
sind beide sehr gefüllt. Die letzteren unterscheiden 
sich von den erstereu; welche einfarbig sind, durch 
Streifen auf den Blumenblättern. Man hat deren 
sogar; wo 3 Farben vorhanden sind und die des- 
halb den Namen der Tricoloren führen. Besonders 
empfehlenswerth erscheinen die niedrigen Formen, 
weil hier die Blüthen noch gedrängter an den 
Aesten stehen. 

128. Involucraria Lepiniana heisst eine 
neue Cucurbitacee auß Ostindien; welche wir nir- 
gends 6is jetzt beschrieben gefunden haben. Sie 
scheint sich der Trichosanthes sanguinea; welche 
ebenfalls eine Involucraria (in sofern man dieses 
Genus annimmt) darstellt; anzuschliessen. Nur sind 
die Früchte nicht schlangenförmig; sondern haben 
die Form und die Gestalt eines Hühner-Eies. Die 
ganze Pflanze hat weder HaarC; noch Borsten, und 
zeichnet sich dadurch vor den meisten Cucurbita- 
ceen aus. Ihre Blüthen sind weiss. Dass diese 
Pflanze zum Ueberziehen von Lauben, Felsen u. s. w. 
gebraucht werden könnte; bezweifeln wir. 

129. Ueber Ipomoeen ist in der Wochenschrift 
früher schon mehrmals verhandelt (s. 4. Jahrg. S. 
399; 9. Jahrg. S. 122 und 10. Jahrg. S. 112); wir 
haben wiederum Gelegenheit; neue Formen zu be- 
sprechen; und zwar zunächst buntblättrige. Das 
Bunte besteht darin, dass die Blätter grosse silber- 
graue Flecken auf ihrer Oberfläche besitzen. Die 
eine der 3 buntblättrigen Formen gehört der Trich- 
terwinde mit epheuartigen Blättern (Ip. hederacea 
L.); die beiden anderen aber der Ip. grandiflora 
Hort an. Unter dem letztern Namen besitzen wir 
jedoch 2 ganz verschiedene Pflanzen« Die eine 
derselben stellt nur eine grossblühende Form der 
Ip. purpurea Lam. (Pharbitis hispida Chois.) dar, 
während die andere identisch ist mit Calonyction 
speciosum Chois. (Ip. bona nox L.). Nach der Ab- 
bildung gehören die beiden buntblättrigen Formen 
der Ip. grandiflora der erstem an. Beide haben 
weisse Blüthen, diese sind aber durch zahlreiche 
Punkte und kurze SlrichC; die bei der einen eine 
hellrothe; bei der andern eine lilaartige Farbe be- 
sitzen; unterbrochen. 

Auch bei der buntblättrigen Form der Ip. he- 
deracea sind die Blumen ziemlich gross und haben 
ausserdem eine dunkelrothe Farbe. In den Ver- 
zeichnissen der Gärtner sind diesen 3 Formen etwas 
sehr lange Namen gegeben worden, und zwar der 
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letzteren: Ipomoea hederacea grandiflora atrocar- 
minea intne alba foliis argenteo - marmoratiS; den 
beiden enteren hingegen die Namen: Ipomoea gran- 
diflora alba picta carminea nnd lilacina foliis ar- 
genteo-mannoratis. 

130. Endlich hat man ansserdem noch von 
Jpomoea hederacea interessante Formen; von de- 
nen die weissblüthigC; wo die Stanbf&den blattartig 
geworden; besonders interessant ist, da sie den An- 
fang vom Gefülltwerden zeigt. Die anderen For- 
men zeichnen sich durch einen anders gefärbten 
Band ans und zwar ist dieser bald weiss, bald 
blaa, während die Blume ansserdem eine rothe oder 
violette Farbe besitzt 

131. Ipomoea sinnata Ort. ist eine durch 
Blattform nnd Schönheit der Blüthe ausgezeichnete 
Art der wärmeren und heissen Länder Amerika'S; 
welche schon zu Anfange unseres Jahrhundertes 
sich in unseren Gärten befand. Die ganze Pflanze; 
znm Theil mit Ausnahme der Oberfläche der Blät- 
ter und der BlüthC; ist mit langen Haaren besetzt. 
Die fast 2 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blät- 
ter bestehen aus 7 ringsherum stehenden und buch- 
tig-gezähnten Abschnitten und die einzeln oder zu 
2 stehenden, fast glockenförmigen Blumen von 
weisser Farbe werden von den wenig kleineren und 
schwarzen Kelchabschnitten umgeben. 

132. Ixodia ac'hilleoides B. Bt. ist ein neu- 
hoUändischer Halbstrauch aus der Immortellen- Ab- 
theilung der SenecioneeU; einer Gruppe der Körb- 
chenträger (Compositae); und ist zwar Töllig unbe- 
haart; bisweilen aber von einer klebrigen Substanz, 
wie von einem FimisS; überzogen. Zahlreich ste- 
hen die nadeiförmigen und dicklichen Blätter am 
Stengel; der mit einer Doldentraube weisser Blü- 
thenkörbchen endigt. 

133. Ixodia alata «der Gärten ist das alte 
and in früheren Jahren viel kultivirte Ammobium 
alatum B. Br.; ebenfalls eine neuholländische Immor- 
telle aus der nächsten Verwandtschaft der I. achille- 
oides; aber eine Staude mit durch herablaufende nnd 
flchmal-elliptische Blätter geflügeltem Stengel. Die 
Pflanze verästelt sich weniger und trägt ebenfalls 
glänzend - weisse Blüthenkörbchen mit gelber Mitte 
(den eigentlichen Blüthen). 

134. Lagenaria angolensis Naud. steht der 
im 9. Jahrgange der Wochenschrift (S*404) be- 
sprochenen L. sphaerica Naud. sehr nahC; möchte 
aber; da das heisse West -Afrika Vaterland ist, bei 
ons im Freien nicht benutzt werden können. Um 
dieser Liane aus der Familie der Cucurbitaceen 
aber einen Platz im Warmhause zu geben ; ist sie 
nicht schön genug. Ihre Blüthen sind weiss und 
die grünen ; aber weiss-marmorirten Früchte haben 
die Gkstalt und Grösse einer Orange. L. nata- 



lensis habe ich bis jetzt noch nirgends beschrieben 
gefunden; soll aber mit L. sphaerica Süd- Afrika als 
Vaterland gemein haben. Die Früchte sind etwas 
kleiner; aber sonst denen der L. angolensis gleich. 

135. Lappago racemosa Willd. ist ein in 
den wärmeren Ländern der AUen Welt vielverbrei- 
tetes GraS; welches wohl für botanische Gärten 
ein Interesse hat; nicht aber für die der Liebhaber. 
Es bleibt niedrig und kriecht; zahlreiche Halme mit 
Aehren treibend. 

136. Lastrea Siebold ii variegata ist ein 
japanisches Farn des Kalthauses, welches sich durch 
weisse Querstriche auf den Fieder- Abschnitten des 
Laubes auszeichnet. Wir haben es noch nicht 
gesehen. 

137. Lathyrus Gorgoni Pari, ist eine süd- 
italienische Platterbse von geringer Höhe und ein- 
jähriger Dauer, welche sich dem L. sativus an- 
schliesst; sich aber mehr zu verästeln scheint und 
deshalb besonders zu Einfassungen geeignet sein soll. 
Die Stengel sind geflügelt und die Blätter haben 
nur ein Paar schmal - elliptischer Blättchen. Die 
ziemlich grossen Blüthen sind weiss und lachsrosa 
und bieten einen hübschen Anblick dar. Wenn 
aber die Pflanze eine so kurze Lebensdauer besitzt; 
als der wegen seiner Samen jetzt auch bei uns im 
Grrossen angebaute L. sativus, so möchte der gärt- 
nerische Werth der L. Gorgoni nur gering sein. 

138. Leea sambucina Willd. ist eine ostin- 
dische AmpelideC; war schon früher in den Gärten 
und stellt einen Strauch vom Ansehen des Sambu- 
cus canadensis dar; ein Umstand; der Veranlassung 
zur Benennung gab. Die abwechselnden und ge- 
stielten Blätter sind gefiedert; die Fiederblättchen 
aber wiederum gefiedert; oder wenigstens gedreit, 
während die einzelnen Blättchen länglich - lanzett- 
förmig erscheinen. 

139. Leavenworthia aurea Torr, ist ein 
niedliches Sommer - Gewächs aus der Familie der 
Kreuzblüthler; welches in Arkansas; Texas und Ala- 
bama wild wächst. Die später sich von der Basis 
aus verästelnde, nur einige Zoll hoch werdende 
Pflanze hat, gleich den verwandten Cardamineu; 
fast nur Wurzelblätter; welche etwas fleischig und 
tief - fiederspaltig sind. Die Blüthen besitzen , eine 
gelbe Farbe. 

140. Leptochloa tenerrima R. et S. ist 
ein in Ostindien und China wachsendes Gras von 
jähriger Dauer; welches sehr geringen gärtnerischen 
Werth besitzt und den bekannteren Chloris - Arten 
sich anschliesst. Es bleibt niedrig und treibt HalmC; 
an deren oberem Theile die nur auf der einen 
Seite mit Aehrchen besetzten Aehren wiederum 
ährenförmig gestellt sind. 

(Fortsetsong folgt.) 
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(^ntge Worte üöer 3a(|t oon M^miMn 

Vom Freiberm ▼. Korff in Köthen. 

In meinem überauB groBsen Sortimente GemüBe 
kultivire ich bereits» seit einigen Jahren auch ein 
Sortiment von 17 Arten Kücbenzwiebeln, und zwar: 
die Deutsche Chalotte, die Dänische ChalottO; die 
Perlzwiebel; Spanische Flaschenzwiebel; Birnzwie- 
bel; Silberzwiebel, Eartoffelzwiebel^ Jameszwiebel; 
Strasflburger Zwiebel; Holländische Zwiebel; Boc- 
cambol; Neue Portugiesische Biesenzwiebel; Braun- 
flchweiger Zwiebel; Knoblauch; Zwiebel von Noce- 
rals; Madeirazwiebel und die Bussische Chalotte. 
Von allen Sorten habe ich nicht nur die besten 
Emdten gehabt; sondern mir sind auch alle reif 
geworden. Ich habe noch im Sommer vorigen 
Jahres Portugiesische Biesenzwiebeln; sowie runde 
Madeirazwiebeln; bis zu 16 Loth schwer; gezogen; 
welche vollkommen reif geworden sind. 

Die zuletzt genannten SorteO; sowie alle Arten; 
welche bei uns schwer zur Beifo gelangen; wollen 
nicht in das freie Land gesäet werden; sondern die 
Aussaat muss Anfangs März in Töpfen oder in 
Mistbeetkästen geschehen. Alle diese Sorten zählt 
man zu den sogenannten Pflanzzwiebeln ; weil sel- 
bige ; in unserem Klima wenigstens; als Sämlinge 
verpflanzt sein wollen. Nur dann bekommen wir 
diese Sorten auch bei uns zur Beife. 

Haben die Sämlinge Zwiebelchen; so gross wie 
eine ErbsC; angesetzt; dann richtet man die Beete 
vor; damit die Verpflanzung vor sich gehen kanU; 
welche ungemein schnell von Statten geht. 

Sehr vortheilhaft ist eS; das zur Zwiebelkultur 
bestimmte Land bereits im Herbste umzugraben; 
frischer Dünger ist bekanntlich allen Zwiebelsorten 
sehr schädlich; man nimmt entweder ein Beet; wel- 
ches im vorhergehenden Jahre stark gedüngt war; 
oder man gräbt gänzlich verrotteten Dünger unter. 
Einige TagO; bevor das Auspflanzen der jungen 
Zwiebelchen geschehen soll; bringe ich auf die da- 
zu bestimmten Beete weissen Sand; mit feiner Stein- 
kohlenasche gemengt; oben auf und grabe diese 
Mischung etwa 6 Zoll tief unter. Auf ein Beet, 
welches 3 Fuss breit und 12 Fuss lang ist; bringe 
ich ungeföhr 4 Motzen Sand; sowie die gleiche 
Quantität Kohlenasche. Ist beides untergegraben; 
80 wird die Oberfläche des Beetes fein ausgerecht; 
dann macht man sich nach der Schnur Billen von 
4 Zoll Entfernimg. Mit einem Pflanzholze die Zwie- 
beln zu setzen, halte ich für zeitraubend und über- 
flüBBig; denn die Erde ist locker; und da die läng- 
sten Wurzelfasem der jungen Zwiebeln bis auf 
H Zoll abgekniflPen werden; geht das Lochmachen 



mit dem Zeigefinger ungemein schnell. Ich pflanze 
jedoch die Portugiesische Biesenzwiebel; sowie die 
Madeirazwiebel; mindestens 6 Zoll auseinander, da 
namentlich erstere Zwiebeln bis 5 Zoll Durchmesser 
liefern. 

Will man von anderen; bekannteren Sorten 
Küchenzwiebeln atissergewöhnlich gross erzielen; so 
unterwerfe man sich der wenigen Mühe und ver- 
pflanze die jungen ZwiebelcheU; die man sonst ver- 
zieht und wegwirft. Wenn man mit Lust und 
Liebe zu Werke geht, kann man an einem Tage 
mehr Zwiebeln verpflanzen; als man es sich selbst 
zugetraut hat. 

Die Zeit; wenn die Zwiebeln eingeerndtet wer- 
den sollen; lässt sich nicht genau bestimmen; weil 
sie nicht alle gleichzeitig reif werden und solches 
von der herrschenden Witterung abhängt Sobald 
die Blätter gelb zu werden anfangen; beginnt die 
Beifezeit; und wenn sie sich auf den Boden legen 
und dürre werden; nimmt man sie heraus« Mit 
dem Einerndten der Zwiebeln, um sie zur Beife 
zu zwingen; wenn sie nicht absterben woUeU; kann 
ich mich nicht Einverstanden erklären; weil die 
Zwiebel dann nur stets eine scheinbare; d. h. Noth- 
reife ; bekommt und im Laufe des Winters immer 
wieder zu treiben anfängt. Ist der Same nur zur 
rechten Zeit ausgesäet; dann kann man auch sicher 
seiu; dass die Zwiebeln bei uns zur Beife gelangen. 
Ich hatte dem verehrten Gartenbau-Verm zu 
Berlin am 24. November v. J. zur Sitzung unter 
anderen Sachen auch mein selbstgezüchtetes Zwie- 
bel-Sortiment vorgelegt; man musste bemerkt haben, 
dass meine Madeirazwiebel von 16 Loth, sowie 
meine Spanische Flaschen- und die Portugiesische 
Biesenzwiebel, nicht allein reif waren; sondern auch 
die normale Grösse erreicht hatten; wie sie nur in 
Spanien und Portugal gebaut werden können. 

Den Zusatz von Sand und Kohlenmasse nehme 
ich weniger der Dungfähigkeit wegeu; als zu dem 
Behufo; da ich die praktische Erfahrung gemacht 
habe, dass dadurch meine Zwiebeln gesunder blei- 
ben und von der viel Schaden verursachenden Zwie- 
belmade gänzlich verschont werden. 

TJm recht grosse; gesunde Zwiebeln zu erzielen, 
ist nicht nur ein sorgfältiges Beinhalten der Beete 
zu beobachten; sondern darf auch das öftere Auf- 
lockern nicht verabsäumt werden. 

Ich erlaube mir schliesslich noch die Bemer- 
kung; dass ich von meinen gesammelten Steck- 
zwiebeln: Perlzwiebelu; BoccamboU; Chalotten und 
Knoblauch; bereits im Herbste steckO; alle ander^i 
Sorten pflanze ich erst Ende März auS; und kom- 
men alle Zwiebeln auf BeetC; die mit Sand und 
Kohlenasche untergraben sind. 
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488. Versmmliisg 
it» Vereines zur Befftrderong des Garteibaiies, 

am 27. April. 

Der Vorsitzende, Geh. Ober - Regierungsrath 
Knerk, legte zunächst mehre geschäftliche , das 
Innere des Vereines betreffende Angelegenheiten 
^ur weiteren Verhandlung ; resp. Besehlussnahme, 
Tor, und theilte hierauf mit; dass er im Namen des 
Vereines die diesem für das Sortiment der besseren, 
richtig - benannten und in Paris im vorigen Jahre 
üusgestellten Aepfel von Seiten der Jury zugespro- 
4^hene bronzene Medaille erhalten und dieselbe jetzt 
Torzulegen die Ehre habe. 

Ferner sei auf das Gesuch des Vorstandes an 
Se. Excellenz, den Herrn Minister der landwirth- 
schaftlichen Angelegenheiten, um einen Beitrag zu 
den Kosten des Druckes der von dem Vereine zur 
Beförderung des Gartenbaues im vorigen Herbste 
zQsammenberufenen Versammlung deutscher Pomo- 
logen und Obstzüchter in Reutlingen wiederum die 
Summe von 200 Thalern gnädigst bewilligt wor- 
den; er werde diese Summe den beiden Geschäfts- 
führern: Inspektor Dr. Lucas in Reutlingen und 
Kunst- und Handelsgärtner Späth in Berlin, welche 
die Herausgabe besorgt hätten, überweisen.' 

Weiter habe Se. Excellenz, der Herr Minister 
der landwirthschaftlichen Angelegenheiten, zu der 
^m 21. und 22. Juni stattfindenden Fest- Ausstellung 
des Vereines 3 silberne Medaillen zur Verfügung 
|;e8tellt, und zwar für bestimmte Aufgaben. Eunst- 
^d Handelsgärtner Lackner theilte jetzt als Vor- 



sitzender des Ausschusses zu Vorschlägen diese mit 
und eröffnete hierüber eine Verhandlung. Die An- 
träge wurden mit geringen Modifikationen ange- 
nommen und werden in der nächsten Nummer der 
Wochenschrift zur weiteren Eenntniss kommen. 

Apotheken-Besitzer Augustin machte als Vor- 
sitzender des Ausschusses für Entwerfaug eines 
Programmes für die Frühjahrs- Ausstellung im näch- 
sten Jahre Mittheilungen über die am 23. April 
zu diesem Zwecke stattgefundene Sitzung und legte 
den betreffenden Entwurf vor. Auch dieser wurde 
ohne weitere Veränderungen angenommen und wird 
ebenfalls in einer der nächsten Nummern der Wo- 
chenschrift veröffentlicht werden. 

Professor Koch hatte bereits in der Sitzung 
des zuletzt erwähnten Ausschusses Mittheilung über 
eine grossblühende und sehr wohlriechende Reseda, 
welche ausserdem einen Stamm mache und sich 
gut baue, gemacht, die in Paris und in Belgien 
allgemein kultivirt werde und in vorzüglich - gezo- 
genen Exemplaren daselbst auf den Markt komme. 
Es sei sehr zu wünschen, dass diese Reseda auch 
bei uns bekannter werde und eine allgemeinere 
Verbreitung erhalte; er sei deshalb bereit, für diese 
Reseda in der nächsten Frühjahrs-Ausstellung einen 
besonderen Preis von 1 Friedrichsd'or zur Verfü- 
gung zu stellen. Nach Kunst- und Handelsgärtner 
Pasewaldt befinde sich diese Reseda bereits hier. 
Professor Koch erbot sich ferner, Samen von ihr 
aus Paris und aus Gent zu beziehen, und werde 
er denselben gern Gärtnern, welche sich für diese 
Sorte interessiren, zur Verfügung stellen; er bitte 
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deshalb nur^ sich schriftlich aa ihn wenden za 
wollen. 

Ansgestellt waren von Seiten des botanischen 
Gartens durch den Inspektor Bouch^ eine Samm- 
hing aus Samen selbst -gezogener Aurikeln, welche 
ssQk hoaonders durch grosse, ungestäubte Blumen 
auszeichneten. Der Same stammte noch aus der 
vor mehrern Jahrzehenden weitberühmten Samm- 
lung des Kuoat- u. Handelsgärtners F. Fr. Bouch^ 
in der BlumenstrassC; eines der intelligentesten Gärt- 
ner seiner Zeit. Hoffentlich gibt diese im botani- 
schen Garten herangezogene Aurikel-Sammlung Ge- 
legenheit, dass Liebhaber und Gärtner sich wie- 
derum mehr mit der Kultur dieser dereinst so be- 
liebten Florblumen beschäftigen. 

Dagegen hatte Kommerzienrath Dannenber- 
ger durch seinen Obergärtner Dressler ein blü- 
hendes Exemplar des Clianthus Dampieri ausge- 
stellt. Schade, dass diese reizende Pflanze so aus- 
serordentlich schwierig in der Kultur ist. Dieses 
allein ist die Ursache, dass sie schon jetzt, nach- 
dem sie erst vor wenigen Jahren eingeführt wurde, 
nur noch sehr wenig gesehen wird. So viel wir 
uns erinnern, ist sie auf unseren früheren Ausstel- 
lungen noch nicht vorhanden gewesen. 

Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt über- 
gab einige Blumen einer durch ihr leuchtendes 
Roth und durch vorzüglichen Bau ausgezeichneten 
Tulpe, welche den Namen Vermillon brillant führt 
und nicht genug empfohlen werden kann. Dage- 
gen legte Kunst- und Handelsgärtner Späth eine 
rothblühende Hyazinthe: Ami de coeur, vor, wo die 
obersten Blüthen eine blaue Farbe besassen. Es 
war also hier ein Zurückgehen in die ursprüngliche 
Farbe vorhanden. 

Gymnasial -Direktor Dr. August hatte einige 
Primeln ausgestellt, wo der Kelch sich in 3 und 
4 Laubblätter umgewandelt hatte. Schon vor 2 
Jahren waren von demselben dergleichen abnorme 
Primeln in einer Vereins-Sitzung (s. 9. Jahrg. S.42) 
vorgelegt, wo aber die Blumenkrone im Allgemei- 
nen um so mehr in der Grösse zurückgeblieben 
war, als die Kelche durch ihre Wucherung gross 
geworden. Durch mehrmalige Aussaaten hatte Di- 
rektor August jetzt fast durchaus Pflanzen mit 
dergleichen Missbildungen erhalten, die Krone er- 
schien aber bei vielen Exemplaren meist weit grös- 
ser, als es früher der Fall gewesen, fast normal. 
Gewiss ein Gewinn für die Gärtnerei. Direktor 
August wird seine Aussaat- und Kultur -Versuche 
fortsetzen und später noch weiter darüber berichten. 

Endlich verdankte man noch dem Obergärtner 
Dressler aus dem Garten des Kommerzienrathes 
Dannenberger eine Blüthe der erst neuerdings 
eingeführten Bertolonia margaritifera, einer reizen- 



den Blattpflanze mit den smaragdenen und sammet- 
artigen Blättern, auf deren Oberfläche ein Kranz 
rosenrother, runder Flecken von 1 — 1^ Linien 
Durchmesser vorhanden sind. Ein Blatt der Dan- 
nenberger' sehen Pflanze hatte bei 4 Zoll Quer- 
Durchmesser eine Länge von 5 ZoiL 



Die 

^o^ete pomorogilii^ = önorogifc^e £e§c=<Enflalt 

in Geisenheim am Ehein. 

Vom Garten-Inspektor Dr. Lncas.*) 

Bei der Eröffnungsfeier der 5. allgemeinen Po- 
mologen- Versammlung am 24. September 1867 in 
Beutlingen sprach der Geh. Ober - Regierungsrath 
Hey der aus Berlin (der erste Präsident der Ver- 
sammlung) in erhebender Weise von der Absicht 
der Königl. Preussischen Regierung, in Geisenheim 
eine ,, höhere pomologisch-önologische Lehr- Anstalt" 
von grösserer Ausdehnung in's Leben zu rufen. 

Diese Nachricht erfreute Jeden, der für das 
Gedeihen des Obst- und Weinbaues Deutschlands 
Herz und Sinn hatte, und sowohl der erfahrene 
Pomologe, wie der Jünger in dieser Wissenschaft 
hofften von dieser grössern, die ganze Obatknltur 
und den Weinbau umfassenden Anstalt in einer 
der schönsten, reichsten und gesegnetsten Gegenden 
Deutschlands einen grossen, bedeutenden Aufschwung 
in der deutschen Pomologie, Obstzucht und Wein- 
kultur. 

Es verlautete, dass die Gemeinde Geisenheim, 
ihr eigenes Interesse wohl erkennend, eine nam- 
hafte Fläche des bestgelegenen Landes für diese 
Anstalt kostenfrei übergeben wolle, und zahlreiche 
Mitglieder der Versammlung besuchten, durch diese 
Worte angeregt, selbst auf grossen Umwegen Gei- 
senheim, zunächst auch, um die dortigen herrlichen 
Obst-Anlagen der Villa Monrepos zu besichtigen. 

War ja doch deren Obst-Sammlung ganz unbe- 
streitbar die reichste und schönste der Ausstellung, 
war das von dorther gesendete Obst im Aeussem, 
wie in der innern Güte, das hervorragendste und 
betrachtete doch da jeder deutsche Obstzüchter mit 
patriotischem Stolz diese grossartige Aufstellang 
der dort gezogenen Obstsorten! Wir Alle sagten 
uns, die Obst-Produktion Deutschlanda steht in der 
Feinheit und Güte ihrer Erzeugnisse der von Frank- 



*) Es ist uns dieser Aufsatz, mit geringen Aendemngen^ 
wie er in der pomologischen Monatsschrift eben (S. 86 ff.) ab- 
gedruckt ist, zugesendet, um ihn ebenfalls in der Wochenschrift 
aufzunehmen. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes kommen 
wir dem Wunsche gern nach. 
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reich nkht mehr nach, ja sie ist im Stande, jene 
nicht nur zu erreichen; sondern sogar vielfach zu 
übertreffen. 

YiTie gesagt; der Gedanke an die zu gründende 
Qeisenheimer Anstalt erfreute alle Fomologen ganz 
Deutschlands, und noch heute, wo ich dieses schreibe, 
txiSt, datirt vom 1. März, ein Brief eines tüchtigen 
Pomologen Nord - Deutschlands bei mir ein, worin 
es wörtlich heisst: ^Sie werden wissen, dass wir in 
Geisenheim jetzt auch eine pomologische Lehr-An- 
stalt bekommen. Die Lage ist prachtvoll und ganz 
zu einer Akademie für Pomologen geeignet." 

Ja, dachte ich, mein Freund hat vollkommen 
Becht, allein er weiss noch nicht, dass diesem 
Tempel Pomonens, der so grosse Hoffnungen er- 
weckte, die Kammer der Abgeordneten in Berlin 
den Grundstein bereits weggenommen hat. 

Gehe ich auf die Worte meines Freundes näher 
ein, so muss ich — und ich denke, dass meine 
Worte hier sehr unpartheiisch erscheinen müssen, 
da ich in dem Falle bin, mit denselben mir ja nur 
selbst Konkurrenz zu machen — es offen ausspre- 
chen, dass ich Geisenheim von den vielen mir in 
ganz Deutschland bekannten Lagen zu dem ge- 
dachten Zwecke als die beste erkennen muss, die 
allen Zweigen des Obstbaues, sowie der Weinkul- 
tttr, in genügender Weise Bechnung zu tragen im 
Stande ist. 

Man hat in der Preussischen Kammer Kron- 
fcerg a. H» in Vorschlag gebracht; warum nicht mit 
weit mehr Becht Erfurt oder Gotha? In Kron- 
berg lebte Christ, in Erfurt Beichard, in Gotha 
Dittrich und in nächster Nähe auch Sickler. 
Ab ich vor 4 Jahren in Kronberg war, wie wur- 
den da meine Erwartungen in pomologischer Hin- 
sicht herabgestimmt! Ich wollte 5 — 600 junge 
Obstbäume ankaufen; ich fand kaum 100 brauch- 
bare! Ich ehrte Christ's Andenken, ich bewun- 
derte die schönen echten Kastanien, die zahlreichen 
Mirabellen und auch sonstige Obst • Pflanzungen ; 
allein eine musterhafte Kultur konnte ich nirgends 
wahrnehmen, ja ich fand fast überall da eine sehr 
gleichgültig betriebene, von allen Fortschritten der 
Zeit Abstand nehmende Obstbaumzucht. Wie man 
das in Kronberg Vorhandene mit dem, was Geisen- 
heim jetzt schon bietet, vergleichen kann, verstehe 
ich nicht« Was ich hier hinsichtlich Kronberg's 
offen bemerke, ist in meinem Aufsatz in der po- 
mologischen Monatsschrift (1864, S. 168) recht deut- 
lich zwischen den Zeilen zu lesen. 

Ist Kronberg's Lage schön und romantisch, so 
ist die Geisenheimer dies in noch weit höherem 
Grade; allein die Schönheit der Lage ist ja nicht 
entscheidend. Geisenheim liegt an der Eisenbahn, 
äie Dampfschiffe vermitteln den billigen Wasser- 



Transport der erzielten Produkte — Kronberg liegt 
immerhin dagegen einige Stunden von der nächsten 
Station entfernt. Aber auch dies wäre nicht ent- 
scheidend. 

Wir wollen, anschliessend an die Verhandlun- 
gen der Preussischen Kammer, treu und ehrlich 
zwei Fragen beantworten, die da heissen: was bie- 
ten Geisenheim und Kronberg jetzt und was kön- 
nen beide Orte später als pomologische Lehr- An- 
stalten bieten? 

Die erste Frage ist kurz beantwortet. Geisen- 
heim bietet den reichsten Obstgarten Deutschlands, 
die schönsten Obst-Anlagen der Neuzeit, das weit- 
aus reichste Sortiment des edelsten Tafel- und be- 
sten Wirthschafts- Obstes in allen Obstarten, bietet 
einen bereits vollendeten Mustergarten für Baum- 
schnitt und zwei schöne junge, gut gehaltene, in 
vollem Betrieb stehende Baumschulen in den Be- 
sitzungen des General-Konsuls Lade dar, Anlagen, 
von denen ein französischer Pomologe (s. Bericht 
der 5. Pomologen - Versammlung II, p. 23) sagt: 
^Die deutsche Horticultur muss sich geschmeichelt 
fühlen, dass ein so hervorragender Mann seinen 
Beichthnm und seine Müsse darauf verwendet hat, 
in einer unvergleichlichen Lage einen Muster-Obst- 
garten zu schaffen, welcher Alles übertrifft, was in 
dieser Weise existirt!*' 

Ferner bietet Geisenheim anderweitige herr- 
liche, ausgedehnte Obst-Anlagen, reizende und reiche 
Gärten und in der nächsten Nähe Weinberge, die 
das Edelste erzeugen, was der deutsche Weinbau 
überhaupt produzirt. Was ist es für ein unendli- 
cher Vortheil für den forschenden Pomologen, so- 
gleich mehr als 1,000 Obstsorten in tragbaren Py- 
ramiden und Spalieren hier zu finden, hier ein Sor- 
timent der edelsten Beben anzutreffen? und alles 
dies sorgfältig und richtig benannt. 

Was bietet dagegen Kronberg? Ich will nicht 
wiederholen, was icb ber^ts gesagt habe; in der 
Gegenwart wenigstens so verschwindend-wenig gegen 
Geisenheim, dass dieses gar nicht in Betracht kom- 
men kann. 

Was wird und kann Geisenheim aber später 
bieten, was Kronberg? — Wird die projektirte 
Geisenheimer Anstalt als Staats-Anstalt in würdiger 
Weise eingerichtet, erhält sie einen tüchtigen tech- 
nischen Direktor und genügende Lehrkräfte und 
Lehrmittel, so werden sicher von Nah und Fern 
ältere und jüngere Lernbegierige, Beamte, Geist- 
liche, Lehrer, Pensionäre, die Zöglinge der land- 
wirthschaftlichen Anstalt Hofgeisberg bei Wiesbaden 
und in grosser Zahl junge Kunstgärtner und ange- 
hende Pomologen erscheinen, die einen Kursus in 
der Pomologie und in der Weinkultur durchmachen 
wollen; es ist aber in der That kaum zu vermu- 
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iheuj dass in dem isolirten Kronberg nur halb so 
viel Besucher auf einer dortigen pomologischen An- 
stalt sich einfinden würden ; weil deren Grenzen 
nur weit beschränkter sein können. 

Mir ist; da ich öfter die Gärten der Villa 
Monrepos besuchte, um dort immer wieder Neues 
zu sehen und zu beobachten, der Boden der Län- 
dereien bei Geisenheim genau bekannt; die Lände- 
reien, welche die Stadt Geisenheim dem Staate zu 
dem Zwecke des Instituts abtreten wollte, sind in 
jeder Hinsicht vortrefilich; die jungen Bäume und 
Beben bilden dort eine in der Tbat seltene und 
reiche Bewurzelung und zeigen einen kräftigen, 
gesunden Trieb, der sie überall fortzuwachsen und 
zu gedeihen befähigt. 

Nun — jetzt komme ich an den Schwerpunkt 
der Frage. Man hat gesagt, die Bäume aus der 
milden Lage Geisenheim's werden auf dem Taunus, 
im Westerwald, wie überhaupt im Norden, sehr 
bald verkümmern. Grade, dass man diesen Um- 
stand zum Vortheil Eronberg's auszubeuten sucht, 
beweist die nicht allseitig genügende praktische Er- 
fahrung der Rathgeber. 

Kaum in irgend einer Kultur gibt es so viel 
Aberglauben zu bekämpfen, wie bei dem Obstbau^ 
imd trotzdem die Wahrheit oft so nahe liegt, wird 
sie meistens nicht verstanden. Wenn die Abge- 
ordneten in Berlin, welche für die Kronberger Ge- 
gend zur Gründung eines pomologischen Instituts 
sich äusserten und der Meinung huldigten, dass die 
Bäume aus dem milden Geisenheim in rauheren 
Lagen weniger gut gedeihen würden, als die Bäume 
von dem rauher gelegenen Kronberg, so haben sie 
gründlich Unrecht Unrecht erstens darin, wenn 
sie den Schwerpunkt der pomologischen Akademie 
vorzüglich in einen ausgedehnten Baumschul-Betrieb 
setzen und das etwaige Nichtgedeihen der dort er- 
zielten jungen Bäume stark in die Wagschale legen, 
während die Aufgabe einer 'solchen Anstalt doch 
in der That unendlich weiter geht und die Obst- 
baum-Erziehung nur ein einzelner Zweig ihrer Thä- 
tigkeit sein kann ; also wenn selbst jene Behaup- 
tung des Nichtgedeihens der Geisenheimer Bäume 
in rauheren Lagen begründet wäre, so hätte dies 
viel weniger zu sagen, als dass man in Kronberg 
das feinere Obst und edle Traubensorten durchaus 
nicht in der Vollkommenheit erziehen kann, wie in 
Geisenheim. Aber die Sache ist eine total andere. 
Wer so viel praktische Erfahrungen darüber ge- 
sammelt hat, ob Bäume aus diesem oder jenem 
Klima da und dort gut oder minder gut gedeihen, 
wie Schreiber dieses, urtheilt ganz anders. 

Das gute Gedeihen und Fortvegetiren, die Neu- 
bildung von Wurzeln — also das Anwachsen — 
und die Neubildung von jungen Trieben — das | 



Fortwachsen — unserer Obstbäume stützt sich we- 
sentlich auf 2 Momente: 

1) dass der zu verpflanzende junge Obstbaum 
hinreichende und ihm zuträgliche Nährstoffe in dem 
Boden der Baumschule vorfand, in welcher er er- 
zogen wurde, und daraus eine genügende Menge 
abgelagerter Nährstoffe (Beservestoffe) bilden konnte, 
um aus diesen sowohl die ersten Wurzeln und 
Triebe zu erzeugen, als auch noch davon so lange 
zu leben, bis die neugebildeten Wurzeln die darch 
deren Erzeugung und die Bildung der ersten Triebe 
verbrauchten Nährstoffe wieder zu ersetzen im 
Stande sind. 

Auf diesen Punkt kommt ungemein viel an 
und Bäume mögen hier aus einer warmen oder 
kalten Lage stammen, wenn sie in einem zu armen, 
magern Boden erwuchsen, werden in geringen, oder 
in gleichen, oder in besseren Verhältnissen stets 
schlecht wachsen. Aber auch ein Ueberschuss von 
Nährstoffen, namentlich von starktreibenden, äussert 
sich sofort ungemein nachtheilig, indem solche Bäume 
sowohl vielen Krankheiten der säfteleitenden Or- 
gane, als auch dem Erfrieren sehr leicht ausgesetzt 
sind. Eine geringe Störung in der Säfte-Bewegung 
durch schnellen Witterungswechsel bringt hier so- 
fort Brand, Krebs u. dergl. zur Entwickelung. 

Der zweite Funkt, worauf es wesentlich in Be- 
zug darauf, dass ein junger Baum gut anwachse, 
ankommt, ist die völlig erlangte Holzreife. Ist der 
Trieb nicht genügend abgeschlossen, das Holz nicht 
völlig reif, so ist dasselbe weit empfindlicher, auch 
die Knospen sind weit erregbarer und ein Nichtwachsen 
und Nichtgedeihen ist gar leicht möglich. Wenn man 
die Wahl hat, so soll man stets eher Bäume aus 
Lagen, wo man mit Sicherheit auf einen vollkom- 
menen Abschluss des Jahrestriebes zählen kann, als 
aus solchen entnehmen, wo der Trieb nur noth- 
dürftig seinen Abschluss erlangt hat. 

Der Einwand, dass die Bäume von der milden 
Lage Geisenheim's nicht überall, auch in rauheren 
Lagen, gut fortwachsen, ist nur dann ein gerecht- 
fertigter, wenn diese Bäume in zu stark gedüngtem 
oder zu magerem Boden erzogen würden, was ge- 
wiss von keiner Seite vorausgesetzt werden kann. 

Die bis jetzt aus den Geisenheimer Baumschu- 
len hierher bezogenen Bäume sind sämmtlich vor- 
trefflich gewachsen und beweisen wenigstens, dass 
der dortige Boden und die angewendete Knltnr 
sehr günstig für die Obstbaum-Erziehung sind« 

Wenn Bäume aus einem kälteren Klima in ein 
wärmeres gesendet werden sollen, so treffen sie 
meist im Frühjahr zu spät ein, während die aas 
wärmeren Gegenden in kältere zu sendenden in 
der Regel, wegen des frühern Abschlusses des 
Triebes im Herbst, sowie der Möglichkeit, sie im 



149 



Frühjahr früher zu verBeDden, gewöhnlich grade 
in der besten Verpflanzzeit ankommen« 

Auch dies spricht für die Vorzüge einer Baum- 
schnl- Anlage in einer wärmeren gegenüber der in 
einer kälteren Lage. 

Dass durch sachgemässe Behandlung des Bo- 
dens, wie Drainiren; fieissiges Lockern des Bodens, 
durch eine massige Düngung vorzüglich mit Mine« 
raldünger, durch Mergel, Bauschutt u. s. w., auch 
in rauhen Lagen, die Heranbildung gesunder und 
dauerhafter, ihren Holztrieb gut abschliessender 
Bäume sehr wohl ausführbar ist, darüber waltet 
kein Zweifel ob; allein es ist unrichtig, behaupten 
zu wollen, Bäume aus einer mittlem, bessern Lage 
gediehen — sorgfältige und rationelle Erziehung 
vorausgesetzt — in rauheren Lagen weniger gut, 
ab Bäume, die in dergleichen rauheren Lagen er- 
zogen sind. Diese sehr verbreitete Ansicht hat 
die Erfahrung vollständig widerlegt. 

Hiermit will ich diese Betrachtung schliessen; 
mögen diese Zeilen dazu beitragen, ein allgemein 
verbreitetes Vorurtheil endlich doch zu widerlegen 
und einige Klarheit in die Ursachen bringen, wa- 
rum Bäume oft nicht anwachsen, Ursachen, die 
gewöhnlich ganz andere sind, als die, welche man 
dafür annimmt. 

Wenn es richtig ist, dass, wie öffentliche Blät- 
ter berichten, in Folge der Beklamationen von 
Eronberg aus, der schon in erster Lesung ange- 
nommene Begierungs- Vorschlag zur Gründung eines 
pomologischen Institus in Geisenheim bei der zwei-« 
ten Lesung abgelehnt wurde, so ist dies nicht allein 
in Bezug auf die Provinz Nassau, sondern in Be- 
zug auf den gesammten Obst- und Weinbau Deutsch- 
lands sehr zu beklagen. Wenn irgendwo, so 
wäre in Geisenheim ein grossartiges und 
allen, auch den weitest-gehenden Anforde- 
rungen der Pomologie, Oenologie, Obst- 
un d Bebkultur genügendes Institut möglich 
gewesen. 



!Die neuefleii pf[an5en, 

welche im Jahre 1867 in verschiedenen yerzeichnisseu 
der Handelsgärtner empfohlen wurden. 

« 

(Fortsetzung.) 

141. Leucosyke javanica Zoll, et Morr. 
stellt einen kleinen javanischen Baum aus der Fa- 
milie der Artokarpeen mit eirunden, aber zugespitz- 
ten und auf der ünterfläche silbergrauen Blättern 
und besonders grossen Nebenblättern dar. Die un- 
scheinlichen Blüthen sind monöcisch, befinden sich 
aber auf einem gemeinschaftlichen, kugelrunden 
Blüthenboden. 



142. Lilium Buschianum Lodd. ist uns nur 
aus der Abbildung von Loddiges bekannt. Dar- 
nach steht diese Lilie dem L. pulchellum Kth nahe, 
ist aber vielblüthig. Dass dieses L. pulchellum 
wahrscheinlich dieselbe Pflanze ist, welche wir im 
vorigen Jahrgange der Wochenschrift (S. 174) als 
L. formosum besprochen haben, möchte keinem 
Zweifel unterliegen. Da wir jetzt beide Pflanzen 
im Handel haben, so wird ihr Verhalten gegen ein- 
ander hoffentlich aufgeklärt werden können. Dass 
L. Buschianum mit seinen grossen und feuerrothen 
Blüthen eine sehr zu empfehlende ist, versteht sich 
von selbst. 

143. Lilium carniolicum Beruh, ist zwar 
keine neue, aber doch sehr zu empfehlende Lilie, 
welche wir bereits in unserer Monographie der 
Türkenbund-Arten (9. Jahrg. d. Wochenschr. S. 53) 
besprochen haben. 

144. Von Liquidambar styraciflua hat 
Laurentius in Leipzig jetzt eine Form mit silber- 
weiss-gefleckten Blättern in den Handel gebracht 

145. Ebenso ist von Liriodendron Tuli- 
pifera jetzt eine Form in dem Handel, wo die 
Blätter in der Mitte einen grossen, goldgelben 
Flecken haben. 

146. Von der kleinen, zu Arabesken auf 
Beeten und Einfassungen aller Art vorzüglichen 
Lobelia Erinus, über die wir zuletzt im T.Jahr- 
gange der Wochenschrift (S. 69)- gesprochen ha- 
ben, hat man wiederum einige neue Formen von 
Werth erzogen. An besagter Stelle ist die Form 
mit weissem Auge, welche den Beinamen Krystall- 
Palast führt, erwähnt. Jetzt hat man noch 2 an- 
dere Formen, wo die Grundfarbe dunkelblau ist, 
so dass das weisse Auge um so mehr hervortritt. 
Die eine wächst noch gedrängter und wird als L. 
compacta coerulea oculata, die andere als atrocoe- 
rulea aufgeführt Die FoFm, welche bis jetzt die 
dunkelsten Blumen hat, heisst L. ramosoides atro- 
coerulea. 

Zu diesen kleinen Lobelien bringt William Bull 
in London auch noch interessante Neuheiten. Ce- 
lestial heisst eine Form, wo die himmelblauen Blü- 
then ein weisses Auge haben und ausserdem indigo- 
blau punktirt sind. Crown princesse (Kronprinzess) 
heisst hingegen eine andere Form mit weisser Blüthe, 
wo die Mitte wiederum indigoblau-gefleckt erscheint, 
bei P^ainter (Maler) sind umgekehrt die Blumen- 
Abschnitte indigoblau -gefleckt. Endlich hat Bosy- 
morn (rosiger Morgen) eine rosenrothe Grundfarbe, 
aber ein weisses Gentrum. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir nicht ver- 
säumen, auch auf die neuen Formen der L. ful- 
gens in allen Farben aufmerksam zu machen, die 
William Bull in London mit der näheren Be- 
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Zeichnung j^bjbrida'^ in den Handel gebracht hat. 

147. Lobelia pimifolia ist eine halbstrau- 
chige Pflanze Süd-Afrika's^ die eine Menge Zweige 
treibt und dicht mit linienförmigen Blättern besetzt 
ist Die wenigen blau-violetten Blüthen ragen am 
Ende der Aeste kaum über die Aeste hervor. 

148. Lupinns rivularis Dougl. gehört zu 
den strauchartigen Pflanzen dieses Geschlechtes und 
kommt in Kalifornien und den angrenzenden Ländern 
vor. Sie gehört in's Kalthaus, verdient aber mit 
ihren Fuss-langcn Trauben und violett-blauen Blü- 
then auch Liebhabern empfohlen zu werden. Sie 
besitzt eine Höhe von 3 — 4 Fuss und hat 7 oder 
9 oben breitere und nach der Basis zu sich ver- 
Bchmälernde Blättchen , welche auf einem gemein- 
schaftlichen, langen Stiele stehen. 

149. Macrochordium luteum Reg. et Lind, 
ist das von uns bereits im Jahre 1864 provisorisch 
genannte M. nudiusculum, welcher Name, abge- 
sehen von der Priorität, um so mehr beibehalten 
werden muss, weil er bezeichnender ist, als M. lu- 
teum. M. nudiusculum hat nämlich seinen Beinamen 
erhalten, weil die Blüthen fast gänzlich nackt sind, 
d. h. die sonst bei den übrigen Arten dieses Ge- 
schlechtes an den Blüthen vorkommende fleckige 
Wolle nicht haben. Gelb blühen aber alle Arten 
von Macrochordium, so dass der Beiname ^luteum" 
nichts Besonderes anzeigen würde. 

150. Malva capensis Cav. stricta nimmt 
sich, zu Stecklingen verwendet und dann in's Freie 
gebracht, sehr gut daselbst aus. Diese Anwendung 
ist aber keineswegs etwas Neues und wurde schon 
vor mehrern Jahren in Frankreich, aber auch in 
Berlin, mannigfach angewendet (s. 7. Jahrg. der 
Wochenschr. S. 78). Noch früher war die Pflanze 
weit beliebter und wurde in den zwanziger und 
dreissiger Jahren, selbst in kleineren Städten und 
Dörfern Mittel -Deutschlands an den Fenstern der 
Bewohner, nicht selten gesehen. Vorliegende Ab- 
art soll einen robusteren Wuchs und dunkelrothe 
Blüthen besitzen. 

151. Malva Tournefortiana L. ist keines- 
wegs eine Staude, wie hier und da angegeben wird, 
fiondern ein Sommergewächs, welches bis li Fuss 
hoch wird. Die Pflanze schiiesst sich der bekann- 
ten Malva Alcea an, zeichnet sich aber durch ihre 
vielfach - zerth eilten Blätter, in deren Winkel die 
rosenrothen, ziemlich grossen Blüthen stehen, vor- 
theilhaft aus. Ausserdem hat sie deshalb einen Vor- 
zug, dass sie an den trockensten und sterilsten 
Stellen gedeiht; deshalb hat man sie für Felsen- 
Parthien, für welche die Pflanze aber meiner An- 
sicht nach viel zu hoch wird, empfohlen. Vaterland 
ist der Orient. 

152. Malva malachroides Hook, et Arn. 



(nicht malacoides) gehört zu den krautartigen, aber 
ziemlich hochwerdenden Malven , wo die grossen, 
schönen Blüthen endständige Aehren bilden. Die 
ganze Pflanze ist mit ziemlich steifen Haaren be- 
setzt und die langgestielten und hautartigen Blät- 
ter besitzen zwar eine im Umkreise herzförmige 
Gestalt, sind aber 5- und 7 -lappig und ausserdem 
noch tief-gezähnt. Vaterland ist Kalifornien. 

153. Maranten von vorzüglicher Schönheit 
neuerdings wiederum eingeführt zu haben, besitzt 
Linden in Brüssel ohne Zweifel das grösste Ver- 
dienst. Wir haben von ihnen mehrfach gesprochen 
(s. 8. Jahrg. S. 161. 163; 9. Jahrg. S. 238; 10. 
Jahrg. S. 70. 270 — 272. 231 u. 261), kommen 
aber doch wiederum auf sie zurück, da wir in dem 
uns eben zugekommenen Verzeichnisse von Wil- 
liam Bull in London noch 2 Arten, resp. Formen, 
finden, die wir zwar im vorigen Jahre im Jar- 
din reserv^ in Paris gesehen, aber vergessen hatten, 
sie gleich den anderen in dem Berichte aufzufüh- 
ren. Maranta Baraquini ist eine gedrängt-wach- 
sende Pflanze mit dunkelgrünen Blättern, welche 
aber auf jeder Seite des Mittelnervs noch 2 ziem- 
lich breite und weisse Längsbinden haben. Dage- 
gen besitzt M. Legrelleana eine sehr grosse Aehn- 
lichkeit in der Zeichnung mit M. Lindeni, von der 
sie doch nur eine Form darstellen möchte; die Blät- 
ter sind aber weniger länglich, als vielmehr ellip- 
tisch, und scheinen nie die ziemlich grossen Dimen- 
sionen der genannten Pflanze anzunehmen. 

154. Marsilea Drummondii AI. Br. gehört 
zu den sogenannten Wurzel-Farnen (Rhizocarpeen) 
und ist der bei uns hinlänglich bekannten M. qua- 
drifolia ähnlich; die Pflanze düi*fte deshalb kaum 
bei dem Liebhaber Interesse erwecken. Sonst ist 
sie aber für Neu - Holland sehr wichtig, da die 
grossen Kapseln reichliches Stärkmehl enthaltende 
Samen einschliessen und den Eingebornen eine Zeit 
lang im Jahre zur Nahrung dienen. Der unglück- 
liche Eeisende, dessen Name die Pflanze führt, soll 
mit seinen Gefährten sich mehre Wochen allein von 
dieser Pflanze ernährt haben, bis er schliesslich doch 
unterlag. 

155. Matthiola bicornis Boiss. schiiesst sich 
der im 9. Jahrgange der Wochenschrift (S. 135) 
besprochenen M. tricuspidata L. an und unterschei- 
det sich hauptsächlich durch fiederspaltige Blätter, 
während diese bei der genannten Pflanze weniger 
tief eingeschnitten sind. Beide Arten haben durch 
die dichte und weiche Behaarung ein graues An- 
sehen, verdienen aber keineswegs Empfehlung. 

156. Melicope ternata Forst, ist ein neu- 
seeländischer Strauch mit gedreiten und gegenüber- 
stehenden Blättern, deren Substanz sich durch durch- 
sichtige Drüsenpunkte auszeichnet. Die Blüthen 
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Ulden dreitheilige und winkelständige Bispeu. Die 
Pflanse schliesst sich den Xanthoxjleen an und ge- 
hört mit diesen zur grossen Familie der Kutaceen« 

157. Melothria scabra Naud. gehört zu den 
krautartigen Lianen aus der Familie der Cucurbi- 
taceen und ist in Mexiko zu Hause. Dass sie un- 
sere bereits bekannteren und auch beliebteren Pflan- 
zen gleicher Verwendung verdrängen wird^ bezwei- 
feln wir. Den Namen hat sie von den rauhen Er- 
habenheiten; welche in der ganzen Pflanze vorhan- 
den sind; erhalten. Die an der Basis herzförmigen 
Blätter sind 5 -lappig. Während die männlichen 
Blttthen zu mehrern beisammenstehen ^ erscheinen 
die weiblichen nur einzeln. Die überhängenden 
Früchte sind gelb- und grün-gestreift. 

158. AVir haben im 9. Jahrgange der Wochen- 
schrift (S. 136) einer Melothria Begelii gedacht. 
Diese aus Japan stammende und von Hegel in 
Petersburg verbreitete Pflanze hat Naudin unter 
diesem Namen beschrieben. Sie steht der M. in- 
dica Lour. nahe und unterscheidet sich hauptsäch- 
lich auch dadurch; dass sie in allen ihren Theilen 
grösser ist. 

159. Miconia pulverulenta B. et S. stammt 
ans Pern und echliesst sich im äussern Ansehen 
d«n übrigen Arten dieses Geschlechtes an. Den 
Namen hat diese Art von den grauweissen und 
schliesslich sich abschilfernden Sternhaaren erhalten; 
welche den Kelch und die Unterfläche der Blätter 
bedecken. Die gegenüberstehenden Blätter haben 
eine breit- elliptische Gestalt und die ziemlich gros- 
sen Blüthen bilden einen ziemlich dichten und end- 
ständigen Straus. 

160. Miconia Teysmanniana Beg. kam als 
M. discolor in den Handel und schliesst sich im 
äussern Ansehen der vorigen Art an, stammt aber 
ans Java. Es ist diese Miconie demnach die bis 
jetzt einzig dastehende Art der Alten Welt. Die 
ganze Pflanze ist (mit Ausnahme der jüngsten 
und mit einem kleiigen Ueberzuge versehenen Theile) 
völlig-unbehaart; auf der Oberfläche der breit-ellip- 
tischen und 5-nervigen Blätter sogar glänzend und 
dunkelgrün. Bei 2 — 2i Zoll Breite sind dieselben 
5 — 7 Zoll lang. Die weissen Blüthen bilden eine 
endständige Bispe. 

161. Mimetes hirta B. Br. ist eine kapische 
Proteacee vom Habitus der bekannteren Leuko- 
dendren und bildet einen Strauch mit elliptischen 
und ganzrandigen ; schliesslich auch unbehaarten 
Blattern von lederartiger Konsistenz; aus deren 
Winkel am obern Ende der Zweige die 4 — 6-blü- 
thigeu; von einer gefärbten Hülle völlig eingeschlos- 
senen Köpfe ihren Ursprung nehmen. Der fast 
Zoll-lange Kelch ist mit gelben Haaren besetzt. 

162. Monachjron roseum kennen wir nicht; 



vermuthen aber; dass es das von Paria tore in 
der Nigerflora beschriebene M. villosum darstellt 
Es soll ein hübsches Gras mit rosenrothem Blü- 
thenstande sein und gehört in's Warmhaas. 

163. Mühlenbeckia complexa Meisn. ist 
eine interessante Liane Neuseelands und aus der 
Familie der Polygonaeeen. Sie schliesst sich dem 
in botanischen Gärten mehr bekannten Polygonnm 
vaccinifolium Wall. an. Wie dieses ; kann die 
Pflanze zum Ueberziehen von Wänden in Kalt- 
häusern gebraucht werden; aber auch als Ampel- 
pflanze mag sie sich gut ausnehmen und sich selbst 
in den Zimmern halten. Die 3 — 5 Linien im 
Durchmesser enthaltenden Blätter haben eine freu- 
dig - grüne Farbe und die unscheinlichen Blüthen 
bilden winkelständige Trauben. Diese interessante 
Pflanze habe ich nur in dem Verzeichnisse von 
Heinemann in Erfurt gefunden. 

164. Myosotis azorica Wats. Dieses rei- 
zende und gedrängt-wachsende Vergissmeinnicht der 
Azoren ist aus unseren Gärten wiederum fast gänz- 
lich verschwunden; und doch bildet es auf Beeteu; 
besonders in Blumengärten und in arabeskenartigen 
Verzierungen; stets eine Zierde. Vor nun 2 Jahren 
brachte Haage & Schmidt in Erfurt unter dem 
Namen M. semperflorens imp^ratrice Eliza- 
beth einen Blendling von ihm mit M. sylvatica in 
den Handel; der im Auslande mehr gefallen zu 
haben scheint; als bei uns in Deutschland. Jetzt 
empfiehlt Benary in Erfurt eine himmelblau - blü- 
hende Form mit der nähern Bezeichnung ^celestina". 
Möchte diese Gelegenheit geben, dass das Vergiss- 
meinnicht der Azoren in unseren Gärten von nun 
an wiederum häufiger kultivirt wird. 

165. Zu den beiden bekannten Warmhaus- 
Pflanzen: Naegelia zebrina und zinnabarina; kommt 
jetzt noch eine dritte neue Art aus Mexiko: N. 
fulgida Ortg.; welche Bözl daselbst entdeckte. 
Samen davon erhielt Obergärtner Ortgies in Zü- 
rich, der seinerseits wiederum die Pflanzen an van 
Houtte in Gent abgetreten hat. Dort sind sie 
allerdings in guten Händen und werden ihrem Be- 
sitzer Gelegenheit geben ; auch sie in den Kreis 
neuer Züchtungen hereinzuziehen und Liebhabern 
damit schliesslich neue, nicht weniger schöne For« 
men zu präsentiren. Diese N. fulgida hat rund^ 
liehe; grüne Blätter ohne metallischen GlanZ; blüht 
aber ebenso reichlich; wie genannte Arten. Die 
Blumen haben eine fenerrothe Farbe und sind nur 
sehr wenig bauchig. 

166. Nanodes Medusae Bchb. fil. ist eine 
der interessantesten Orchideen; auf welche der jün- 
gere Beichenbach in Gardeners Ohronicle (1867; 
p. 432) aufmerksam macht; obwohl die Pflanze noch 
nicht eingeführt sein möchte. Linden in Brüssel 
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erhielt von seinem Beisenden Wallis aus Brasilien 
einstweilen die Zeichnung der Blume; wollen wir 
hoffen ; dass die Pflanze bald nachkommt. Die 
Blume hat von oben nach unten einen Durchmes- 
ser von über 3 Zoll^ während er von der Seite 
nur 2 Zoll beträgt. So ist auch der der grossen 
Lippe^ welche nach Beichenbach die bunte Zeich- 
nung mit dem Shawl einer türkischen Dame ge- 
mein haben soll. 

167. Kidularium Laurentii Reg. stellt ohne 
Zweifel eine brasilianische Bromeliacee dar^ welche 
als Billbergia aurantiaca in den Gärten sich befin- 
det. Es ist aber eine echte Bromelia ^ welche der 
alten Br. cruenta und der später eingeführten Br. 
Carolinae^ die beide auch als Billbergien beschrie- 
ben wurden; nahe steht und sich von beiden durch 
die hellgrünen; mit purpurbrauneu Flecken verse- 
henen Blätter auszeichnet. Die Herzblätter sind 
weit weniger prachtvoll; als bei den eben erwähn- 
ten Arten; und haben an der Basis eine hell-violettC; 
in der Mitte weissliche und am obern Ende grün- 
liche Färbung. Nur ein sitzender Kopf mit vio- 
letten Blüthen ist vorhanden; während; wenn die 
Pflanze zu Nidularium gehörte; ausserdem n<Tch 
kleinere; seitenständige Köpfe da sein müssten. 

168. Nigella Fontanesiana ist eine dun- 
kelblüthige Abart; wahrscheinlich der N. hispanica 
angehörig; welche sich deshalb der bereits bekann- 
ten N. atropurpurea anschliesst; aber bedeutend 
früher blüht 

(Fortsetzung folgt.) 



<ftaf|[or))ecung an «ftgaoen^JleltteL 

Der Unterzeichnete; welcher sich eine wissen- 
schaftlich-systematische Ordnung der Agaveen zur 
Aufgabe gestellt; und mit den Vorarbeiten zur Lö- 
sung dieser Aufgabe durch die Veröffentlichung 
des Versuchs einer derartigen Ordnung in den Jahr- 
gängen 1864 — 1867 der Hamburger Garten- und 
Blumenzeitung begonnen hat; kann nur dann hof- 
fen; sein Ziel zu erreichen; wenn ihm eine werk- 
tbäthige Unterstützung Seitens der Direktoren und 
Inspektoren botanischer Gärten ; sowie der Kunst- 
und Handelsgärtn^ und der Besitzer von Gärteu; 
welche Agaveen kultivireu; zu Theil wird. 

Indem er daher hiermit allen denjenigen; welche 
ihn in seinem Streben bereits wesentlich durch ein- 
gehende MittheiluDgen auf dem beregten Felde un- 
terstützt haben; seinen verbindlichsten Dank sagt; 



bittet er im Interesse der SachO; sein Unternehmen 
durch folgende Mittheilungen gütigst fördern zu 
wollen: 

1. Anzeige; sobald eine Agave in der betreffen- 
den Sammlung zur Blüthe gelangt 

2. Uebersendung einiger noch frischer Blüthen, 
sowohl aufgeblühter Blumen ; als Blumen- 
knospen; oder womöglich eines dicht am Blü- 
thenschaft abgeschnittenen Blüthenzweiges. 

3. Angabe der Höhe des ganzen Schaftes; so- 
wie des Durchmessers desselben an seiner 
BasiS; und Angabe der Form der Inflorescenz, 
ob rispen-; trauben- oder ährenförmig. Länge 
der Bispeu; Trauben oder Aehren und deren 
grössten Durchmesser. 

4. Uebersendung einer Photographie der blühen- 
den Pflanze in der Grösse; dass sie auf einem 
Briefbogen in Quartformat Baum hat; so dass 
die Blätterkrone der grösseren Pflanzen etwa 
einen Durchmesser von 10 — 15 Centimeter 
(4| — 5| Zoll) hat. Gleichzeitig wären dann 
aber auch; um dass Verhältniss der Grösse 
des photographischen Bildes zu der Wirk- 
lichkeit festzustellen; der wirkliche Durch- 
messer der Blätterkrone anzugeben. Die 
hieraus entstehenden Kosten werde ich selbst- 
verständlich mit verbindlichstem Danke ver- 
güten. 

5. Nachdem die Pflanze abgeblüht hat, Ueber- 
sendung des in mehre Theile zerlegten trok- 
kenen Blüthenschaftes oder der ganzen ein- 
gegangenen Pflanze nebst einer ausgebildeten 
Samenkapsel. 

Breslau, den 24. März 1868. 

General-Lieutenant. 



Das uns zugesendete Verzeichniss No. 82 von 
Ambr. Verschaffelt in Gent ist allen deneU; die 
in und bei Berlin die Wochenschrift erhalten, so- 
wie denen; welche diese auf buchhändlerischem Wege 
beziehen; mit derselben bereits zugegangen. Alle 
diejenigen jedoch; welche die Wochenschrift direkt 
durch die Post erhalten; ersuchen wir deshalb; da 
zu dieser dann eine Beilegung unzulässig ist; in 
sofern sie sich fUr das reichhaltige und eine grosse 
Zahl neuer und schöner Pflanzen endialtende Ver- 
zeichniss interessiren und dasselbe zu haben wün- 
schen; sich franco an die Redaktion zu wenden, 
worauf es franco zugesendet werden wird. 
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Dienstag , den 26« Kai , Abends 6 ühr , findet im Palmenhanse des botanischen Oartens eine Yeir- 
•ftminlnng des Vereines statt, wosu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



Die 

mteroatmutfo pm^en'ÜHsftefftmg in |en( 

vom 29. Mars bis 5. April 1868. 
.A.llg:eiiieines. 

Ah ich in den ersten Tagen des März im Jahre 
1862^ also vor G Jahren , der aiebeuteu grossen 
Aasfltellung von Pflanzen in Gent beiwohnte ; kam 
mir das zu derselben benutzte Lokal sehr geräu- 
mig vor; die darin aufgestellten Blumen und Pflan- 
seu übertraten hinsichtlich der Menge, der Schön- 
heit und der Seltenheit meiue Erwartungen. Die 
dazu benutzten Räume im innersten Geschoss des 
im Jahre 183G erbauten Ausstelluugs - Gebäudes^ 
welches ausserdem im Erdgeschosse eine Anzahl 
für die Geselligkeit und für die Verwaltung be- 
stimmte Zimmer enthält, hatten eine Länge von 
nahe 300 und eine Breite von fast 32, resp. (in 
der Mitte, wo auf beiden Seiten nicht unbedeutende, 
tischen - artige Vorsprünge sich befinden) 74 Fuss 
und schloss demnach einen Flächen-Inhalt von über 
11,000 Fuss ein. 

Zu der Ausstellung der ersten internationalen 
und mit einem Kongresse verbundenen Pflanzen- 
Ausstellung zu Mainz im April 1863 hatte man 
die Markthalle, einen viereckigen Baum von 140 
Fuss Länge und 76 Fuss Breite, also mit einem 
Flächen - Inhalt von 10;500 Quadratfuss, benutzt; 
während das besonders zu diesem Zwecke erbaute 



Ausstellungs - Gebäude in Brüssel, wo 1864 die 
zweite internationale Ausstellung stattfand , eine 
Länge von 260 und eine Breite von über 80 Fuss 
besass. Da aber dieser Raum schon vorher nach 
den Anmeldungen nicht ausreichend erschien, wurde 
noch ein Annex von 120 Fuss Lauge und 60 
Fuss Breite angebaut. Der ganze benutzte Flä- 
chen - Inhalt betrug demnach schon 28,000 Qua- 
dratfuss. 

In Amsterdaoi fand 1865, ebenfalls in den 
Apriltagen, die dritte internationale Pflanzen - Aus- 
stellung, und zwar in dem dort befindlichen Indu- 
strie - Palaste mit einer Länge von fast 400 und 
einer Breite von 258 Fuss, statt. Da hier auch 
die im Innern ringsum sich ziehenden Gallerien zur 
Aufstellung von Pflanzen und sonstigen, zu diesen 
in Beziehung stehenden Gegenständen mit benutzt 
wurden, so war im Ganzen ein Flächenraum von 
80,000 Quadratfuss in Anspruch genommen. 

Der Ausstellungsraum in London, wo im Jahre 
1866 die vierte internationale Ausstellung stattfand, 
wurde durch Zelte hergestellt. Die Länge des 
7-facheu Zeltes betrug nicht weniger als 420, die 
Breite hingegen 245 Fuss, der Flächen-Inhalt ent- 
hielt demnach bereits über 100,000 Quadratfuss. 

In Paris waren für die 7 Monate, welche Zeit 
die internationale Pflanzen-Ausstellung zugleich mit 
der internationalen Industrie - Ausstellung dauerte, 
der ganze Jardin reserv^, hauptsächlich aber die 
darin befindlichen Gewächshäuser benutzt. Es lässt 
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sich hier die eingenommene Fläche ^ zumal sie in 
den verschiedenen Ausstellaogszeiten auch einen 
verschiedenen Umfang einnahm , nicht angeben. 
Auf jeden Fall war sie, besonders wenn man die ganze 
Ausstellungszeit zusammenfasst, bedeutend grösser^ 
als bei den vorhergegangenen. 

Für die diesjährige internationale Pflanzen-Aus- 
stellung in Gent hatte man zu dem anfangs an- 
gegebenen Ausstellungsräume des Haupt - Gebäudes 
noch einen doppelten Annex zu ebener Erde, von 
191 Fuss Länge und 115 Fuss Breite und im 
ersten Stockwerke von 135 Fuss Länge und über 
27 Fuss Breite, gebaut. Da aber die Anmeldun- 
gen sich auf eine Weise häuften, dass man schon 
bald erkannte, dass der Raum nicht ausreichen 
würde, so erbaute man in aller Eile noch eine Be- 
mise, welche ungefähr 220 Fuss lang und 100 
Fuss breit war. Als auch diese keine Pflanzen 
mehr zu umfassen vermochte, so sah man schliess- 
lich sich doch noch gezwungen, eine ziemlich grosse 
Anzahl von Pflanzen, unter Anderm die sehr gros- 
sen und zum Theil umfangreichen Sammlungen von 
Koniferen, ferner Lorbeerbäume, Epheu-Sortimente, 
die riesigen Exemplare der Agave aroericana, sowie 
sämmtliche Garten-Instrumente, Garten-Möbel u. s.w. 
im Freien aufzustellen. 

Gering geschätzt hatte die Ausstellung 2i preus- 
slsche Morgen Flächen - Inhalt eingenommen und 
von diesem waren wiederum über 2 Morgen (und zwar 
über 58,000 Quadratfuss) bedeckt. Der Flächen- 
Inhalt betrug allerdings weit weniger, als in Am- 
sterdam und in London, die Zahl der dichter-ste- 
henden Pflanzen war aber gewiss in Gent dieses 
Mal nicht geringer, als in Amsterdam. Sollten sich 
mit den grösseren Ansprüchen die internationalen 
Pflanzen-Ausstellungen späterhin, wie es wahrschein- 
lich ist, vergrössern, so möchte es diesen schliess- 
lich wie den internationalen Industrie-Ausstellungen 
ergehen, dass keine Stadt und kein Land sie mehr 
abhalten kann. Die Ansprüche, und damit die 
Kosten, werden so gross werden, dass das dazu nö- 
thige Geld kaum noch'herbeigeschafi*t werden möchte. 
Man wird sich gezwungen sehen, auch bei Pflanzen- 
Ausstellungen die Allgemeinheit zu verlassen, um 
dann um so gründlicher die Spezialitäten vorzu- 
führen. Ob diese aber die Zugkraft haben, damit 
wiederum, wenigstens einigermassen, durch die Ein- 
trittspreise die Kosten gedeckt werden, ist freilich 
eine andere Frage, d.eren Beantwortung ich An- 
deren, die mehr Einsieht haben, überlasse. 

Ich habe bereits in meinem Berichte über die 
vorletzte grosse Pflanzen - Ausstellung in Gent (s. 
5. Jahrg. der Wochenschr. S. 81) über die alle 5 
Jahre sich wiederholenden grösseren Ausstellungen 
mich ausführlicher ausgesprochen und brauche da- 



her nicht wiederum darauf zurückzukommen, be- 
merke jedoch, dass die Königliche Gesellschaft für 
Landbau und Botanik, welche diese Ausstellungen 
veranstaltet, nicht allein unter ihrem Ehren-Präsi- 
denten, dem Grafen Kerchove de Limon, Bür- 
germeister der Stadt Gent, und unter dem wirkli- 
chen Präsidenten van der Hecke de Lembeke 
in dem letzten Jahrzehend einen besonderen Auf- 
schwung erhalten, hat, sondern auch durch eine 
Beihe ausgezeichneter und intelligenter Gärtner mit 
grossen gärtnerischen Etablissements, von denen 
ich nur Louis van Iloutte, die beiden V^er- 
schaffelt und die drei van Geert nennen will, 
fortwährend wesentlich unterstützt wird. Bei dieser 
achten der grossen Ausstellungen, welche die ge- 
nannte Gesellschaft bereits jetzt veranstaltet hatte, 
sind sie es vor Allem wiederum auch gewesen, 
welche bedeutende Opfer an Zeit und Geld ge- 
bracht haben, um sie den gesteigerten Ansprüchen 
würdig erscheinen zu lassen. Dass. dieses Mal ein 
Zeitraum von 6 Jahren zwischen der siebenten und 
achten grossen Ausstellung liegt, hat darin seinen 
Grund, dass man wegen der im vorigen Jahre 
stättgefundenen internationalen Industrie-Ausstellung 
in Paris einestheils um nicht abzuschwächen, an- 
derntheils um eine grössere Betheiligung herbeizu- 
führen, sich veranlasst gefühlt hatte, die achte grosse 
Ausstellung von Pflanzen um dieses eine Jahr hin- 
auszuschieben. 

Da mir mit der Zeit, wo die internationalen 
Pflanzen- Ausstellungen in's Leben gerufen wurden, 
im Anfange von Seiten eines hohen Ministeriums 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal -Angele- 
genheiten, dann aber bis auf die letzte von Seiten 
eines hohen Ministeriums der landwirthschaftliclien 
Angelegenheiten gnädigst die Mittel zur Verfügung 
gestellt wurden, sämmtliche internationale Pflanzen- 
Ausstellungen zu besuchen und an den Verhand- 
lungen der damit verbundenen botanisch - gärtneri- 
schen Kongresse Antheil zu nehmen, so bin ich 
auch in den Stand gesetzt, vergleichende Urtheiie 
über die bis jetzt stattgefundenen auszusprechen. 
Ich habe demnach vor Allem sichtbar bemerkt^ 
welche bedeutenden Fortschritte man in dem letzten 
Jahrzehend in allen Zweigen der Gärtnerei ge- 
macht und noch mehr, wie die Liebe zu Pflanzen 
und Blumen im Volke allmählig auf die erfreu- 
lichste Weise zugenommen hat. Während früher 
nur gelehrte Anstalten opferfreudige Männer der 
Wissenschaft in fremde Länder sendeten, damit 
diese in botanischer Hinsicht erforscht würden, oder 
auch Botaniker für sich, von wissenschaftlichem 
Eifer getrieben , ausser bedeutenden Geldopfem 
oft noch das Leben für ihre Wissenschaft auf das 
Spiel setzten und unbekannte Regionen unter mannig- 
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fachen Entbehrungen und Mühen durchreisten, sen- 
den jetzt die Besitzer grosser Gärtnereien, wie die 
von Linden in Brüssel und die von Veitch in 
London, ebenfalls lieisendo aus oder deren Söhne 
scheuen selbst nicht gefahrvolle Beisen, um aus 
fernen Landen Pflanzen zu sammeln, welche un- 
seren Gärten oder Gewächshäusern zur Zierde die- 
nen könnten. Auch die internationale Pflanzen- 
Ausstellung, welche in den Tagen vom 29. Idärz 
bis 4. April stattfand, legte davon Zeugniss ab, 
denn eine nicht kleine Anzahl von hier befindlichen 
Pflanzen war von dem jungen Veitch aus Japan 
oder aus Neuseeland, eine andere von Wallis, Lin- 
den's Reisenden, aus Brasilien direkt eingeführt 
worden. 

Versuche ich jetzt die Genter Ausstellung vom 
29. März bis 4. April mit denen, welche vorausge- 
gangen, zu vergleichen, so fand ich zunächst schon 
an der geschmackvollen Aufstellung einen keines- 
wegs zu übersehenden Fortscliritt. Freilich waren 
zum Theil auch in Gent die Lokalitäten in einer 
Weise gegeben, dass man dieser mehr Kechuung 
tragen konnte, als es früher der Fall war. Es be- 
traf dieses ganz besonders die Aufstellung im An- 
nex. Da für eine doppelte Treppe, welche aus 
dem einen der Nischen - artigen Vorsprünge in der 
Mitte des alten Ausstellungs-Gebäudes in den Annex 
f&brte, sich eine ziemlich hohe Terrasse nötbig ge- 
macht hatte, so bot diese einen ausserordentlich 
günstigen Standpunkt dar, um über das, was im 
Annex geboten war, einen Ueberblick zu erhalten. 
Ein solcher günstiger Ueberblick war bei keiner 
der vorausgegangenen Ausstellungen vorhanden ge- 
wesen, selbst nicht in Amsterdam, wo im Innern 
des Ausstellungsraumes ringsum eine Gallerie führte. 
Weiter ist man in der Neuzüchtung und in 
der Anzucht von einigeu bekannten Blüthensträu- 
chem, vor Allem der Azaleen, Rhododendren und 
Kamellieu vorgeschritten. Azaleen, wie man hier 
nicht etwa einzeln, sondern zu Hunderten sah, 
waren mit Sorgfalt und Kenntniss herangezogen, 
wie es keineswegs vor G Jahren in Gent in der 
Weise der Fall war. Jede einzelne Pflanze konnte 
man herausnehmen und sie hätte dem kritischen 
Auge des Sachverständigen genügt. Diese vorzüg- 
liche Kultur war ferner ebenfalls an den Ritter- 
ßternen (Amaryllis) zu erkennen, vor Allem aber 
an den baumartigen Lilien, wo wiederum die Aga- 
ve'eu, auch hinsichtlich der 1^1 enge und der Maunig- 
faltigkeit, auf eine Weise vertreten waren, wie es 
vielleicht, ich möchte selbst sagen, wahrscheinlich 
nie wieder vorkommen möchte. 

Es gilt dieses ferner von den* Baum-, in gerin- 
gerem Grade auch von den nicht-baumartigen Far- 
nen, welche erstere in einer so grossen Anzahl 



und in einer solchen Kultur - Vollkommenheit, wie 
vorher nie, vorhanden waren. Die Entfaltung der 
zahlreichen Wedel, welche den Stamm am obern 
Ende schmückten, war auf eine nach allen Seiten 
hin gleichmässige Weise geschehen, so dass mau 
eigentlich erst dadurch einen wahren BegriflT von 
der Schönheit dieser durch nichts Anderes zu er- 
setzenden Pflanzen erhalten konnte. Den Baum- 
farnen schlössen sich cbeubürtig die Palmen und, 
obwohl in etwas geringerem Grade, die Cycadeen 
an. Sowohl schöne Exemplare, als grosse Mannig- 
faltigkeit, zeichnete die einzelnen Sammlungen aus. 
Schliesslich sind auch noch die Koniferen zu nennen, 
welche in dieser Vollständigkeit und ausgezeichneten 
Kultur auf keiner der vorausgegangenen internatio- 
nalen Ausstellungen gesehen worden waren. 

Nun auch die Schattenseiten. Vor Alleni 
herrschte, trotz des imposanten Eindruckes im gros- 
sen Annex, auf der internationalen Ausstellung zu 
Gent, besonders im Vergleich zu der zweiten in 
Brüssel und zu der vierten in London, eine ge- 
wisse Einförmigkeit vor. Azaleen, Kamellien, Palmen 
und Baumfarne fanden sich in weit überwiegender 
Menge vor. Mit sehr geringen Ausnahmen waren 
aupser den genannten Pflanzen die meisten anderen 
Pflanzengruppen wenig, zum Theil gar nicht ver- 
treten. Von Blattpflanzen des Warmhauses fehlten 
fast ganz und gar die Theophrastecn , weniger die 
Bromeliaceen. Von Musaceen, Aroideen und Ara- 
liaceen fanden sich nur einzelne Sammlungen vor. 
Schaupflanzen waren keineswegs in der Weise, wie 
man sie in Amsterdam und London gesehen, vor- 
handen. Nur ein Ausländer hatte hierin Vorzüg- 
liches geleistet. Auch fehlten die Lianen. Blüthen- 
sträucher waren, ausser den ebengenannten, schwach 
vertreten; die des Warmhauses, wie Ixoren, Alla- 
manden u. s. w. fehlten ganz und gar' und die ge- 
triebeneu Blüthensträucher des Freilandes verdienten 
keine Beachtung. Es galt dieses selbst von den 
Rosen, von denen man mir freilich mittheilte, dass 
das Treiben der Rosen in Gent durchaus nicht ge- 
lingen wolle. Orchideen und Marantaceen, 2 Fa- 
milien, welche sonst auf allen Ausstellungen eine 
grosse Rolle spielten, waren zwar vorhanden, man 
durfte aber nicht die früheren Ausstellungen ge- 
sehen haben, um sie ansehnlich zu finden. 

Neue Pflanzen, für mich zunächst solche, die 
ich bisher auf früheren Ausstellungen noch nicht 
gesehen hatte, fand ich nur wenig-, dagegen war 
aber die Zahl derjenigen, welche ich gesehen, die 
aber noch nicht im Handel waren, nicht gering. 
Handelsgärtner bringen nämlich oft ihre neuen 
Pflanzen mehre Jahre vorher, ehe sie dieselben ver- 
kaufen, schon auf die Ausstellungen, um zunächst 
auf sie aufmerksam zu machen. Wer demnach die 
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voranigegangeneo grossen Ansstelliiogen nicht oft 
besacht hatte , musste allerdings die Zahl der für 
ihn nenen Pflanzen auch in Gent ziemlich gross 
finden. 

Die Zahl aller Aussteller betrug 212, welche 
nicht weniger als 815 Bewerbungen eingesendet 
hatten. Schliessen wir die Aussteller von Garten- 
Instrumenten u. s. w. aus und berücksichtigen nur 
die, welche Pflanzen und Pflanzenthcile geliefert 
hatten, so stellen sich allerdings diese Zahlen etwas 
geringer^ und zwar nur auf 137 Aussteller und auf 
711 Bewerbungen. Wie man sich wohl denken 
kann, bestand der allergrösstc Theil der Aussteller 
aus Belgiern, und wiederum war in überwiegender 
Anzahl die Stadt Gent vertreten. Nicht weniger 
als 107 Genter hatten ausgestellt, von ihnen aber 
wiederum 71 nur Pflanzen. Nächstdem hatten sich 
8 Holländer (6 mit Pflanzen), 16 Franzosen (nur 
5 mit Pflanzen), aber nur 1 Engländer und 1 Deut- 
scher betheiligt. 

Die Aussteller Gent's und der nächsten Umge- 
bung waren es demnach, welche die bei Weitem 
grössten und meisten Beiträge geliefert hatten. So 
verdankte man allein A. Verschaffelt 63, seinem 
Vetter Jean Verschaffelt dagegen 53 verschie- 
dene Aufstellungen. Es ist nicht zu leugnen, dass 
die beiden allein eine Ausstellung hätten machen 
können, die vorzüglich gewesen wäre. Hätte man 
gar noch die 30 Bewerbungen von van Houtte, 
die 13 von van der Hecke de Lembeke und 
die 6 vom Grafen Kerchove de Limon, welche 
nur ganz Vorzügliches geliefert hatten, dazu ge- 
than, so möchten selbst wohl nur wenige Ausstel- 
lungen gewesen sein, die derselben den Rang ab- 
gelaufen hätten. Von Gentern waren ausserdem 
noch Dalli^re mit 27, Louis van Smet mit 23, 
Li^vin Brngghe mit 18, Jean Vervaene und 
Jos. Vervaene fils, jeder mit 17, vertreten. 

In Belgien hat man keine Geldpreise, sondern 
es wurden dieses Mal den Preisrichtern goldene, 
vergoldete (Vermeil-) und silberne Medaillen 1. und 
2. Klasse, nebst Ehren - Diplomen zur Verfügung 
gestellt. Der Belgier sammelt die erhaltenen Me- 
daillen eifrig und schmückt, indem er sie unter 
Glas und Rahmen bringt, seine Zimmer damit aus. 
Jedem Fremden werden sie mit einer gewissen Ge- 
nugthuung gezeigt Je mehr Medaillen, um so 
höher wird die Gärtnerei geschätzt, um so grösser 
ist der Stolz der Besitzer. In keinem Lande fast 
hat aber auch der Gärtner eine solche Hochachtung 
für seinen Stand, als grade in Belgien. Abgesehen 
davon; dass der Verkauf von Pflanzen ihm keine 
geringe Einnahme verschaflTt, ihn selbst zum rei- 
chen Mann gemacht hat, weiss er, dass die Gärt- 
nerei kein gewöhnliches Handwerk ist, sondern 



schon in die Kunst eingreift und dem, der sie 
treibt, deshalb in der bürgerlichen Welt eine hö- 
here und Achtung gebietende Stellung anweist. 

Bei einer solchen grossartigen Betheiligung, wie 
selbige von Seiten der hervorragendsten Gärtnereien 
in Gent geschehen war, darf es nicht auffallen, 
dass die Genter Gärtner auch die meisten Me- 
daillen zugesprochen erhielten. Es würde zu weit 
führen und auch den hier dargebotenen Kaum zu 
sehr überschreiten, wollte ich speziell auf die Preis- 
Zusprechnngen eingehen; ich will deshalb nur er- 
wähnen,, dass allein A. Verschaffelt 10 goldene, 
16 vergoldete, 16 silberne 1. Klasse und 11 sil- 
berne Medaillen 2. Klasse, im Ganzen also 53 Me- 
daillen, zugesprochen erhielt. Dagegen hatten die 
Preisrichter Jean Verschaffelt 4 goldene, 7 ver- 
goldete und nicht weniger als 21 silberne, im Gan- 
zen also 32 Medaillen znertheilt. L. van Houtte 
waren 2 goldene, 6 vergoldete nnd 14 silberne, 
zusammen also 22 Medaillen zugesprochen. 



!Ote neuejlen Pannen, 

welche im Jahre 1867 in verschiedenen YerzeichnitseiL 
der Handelsgärtner empfohlen wurden. 

(FoitietBung.) 

169. Och na arborea Burch. ist ein kleiner, 
südafrikanischer Baum mit grossen und lederartigen 
Blättern , deren Oberfläche glänzend ist und eine 
grüne Farbe besitzt^ und mit ebenfalls grossen 
Blüthen, die einzeln stehen und eine schwefelgelbe 
Farbe haben. 

170. Odontoglossum triumphans Rcbb. fiL 
ist eine, wie man schon aus dem Namen schliessen 
möchte, sehr zu empfehlende Orchidee Brasiliens^ 
welche zuerst unter dem falschen Namen 0. Hsllii 
Lindl. in den Handel kam und dann wiederum ab 
O. spectatissimum Lind, ausgegeben wurde. Die 
grossen, über 3 Zoll im Durchmesser enthaltenden 
Blüthen bilden Aehren und ihre schmal - länglichen 
Blumenblätter besitzen eine prächtige, goldgelbe 
Farbe, welche durch braune Flecken unterbrochen 
wird. Dasselbe ist auch der Fall mit der ftst 
weissen Lippe. 

171. Oenothera cbrysantha Mchx befindet 
sich in unseren Gärten hänfiger unter dem falschen 
Namen O. riparia, mit welcher und mit fruticosa 
sie eine cigenthümliche Gruppe bildet, die Spach 
zu einem besondern Genus unter dem Namen 
Kneiffia erhoben hat. Die kleinen, unveränderlich 
gelben Blüthen bilden eine gedrängte Aehre und 
die schmal-elliptischen Blätter stehen an einem Fuss- 
hohen Stenge). Die 0. chrysantha, welche jetzt 
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in den Handel gekommen ist^ stellt dagegen eine 
ganz andere Pflanze dar und scheint mit Onagra 
chrysantha Spach verwechselt worden zu sein. 
]>iese gehört wiederum zu der grossblübenden Form 
unserer gewöhnlichen Oenothera biennis. Die O. 
ebrysantha des Handels soll aber eine ausdauernde 
Pflanze sein, weshalb es wahrscheinlicher wird, dass 
sie zu einer der grossbltihenden Arten dieser Gruppe, 
welche in Nord-Amerika wild wachsen, gehört. Das- 
selbe ist auch mit der eben erst in den Handel 
gekommenen O. grandiflora major der Fall. 
Wahrscheinlich sind beide von O. Jamesii T. et 
Gr. und odorata Hook. (Hookeri T. et Gr.) nicht 
verschieden. Zu dieser Gruppe gehört schliesslich 
auch O. Drummondii Hook., die in der Wochen- 
schrift (4. Jahrg. S. 1 28 u. 6. Jahrg. S. 53) mehr- 
mals besprochen ist. Von dieser ist neuerdings eine 
Abart mit geschlitzten Blättern (laciniata) in den 
Handel gekommen, welche ausserordentlich voll 
blühen soll. 

Zu dieser Gruppe gehört endlich wahrschein- 
lich aucli Oenothera humilis, welche jetzt die 
Gebrüder Hub er in Hyferes in den Handel brin- 
gen, während die echte Pflanze dieses Namens (von 
Don beschrieben) eine Godetia und von der alten 
0. purp Urea Gurt, ujcht verschieden ist. Die des 
Handels scheint ähnlich der O. Drummondii zu 
wachsen, da sie nur 1^ — 2 Fuss hoch wird und 
sich sehr verästelt. 

172. Opuntia Rafinesquii (nicht Rafines- 
qniana) Engelm. ist dieselbe Indische Feige, welche 
in einer der früheren Sitzungen des Vereines (s. 
10. Jahrg. S. 202) aus der Nähe von Stuttgart, 
wo sie 17 Jahre im Freien ausgehalten hatte, vor- 
gelegt worden war. Es wäre doch interessant, zu 
erfahren, wie diese Art sich auch an anderen Orten, 
und besonders in Nord -Deutschland, gegen unsere 
klimatischen Verhältnisse benimmt und ob sie wirk- 
lich ausdauert. Es wäre in der That ein Gewinn, 
wenn wir, wie die Italiener, Indische Feigen im 
Freien knltiviren könnten. Heckenpflanze, zu wel- 
cher sie in Süd - Europa verwendet wird, möchte 
8ie allerdings bei uns nicht werden. 

173. Ortgiesia tillandsioides nennt Regel 
eine neue, von Linden unter dem Namen Pour- 
retia rosea aus Brasilien eingeführte Bromeliacee; 
Regel hielt sich für berechtigt, sie als den Typus 
eines neuen Genus zu betrachten, weil sie in meh- 
rem Hinsichten von den Arten der 3 verwandten 
Genera: Bromelia, Cryptanthus und Nidularium ab- 
weicht. Durch die am Rande dornigen Zähne steht 
sie allerdings den echten Bromelien am nächsten 
«nd möchte schliesslich diesen auch eingereiht wer- 
den müssen. Sie gehört zu den weniger schönen 
Arten dieser Familie und macht einen kurzen, kaum 



6 Zoll hohen Stengel, an dem eine grosse Anzahl 
von Blättern mit dem breiten, etwas bauchigen un- 
teren Drittel von unten nach oben sich znm Theil 
bedecken, während die beiden anderen und oberen, 
lanzettförmig sich verschmälernden, sowie rinnen- 
förmigen Drittel sich dagegen in einem Bogen zu- 
rückschlagen. Interessant i^t, dass diese Blätter, 
besonders die inneren (im getrockneten Zustande 
der Pflanze wenigstens) an der Basis sich in die 
Quere lösen und abfallen, ein Umstand, den Re- 
gel nicht erwähnt. Die obersten Blätter nehmen 
zur Blüthezeit eine orangenrothe Färbung an, die 
hellröthlichen Blüthen bilden aber eine eiförmige 
Aehre, welche kaum herausragt. 

174. Owonia cerasifera ist eine mir völlig 
unbekannte Pflanze, welche als schöne Blattpflanze 
empfohlen wird und in ihrem Vaterlande (Neu- 
holland?) einen kleinen Baum darstellen soll. Die 
gefiederten Blätter sollen bis 3 Zoll lange Blätt- 
chen haben. Dem Beinamen nach müssten die 

•Früchte saftig sein. Was man bisher in der Wis- 
senschaft als Owenien kennt, sind afrikanische Som- 
mer-Gewächse aus der Familie der Polygonaceen, 
welche' sich dadurch auszeichnen, dass die Früchte 
von der bleibenden Kelchröhre eingeschlossen wer- 
den. Bei 0. cerasifera sollen aber die Früchte 
mehre Samen einschliessen , was, soweit unsere 
Kenntniss reicht, in der Familie der Polygonaceen 
nirgends der Fall ist. 

175. Panax arboreum Forst, ist direkt aus 
Australien eingeführt worden; wir sind demnach 
jetzt im Stande, zu entscheiden, ob es dieselbe 
Pflanze ist, welche wir unter diesem Namen, .aber 
auch als Schefflera digitata in den Gärten 
kultiviren. 

176. Panax Gunnii Hook. fil. ist ein nie- 
driger Strauch von höchstens 3 Fuss Höhe, nur 
im obern Theile verästelt und mit och erfarbigen, 
aber anliegenden Borsten besetzt. Die Blätter sind, 
wie bei P. crassifolium , bald einfach, bald aus 3 
oder 5 im Anfange buchtigen, später gesägten 
Blättchen bestehend. 

177. Panax Murrayi F.Müll, bildet in Nou- 
Holland nicht unansehnliche Bäume von 50 und 
selbst 60 Fuss Höhe und verästelt sich gewöhnlich 
in 3-theiliger Weise. Ihre gefiederten Blätter be- 
stehen aus schmal-elliptischen, unbehaarten und am 
Rande kaum oder gar nicht gesägten Blättchen ^ 
von krautartiger Konsistenz. Die sehr kleinen 
Blüthen bilden in grosser Menge Dolden. 

178. Panax Macgillivraei Benth. wächst in 
Neu-HoUand und erreicht daselbst kaum eine Höhe 
von 20 Fuss. Die hautartigen Blätter sind gefie- 
dert und völlig unbehaart. Deren elliptische oder 
längliche Blättchen sind dagegen nicht selten an 
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der Basis schief, während die wenig-blüthigen Dol- 
den sich zu einer Bispe vereinigen. 

179. Unter den Ziergräsern, welche die Ge- 
brüder Hub er in Hj^res empfehlen^ befinden sich 
auch 4 Panicum-Arten. Panicum frumentaceum 
Roxb. möchte w^ohl kaum Anspruch auf Schönheit 
machen können, denn es ähnelt unserem auf Aeckern 
mit Hackfrüchten bepflanzten Unkraute Panicum 
(oder Echinochloa) Crus galli ungemein, wird aber 
wegen der mehlhaltigen Körner angebaut. P* ju- 
raentorum Pers. wird auf gleiche Weise, aber als 
Viehfutter, in Ostindien angebaut und hat sich bis 
in die Tropen Afrika's und Amerika's verbreitet. 
Gewöhnlich führt es den Namen Guinea-Gras. Es 
ähnelt zwar dem vorigen, wird aber bedeutend 
grösser und auch buschiger. In Töpfen herange- 
zogen und dann in's Freie gebracht, nimmt es sich 
in wärmeren Gegenden recht gut aus. 

180. Panicum proliferum Lam. wächst da- 
gegen in Nord - Amerika und ähnelt mehr unserer 
gewöhnlichen Hirse, wird aber bedeutend höher, 
selbst bis 2^ und 3 Fuss, und ihre aufrechte Bispe 
ist zusammengesetzt. Was endlich P. compres- 
sum Biv. anbelangt, so kommt dieses auf Sizilien 
vor und ist mit reichen Haaren besetzt. Gut nimmt 
es sich aus, wenn die aufrechte Rispe eben sich 
entfaltet, da die gefärbten Staubbeutel und Pistille 
dann gegen das opak - dunkele Grün der übrigen 
Pflanze angenehm abstechen. 

181. Panicum plicatum foliis niveo-vit- 
tatis ist unbedingt eine der schönsten Akquisitionen, 
welche man in der neuesten Zeit gemacht hat. 
Wenn schon die eiufach-grünblättrige Pflanze, die 
übrigens keineswegs P. plicatum Lam., ein west- 
indisches Gras, sondern P. palmifoliura Poir., ein 
ostindisches Gras (6. Jahrg. der Wochenschr. S. 181), 
darstellt, sich in dem Gewächshause sowohl , als 
auch während der guten Jahreszeit in's Freie ge- 
bracht, vorzüglich ausnimmt, so ist es mit der bunt- 
blättrigen Form, wo milchweisse Streifen die Länge 
des Blattes durchziehen, in noch weit höherem 
Grade der Fall. Wir sahen vor Kurzem in der 
Handelsgärtnerei von Jacob Makoy in Lüttich 
einige Exemplare in gutem Kulturzustande, so dass 
sie in der That Effekt machten. 

182. Papaver spicatum ist uns eine völlig 
unbekannte Art, welche einen bisweilen über 2 
Fuss hohen Stengel treibt und grosse, ziegelrothe 
Blüthen besitzen soll. Es ist eine Staude. 

183. Die Parsonsien (nicht Personien und 
Parsonien, wie man oft geschrieben findet) sind neu- 
holländische, ostindische oder philippinische Lianen 
aus der Familie der Apocyneen und den Echites- 
Arten verwandt, und haben bereits im 3. Bande 
der Wochenschrift (S. 229) eine Erwähnung ge- 



funden. Von den 4 Arten, welche Haage und 
Schmidt in ihrem Verzeichnisse aufführen, haben 
wir die eine, P. linearis der Gärten (variabilis Lindl.) 
bereits an der besagten Stelle erwähnt. P. Un- 
ceolata B. Br. ist zwar bereits beschrieben, aber 
doch nur wenig bekannt. Sie besitzt laozettf&r- 
mige Blätter und ihre doldenartig-gestellten Blüthen 
haben eine gelbe Farbe. Die beiden anderen Arten 
haben wir noch nicht gesehen, wissen auch nich^ 
ob sie schon beschrieben sind. P. hirsuta soll 
goldgelbe, P. salicina hingegen rothe Blüthen 
besitzen. 

184. Da jetzt Passiflora macrocarpa, die 
grossfrüchtige Abart der P. quadrangularis, von der 
wir bereits vor 2 Jahren (9. Jahrg. S. 381) ge- 
sprochen haben, jetzt allgemeiner und wohlfeiler 
geworden ist, wollen wir noch einmal auf diese 
Fruchtpflanze aufmerksam machen. Ausserdem wird 
von Passionsblumen P. glaiica H. B. K. empfoh- 
len, eine interessante Art, die baumartig wächBt, 
also keine Liane ist. Auch macht sie natürlich 
keine Ranken. Sie ähnelt im äussern Ansehen der 
Magnolia tripetala, hat aber bisweilen selbst noch 
grössere Blätter, indem diese nicht selten eine Länge 
von 2 Fuss erhalten. Sie blüht nicht reichlich, 
die weissen Blüthen besitzen jedoch einen ange- 
nehmen Geruch. 

185. Passiflora Banksii Benth. gehört zu 
den neuholländischen Arten, welche ausser dem 
Fadeukranz noch einen zweiten hautartigen in der 
Blüthe besitzen und deshalb früher mit anderen 
ähnlichen in einem besonderen Genus (Disomnia) 
vereinigt waren. Unsere Pflanze gehört in da« 
Kalthaus und schliesst sich der alten und bekannten 
P. aurantia Forst, im Habitus an. Wie diese, be- 
sitzt sie 3-lappige Blätter, aber ihre Blüthen sind 
schwach-röthlich. 

Schliesslich wollen wir noch auf 2 Blend- 
linge aufmerksam machen, welche William Bull 
eben in den Handel bringt und von einem Blu- 
menfreunde, Pickersgill; in England gezüchtet 
find. Die eine führt den Namen Bijou und ist 
durch Kreuzung der P. kermesina mit P. prin- 
cops entstanden , die andere hingegen heisst Ma- 
donna und ist das Produkt einer Kreuzung der P. 
princeps mit der Abart Buonaparte. 

186. Als Passiflora trifasciata hat Ambr. 
Verschaffelt in Gent eine buntblättrige Passions- 
blume in den Handel gebracht, welche eine Zu- 
kunft haben möchte. Wir haben sie noch nicht 
in Blüthe gesehen, vermögen daher auch noch gar 
nicht zu bestimmen, ob sie zu einer der bis jetzt 
beschriebenen Arten gehört oder nicht? Die über 
5 Zoll langen und im obern Drittel 4 Zoll breiten, 
sowie 3-lappigen Blätter haben längs der von der 
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Baeis aus entspringenden und sich an der Spitze 
der 3 Abschnitte verlierenden Nerven eine im An- 
fange weisse j später roscDiarbige und schliesslich 
karminrothe Längsbinde. Die Pflanze ist, gleich 
den meisten übrigen Passionsblumen, eine Liane. 

187. Patersouia sericea B. Br. mag sich 
hier und da noch in einem botanischen Garten be- 
finden, aus den Gärten der Liebhaber war sie 
schon längst wiederum verschwunden ; es ist deshalb 
ein Verdienst von Haage & Schmidt in Erfurt, 
daes sie diese hübsche Iridee wiederum direkt aus 
dem nicht-tropischen Neu-HoUand eingeführt haben. 
Die Pflanze besitzt lange und schmale Blätter, die 
am Rande, sowie an der Basis des Mittelnervs, be- 
haart sind; zwischen ihnen kommt der ebenso lange 
Schaft mit ziemlich grossen uud dunkelrothen Blu- 
men hervor. Die Patersonien haben keine Zwie- 
beln, sondern büschelig- faserige Wurzeln. 

188. Pavonia Schrankii Spr. war früher als 
Lebretonia coccinea in den Gärten und schliesst 
sich den strauchartigen Hibiscus - Arten hinsichtlich 
der grossen Blüthen an. Sie ist unbedingt noch 
bcböner, als die im 8. Jahrgange der Wochenschrift 
beschriebene (S. 77) Pavonia brasiliensis, da die 
Blume eine prächtige rothe Farbe besitzt. Die 
eirund -zugespitzten Blätter, aus deren Winkel am 
obern Theile der Zweige die Blüthen entspringen, 
sind durch sternförmige Haare graugrün. 

189. Die Pelargonien haben in den letzteren 
Jahren in jeglicher Hinsicht eine nicht unbedeu- 
tende Vervollkommnung erfahren. Abgesehen von 
den gefüllt-blühenden Formen, über welche in der 
Wochenschrift schon mehrmals berichtet ist, hat 
man noch eine grössere Anzahl von echten Arten 
herangezogen, um mit ihrer Hülfe durch Kreuzun- 
gen neue Formen zu erhalten. Dass die Engländer 
hierin am meisten geleistet haben; unterliegt kei- 
nem Zweifel. Es kann nicht in meiner Aufgabe 
liegen, auch nur die neuesten und besten Sorten 
der Reihe nach mit kurzen Beschreibungen vorzu- 
führen; es genüge für dieses Mal, nur auf eine 
neue Reihe von Formen aufmerksam zu machen, 
welche bei uns in Deutschland noch gar nicht oder 
doch nur sehr wenig vorhanden sind. Es sind 
dieses die epheuartigen Pelargonien (P. late- 
ripes THer., Geranium hederinum Andr.), welche 
sich durch fleischigere Blätter und Zweige von den 
übrigen Arten dieses grossen Geschlechtes unter- 
scheiden. Ursprünglich besitzen sie hellrothe Blu- 
menblätter, von denen jedoch die beiden oberen 
noch durch 2 dnnkelerc Linien gezeichnet sind, und 
bilden einen ziemlich reichen Blüthenstand. Jetzt 
hat man bereits eine Reihe von Formen mit ganz 
weissen Blumenblättern. Zwischen diesen und denen 
mit rothen Blumenblättern existiren ausserdem noch 



Formen mit Blumen, welche alle Nüancirungen 
zwischen weiss und roth besitzen. Bisweilen fin- 
den sich auch auf den oberen Blumenblättern dun- 
kelgeftrbte Flecken vor. William Bull in Lon- 
don hat jetzt ein Dutzend dieser epheublätterigen 
Pelargonien, von denen das eine schöner als das 
andere ist, in den Handel gebracht. 

190. Pentameris airoides kennen wir nicht, 
soll aber der in den Gärten befindlichen Agrostis 
Steveni ähnlich sein. Wenn wir nach den übri- 
gen bekannten Pentameris-Arten einen Schluss zie- 
hen dürfen, so möchte dieses Gras weder eine Em- 
pfehlung verdienen, noch auch den Agrostis -Arten 
ähnlich sein. 

191. Die Pentstemon's, nordamerikanische 
Blüthenstauden, waren früher häufiger in den Gär- 
ten, als jetzt, obwohl sie Beachtung verdienen. 
Leider sind nicht alle, wenigstens nicht im nord- 
östlichen Deutschland, im Freien zu kultiviren, be- 
dürfen wenigstens während der Winterzeit eine 
sehr gute Bedeckung. Neuerdings sind nicht allein 
zu den bereits bekannten einige neue, direkt aus 
dem Vaterlande eingeführte hinzugekommen, man 
hat auch angefangen, durch Kreuzung neue For- 
men hervorzurufen. Eine solche Form hat den 
Namen Pentstemou gloxiniaeflorus erhalten 
und zeichnet sich durch ziemlich grosse und schön- 
geformte Blumen von weisser Farbe, aber roth um- 
randet, aus, eine andere, nicht näher charakterisirte 
hat den Namen P. hybrid us erhalten. 

Von den neueingeführten nennen wir zunächst 
P. grandiflorus Fräs, aus der Missuri-Ebene. Er 
wird ziemlich hoch und hat eine blaugrüne Farbe. 
Seine breit-eirunden Blätter sind sitzend und seine 
If Zoll langen und bunten Blüthen bilden eine zu- 
sammengesetzte Traube. P. speciosus Dougl., 
welcher sich diesem anschliesst, war schon früher 
in den Gärten, ist aber wiederum sehr selten ge- 
worden. Auch hier ist die Farbe der Pflanze blau- 
grün, aber die sitzenden Blätter haben eine lanzett- 
förmige Gestalt. Die Blüthen sind etwas kleiner, 
als bei P. grandiflorus, und bilden eine zwar eben- 
falls zusammengesetzte, aber stets einseitige Traube. 
Die Farbe der Blumenkrone ist violett. Vaterland 
ist das nordwestliche Amerika. P. Fcndleri T. 
et Gr. ist dagegen in Kalifornien zu Hause und 
zeichnet sich durch dickere, fast lederartige, aber 
ebenfalls blaugrüne Blätter aus, welche am Stengel 
eine elliptische Gestalt besitzen. Die purpurrothen 
oder purpur - violetten Blüthen stehen an kurzen 
Zweigen, wekhe am obersten Theil des Stengels 
ziemlich gehäuft stehen. 

(FortaetBung folgt.) 
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Hopfen - SetzliDge 

▼or deren Anpflanzung und im ersten Jahre. 

Von W. N. Stallich, 
amtlich geprüfter Hopfen-Sensal in Saaz in Böhmen. 

Nachdem man die zur Anlage einer neuen 
Hopfen - Pflanzung bestimmten Setzlinge (Fechser) 
von alten Stöcken geschnitten oder von hier be- 
zogen hat, werden sie nach ihrer Ankunft in einem 
kühlen Keller so ausgebreitet, dass keiner den an- 
dern bedeckt; uud mit lauwarmem Wasser bespritzt, 
wonach sie wenigsteus 24 Stunden liegen müssen, 
bevor sie an ihren Bestimmungsort gepflanzt werden. 

Durch diese Behandlung erlangen die Setzlinge, 
die während des Transportes ganz welk und unan- 
sehnlich wurden, wieder ihre frische, volle Keim- 
kraft, sowie ein gutes Aussehen, und können nach 
dieser Zubereitung in einem kühlen Gewölbe oder 
in einem Keller Wochen lang zum Gebrauche auf- 
bewahrt bleiben. 

Ihre Anpflanzung erfolgt Anfang Mai bis spä- 
testens Ende Juni. 

Für den Fall, dass einer oder der andere Setz- 
ling durch irgend einen Unfall zu Grunde gehen 
sollte, ist es gut, in einem Pflanzenbeete eine An- 
zahl Setzlinge zur Reserve einzusetzen, die wenig- 
stens 10 Zoll von einander entfernt stehen müssen, 
um im Gebrauchsfalle die in der Pflanzung ent- 
standenen Lücken sogleich ausfüllen zu können. 

Um aus dem Boden, welcher nach der Anlage 
einer Hopfen -Pflanzung zwischen den Stöcken un- 
benutzt sich findet, einigen Nutzen ziehen zu kön- 
nen, pflegt man in Saaz und dessen Umgebung 
denselben gut zu düngen und Gurken, Möhren, 
Knoblauch, Zwiebeln, Kartofieln, Bohnen, Blumen- 
kohl, Kraut, Petersilie u. s. w. — nur keine Rü- 
ben — in seichten Furchen zu pflanzen, was nicht 
nur den Vortheil einer Rente bietet, sondern auch 
den Boden von Unkraut säubert. Obgleich dieses 
Verfahren eigentlich wegen der Aussaugung des 
Bodens nicht empfehlenswerth sein dürfte, so ist es 
doch immer noch besser, als den Hopfen schon im 
ersten Jahre zur Frucht- Entfaltung an Stangen zu 
treiben, wodurch der Stock sehr angestrengt wird 
und veraltet, auch man für den kleinen Nutzen, 
welchen eine etwaige spärliche Hopfen-Erndte ge- 
währt, dann für die ganze Zeit des Bestandes der 
Pflanzung nur geschwächte und kränkelnde Stöcke 
zu gewärtigen hat. 

Unterläsflt man den Anbau von Zwischenfrüch- 
ten auf jungen Hopfen- Anlagen, so werden, grade 
wie bei deren Anbau, von den hervortreibenden 



Ruthen die kräftigsten an die Markirstäbe mittelst 
angefeuchteten und erweichten Strohhalmen ange- 
bunden, die minder kräftigen aber knapp an der 
Erde abgeschnitten, in keinem Falle dürfen jedoch 
mehr als 2 Ruthen zum Treiben gelassen werden. 

Das Behacken des Bodens hat nur dann zu 
erfolgen, wenn auf demselben sich Unkraut zeigt, 
was bei rijolten Gerten jedoch selten der Fall zu 
sein pflegt, oder nach Regen eine Kruste, nach 
grosser Dürre Sprünge und Erdrisse sich bilden, 
und muss die Tiefe des Behackens immer nach der 
Bodenbeschaffenheit sich richten. 

Leicht trocknende oder sandige Böden dürfen 
nur leicht, schwere, lehmige Böden dagegen müssen 
tiefer behackt, nach Regen gebildete Krusten end- 
lich nur leicht geschürft werden. 

Wenn im Herbste die Blätter der jungen Ran- 
ken gelb zu werden beginnen, so schneidet man 
letztere ungefähr 6 Zoll über der Erde ab und 
verwendet sie als gutes Futter für das Melkvieh 
in grünem, wie in getrocknetem Zustande. 

Dann werden die Markirstäbchen ausgezogen 
und, in Bündel gebunden, für künftigen Bedarf 
aufbewahrt, die Erde des Feldes zwischen den 
Hopfenstöcken mittelst eines Strohscheides 8 — 12 
Zoll tief so umgegraben, dass die jungen Hopfen- 
stöcke und ihre Seitenwurzeln nicht beschädigt 
werden, wobei man ungefähr 10 — 12 Zoll rund 
um den Hopfenstock die Erde ungegraben liegen 
lassen muss. 

Hiermit ist die Bearbeitung einer Hopfen- 
Pflanzung im ersten Jahre beendet. 

Hohenheini. 

Die Versammlung ehemaliger Studiren- 
den von Hohenheim findet Freitag uud Samstag, 
den 5. und 6. Juni d. J., wie in früheren Jahren, 
in Hohenheim statt. 

Der Unterzeichnete ladet hierzu die frühereu 
Angehörigen der Akademie, sowohl Landwirthe ab 
Forstwirthe, freundlich ein und glaubt um so mehr 
auf eine zahlreiche Theilnahme an der Versamm- 
lung rechneu zu dürfen, als in dieses Jahr die Er- 
innerung an das öOjährige Bestehen unserer Aka- 
demie fällt. 

Diejenigen Herren, welche hier zu übernach- 
ten wünschen, ersuche ich, dies zuvor mittheilen 
zu wollen. 

Hohenheim, im Mai 1868. 

Der Direktor der K. Akademie 
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hkaltt Tillandflia argentea C. Koch et J. Versch. Ein interessanter Epiphyt für unsere Warmhäuser. — Ueber den Prospekt 
zur Begründung einer Waldpark- Anlage zwischen Dresden und Blasewitz. Vom Garten-Inspektor Gaerdt Die inter- 
nationale Pflanzen-Ausstellung in Gent wfthrend der Tage vom 29. März bis 4. April. 

Dienstag , den 26. Kai , Abends 5 TJhr , findet im Palmenhanse des botanischen Gartens eine Ver- 
flsmmlnng des Vereines statt, wozu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. Unter Anderem werden Ver- 
handlungen über die Wochensclirift stattfinden. 

Kittwoch, den 8. Juni , Haohmittags 6 Uhr , findet dagegen im Palmenhanse eine ansserordentliohe 
General- Versammlung statt wegen Aliandemng der anf die Gärtner -Lehranstalt und Landes- Baumschule lu 
Potsdam b^ifigliehen Paragraphen des Statutes des Vereines. 



Tiiluidsia argentea €• Koch et J. Terseh. 

Ein interessanter Spiphyt fdr unsere Warmhäuser. 

Im gewöhnlichen Leben verwechselt man Epi- 
phyt und Parasit. Beide leben an anderen Pflanzen; 
der Epiphyt braucht seine Unterlage nur als Stütz- 
punkt und nimmt seine Nahrung aus der Luft; selbst 
die mineralischen Beatandtheik; welche als feinstes 
Pulver in jeder Luft; auch in der eingeschlossenen; 
mehr oder weniger vorhanden sind. In der Begel 
wachsen noch Moose und Jungermannien ebenfalls 
an der Stützpflanze und ziehen aus der stets Wasser 
enthaltenden Atmosphäre die nöthige Feuchtigkeit 
aU; um diese dem unteren Theile des Epiphytes zn- 
2Dftafaren. Parasit oder Schmarotzer nennt man da- 
gegen eine Pflanze; welche nicht allein eine an- 
dere zum Stützpunkte bedarf; sondern auch von 
ihr die Nahrungsmittel; meist schon fertig zubereitel; 
erhält» Solche Parasiten sind z. B. die Mistel und 
eme grosse Menge von Pilzen, welche letztere lei- 
der unseren Kulturpflanzen oft sehr grossen Scha- 
den zufügen. 

Die demnach unschädlichen Epiphyten sind in nor- 
disehen Elimaten; insofern wir die der kryptogami- 
schen Pflanzen aussddiessen; ausserordentlich selten 
und dann mehr zufilUig yorfaanden, während in den 
tropisehen Urwäldern Ostindiens und Amerika's ein 
®>^S^ grosser Baum bisweilen mehr verschiedene 
Mtms&D, alao in diesem Falle EpiphyteU; trägt; als 
wir bei einem «tandenhngen Spaziergange im. Frdeh 



bei uns auf dem Boden finden. Mannigfaltigkeit in 
der Pflanzenwelt ist ja an und filr sich eine Eigen- 
tbümUchkeit der wärmeren; Einförmigkeit der käl- 
teren Länder. 

Vier Pflanzen-Familien sind es hauptsächlich; zu 
denen die meisten Epiphyten gehören: die FamC; 
Aroideen ; Bromeliaceen und Orchideen. Während 
die letzteren sich durch Blumenschmuck auszeichnen; 
sind es bei den vorletzten; den Bromeliaceen; die 
Herz- und Deckblätter; welche bisweilen die schönste 
Färbung . besitzen und den eigentlichen Blumen- 
schmuck vertreten. Von der Eigenthümlichkeit tro- 
pischer Urwälder können wir Nordländer uns gar 
keinen Begriff machen. In Deutschland treten in 
den Wäldern die Baumstämme uns ziemlich nackt 
entgegen; denn die wenigen bunten Flechten sind 
zu unbedeutend; um das äussere Ansehen zu ver- 
ändern ; in den feuchten Urwäldern der Tropen über- 
ziehen aber schon bald ebenfalls allerhand Moose 
und Lebermoose die äussere Binde der 'Bäume: 
dazu gesellen sich aber schon bald Farne ; und 
später kommen auch Bepräsentanten der 3 anderen 
genannten Pflanzen in grösserer und geringerer 
Menge dazu. 

Man denke sich unsere grossblätterigen Aroi- 
deen; z. B. Philodendron macrophyllum; Simsii oder 
pimiatifidnm; die bei uns fUr Zinuner-Kulturen be- 
liebte Monstera Lennea, Anthurium membranulife- 
mm und viele andere Arten zwischen den Aesten 
oder an den Stänunen der Urwaldsbäume mit oft 

21 
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3 bis 6 nnd mehr Fubb im Durchmesser enthalten- 
den Blättern; dazwischen Bromeliaceen mit bunten 
Herzblättern, wie Guzmannien, ächte BromelieU; 
Nidniarien, oder mit feurig-rothen Deckblättern, wie 
verschiedene Billbergien diese besitzen, und schliess- 
lich in noch grösserer Mannigfaltigkeit Orchideen, 
Yon denen ich nur die Lälien und Cattlejren, die 
zahlreichen Odontoglossen und Oncidien, und wie- 
derum die Phalaenopsis-Arten, nennen will. 

Ich habe schon mehrmals darauf aufmerksam 
gemacht, dass grade die Bromeliaceen am meisten 
geeignet sind, uns einen BegrijBP davon zu machen, 
welche Höhe jetzt gegen 100 Jahre zurück die Zahl 
der bekannten und zum grossen Theil auch be- 
schriebenen Pflanzen erhalten hat. Linn^ vereinigte 
alle Bromeliaceen in 2 Genera: Bromelia mit unter- 
nnd Tillandsia mit oberständigen Fruchtknoten, 
nnd kannte im Ganzen 16 Arten, also lange noch 
nicht die Hälfte derer, welche allein zu Tillandsia, 
wie es heute umgränzt ist, gehören. Die Zahl aller 
beschriebenen und kultivirten Bromeliaceen möchte 
weit über 300 gehen, vielleicht sogar 400 er- 
reichen. 

Unsere Pflanze gehört zu dem umfassendsten 
Genus in der Familie der Bromeliaceen, zu Tilland- 
sia, welches sich, abgesehen vom oberen Frucht- 
knoten, hauptsächlich durch den Haarschopf an dem 
Samen auszeichnet. Es enthält scheinbar sehr ver- 
schiedene Pflanzen, die bald ganz klein und aus 
Fäden zu bestehen scheinen, wie T. trichodes, 
und wiederum bedeutende Dimensionen annehmen, 
wie T. gigantea; und doch lässt sich, wenigstens 
so weit meine Untersuchungen gehen, das Genus 
nicht in mehre natürlich abgegränzte Gruppen zer- 
legen. Von der ersten der genannten Arten bis zur 
letzten bilden zahlreiche Tillandsien eine einzige, 
genau zusammenhängende Reihe. Die Versuche 
Lindley's und später Beer's, das Genus Tillandsia 
in mehre zu zerlegen, sind verunglückt und mögen 
nur für diejenigen Botaniker scheinbar einen Werth 
haben, die nicht viel Tillandsien kennen und nur 
einzelne Arten aus ihrem Zusammenhange gerissen 
haben. Ich will damit übrigens keineswegs sagen, 
dass schliesslich doch, wenn wir erst genauere Kennt- 
niss von allen Tillandsien haben, sich auch charak- 
teristische Merkmale finden möchten, um neue Ge- 
nera aufzustellen. 

Der Name TiUandsia wurde von Linn^ einem 
seiner Freunde zu Ehren gegeben. Linn^ nennt 
diesen selbst den ersten und einzigen Botaniker 
Finnlands. Von ihm erzählt man, dass er in seiner 
Jugend von Stockholm nach Abo (in Finnland) ver^ 
setzt wurde und die Reise dahin quer durch den 
bothnischen Meerbusen machte. Unglücklicher Weise 
hatte er während dieser Zeit sehr ungünstiges Wet- 



ter und wurde so sehr seekrank, dass er seitdem 
nicht wieder zu bewegen war, zu Schifie zu gehen. 
Er soll selbst (Linn. praelect. in ord. natur. plant 
edit. Gies. p. 291) in Folge dessen, so gross wir 
seine Abneigung gegen das Wasser, seinen ursprüng- 
lichen Namen in Til lands, d. i. auf der Erde, um- 
geändert haben. Als Tillands seine Stelle als Bischof 
in Abo niederlegte und nach Stockholm zurück- 
kehren wollte, zog er eine Landreise von 200 Mei- 
len längs der Küste und durch Lappland der kur- 
zen Seereise vor. Linn^ wählte absichtlich epiphj- 
tische Bromeliaceen, die gleich diesem eine Abneigung 
gegen das Wasser haben, (scheinbar) ohne dieses 
gedeihen und im Trocknen wachsen, um seinen bo- 
tanischen Freund zu ehren. Er wollte damit einen 
gewissen Zusammenhang seines Freundes mit der 
Pflanze anzeigen. 

Tillandsia argentea ist gewiss von allen 
denen, welche die Genter Ausstellung besucht, vor 
Allem in den Gewächshäusern von Jean Verschaf- 
felt sie gesehen haben, wegen ihres eigen thürolichen 
Aussehens nicht minder, als wegen ihres abweichen- 
den Wachsthumes bewundert worden. Die graue, 
ausserordentlich blattreiche Pflanze bildete bei dem 
genannten Gärtner eine Art Rosette und war mit 
der Spitze abwärts an ein von oben herabhängendes 
Stück Rinde befestigt, so dass man grade in das 
frische Innere sehen konnte. Ganz besonders würde 
sich die interessante Pflanze in einem Orchideen- 
hause, weil hier in der Regel mehr Einförmigkeit 
herrscht, sehr gut ausnehmen und daselbst die Man- 
nigfaltigkeit vermehren. Aber auch in jedem ande- 
ren Gewächshause — J^an Verschaffelt hatte 
sie auch in Kalthäusern — würde sie, geschickt 
angebracht, stets eine Zierde sein. 

Die erste Pflanze verdankte ich schon vor län- 
ger als Jahresfrist und bevor sie in den Handel 
kam, derFreundlichkeit Jean Verschaff elt's. Nach- 
dem ich sie (ohne Blüthe) untersucht hatte, übergab 
ich sie unserem botanischen Garten zur weiteren 
Kultur, wo sie sich noch, und zwar in bestem Zu- 
stande, befindet. AutTallend war, dass sie durchaus 
keine Wurzeln machte. Bis jetzt wurde sie einfach 
auf ein rundes, in der Mitte zur Aufnahme des un- 
teren Theiles der Pflanze mit einem Loche verse- 
henes Brettchen, welches einem gewöhnlichen, mit 
Wasser gefüllten Blumentopfe aufgelegt war, ge- 
stellt. Auf diese Weise konnte die Feuchtigkeit un- 
mittelbar zu dem unteren von Blättern entblössten 
und abgestutzten Theil - gelangen. Erst seit wenigen 
Tagen wurde das Exemplar, ähnlich wie bei Jean 
Versjchaffelt in Gent, an ein Stück Rinde be- 
festigt. 

Dieser Unratand der vöUgen WurzeUosigkeit der 
Pflanze gab mir Gelegenheit zu weiteren Unter« 
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suchungen anderer TillandsieD. Da stellte sich denn 
heraus, dass alle Tillandsien mit schmalen Blättern 
keine Wurzeln treiben. Eis sind zu diesem Zwecke 
sieht allein die im botanischen Garten zu Berlin 
kultivirten Arten untersucht worden, auch die in 
vielen Gärten Belgiens. Es gilt dieses besonders von 
denen des botanischen Gartens in Lüttich, der an 
Bromeliaceen ziemlich reich ist. 

In der Genter Ausstellung blühte eine Tillandsia 
irgentea. Ich ersuchte albsald den Besitzer, Jean 
Verschaffelt, einige Blüthen behufs näherer Fest- 
stelluDg der Pflanze im Systeme mir zur Verfügung 
SU stellen. Vor einigen Tagen erhielt ich die ganze 
»chöne Pflanze mit der Post direkt zugesendet, mit 
der näheren Bemerkung, dass man nicht anstehe, 
mir behufs wissenschaftlicher Untersuchung das Ex- 
emplar ganz und gar zo übersenden. 

loh kann nicht umliin. meinem verehrten Freunde 
Jean Verschaffelt für die Bereitwilligkeit, mit 
der dieser meine wissenschaftlichen Fordchungen jetzt 
von Neuem unterstützte, um so mehr den verbind- 
lichsten Dank zu sagen, als stets, wo ich ihm 
in dieser Hinsicht eine Bitte aussprach, dieser sie 
mit der grössten Uneigonnützigkeit erfüllt hat. Der- 
gleichen Unterstützungen wissenschaftlicher Forschun- 
gen von Seiten der Laien ist in der That ein er- 
freuEohes Zeichen unserer Zeit. Ich wende mich 
sehr oft bei meinen systematischen ' Arbeiten mit 
dergleichen Bitten an einheimische und ausländische 
Handelsgärtner, besonders in Belgien. Wo ich ein- 
zelne Blüthen verlangte, hat man mir fast immer, 
selbst sehr theure Pflanzen zur beliebigen Verfügung 
gestellt. In dieser Hinsicht fühle ich mich ausserdem 
noch ganz besonders Linden in Brüssel und van 
Houtte in Gent zu grossem Danke verpflichtet. 
Seit vielen Jahren erhalte ich von ihnen schon kaum 
erst eingeführte, zum Theil noch gar nicht in dem 
Handel befindliche, auf jeden Fall immer werthvolle 
Pflanzen behufs wissenschaftlicher Untersuchungen. 

Tillandsia argeutea gehört zu den schmal- 
blätterigen Arten, welche dicht mit einer grauen 
Wolle überzogen sind. Die klein en^ sich verästeln- 
den ArteU; wie' die in ihrem Vaterlande (Süd- Ame- 
rika) und auch in England wegen ihrer Elastizität 
zum Füllen von Matratzen u. s. w. gebrauchte T. 
usneoides, welche gleich imseren Bartflechten (Us- 
neen) in den tropischen Urwäldern von den Aesten 
der Bäume herabhängt ^ hat Beer zu 2 verschie- 
denen Geschlechtern gebracht, von denen das eine 
den Namen Tillandsia beibehalten hat. Unsere Pflanze 
gehört wiederum ; da sie sich nicht verästelt, son- 
dern eine dicht mit schmalen, aber etwas abstehen- 
den Blättern besetzte Bosette von 14 bis 16 Zoll 
Durchmesser bildet, in eine andere Abtheilung, welche 
Beer zum Theil (als besonderes Genus) Anoplo- 



phytum genannt hat Sie steht am nächsten 3 Ar- 
ten, welche sich noch im Willdenow'schen Herbar 
befinden und zu Anfange dieses Jahrhundertes von 
Humboldt und Bonpland auf dem südamerikani- 
schen Hochlande entdeckt wurden (nov. gen. et 
sp. pl. I, 292). 

T. argentea C. Koch et J. Versch. Simplex, 
poljphylla; Folia basi lata, angustissime lanceolata, in 
triente parte suprema filiformia, pilis griseo-argenteis, 
deflexis densissime vestita, caulem foliosum pilosum 
longitudine vix aeqtiantia; Inflorescentia pluristachja, 
coarctata; Spicae oblonge -lanceolatae, glaberrimae: 
floribus congestis. 

Die beiden mir vorliegenden Exemplare haben 
weit über ÖO, in einem Wink*el von ungefähr 40 
Grad abstehende Blätter, aus denen in der Mitte 
der mit allmählig kleiner werdenden Blättern be- 
setzte Stengel etwas hervorragt. Die unteren Blätter 
besitzen eine Länge von 10 bis 12 Zoll und an der 
Basis eine Breite von 7 bis 8 Linien. Die Ver- 
schmälerung oberhalb der Basis geschieht keineswegs 
so rasch, als es bei den ähnlichen Arten der Fall 
ist; auch ist der Rand nicht geschlitzt -gewimpert, 
wie man es bei der am meisten ähnlichen T. disticha 
sieht. Die Textur der Blätter ist härtlich, und, wäh- 
rend die Unterfläche etwas erhaben ist, zieht sich 
auf der flachen Oberfläche ein ziemlich breiter und 
erhabener Mittelnerv nach oben. 

Der Stengel ist ebenfalls behaart, wie die daran 
befindlichen kleineren Blätter; der zusammengesetzte, 
2 Zoll lange und 9 Linien breite Blüthenstand ist 
aber völlig unbehaart, jedoch nicht glänzend. Von 
den 8 Aehren sind die unteren sehr kurz, kaum um 
die Hälfte länger als breit, die oberen li Zoll lang 
und an der Basis ö Linien breit. Die Blüthen 
stehen in 2 Reihen und decken sich gegenseitig; sie 
ragen aus den etwas über 6 Linien langen, eirund- 
lanzettförmigen und gekielten Deckblättern von bräuu- 
li^ch-grüner Farbe noch gegen 4 Linien hervor. Es 
betrifft dieses aber nur die aufrechten und an der 
Spitze etwas abstehenden Blumenblätter von hell- 
violetter Farbe; die lanzettförmigen, trockenhäutigen 
Kelchblätter sind dagegen eingeschlossen. Die zahl- 
reichen, gegenläufigen' Eichen haben eine kurze und 
oben abgerundete Verlängerung. 

Von den 3 im Allgemeinen erwähnten und nahe 
stehenden Arten unterscheidet sich T. disticha H. 
B. E. ausserdem noch durch weit längere und ziem- 
lich gleich lange, mehr zusammengedrückte, sowie 
glänzende Aehren und durch einen unbehaarten 
Stengel Bei T. floribunda H. B. K. ist die Be- 
haarung nicht so deutlich, am unteren Theile fast 
nur punktförmig, am oberen meist ganz verschwin- 
dend; auch ragt der Blüthenstengel nicht über die 
Blätter hinweg. Dieses ist zwar bei T. straminea 
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H. B. E« in höherem Grade der Fall, aber die Blfi- 
then stehen an den Aber 2 Zoll langen Aehren sehr 
«itfernt. 



üeber den Prospekt 

5nr fiegranilang einer UTaOlparli^Maoe 

swisohen Dresden nnd Blasewits. 

Vom GArten-Inspektor Gkerdt. 

Park- Anlagen in der Nähe und Uipgegend grös- 
serer Städte sind allen gebildeten Völkern längst 
ein dringendes Bedtirfniss geworden; auch da, wo 
selbst die Natur schon für Verherrlichung der Land- 
schaft Sorge getragen hat. 

Der uns vorliegende Plan zu einer Waldpark- 
Anlage in der Nähe von Dresden giebt einen neuen 
eklatanten Beweis des allgemeinen Bestrebens, sowie 
von der Höhe und der Anerkennung der modernen 
LandschaftS' Gärtnerei. 

Der Plan, von einem Manne entworfen, welcher 
den Eunstgenossen in den weitesten Kreisen, wie 
den Park- und Gartenfreunden Dresdens durch viel- 
fache Schöpfungen in dortiger Gegend längst rühm- 
lichst bekannt ist, trägt das Gepräge sachkundiger, 
genialer Auffassung. 

Kommt der Plan zur Ausführung, so gewinnt 
Dresden, dessen Umgegend ohnehin den Freunden 
der Natur viel des Interessanten bietet, noch mehr 
an Beiz und Anziehungs-Punkten; denn schon durch 
die unmittelbare Nähe des Eibstromes erhält das 
ganze Thal eine Anmuth und Lebendigkeit, wie sie 
wohl selten in den Gemarken des norddeutschen 
Bundes-Gebietes wiedergefunden werden möchte. 

Obwohl der dem Plane vorangehende Text im 
Allgemeinen eine deutliche Charakterisirung, sowohl 
der Lage, als Beschaffenheit des im vorliegenden 
Prospekte zur Begründung einer Waldpark-Anlage 
beabsichtigten Terrains an die Hand giebt, so dürfte 
doch die Angabe einiger Spezialitäten nicht ohne 
einiges Interesse sein. 

Der in Bede stehende Wald, zum grössten Theil 
mit Kiefern und Birken bestanden, enthält 233 Mor- 
gen Flächenranm. Der Thalkessel, in welchem der 
Wald gelegen, wird gebildet im Süden durch die 
sich allmäblig verflachenden Terrassen des Erzgebir- 
ges, Im Norden von dem sich unmittelbar an dem 
rechten Ufer der Elbe langziehenden Weinberge von 
Loschwitz, im Osten durch die sich sanft zum Thale 
hin abdachenden letzten Ausläufer der sächsischen 
Schweiz. Auf der westlichen Seite sind die, sich 
ziemlich bis hierher entreckenden Häuser der Alt- 
stadt Dresden gelegen* 



In Ansehung des vorliegenden Planes sei noch 
bemerkt, dass die auf demselben kolorirt ausgeführ- 
ten Villen noch ihrer Ausführung entgegen sehen. 
Da die kleineren und grossen Waldflächen in näch- 
ster Umgebung mehrsteniheils aus Kiefern -Waldun- 
gen bestehen, so' bringt ein derartiger Park, wie der 
beabsichtigte, durch seine Laubholz -Gruppen eine 
angenehme Abwechselung in die Scenerie. 

Den Park durchkreuzen in diagonaler Lage 2 
16 Fuss breite Wege, zu denen man auf Neben- 
wegen gelangen kann. Die etwas schmäleren übri- 
gen Wege durchlaufen in ungezwungener Bichtung 
die Anlagen, der Anziehungspunkte halber, sowohl 
nach innen als nach aussen hin. 

Die anmuthigste Parthie im Parke wird die Um- 
gegend um den Teich herum bilden, wenn durch 
Anlagen in bevorzugter Weise verschönert. Den 
Zufluss erhält der Teich östlich von Blasewitz her, ^ 
während der Abfluss in nordwestlicher Richtung 
seinen Weg nimmt. Südlich von dem in natürlichen, 
einfachen Formen ausgeführten Teiche ist auf einer 
Bodenerhebung der Pavillon projektirt. Von diesem 
aus wird man eine herrliche Aussicht auf den Teich 
und die daran stossenden, von Gehölz -Pflanzungen 
etwas freieren Parkwiesen haben. 

Es ist in dem Plane allen Ansprüchen und Be- 
dürfnissen Rechnung getragen, und dürfte somit, bei 
einer geschmackvollen Durchführung des Entwarte, 
allen Freunden und Liebhabern ein derartiges Un- 
ternehmen angelegentlichst empfohlen werden. 



Die 



internationare Pannen =<flns|te(fnn(| in jent 

während der Tage vom 29. Häri bis 4. April. 



Es ist bereits im allgemeinen Theile des Berich- 
tes mitgetheilt worden, dass das Ausstellungalokld 
aus mehrem nicht immer mit einander zusammen- 
hängenden Theilen: aus dem alten Ausstellungslo- 
kale, aus dem grossen und aus dem kleinen Annex, 
sowie aus dem Zelte, welches aber mehr einer Re- 
mise oder einem Schuppen glich, und endlich aus 
dem Theile, der im Garten unter freiem Himmel 
befindlich war, bestand. Von diesen 5 Theilen hatte 
nur der grosse Annex eine ästhetische Aufstellung 
erhalten; diese war aber auf eine Weise gelangen, 
wie sie dem, der den Plan dazu entworfen und 
wahrscheinlich auch durchgeführt hatte, nur zur 
grossen Ehre gereichen konnte. Zn bedauern war 
es dagegen, dass der lange Quersaal im oberen 
Stock, welcher den kleinen Annex darstellte, viel 
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I« klein war tfScr dts darin enthaltene anaserordent- 
lieh reicke Material. Vor Allem standen die Warm* 
iiMspflansen, und hier wiederum die Marantaeeen 
und Pandaneen,. bo gedrttngt bei- nnd dnrcbttnan- 
der, dass man Mühe hatte, das Einzelne zn nojter^ 
leheiden» 

Nicht minder war es der Fall mit den Rhode- 
ilendren in der Kemise. Es war um so mehr Schade^ 
da sowohl die grossen Sammlungen ausgezeichnet 
waren y als auch die einzelnen Pflanzen bei dieser 
Aufstellung ihre wirkliche Schönheit nicht zu zeigen 
yenuochten. Die Rhododendren- hätten durchaus 
einen eben solchen Raum erhalten sollen , wie die 
Kamellien und Azaleen im grossen Annex. Dasselbe 
galt nicht weniger von den Koniferen, welche, mit 
Ausnahme der neuesten und demnach nur in klei- 
nen Exemplaren vorhandenen, im Freien, aber doch 
wieder zerstreut, ihren Platz gefunden hatten. 

Wenn man aus dem alten Ausstellungshause im 
ersten Stockwerke, wo man die baumartigen Lilien, 
hsnptsichlich die Agaveen, ausserdem aber noch die 
Rittersteme (Amaryllis) zu bewundern Grelegenheit 
hatte, auf die Terrasse nach dem grossen Annex zu 
heraustrat^ so wurden die Sinne durch das, was in 
reichlichster Fülle hier geboten war, wahrhaft be- 
täubt; die Gärten, wie sie in den Mährchen der 
Tausend und einen Nacht geschildert sind und be- 
soaders die Jugend in hohem Grade in Anspruch 
nehmen, sind Phantasiegebilde, während hier die 
Wirklichkeit, nicht durch den Spruch eines 2iaube- 
rers aus glücklicheren Gefilden hierher gebracht, 
sondern durch die schlichte Aufforderung eines aller- 
dbgs überaus thätigen Gartenbau -Vereines und durch 
freiwillige Beiträge von Gärtnern und Pflanzenfreun- 
den entstanden, in einer solchen Pracht erschien, 
wie sie kaum die Phantasie sich Yorstellen konnte. 
Den Boden des allerdings sehr günstig gelegenen 
Lokales bedeckten allerhand Blüthensträucher, hanpt- 
sacfalich Azaleen und Kamellien; an den 4 Seiten 
deckten dagegen nach hinten immer höher werdende 
Blattpflanzen, vor Allem Palmen und Gjcadeen, die 
Winde, so dass es schien, als befände man sich in 
dem nach oben offenen Grunde eines jener tropi- 
schen Wälder, die man, da noch nicht die Axt des 
Menschen in ihnen Verwüstungen angerichtet hat, 
die jungfräulichen nennt Der Boden bot aber kei- 
neswegs eine ebene Fläche dar, sondern war wel- 
lenftrmig bewegt In den Niederungen schlän- 
gelten nch die Wege dahin, auf denen Menschen 
Instwandelten. 

Doch ich will jetzt mich liicht in Schilderungen 
ergriien, sondern versuchen, mit dem Einzelnen, in- 
Bowat es das Interesse der Leser der Wochenschrift 
in Anspruch zu nehmen im Stande ist, zu beginnen 
und darauf aufmerksam macheut Wenn ich jetzt 



viel kürzer bin, so liegt der Grund zwar zum TheB- 
in dem sehr kurzen Aufenthalt in Gent, der mir 
dieses Mal nur gegönnt war, aber auch darin, dass 
ich viele, auch der neueren Pflanzen jetzt übergehe» 
kann, weil sie schon in der Wochenschrift erwähnt 
wurden. In den Berichten der ersten internationalen 
Pflanzen-Ausstellungen musste ich natürlich ausführ- 
licher sein, weil damals das dargebotene Material 
mir unbekannter erschien, als jetzt 

Wiederum waren aus allen Ländern, wo man 
Pflanzen liebt, über 100 Preisrichter ernannt, welche 
nach strengem Urtheile über die vorhandenen Me- 
daillen verffagen sollten. Sämmtliche Preisrichter 
wurden in 10 Sektionen getheilt, dan^it die Arbeit 
rascher vorwärts kommen konnte. Dieses Mal er- 
nannte man ohne Weiteres die Präsidenten und Se- 
kretäre, wodurch man allerdings Zeit gewann, wäh- 
rend diese früher durch Wahl hervorgingen. Wie 
früher, so wurde auch dieses Mal von Sr. Majestät 
dem Könige von Belgien eine goldene Medaille 
für den inländischen Aussteller, der die meisten 
Verdienste sich um die Ausstellung erworben hatte, 
zur Verfügung gestellt, während ein Gleiches von 
Ihrer Majestät der Königin in Betreff des aus- 
ländischen Ausstellers geschehen war. Die erste 
wurde Ambr. Verschaff elt in Gent, die andere 
James Veitch in London zugesprochen. 

Das Programm zu Grunde legend, befolge ich 
bei der Besprechung der Pflanzen die Beihe, wie 
sie in demselben enthalten ist Die 6 ersten Auf- 
gaben galten den neuen Pflanzen. Hier sah man 
wiederum die Namen, welche den Lesern aus dem 
Berichte früherer Ausstellungen noch im Gedächtniss 
sein werden. James Veitch in London und Lin- 
den in Brüssel hatten ihre Pflanzen hors concours 
ausgestellt; Beide verzichteten daher auf Preise. Das 
kann mich aber nicht abhalten, ihre Pflanzen eben- 
falls zu besprechen. Von japanischen Nadelhölzern 
fanden sich in der Sammlung neuer Pflanzen von 
Veitch Betinosporen vor, von denen wir R. plu- 
mosa und die Abart mit goldgelben Spitzen (B. 
plumosa aurea), femer B. filifera und B. ob- 
tnsa nana noch nicht gesehen hatten. Besonders 
sind es die beiden ersten, welche Empfehlung ver- 
dienen. Sie unterscheiden sich von der mehr be- 
kannten B. obtusa durch spitz - zulaufende und 
etwas abstehende Nadeln. B. filifera möchte nur 
Form sein und zeichnet sich durch verlängerte und 
überhängende Zweige aus. 

Clematis John Gould Veitch vermehrt' die 
Zahl der japanischen Formen und hat gefüllte hell- 
blaue Blumen,' während Abutilon Thompsoni aus 
Weslindien stammt und 5-läppige, pappelgrüne und 
ausserdem gelbgefleckte Blätter besitzt Ein sehr 
hübsches Aussehen hat Pandanus Veitchianus 
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durch die weissgebänderten Blätter; es ist wohl 
gleich dem P. javanicus fol. var. nar eine Form 
des P. odoratisBimus. Dieffeubachia Weirii hat 
donkelgrünen Stamm und ist in der Mitte der Blät- 
ter mit breiten ; pappelgrünen Flecken verBehen. 
Philodendron Pearcei besitzt dagegen smaragd- 
grüne; 6^ Zoll breite und 10 Zoll lange Blätter mit 
oben weissen Nerven und brauner Unterfläche; diese 
hängen über, so dass sie mit der Spitze nach unten 
stehen. Alocasia Jenkinsii steht dem früher 
beschriebenen Philodendron crinitum (10. Jahrgang 
S. 174) sehr nahe und gehört mit diesem gewiss in 
ein und dasselbe Genus, der Caladieae. Die 5 Zoll 
langen und 4 Zoll breiten Blätter haben eine hell- 
grüne Farbe ; welche aber durch braun -schwarze 
Streifen zwischen den Hauptästen des Mittelnervs 
unterbrochen ist. Aralia Osyana gehört zu den 
Arten mit fingerförmigen Blättern; die Blättchen, 
von denen das mittelste am längsten gestielt ist, ha- 
ben eine Zeichnung, wie bei Pavetta borbonica. 
Interessant war eine noch nicht benannte Aphelan- 
dra mit dunkelgrünen und glänzenden Blättern von 
4 Zoll Länge und 2^ Zoll Breite, weil sie schon in 
einem }^ Fuss hohen Stecklings - Exemplar blühte. 
Aus den elliptisch-lanzettförmigen Deckblättern rag- 
ten die gelben Blüthen hervor. Gymnostachyum 
Pearcei unterscheidet sich von dem sehr ähnlichen 
G. Verschafieltii durch mehr hervortretende hellrothe 
Aderung. Gloxinia hypocyrtifolia ist die be- 
reits von uns mehrmals besprochene Hypocyrta 
brevicalyx. Ferner war eine noch nicht benannte 
Cinohona zu empfehlen. Die Uuterfläche der ziem- 
lich grossen Blätter besass eine silberweisse Farbe, 
während die Oberfläche am Mittelnerven und längs 
seiner Hauptäste eine rostfarbene Färbung hatte. 
Von den 10 Dracäneu möchte nur Dr. Regina 
zur Cordyline heliconiaefolia gehören. Ihre hell- 
grünen Blätter besasseu einen breiten Rand von 
hellgelber Farbe. Die übrigen gehörten zur Dr. 
ferrea und bildeten gleich der bekannten Dr. Ter- 
minalis rosea der Gärten nur Formen einer und der- 
selben Art. Hübsch war Dr. nigra rubra, wo die 
unteren Blätter eine schwarzgrüne, die oberen eine 
dunkelrosenrothe Farbe hatten, während Dr. Den i- 
aonii kurzgestielte und durchaus schwarzbraune 
Blätter besitzt. Ihr ähnlich, nur mit oben glänzen- 
den Blättern versehen, ist Dr. Macleani. Dr. Gib* 
soni hat sehr schmale braune, aber roth-eingefasste 
Blätter, während eine andere, jedoch mehr brann- 
grün-geftrbte den Namen Dr. Flemingii führt. 
Auch Dr. Moor ei ist mit braunrothen schmalen 
Blättern versehen; diese sind aber zum Theil hell- 
roth-gestreift. Breitere Blätter besitzt dagegen Dr. 
Chelsoni. Diese erscheinen ausserdem ziemlich 
lang-gestielt und rosa-eingefasst Eine andere breit- 



blätterige Form, ohne Namen, besass eine ganz 
dunkle Farbe und möchte von der, welche Jac- 
quin als Dr. Terminalis abgebildet hat (icon. 
t. 448), nicht verschieden sein. Dr. pendula hatte 
endlich elegant überhängende Blätter. 

Auch die 5 Grotons (Codiaeon chrysosticton) 
zeichneten sich durch Schönheit aus, vor Allem das 
dreifarbige Cr. tricolor. Cr. Hillii stellte mnt 
breitblätterige Form dar, wo die Hauptäste des Mit- 
telnervs eine orangenrothe Farbe hatten, während 
Cr. aucubaefolium mit wenigen braungelben 
Flecken versehen war. Cr. interruptum und ir- 
reguläre sind schmalblätterig; letzteres hat ausser- 
^ dem einen hellgelben, ersteres einen hellrothen Mit- 
telstreifen. 

Linden in Brüssel hatte 33 neue Pflanzen aus- 
gestellt, die zwar noch nicht im Handel waren, zum 
Theil aber schon im vorigen Jahre in Paris sich 
befanden. Von diesen letzteren wollen wir doch 
nochmals auf die reizende Blattpflanze Cochlio- 
stema Jacobianum, über die wir im vorigen Jahr- 
gange der Wochenschrift durch eine ausführliche 
Beschreibung gesprochen haben (S. 321), aufmerk- 
sam machen. Es gilt dieses zum Theil auch von 
den wunderschönen Maranten. Erwähnt wurden noch 
nicht Alloplectus bicolor, der an Schönheit jeder 
anderen Art dieses bekannten Geschlechtes niciit 
nachsteht und grosse zweifarbige Blttthen besitst 
Gymnostachyum giganteum hat nur grössers 
Dimensionen, schließet sich sonst aber der beliebten 
buntblätterigen Art dieses Geschlechtes an. Wunder- 
schön ist Lasiandra macrantha, welche in der 
That wegen der grossen violetten Blüthen ihren 
Beinamen verdient Da sie schon in Form kleiner 
Stecklinge blüht, ist die Pflanze um so mehr zu 
empfehlen. Ihre eirund-lanzettförmigen Blätter be- 
sitzen eine Länge von 4, bei einer Breite von 
2| Zoll. 

Oreopauax laciniatum und tortile sind ko- 
lumbisch-peruanische Panax-Arten mit fingerförmig- 
gestellten Blättchen, und geben an Schönheit denen, 
weiche Linden schon früher in den Handel ge- 
bracht, nichts nach. Warum reiche Pflanzenliebhaber 
bei uns diese Oreopanax- Arten nicht in ihren Ge- 
wächshäusern mehr kultiviren, als es geschieht, be- 
greift man nicht! W^er nach Antwerpen kommt, ver- 
säume nicht, den Baron Osy de Wychen aufzu- 
suchen, um bei ihm eine Sammlung der ausgesuch- 
testen und zugleich vorzüglich kultivirten Oreopa- 
nax-Arten in Augenschein zu nehmen. 

Wenn schon alle Theophrasteen in warmen Gk- 
wächshäusem als Blattpflanzen eine grosse Zierde 
darstellen, so ist es bei Th. discolor, wo die Un- 
terfläche der grossen Blätter eine bräunliche Farbe 
besitzt, noch mehr der Fall. 
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Eine dritte Blattpflanse ans der Linden 'sehen 
Sanmilnng führt den Namen Stadtcnannia gran- 
diB ond weicht Ton der bei uns häufiger kultivirten 
St anstrafis durch grössere Dimensionen ab. Ob 
ne zu einer der beiden im 8. Jahrg. der Wochen- 
schrift (S. 168) bereits erwähnten Arten St Legrel- 
hi und Ghiesbrechtii gehört^ vermochte ich nicht zn 
entscheiden, da ich sie nicht mit einander vergleichen 
konnte. Ohne Zweifel wird, gleich den Alternan- 
tfaeren, eine blntrothe Amarantacee, wahrscheinlich 
dem Genus Iresine angehörig, bald auf unseren 
Sehmnckbeeten und Teppichgärten Epoche machen, 
weshalb wir auf diese Blattpflanze des freien Lan- 
des (für den Sommer) ganz besonders aufmerksam 
machen. Schliesslich bleibt noch ein Pandanus aus 
Madagaskar und mit braunen Randstacheln versehen 
zü erwähnen übrig. Die übrigen noch unbenannten 
Pflanzen übergehen wir, obwohl die meisten Em- 
pfehlung verdienen. 

Dass Ambr. Verschaffelt in Gent sich eben- 
falls bei den ersten 6 Aufgaben betheiligen würde, 
war bei dessen Eifer für neue Pflanzen zu ewarten. 
Dergleichen waren nicht weniger als 36 vorhanden. 
Aach hier habe ich bereits früher einen grossen 
Tbeil besprochen und übergehe deshalb diesen in 
dem Berichte. Dracäneen waren, nächstdem aber 
Dieffenbachien, in grösserer Anzahl vorhanden. Die 
Dracaena lentiginosa, welche hier in einem 
stattlichen Exemplare vorhanden war, liess mir kei- 
nen Zweifel, dass diese Form eine leberfarbige und 
schmalblättrige Cordyline superbiens (Dr. indi- 
Tisa der Gärten in früheren Zeiten) darstellt Auch 
Dr. lutescens striata gehört zur genannten Art 
Cordjline grandifolia ist wahrscheinlich eine 
breitblättrige Form unserer DracaenaHookeriana 
(Dr. Rumphii der Gärten). Leider habe ich Cor- 
dyline Guilfoglei übersehen und vermag ich da- 
her nichts über sie zu sagen. 

Dieflfenbachien waren 4 vorhanden. D. Weirii 
snperba ist die Hauptform; ihr ähnlich ist D. de- 
cora, aber die £lätter sind weiss- und pappelgelb- 
gefleckt Dagegen steht die D. mirabilis der von 
HOB mehrfach besprochenen D. Pearcei sehr nahe, 
während endlich D. princeps sehr grosse, fast 
1 Fqss breite Blätter mit hellpappelgrünen Flecken 
besitzt 

Von Interessse waren die beiden Bromeliaceen, zu- 
mal wir später im Li n deutschen Etablissement in 
Brüssel blühende Pflanzen der einen sahen; in einer 
der nächsten Nummern wird deshalb von ihr eine aus- 
filhrliche Beschreibung folgen. Die andere führte 
den Namen Vriesia Glaziouana und schliesst sich 
der sonst schon seit Kurzem in Gärten befindlichen 
Vriesia oder Billbergia gigantea an. Auch über 
rie werde ich später ausführlich sprechen können. 



Als Dioscorea nobilis war eine krautartige 
Liane mit braungrünen und herzförmigen Blättern, 
welche einen hellgrünen, längs des Mittelnervs gehen- 
den Streifen haben und ausserdem graupunktirt er- 
scheinen, ausgestellt. D. egregia habe ich wiederum 
übersehen. Als Tradescantia regia fand ich eine, 
der bekannten T. zebrina ähnliche Pflanze, welche 
in der Mitte und am Bande eine silbergraue Zeich- 
nung hatte (vergl. darüber vor. Jahrg. der Wochen- 
schrift S. 127). Bignonia picta scheint einen 
Strauch darzustellen und hat länglich-lanzettförmige 
Blätter, auf deren Oberfläche der .Mittelnerv und 
seine Hauptäste hellgelb gefärbt sind. 

Dicrananthera spectabilis hat an .einem 
viereckigen Stengel gegenüberstehende Blätter von 
7 Zoll Breite und 12 Zoll Länge. Deren Oberfläche 
ist bleifarben, die Unterfläche braun. Von grossem 
Interesse, wenn auch weniger schön, war eine Aza- 
lea (noch unbenannt) in Blüthe. Sie war über und 
über mit steifen Haaren besetzt, besass sehr schmale, 
kaum 1^ bis 2 Linien breite, aber 5 Zoll lange Blätter 
und zeichnete sich durch zahlreiche hellrothe Blü- 
then aus. lieber Quercus striata mit heUgelb-ge- 
streiften Blättern liess sich noch nichts sagen. Von 
besonderer Schönheit war ein Farn Cyathea ca- 
naliculata von der Insel Mauritius. Eine Form 
des vielgestaltigen Acer palmatum, welche rothbraune, 
etwas geschlitzte Blätter besass, hatte den' Namen 
A. palmatum reticulatum. Sie ist zu empfehlen. 

Jean Verschaffelt hatte 23 neue Pflanzen 
ausgestellt, unter denen sich manche gute Akquisi- 
tion befand. Es betrifft dieses vor Allem die in 
dieser Nummer ausführlich besprochene Tillandsia 
argentea. Calamus Beiuwartii ist eine reizende 
Botangpalme, welche Empfehlung verdient Es gilt 
dieses nicht weniger von den beiden Cycas-Formen, 
welche als C. circinnalis glauca und als aurea 
ausgestellt waren und sich durch die im Beinamen 
ausgesprochene Färbung auszeichneten. Durch seine 
feine Zertheilung des gefiederten Blattes nahm sich 
Encephalartos gracilis (Zamia Ghellinckii) gut 
aus. Schliesslich mache ich noch auf das schöne 
Farn Dicksonia fibrosa aufmerksam. 

Nächstdem hatte sich auch der Handelsgärtner 
Dalli %re in Gent betheiligt, und zwar mit 20 Pflan- 
zen. Ein Theil von diesen ist ebenfalls früher 
besprochen worden, ein anderer war bereits in den 
vorausgegangenen Sammlungen vorhanden und kann 
daher ebenfSüls übergangen werden. Beachtung ver- 
diente eine Form des Artocarpus incisa mit 
schönen, grünen und behaarten Blättern. Becht 
hübsch nahm sich auch Curculigo sumatrana 
f ol. var., wo die Blätter hellgelbe Längsstreifen be- 
sassen, aus. Ob diese 0. sumatrana wohl aber von 
unserer bekannten Blattpflanze C. recurvata ver- 
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schieden ist? Ich bemerke schliesslich, dass Sanche- 
zia nobilis variegata nicht eine besondere Abart 
der nicht genag zu empfehlenden *^buntblättrigen 
Blattpflanze, sondern diese selbst darstellt. 

Femer hatte A. van Geert in Antwerpen 28 
neue Pflanzen in der Ausstellung. Sehr zu empfeh- 
len ist Podocarpus flagelliformis, wo die jun- 
gen, denen der Weiden ähnliche Blätter eine braune 
Farbe besitzen. Soviel ich weiss, ist dieses bei kei- 
ner anderen Podocarpus-Art der Fall. Dracaena 
atrosanguinea heisst eine keineswegs dunkelblätt- 
rige Form, wi^ man nach dem Namen vermuthen 
sollte; die Farbe der Blätter ist sogar heller, als 
bei der berrits erwähnten Dr. lentiginosa, der sie 
sonst sehr gleicht Tillandsia Lindenii besitzt 
kleine schmal-lanzettförmige Blätter, welche braune 
Längsstreifen haben. Was als Theophrasta (im 
Verzeichnisse Bhopala) elegantissima vorhanden 
war, möchte einß Ficus-Art sein. Die 6 Zoll breiten 
Blätter hatten eine Länge von 15 Zoll und waren 
auf der Unterfläche graugrün. Rhododendron 
Princesse Alexandra gehört in die Nähe von 
Bh. jasminiflorum und besitzt 2 Zoll lange Röh- 
renblumen von rother Farbe. 

Kunst- und Handelsgärtner Stelzner in Gent 
hatte eine monströse Form der Gymnogramme 
chrysophylla ausgestellt, welche die bekannte mit 
kammförmigen Anhängseln am Ende der Fieder- 
blättchen noch an Schönheit übertraf. Dagegen 
verdankte man Jacob-Makoy in Lüttich ein Pa- 
nicum palmifolium mit milch weissen Längsbän- 
dern; von ihm wird unter den neuen Pflanzen eben- 
falls gesprochen werden. 

Die 6 nächsten Aufgaben betrefien Orchideen. 
Wir haben zwar in Belgien Handelsgärtner, wie 
Linden, welche sich um die Einführung neuer 
Arten aus dieser Familie sehr grosse Verdienste er- 
worben haben und auch bedeutende Sammlungen 
besitzen; die Ausstellungen' Belgiens haben aber, 
so viel Schönes sie auch von Orchideen bisweilen 
darboten, doch nie, ganz besonders hinsichtlich der 
Kultur, so viel geleistet, wie die, welche in Lon- 
don und Berlin stattgefunden haben. Wegen dieser 
geringen Betheiligung mit Orchideen kamen die Preis- 
richter auch dieses Mal in die Verlegenheit, mehre 
Preise aus Mangel an Konkurrenz nicht vertheilen 
zu können. Es waren überhaupt nur 3 Aussteller 
vorhanden: die Handelsgärtner A« Verschaffelt und 
A, van Geert fils in Genty sowie d^" bekannte 
Pflanzen- und Blumenliebhaber Beaucarne zu 
Eename. 

Ich gehe nicht in's Einzelne ein, da es noch so 



viel zu berichten gibt, bemerke aber, dass aus der 
Familie der Orchideen die Sammetblätter und Fe- 
tola-Arten (Anechochilus u. s. w.) besondere Bewer- 
bungen erhalten hatten. Es freute mich, einmal 
wieder nach längerer Zeit grössere Sammlungeii 
dieser reizenden und niedlichen Pflänzchen zu fin- 
den, wenn sich auch dieses Mal (für mich wenig- 
stens) nichts Neues darunter befand. Ausgestellt 
waren sie von den Handelsgärtnem Jean Ver- 
schaffelt, Dalliftre und A. van Geert fils in 
Gent, sowie von dem botanischen Garten in 
Gent und den Liebhabern Beaucarne in Eename 
und de Bück in Gent. Ich mache besonders anf 
die beiden NephelaphjUum, nämlich tennifo- 
lium und pulchrum von Beaucarne, auf die 
reizende Pogonia discolor, auf Anecocbilus 
imperialis (dem A. Petola nahestehend) von Jean 
Verschaffe It und auf das grosse Exemplar des 
A. Lobbii von A. van Geert aufmerksam. 

(Fortaetcung folgt.) 



Mittheilnng 

aus der 0. Oeitner* sehen Treibgärtnerei zu Planita 

bei Chemnitz. 

Um vollständig zu räumen, ofFerirt man in der- 
selben von heute ab (den 8. Mai): 

Cjcas revoluta ca. 6 Fuss Stammhöhe 100 Thlr, 
andere zu 60, 50—5 Thlr. 

Livistona chinensis mit 5 — 10 Wedeln von 
3 — 5 Fuss Durchmesser von 10 Thlr an; zweijäh- 
rige Sämlinge von 1 Thlr per Dutzend an; Dra- 
caena australis, congesta etc. von 1 Thlr das Dutzend 
bis 8 Thlr das Stück. Ferner: Orchideen, Farne, 
Billbergien, Sabal (zweijährig), Yucca, 2- und 3- 
jährige Stecklinge, Rhododendren von 1 Thlr per 
Dutzend an. Fuchsien, Rosen, Pelargonien von 
15 Groschen per Dutzend. Gardenien-Halbstämme 
von 2 Thlr per Dutzend. Azaleen 8 Thlr per 100 
schöne buschige Exemplare. Amaryllideen von 20 
Groschen per Dutzend an. 

Bestellungen ohne Cassa oder Anweisung auf 
Postvorschuss bleiben unberücksichtigt 

Die ganze Gärtnerei mit dem derzeitigen Be- 
stand (excl. Baumschule und Wohnhaus), bestehend 
aus 9 Glashäusern, Gartenwohnung und Parkschnp- 
pen, steht bei sofortiger Zahlung zu dem festen 
Preis von 8000 Thlr zu verkaufen. Zu jeder Ana- 
kunft erklärt sich auf direkte Anfragen Dr. C. Geit- 
ner in Schneeberg bereit. 
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des Jahrg^anges 5^ Thlr., sowohl bei Bezog durch den Buchhandel, als auch franoo dnrch alle Post-Anstalten 

des deutsch - österreichischen Post- Vereines. 

hktltt Sanchezia nobilis Hook. Eine buntblftttrige Pflanze des Warmhauses. — Die internationale Pflanzen-Ausstellung in Gent 
während der Tage vom 29. Mftrz bis 4. April. (Fortsetzung.) — Die neuesten Pflanzen, welche im Jahre 1867 in ver- 
schiedenen Verzeichnissen der Handelsgärtner empfohlen wturden. (Fortsetzung.) 

Mittwoch, den 3. Juni , Nadhmittags 6 Uhr , findet im PalmenhauBe eine ansserordentliolie Oeneral- 
Venammlnng statt wegen Abänderung der auf die Gärtner -Lehranstalt und Landes -Baumschule zu Potsdam 
beittglichen Paragraphen des Statutes des Vereines. 

den Anblick von dergleichen; wie man sich denken 
kanU; kostbaren Fflanssen auch anderen^ weniger be- 
güterten Blumen-Liebhabern zu gönnen und sie zu 
diesem Zwecke im Frühjahre oder Sommer auszu- 
stellen. 

Sanchezia nobilis erschien zuerst im yorigen 
Jahre uuter den 6 neuesten und zugleich schönsten 
Pflanzen^ welche James Veitch et Sons im Jar- 
din reservd der internationalen Industrie-Ausstellung 
in Paris im Monat Mai ausgestellt hatten; und nahm 
mit Recht die Aufmerksamkeit Aller, welche sich für 
Pflanzen interessireu; im hohen Grade in Anspruch 
(s. S. 171 und 246 des vorigen Jahrg. der Wochen- 
schrift). Sie hat bereits in London geblüht und ist 
auch schon von Hook er wissenschaftlich untersucht 
worden. Sie wurde für eine neue Art des Genus 
Sanchezia erklärt; welcher er den Namen S. nobi- 
lis mit Recht gegeben hat. 

Die Pflanze des Kommerzienrathes Daunen- 
berger ist weit mehr im Stande, einen Begriff von 
der Schönheit der Pflanze zu geben, als die, welche 
ich in Paris und wiederholt auf der Genter Aus- 
stellung in den letzten Märztagen gesehen habe. 
Obwohl das Exemplar erst am 20. September vo- 
rigen Jahres nach Berlin gekommen war, besass es 
doch bereits am 5. April die Höhe von über 1 Fuss, 
während der Breiten -Durchmesser 20 Zoll betrug. 
Sie hatte 12 Blätter, von denen einige 6iZoll breit 
und 15 Zoll lang waren. Alle erschienen aber so 
sauber und untadelhaft, dass die gelblichen Längs- 
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Dobilis Hook. 

£1^9 buntblftttrige Pflanze des Warmhauses. 

Die grössten Verdienste um Einführung neuer 
Pflanzen von dem Inselreiche aus besitzen ohne 
Zweifel James Veitch and Sons in London (Vor- 
stadt Chelsea). Der älteste Sohn der Familie, John 
Gould, unterzog sich selbst den Beschwerden und 
Mühen, um in Japan für unsere Gärten Pflanzen 
zu suchen, und hat in der That eine nicht geringe 
Menge der interessantesten Arten eingeführt. Ausser- 
dem unterhält das Etablissement mit grössten Kosten 
Reisende in fremden Ländern, welche alles Da^, was 
unsere Gärten schmücken könnte, sammeln und nach 
Europa schicken. Einer der thätigsten und frucht- 
barsten seiner Reisenden ist Pearce, der jetzt noch, 
so viel wir wissen, das kolumbische und peruanische 
Hochland durchforscht Ihm vordanken wir unter 
Anderem die Einführung der Sanchezia nobilis. 

Sanchezia nobilis befand sich auf der Frühjahrs- 
Ausstellung dos Vereines zur Beförderung des Gar- 
tenbaues in schönen und ziemlich grossen Exem- 
plaren. Man verdankte sie der Freundlichkeit des 
Kommerzienrathes Dannenberger, der seit vielen 
Jahren schon bemüht ist, das Schönste, was ein- 
geführt wird, für Berlin zu gewinnen und zunächst 
in seinem Gewächshause durch seinen geschickten 
Obergärtner Dressler zu stattlichen Pflanzen heran- 
zuziehen. Um so mehr ist es anzuerkennen, als 
Kommerzienrath Dannenberger stets bereit ist, 
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und Qaerbinden um bo mehr ans dem freadigen 
Grün hervortreten konnten. Wenn man früher über 
die sehr ähnlich - gezeichnete Äphelandra Leopold! 
entzückt war^ so verdient es in noch höherem Grade 
Sanchezia nobilis. 

Die beiden ersten nnd bis jetzt einzigen San- 
chezien hatten bereits vor fast 90 Jahren die beiden 
Spanier Buiz und Pavon, welche zur Erforschung 
des damals noch unter spanischer OberheiTschaft 
stehenden Peru ausgesendet waren, entdeckt; in un- 
seren Gärten blieben diese aber völlig unbekannt. 
Als Bentham im Jahre 1846 seine Monographie 
der Scrophularineen herausgab; wurden die beiden 
Sanchezien als noch nicht hinlänglich bekannte Pflan- 
zen zu diesen gestellt. Hooker war es erst vor- 
behalten, da ihm blühende Exemplare der Sanche- 
zia nobilis zur Verfügung gestellt wurden, nachzu- 
weisen; dass das Genus eine Akanthacee darstelle 
und in die Abtheilung der Gendarusseen gehöre. 

Selten haben Pflanzen mit schöner Blattzeich- 
nung auch schöne Blüthen. Es ist dieses aber mit 
Sanchezia nobilis der Fall, wo au der Spitze des 
mehr krautartigen, im Vaterlaude wohl mehre Fuss 
hoch werdenden viereckigen Stengels und seiner 
Hauptäste gewöhnlich 3 gegen und über 4 Zoll 
lange ; aber nur f Zoll breite Blüthenähren ihren 
Ursprung nehmen. Die Zahl der eigentlich mehr 
kopfförmig - zusammenstehenden goldgelben Bohren- 
blüthchen ist zwar nicht gross, denn sie beträgt nur 
7 bis 10; die einzelnen haben aber bei nur 4 Li- 
nien Durchmesser in der Mitte oft eine Länge von 
3 Zoll (einschliesslich der beiden herausragenden und 
behaarten Staubgefässe). 

An der Basis des Blüthenstandes befinden sich 
noch schön roth gefärbte Deckblätter von 16 Linien 
Länge und 8 Linien Breite und tragen zur Verschö- 
nerung nicht wenig bei. Da die Blütbezeit wahr- 
scheinlich; wie bei den Aphelandreu; nicht kurz ist; 
so erhöht sich dadurch der Werth der Pflanze. 



Die 



intetnationafe P|[an5en=ilus|te(ruiig in ^eiit 

wahrend der Tage vom 29. März bis 4. April. 



(FortseUoBg.) 



Für Palmen waren 6 verschiedene Bewerbungen 
ausgeschrieben. Belgien ist in der That das Land der 
Palmen, wenigstens der verkäuflichen; denn nirgends 
sieht man solchen Vorrath; als in genanntem Lande. 
Wenn man die Gewächshäuser von Ambr. Ver- 



schaffelt und Louis van Houtte in Gent durch- 
geht und sieht die Tausende von kleinen Pflanzen 
einer und derselben Art; so begreift man wirklich 
nicht; wohin diese alle verkauft werden. Dass aber 
dieses wirklich geschieht nnd die Beete sogar zienv* 
lieh rasch abgeräumt werden können; davon habe 
ich mich mehrfach überzeugt. Eine Ausstellung, 
wo Palmen in so reichlicher Anzahl und in so gut 
kultivirten Exemplaren vorhanden gewesen wären, 
wie es dieses Mal in Gent der Fall war; möchte- 
wohl kaum bis jetzt existirt haben. Ich begreife 
vollständig die Schwierigkeiten der Preisrichter, bei 
ihren Zusprechungen hier das Richtige zu treffen. 
Man konnte auch in der kurzen Zeit; welche den 
Preisrichtern am 28. März zu Gebote stand, unmög- 
lich Alles so genau abwägen; wie es nöthig war. 
Es rivalisirten als Liebhaber die beiden Präsidenten 
der Gartenbau - Gesellschaft in Gent, Graf Ker- 
chove de Limon und van den Hecke de Lem- 
beke; bei der einen Bewerbung siegte der Erstere, 
bei einer anderen der Letztere. Auf gleiche Weise 
waren als Handelsgärtner hingegen van Houtte 
und A. Verschaffelt aufgetreten. Einmal erhielt 
der Eine, das andere Mal der Andere den ersten 
Preis. Mit genannten Männern und deren zu Ge- 
bote stehendem Materiale noch in die Schranken 
treten zu wollen, dazu gehörte allerdings Mutb« 
Und doch geschah es; um so mehr muss man es 
zu würdigen wissen, dass trotzdem der botanische 
Garten in Gent, dem in gärtnerischer Hinsicht 
der auch im Verständniss des Obstbaues gleich tüch^ 
tige van Hülle vorsteht, A. van Geert und van 
Loo, beide in Gent, ebenfalls Preise davon trugen» 
Ich übergehe hier das Einzelne; da Geheimer 
Kath Hey der; der nicht weniger Palmen kennt; 
als diese unter minder günstigen Umständen vor- 
züglich heranzuziehen versteht, es übernommen hat, 
einen selbständigen Bericht für die Wochenschrift 
zu liefern, und komme zu den Cycadeen und Pan« 
daneeu; wo wiederum 8 (von jeder Familie 4) Be- 
werbungen ausgeschrieben waren. Die reichste Samm- 
lung hatte ein Liebhaber in Wondelgem bei Gent, 
do Ghellinck de WallO; ausgestellt: sämmtlich 
schöne Exemplare; unter denen Zamia Lehmann! 
(glauca Hort.) besonders prächtig erschien. Das beste 
Exemplar der Art aber; welches genannten Liebha- 
bers Namen führt; sonst aber auch als Z. gracilia 
in Gärten vorkommt, verdankte man A. Verschaf- 
felt. Auch Jean Verschaffelt, der überhaupt 
um Einführung von Cycadeen grosse Verdienste be- 
sitzt, hatte die schönsten Exemplare seiner reichen 
Sammlung zur Ausstellung gebracht. Grosse Exem- 
plare sah man ausserdem noch von Zamia caffra 
und glauca; welche von A. van Geert und Jos, 
Vervaene et Co. in Gent ausgestellt waren. Er« 
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stere hatte bei 2 Fuss Darchmeäser einen Stamm 
von 1 1 Fu8s Höhe. 

Die reichste Sammlung von Pandaneen verdankt 
man Loois van Houtte; nur musste man leider 
bedauern, dass diese zur Aufstellung viel Raum be- 
anspruchenden Pflanzen gar zu gedrängt standen. 
Es war fast gar nicht möglich, die einzelnen Exem- 
plare nur einiger Massen genau zu betrachten oder 
gar mit einander zu vergleichen. Im Ganzen hatte 
L. van Houtte 27 Exemplare, alle in bester Kul- 
tur, ausgestellt. Besonders hübsch nahm sich eine 
rothstachlige Art aus Madagaskar aus, welche an 
den unteren Theilen der Blätter bereift war. In 
wieweit P. ornatus von dem schmal-blättrigen und 
ebenfalls bereiften P. Bagea specifisch abweicht, ver- 
mag ich nicht zu entscheiden; er ist nur etwas breit- 
blättriger. P. Porteana und lutescens gehören 
ebenfalls hierher. Sehr gut nahm sich ein Exemplar 
des P. caricosus aus. Besonders grosse Exemplare 
übrigens, wie man sie z. B. im botanischen Garten 
in Berlin findet, waren nicht vorbanden; man hätte 
sie auch gar nicht unterbringen können. Das grösste 
hatte der botanische Garten in Gent geliefert. 

Ich komme zu einem zweiten Stolz der Genter 
Ausstellung: zu den Gewächshaus-Farnen mit acht 
Bewerbungen, von denen 5 den baumartigen galten, 
lieber den Genuss, den Jeder, selbst wenn er nicht 
spezieller Pflanzenfreund war, hatte, wenn er von 
der früher erwähnten Terrasse in den grossen An- 
nex schaute, habe ich bereits geiprochcn. Wiederum 
waren es die beiden Präsidenten der Genter Gar- 
tenbau - Gesellschaft, welche hier mit einander im 
edeln Wettstreite sich befanden. Man wird den 
Leistungen um so gerechter werden, wenn man 
weiss, dass sowohl Graf Kerchove de Limon, als 
van den Hecke de Lembeke nicht etwa die 
Baumfarne, so wie selbige hier den Augen des Be- 
schauers entgegentraten, erst von fremder Hand ge- 
kauft hatten; sondern zu dieser Schönheit waren sie 
nur durch die sorgsamste Pflege, an der die beiden 
Besitzer den lebhaftesten Antheil genommen, heran- 
gezogen worden. Ich begreife deshalb die innere 
Genugthuung des Grafen Kerchove vollkommen, 
wenn er, als ich an dem vielleicht schönsten Baum- 
farn der Ausstellung sinnend und betrachtend stand, 
die Worte: ^Diesen jetzt so majestätischen Baum 
habe ich vor nun zwanzig und einigen Jahren mit 
kaum FusB-hohen Stamm gekauft", an mich richtete. 
Ich erwähne dieses absichtlich, um der hier und da 
herrschenden Ansicht entgegenzutreten, dass die 
Baumfarne nur ein langsames Wachsthum besässen. 
Exemplare mit 40 Wedeln und erst in dieser Weise 
herangezogen, waren mehrfach vertreten. 

Es dürfte von Interesse sein, zu wissen, welche 
Arten in den Tagen vom 29. März bis 4. April in 



Gent hauptsächlich vertreten waren. Obenan steht 
in dieser Hinsicht das auch bei uns hinlänglich ge- 
schätzte Balantium antarcticum. Nächstdem 
nenne ich Cibotium princeps und Cjathea me- 
dullär is. Ausserdem fanden sich aber noch vor: 
Alsophila ferox, excelsa, contaminans und australis, 
ferner Cyathea regalis, dealbata, Smithii, elegans und 
Bejrichiana, Cibotium spectabile, princeps und re- 
gale, sowie Dicksonia fibrosa und squarrosa, endlich 
Chnoophora elegans. 

Nicht minder ausgezeichnet war eine Sammlung 
von bäum- und seltenen krautartigen Farnen, welche 
wiederum Graf Kerchove zusammengestellt hatte; 
dieselbe besass um so mehr Reiz, als sie ausser- 
ordentlich mannigfaltig war und Arten aus allen 
Abtheilungen und Formenkreisen enthielt Hier 
hätten Botaniker, welche sich speziell mit Formen 
beschäftigen, viel lernen können, wo ihnen so vor- 
züglich gut kultivirte Exemplare zur Verfügung 
standen. Die Oleandra nodosa mit den Zoll- 
breiten, aber 10 Zoll langen und auf schwarzen 
Stielen stehenden Blättern hätte man eher für eine 
Dikotylen-Pflanze halten mögen, als für einen Farn. 
Lomaria gibba und cjcadaefolia hatten 3 Fuss 
im Durchmesser enthaltende Blätter, während die 
schöne Davallia tenuifolia als Pflanze 3 Fuss 
besass. Von den übrigon nenne ich nur noch die 
schönsten und ausserdem seltenen Arten, wie Asple- 
nium Nidus avis, Cibotium Schiedei, Angiopteris hy- 
poleuca, Alsophila denticulata, Neuroplatyceras alci- 
cornis und Marattia macrophylla. 

Die Sammlung von van den Hecke de Lem- 
beke nahm ebenfalls die Aufmerksamkeit der Besucher, 
besonders aber der Kenner, in Anspruch; es gilt 
dieses nicht weniger von denen A. van Geert's; 
ich fürchte nur zu ausführlich zu werden, selbst 
wenn ich nur die wichtigsten nennen und in dieser 
Hinsicht auf gleiche Weise welter verfahren wollte. 
Dass übrigens auch A. Verschaffelt prächtige Ex- 
emplare von Baumfarnen ausgestellt hatte, muss ich 
doch erwähnen. Schliesslich gedenke ich aber noch 
einer Sammlung krautartiger Farne des Freilandes 
von Stelzner in Gent, weil sie hauptsächlich alle 
die monströsen Formen, die seit 2 Jahrzehenden be- 
sonders in England hervorgegangen sind, enthielt. 
Ich wundere mich, dass es in Deutschland so wenig 
Liebhaber dafür giebt, zumal alle diese Pflanzen 
sich auch auf mannigfache Weise, besonders zu 
Felsen- und Steinparthien, verbrauchen lassen. 

Auf gleiche Weise waren Lykopodiaceen ver- 
treten, und zwar durch 3 Sammlungen, welche wie- 
derum die beiden Präsidenten der Gesellschaft und 
ausserdem der schon mehrmals genannte Pflanzen- 
Liebhaber de Ghellinck de Walle geliefert hat- 
ten. Am reichsten war die des Letzteren. 

22* 
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Aroideen (mit 4 Bewerbungen ^ von denen 2 
nur für Kaladien) waren weit schwächer vertreten, 
als man sonst auf Ausstellungen, besonders in Bel- 
gien; zu finden gewohnt ist. Neues habe ich gar 
nicht gefunden. Schön war die Sammlung de Beu* 
kers in Antwerpen, da sie hauptsächlich aus grossen 
und gut kultivirten Exemplaren bestand. Unter den 
mit einem Stamme versehenen Alocasien von Ambr. 
Verschaffelt befand sich auch eine Pflanze unter 
dem Namen Colocasia Baraquini, welche aber ein 
grossblättriges Xanthosoma atrovirens mit schwarz- 
braunen Stielen darstellte. Die Kaladien übergehe 
ich, da doch nichts Besonderes mehr aus der Zucht 
derselben hervorkommen möchte. 

Für Marantaceen waren 4 Bewerbungen aus- 
geschrieben. Hiervon hatte man bereits in früheren 
Ausstellungen, und besonders in Paris noch im vo- 
rigen Jahre, bp viel Schönes und Neues gesehen, 
dass es auch wirklich schwierig war, jetzt schon 
wieder etwas Besonderes zu bieten. Es kommt noch 
dazu, dass Linden, der die grössten Verdienste um 
diese reizenden Blattpflanzen sich erworben hat und 
auch ohne allen Zweifel die reichste Sammlung be- 
sitzt, sich nicht betheiligt hatte. Leider standen auch 
die Marantaceen auf eine solche Weise gedrängt in 
dem kleineren Annex, dass an eine genaue Durch- 
sicht der einzelnen Arten gar nicht zu denken war. 
Die beste Sammlung hatte nach meiner Ansicht der 
mehrmals genannte Pflanzen -Liebhaber de Ghel- 
linck de Walle in Gent. Aus ihr nenne ich nur 
die mir, soviel ich mich besinne, noch nicht vor- 
gekommene Maranta maculata mit grossen runden 
Flecken auf den elliptischen Blättern. M. coraei- 
folia (wohl coriifolia, d.h. lederblättrige) ist eine 
von den bereits bekannten Formen des Phrynium 
vittatum mit unten braunen Blättern, welche längs 
der Hauptäste des Mittelnervs auf der Oberfläche 
rosa-gefärbte oder weisse Querbinden haben. Diese 
Art besass auch A. Verschaffelt in seiner wohl 
ebenso reichen Sammlung. Sonst hatten sich noch 
van den Hecke und Dalli^re mit kleineren Samm- 
lungen betheiligt. 

Die Nepenthes-Arten waren wenig vertreten, 
ebenso die Sarracenien. Auch von Bromelia- 
ceen fand sich nur eine Sammlung von 25 Arten 
vor, welche Beaucarne in Eename ausgestellt hatte. 
Von Musa's sah man 6 recht hübsche Exemplare, 
welche van Houtte gehörten. Unter den bunten 
Warmhaus - Pflanzen von D a 1 1 i ^ r e befand sich 
Manches, was interessant und gut knltivirt war, 
aber nichts Neues; ebenso unter denen, welche Beau- 
carne und van den Hecke als Liebhaber ausge- 
stellt hatten. Freilich fanden sich auch mehre Pflan- 
zen darunter, welche man nicht, wenigstens nicht 
unter dieser Bewerbung, gesucht hatte, wie Phoe- 



nicophorium Borsigianum. Die Strelitzien verdien- 
ten wohl mehr Aufmerksamkeit, als ihnen sonst, be- 
sonders auf Ausstellungen, geboten wird, und doch 
tragen sie zur Verschönerung sehr viel bei. Die 
vorhandenen Exemplare waren keine Schaupflanzen 
im eigentlichen Sinne des Wortes, aber gut kultir 
virt. Eine reiche Sammlung von zum Menschen in 
irgend einer Beziehung stehenden Warmhaus-Pflan* 
zen war wiederum, wie es auf früheren Ausstellun- 
gen schon oft der Fall gewesen, durch den bota- 
nischen Garten in Gent ausgestellt worden. Lei* 
der wurde diesen gar nicht die Aufmerksamkeit 
gewidmet, die sie verdienten; freilich hätte man be- 
sonders darauf aufmerksam machen müssen, wenn 
auch nur durch grosse Etiketten mit darauf befind- 
licher Angabe, welche Theile der Pflanze benatzt 
werden. 

Ueber Begonien lässt sich nicht viel sagen^ 
obwohl mehre recht hübsche Sammlungen, beson- 
ders von van den Hecke ynd de Bück, vorhanden 
waren; sie haben im Allgemeinen, es betrifft dieses 
wenigstens die Blendlinge, an Interesse verloren. 
Als Plantes oruementales der Gewächshäuser ver- 
stehen die Franzosen grossblättrige und baumartige 
Pflanzen, vor Allem die Monokotylen, in besonders 
guter Kultur, wie Palmen, Cjcadeen, Pandaneen, 
Aroideen, dann wieder Dracänen, Yukken, aber aach 
Koniferen, Theophrasteen u. s. w. bunt durcheinander. 
Dass dergleichen Zusammenstellungen — man denke 
nur Araukarien, grosse Philodendren,. und dann wie- 
der Yukken — auf Harmonie der einzelnen Tbeile 
keinen Anspruch machen können, brauche ich wobl 
nicht auszusprechen; ich begreife nur nicht, wie 
man in Programmen zu Ausstellungen solche An- 
forderungen an Kunstgärtner stellen kann. Bei die- 
sem Tadel bandelt es sich nur um die Sache, nicht 
um die einzelnen Pflanzen, welche zum Theil, be- 
sonders in den Sammlungen von Ambr. und Jean 
Verschaffelt, in denen van Houtte und Beau- 
carne, in vorzüglich kultivirten Exemplaren vor- 
handen waren. 

Ich schalte hier die Sammlungen von Aralien 
und Bupalen, sowie von Banksien und Pro- 
teen, ein, obwohl diese beiden Bewerbungen einen 
unnatürlichen Platz am Ende des Programms in 
der Nähe des Epheu's und der Stechpalmen erhal- 
ten haben. Leider hatte man diesen beiden Aufga- 
ben von Seiten der Aussteller wenig entsprochen, 
trotzdem Hessen aber die Sammlungen von Baron 
Osy de Wychen und Glijm nichts zu wünschen 
übrig. Besonders waren die Rupalen und Aralia- 
ceen des Ersteren untadelhaft herangezogen. 

Anders verhält es sich mit einer Aufgabe von 
75 Blüthenpflanzen in wenigstens 30 Arten. Sie war 
mehrfach, und zwar zum Theil recht gut gelösti 
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zum Theil sah man aber der ganzen Znsammenstel- 
lang auch hier wieder an^ daas das ästhetische Mo- 
ment nur eine Nebensache war. Es galt; möglichst 
viel gut gezogene nnd verschiedene blühende Pflan- 
zeu; gleichviel ob sie zu einander passten oder nicht; 
auf einem gegebenen Räume zusammenzubringen. 
Ich bedauerte hier und da um so mehr die Auf- 
stellung; als sich einzelne Exemplare darunter be- 
fanden, welche für sich oder in anderer Weise auf- 
gestellt; gewiss weit mehr Beifall 'gefunden hätten. 
Wer wird z. B. Himanthophyllum miniatum, Tetra- 
theca ericaefolia und dann wieder Ljcaste Skinneri 
oder Cypripedium Lowei und dann Schneeball oder 
Laurustin neben einander als Ganzes schön finden? 
Es war dieses besonders mit der Sammlung von 
A. Verschaffelt und der Mad. Tertzweil in 
Gent der Fall. In der Sammlung genannter Dame 
befanden sich unter Anderem 2 Exemplare unserer 
bekannten Zimmer- und Marktblume Richardia 
africana (gewöhnlich Calla aethiopica genannt); 
jede mit 16 wunderschönen und durchaus untadel- 
haften Blüthenständeu; deren milchweisse Farbe ge- 
gen das freudige Grün der Blätter einen höchst 
aogenehmen Eindruck machten. In der sonst aber 
au Werth nachstehenden Sammlung von Dalli^re 
war die harmonische Zusammenstellung mehr gelun- 
gen; ebenso in der kleineren Sammlung von Jean 
Verschaffelt. 

Die Eamellien waren nicht allein sehr reich ver- 
treten; sondern auch vorzüglich gruppirt. Elima 
und Boden Belgiens müssen diesen Blüthensträuchern 
besonders gut zusagen; denn nirgends habe ich sel- 
bige nach allen Richtungen hin so ausgezeichnet 
gefunden; als in genanntem Lande. Man lernt den 
Werth der Kamellien erst in Belgien eigentlich recht 
erkennen. Wie sehr man sie aber auch daselbst zu 
schätzen weiss ; geht daraus hervor; dass im Pro- 
gramme nicht weniger als 9 verschiedene; nur diese 
Blüthensträucher betrefiende Bewerbungen vorhan- 
den waren. Man wird mich überheben; in's Einzelne, 
zu gehen ; wo der Gesämmt- Eindruck so mächtig 
war. Man kennt auch bereits unter den belgischen 
Handelsgärtnern diejenigen; welche sich hauptsäch- 
lich und schon seit langer Zeit in der Anzucht von 
Kamellien ausgezeichnet habeu; als dass ich nöthig 
hättC; sie noch mit Namen zu nennen. 

Dasselbe gilt von den Azaleen und Rhodo- 
dendren; bei denen noch hinzukommt; dass in Bel- 
gien auch vorzügliche neue Sorten herangezogen 
werden, was in Betreff der Kamellien weit weniger 
oder kaum der Fall ist. Von jedem dieser beiden 
Blüthensträucher waren ebenfalls 9 verschiedene Be- 
werbungen ausgeschrieben worden. Ich wiederhole 
eS; dase man nicht genug bedauern konnte; dass 
die Rhododendren eine solche höchst, ungünstige 



Aufstellung in der Remise erhalten hatten. Wie 
ganz anders würden sie sich den Augen präsentirt 
habeU; wenn sie so vortheilhaft aufgestellt gewesen 
wären; als es in Betreff der Azaleen und Kamellien 
der Fall war. Auch hier gehe ich nicht in's Ein- 
zelne; ich bemerke nur, dass unter den älteren Aza- 
leen und Rhododendren sich so vorzügliche und 
allen Anforderungen entsprechende Sorten befinden, 
dass es Schade sein würde, wenn diese, wie es 
scheint; gänzlich von den neuereu nicht immer bes- 
seren verdrängt werden sollten. Schliesslich theile 
ich noch mit, dass Jean Verschaffelt einen Rbo- 
dodren-Baum aus dem Himalaja ausgestellt hatte, 
wie er wohl kaum in genanntem Gebirge in dieser 
Pracht der BlüthenfüUe und auch in der Grösse 
und im Umfange vorkommen möchte. 

Die Azaleen des freien Landes (A. pontica 
und die nordamerikanischen Arten) waren schon im 
Programme weniger (nur durch eine einzige Bewer- 
bung) bedacht und fanden sich auch nur in weit 
geringerer Anzahl vor. Die einzige van Houtte'- 
Bche Sammlung wird aber nicht verfehlt haben, auf 
Blumenfreunde den nöthigen Eindruck zu machen, 
damit diese leider in der neuesten Zeit so sehr ver- 
nachlässigten und so wenig Sorgfalt in Anspruch 
nehmenden Blüthensträucher wiederum mehr in Auf- 
nahme kommen. 

An sonstigen Blüthensträuchern war nicht viel 
vorhanden, wie ich übrigens schon mitgetheilt habe; 
am meisten waren noch die Eriken vertreten. Beide 
Sammlungen von Dalli&re enthielten vorzüglich 
kultivirte Exemplare, die wohl an die fühere Zeit; 
wo man diese Blüthensträucher noch mit besonderer 
Vorliebe kultivirte ; erinnern konnten. Ich hätte 
ihnen nur einen günstigeren Platz gegönnt, wo we- 
niger grossartige Umgebungen auf diese bescheidenen 
Pflanzen erdrückend eingewirkt hätten. Man musste 
sich ordentlich Mühe geben, ihnen seine Aufmerk- 
samkeit speciell zuzuwenden. Die kleinere Samm- 
lung von van Smet verdiente ebenfalls Beachtung. 

20Epacris hatten wiederum Dalli^re, aber 
auch Glijm in Utrecht, zu einer Gruppe vereinigt, 
die trotz der ungünstigen Aufstellung (in der Re- 
mise) doch wenigstens etwas besser betrachtet wer- 
den konnten. Dasselbe galt von den 10 Exemplaren 
von A. Verschaffelt. 

Die neuholländischen Akazien waren durch 
2 Sammlungen vertreten und enthielten zwar nichts 
Besonderes, aber doch schöne Exemplare. C. Glijm 
in Utrecht und Jean Verschaffelt hatten sich 
hier betheiligt, wie auch bei anderen Blüthensträu- 
chern. Es galt dieses auch in Betreff der wenigen 
Schaupflanzen -Exemplare, wie Eriostemon buxifor 
liuB und intermedius; Rhododendron Russelianum 
und Andromeda floribunda liessen nichts zu wünschea 
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übrig. Glijm hatte auch Neuholländer ausgestellt, 
ohne dass aber die Sammlung interessante Arten 
enthielt. Leider sieht man diese sonst so sehr be- 
liebten Pflanzen von Jahr zu Jahr weniger. 

Dass Hosen, welche sonst bei allen Frühjahrs- 
AussteUungen eine grosse Bolle spielen und einen 
Hauptschmuck derselben bilden, grade dieses Mal in 
Gent Ton sehr geringer Bedeutung waren, ist bereits 
ausgesprochen worden. Auch die Wandelblumen 
oder Cinerarien, welche man sonst um diese Zeit 
gut vertreten findet, erschienen dieses Mal sehr mit- 
telmässig. Dass aber bei Liebhabern in Belgien 
ausserdem grade hierin Vorzügliches geleistet wer- 
den kann, davon habe ich mich selbst überzeugt. 
Auf der Bückreise nach Berlin begriffen, besah ich 
in Mecheln den mit ausserordentlicher Sorgfalt ge- 
pflegten Garten des Präsidenten des vereinigten 
Bundes belgischer Gartenbau -Vereine, de Cannart 
«d'Hamale's, und fand daselbst Wandelblumen in 
einer solchen Schönheit und Grösse, wie sie mir bis 
«dahin noch gar nicht vorgekommen waren. Die Sa- 
men hatte der Besitzer von Dufoy, einem Pariser 
Liebhaber, erhalten, dessen Blumen im vorigen Jahre 
in Paris grosses Aufsehen gemacht hatten. 

(Schluss folgt.) 



!Dte nettejlen jJ/faii^en, 

welche im Jahre 1867 in vertchiedenen Verzeichnissen 
der Handelsg&rtner empfohlen wurden. 

(Fortaetznng.) 

192. Wir haben zwar mehrmals schon von den 
Petunien (4. Jahrg. der Wochenschrift S. 407, 
6. Jahrg. S. 53 und 7. Jahrg. S. 79) gesprochen, 
müssen aber doch wiederum auf sie zurückkommen, 
wo uns unlängst von Benary in Erfurt die Abbildun- 
gen der neuesten Formen vorliegen. Man mag uns 
einwerfen, dass das Papier gegen das, was darauf 
gedruckt wird, gleichgültig ist, und im Allgemeinen 
mit dem Vorwurfe, dass in der Regel die Wirklich- 
keit der Abbildung weit nachsteht, Becht haben: so 
ist uns doch von Augenzeugen berichtet worden, 
dass in diesem Falle die Zeichnungen nicht über- 
trieben wurden. So schön auch die grossblumigen sind 
und so wenig gegen die Reinheit der Farben bei 
violacea und kermesina einzuwenden ist, so ziehen 
wir unsererseits doch die kleinblüthigen Petunien 
vor. Ganz besonders empfehlen wir die Sorten, wo 
die Blumen durch anders gefärbte und breite Strah- 
len sich auszeichnen und welche in der Gärtnerwelt 
den Beinamen inimitable erhalten haben. Die 3 dar- 
gestellten Sorten lassen kaum etwas zu wünschen 
übrig. 



193. Phajus irroratus Rchb. fil. ist ein inter- 
essanter Blendling von Ph. Tankervillicce und Calauthe 
vestita, von dem in dieser Hinsicht bekannten Gärt- 
ner Dominy in dem Etablissement von Veitch and 
Sons in London gezüchtet. Die Blüthe hält genau 
die Mitte ein zwischen denen der beiden Eltern und 
hat eine weisse Grundfarbe, aber mit einem rosigen 
Schein auf der Oberfläche der elliptischen oder läng- 
lichen Blumenblätter, während die fast rundliche 
Lippe etwas in's* Gelbliche ßLllt. 

194. Philadelphus Keteleerii ist eine Abart 
mit ganz- oder halb - gefüllten Blüthen, die in der 
Handelsgärtnerei von Thibaut und Ketelder in 
Paris aus Samen gefallen sein soll, sich aber durch 
blendend- weisse Blüthen von der bis jetzt bekannten 
Form des gefüllten Jasmins (oder vielmehr Pfeifen- 
strauches) unterscheidet. Der in der Revue horti- 
ticole (1866, S. 44) gegebenen Beschreibung nach 
kann Ph. Keteleerii unmöglich dem Ph. Gordonia- 
nus nahe stehen, wie Carri^re behauptet, sondern 
gehört ohne Zweifel (trotz der angegebenen blen- 
dend weissen Blüthen) zu Ph. coronarius. 

195. Philesia buxifolia Lam. sieht allerding« 
einem Buchsbaume ähnlicher, als einer Liliacee (im 
weiteren Sinne), zu denen die Pflanze doch gehört. 
Sie wächst bis in die Schnee-Regionen des südlich- 
sten Amerika's und müsste, nach dem Klima des 
Vaterlandes zu urtheilen, bei uns im Freien aushal- 
ten. Leider fehlt uns aber der dauernde Schnee im 
Winter, wie er in Patagonien sich vorfindet; doch 
dürften Versuche mit Bedeckung im Winter ange- 
stellt werden, denn diese einen niedrigen Strauch 
bildende Liliacee verdient wegen ihrer ziemlich gros- 
sen und rosafarbigen Blumen, welche einzeln an 
der Spitze der Zweige hervorkommen, unsere Be- 
achtung. Die kurzgestielten und lederartigen Blätter 
sind länglich-lanzettförmig. 

196. Phleum Böhmeri Wib. ist ein ganz ge- 
meines Gras, welches in Deutschland allenthalben 
an trockenen Stellen wächst und auch nicht den 
geringsten Anspruch auf Schönheit machen kann. 
Unbegreiflich ist es, wie man solche Pflanzen zum 
Schmuck der Gärten empfehlen kann. 

197. Pisonia grandis R. Br. ist die einzige 
in Neuholland wachsende Art dieses Geschlechtes, 
welche zu den baumartigen Nyctaginecn gehört 
Wie die, wie es scheint, noch nicht beschriebene 
P. longirostris der Gärten (s. 9. Jahrg. S. 165 und 
8. Jahrg. S. 143) sich dazu verhält, wissen wir nicht 
Die Pflanze bildet keineswegs einen grossen Baum, 
wie man aus dem Beinamen vermuthen sollte, son- 
dern kommt sogar oft strauchartig vor. Die läng- 
lichen, am oberen Ende aber spitz zulaufenden 
Blätter sind 3 bis 4 Zoll lang und am Rande wel- 
lenförmig. Die rosafarbigen kleinen Blüthen bilden 
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tm Ende der Zweige In geringer Anzahl einen ge- 
drängten Blüthenstand. 

198. Flagius grandiflorus THer. ist als Bal- 
Bamita grandiflora Desf. bekannter und stellt 
eine zweijährige Pflanze der grossen Abtheilung der 
Senecioneen aus Nord- Afrika dar. Ob sie grade den 
Beifall der Liebhaber erhält, bezweifeln wir. Der 
Stengel ist ziemlich einfach und trägt endständige 
gelbe Blüthenkörbchen ohne Strahlenblüthen und 
mit einem Durchmesser von 1 Zoll. Die Wurzel- 
blätter sind umgekehrt - eirund , die des Stengels 
Bchmal-elliptiscb. 

199. Platylobium form os u m Sm., eine längst 
bekannte Pflanze, welche sich auch früher in den 
Gärten häufiger vorfand. Sie gehört zu den neu- 
holländischen Blüthensträuchern aus der Familie der 
Schmetterlingsblüthler, welche einfache, also nicht 
gefiederte Blätter haben. Bei genannter Pflanze 
besitzen diese eine herzförmig zugespitzte Gestalt, 
sind gegenüberstehend und haben in ihrem Winkel 
die schönen goldgelben Blüthen einzelnstehend. 

200. Polygala umbellata Thunb. gehört zu 
den niedrigen Arten dieses zum Theil aus schönen 
Blüthensträuchern bestehenden Geschlechtes, welche 
von Seiten der Handelsgärtner mehr Aufmerksam- 
keit verdienten, als es bisher der Fall gewesen. Sie 
hat abwechselnde und elliptische Blätter, welche 
nebst den jungen Zweigen behaart sind. Die we- 
nigen hellen Blüthen an der Spitze bilden eine 
Dolde. 

201. Primula luteola Bupr. ist eine Art des 
Kaukasus, welche sich im Ansehen der ebenfalls 
von diesem Gebirge stammenden Pr. auriculata C. 
A.Mey. anechliesst, somt auch unseren Schlüsselblu- 
men (Pr. officinalis und elatior) nicht unähnlich aus- 
sieht. Die Blätter sind schmal-länglich und weit we- 
niger auf beiden Flächen uneben, als es bei beiden 
zuletzt genannten Pflanzen der Fall ist. Die hell- 
gelben und gestielten Blüthen zeichnen sich durch 
den kurzen Kelch aus. 

202. Prosopis Siliquastrum DC. ist eine 
chilenische Miroosee mit doppelt -gefiederten Blät- 
tern und sichelförmiger Hülse, welche in ihrem Va- 
terlande allgemein unter dem Namen Johannisbrot 
gegessen wird. Darauf weist auch der Beiname 
hin, welcher bei den Botanikern der früheren Jahr- 
hunderte dieselbe Bedeutung hatte. Die kleinen 
gelben Blüthen stehen dicht gedrängt, im Winkel 
der Blätter Aehren bildend. 

203. Psoralea Jaubertiana Fenzl gehört zu 
den krautartigen Pflanzen des Geschlechtes, welche 
noch weniger den Beifall der Liebhaber einerndten 
möchten, als die strauchartigen, und ist ein Schmet- 
terlingsblüthler der Euphrat- und Tigris-Niederung. 
Die lang-gestielten und behaarten Blätter bestehen 



aus 3 fast rundlichen und ziemlich grossen Blatt- 
chen, während 3 — 5 röthlich -weisse und am Ende 
des Schiffchens purpurrothe Blüthen am Ende eines 
sehr langen allgemeinen Stieles sich befinden. 

204. Pterospermum sagittifolium wird von 
Groenewegen in Amsterdam empfohlen und soll 
in Assam zu Hause sein. Nach dem, was wir über 
die Pflanze zu urtheilen vermögen, möchte der Bei- 
name eine Verstümmelung von semisattitatum sein, 
worunter Roxburgh eine Art beschrieben hat. 
Sollte es dieselbe sein, so ist es allerdings ein sehr 
zu empfehlendes Gehölz, mit grossen, herzförmig- 
rundlichen und am Rande geschlitzt • gewimperten 
Blättern, welche nach Groenewegen mit einem 
dichten und silbergrauen Ueberzuge versehen sind. 
Die Blüthen stehen, wie bei der nah' verwandten 
und ihr sonst ähnlichen Astrapaea Wallichii, ge- 
drängt und werden von gefärbten Herzblättern ein- 
geschlossen. 

205. Pulsatilla africana Spreng, war früher 
schon einmal als Anemone arborea in den Gär- 
ten und gehört zu den südafrikanischen Küchen- 
schellen, welche einen an der Basis etwas holzigen 
Stengel besitzen. Ihre Wurzelblätter sind vielfach- 
zusammengesetzt und deren Blättchen breiter, als 
es bei unseren Arten der Fall ist. Aus den Hüll- 
blättern am Ende des Stengels kommen eine oder 
zwei sehr grosse Blüthen von über 3 Zoll Durch- 
messer hervor. Ihre schmal-länglichen Blumenblätter 
haben eine weisse, nach dem oberen Ende jedoch 
röthliche Farbe. 

206. Von Quercus coccinea L., der nord- 
amerikanischen Scharlach-Eiche, hat Laurentius in 
Leipzig jetzt eine Form mit hängenden Aesten in 
den Handel gebracht, welche die Zahl der Trauer- 
bäume wiederum um eine vermehrt. Weiter findet 
man bei ihm die bereits von Ambr. Verschaffelt 
in Gent in den Handel gebrachte Stieleiche (Quer- 
cus pedunculata) mit goldgelben Blättern, welche 
im Handel den Beinamen Concordia erhalten hat. 

207. Rhynchosia precatoria DG. bringt jetzt 
Heinemann in Erfurt in den Handel. Es ist eine 
wohl zu empfehlende Liane aus der Familie der 
Schmetterlingsblüthler mit zottigem Stengel und ge- 
fiederten Blättern. Die breit-elliptischen, fast rhom- 
boidalischen Blättchen sind ebenfalls weichhaarig. 
In dem Winkel der ersteren befinden sich die viel- 
blüthigen Trauben. Die schön-rothen Samenkörner 
werden im Vaterlande (Mexiko und Kolumbien) zu 
Rosenkränzen benutzt. 

208. Richea dracophylla R. Br. wurde vor 
3 Jahren empfohlen (8. Jahrgang der Wochenschrift 
S. 80); jetzt ist wiederum eine andere Art: R. sco- 
paria Hook, fil., aber aus Vandiemensland, einge- 
führt, die einen niedrigen Halbstrauch mit einigen 
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steifen Aeeten bildet Harte, ausdauernde, ziemlich 
grosse Blätter laufen in eine stechende Spitze aus 
und liegen dachziegelig über einander: eins der 
Kennzeichen dieses Epakrideen - Geschlechtes. Die 
4 Linien langen Blüthen bilden endständige Trauben. 

209. Bubus hispidus L., eins der schlimmsten 
Unkräuter auf Feldern Nordamerika^s, ähnlich unse- 
rem Brombeerstrauche (B. caesius), dem die Pflanze 
auch gleicht, sich aber auf dem Boden noch mehr 
ausbreitet und härtere, völlig - unbehaarte und sehr 
spät abfallende Blätter besitzt Wie diese Pflanze 
zur Ehre kam, als Gartenpflanze empfohlen zu wer- 
den, begreift man nicht, zumal die Sammelfrucht 
nur aus wenigen, allerdings aber grossen Früchtchen 
besteht; es müsste denn sein, dass man einen schlech- 
ten, sterilen Boden einiger Massen grün haben 
wollte. 

210. Als Saccharum variegatum wird wie- 
derum von Groenewegen in Amsterdam eine bunt- 
blättrige Form des gewöhnlichen Zuckerrohrs em- 
pfohlen, welches nicht allein die Blätter, sondern 
auch die Stengel panachirt haben soll. Es wird 
nicht gesagt, wir vermuthen es aber, da es mit der 
Arundo Donax verglichen wird, ob der Rand der 
Blätter weiss gefärbt ist lieber die Form, wo die 
Blätter einen ziemlich - breiten und weissen Mittel- 
streifen besitzen und von dem in Berlin im botani- 
schen Garten ein wahrhaft riesiges £ixemplar sich be- 
findet, haben wir schon früher Bericht abgestattet 
(6. Jahrg. der Wochenschrift S. 86). 

211. Sarracenia phittacina ist nach Gar- 
dener's Chronicle eine der interessantesteti Pflanzen 
aus Süd -Amerika, da sie mannigfach von den an- 
deren im Norden Amerika's wachsenden Arten ab- 
weicht. Der Name bezieht sich darauf, dass die 
eigentliche Blattspreite (der Deckel des in eine 
Kanne verwandelten Stieles) horizontal vorspringt 
und eine feine und bunte Aderung besitzt, so dass 
eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Papagei ge- 
geben wird. 

212. Als Saurauja macrophylla beschreibt 
Hegel eine unter diesem Namen seit einiger Zeit 
in den Gärten befindliche Art, welche aber bereits 
im Jahre 1862 (5. Jahrg. der Wochenschr. S. 292) 
unter dem Namen Saurauja pubescens C.Koch 
et Lind, beschrieben ist Den Namen S. macrophylla 
hat, wie auch an besagter Stelle bereits mitgetheilt 
ist, Groenewegen in Amsterdam gegeben; einge- 
führt wurde sie aber durch Linden in Brüssel. 

213. Sedum Sempervivum Led. ist das be- 
reits im 5. Bande der Wochenschrift (S. 15) erwähnte 
S. sempervivodes Fisch. Im Aeusseren gleicht 



es einer echten Hauswurz, ein Umstand, der auch 
Veranlassung zur Benennung gab. Etwas Schöneres 
lässt sich kaum denken, als die 1 bis liZoU im 
Durchmesser enthaltenden Bosetten, wenn sie in 
Blüthe gehen und einen bis 6 Zoll hohen und dicht 
mit allmählig kleiner werdenden Blättern besetzten 
Stengel treiben. Die ganze Pflanze ist dann dunkel- 
blutroth-gefärbt Während unserer zweiten Beise im 
Oriente fanden wir sie Gruppen-weise im Fontischen 
Gebirge und waren stets über ihre Schönheit hoch 
erfreut. Ausserdem kommt diese Art auch im Kau- 
kasus vor. 

214. Sedum Wallichianum Hook« stammt ans 
den südlichen Abhängen des Himalaya-Gebirges und 
besitzt eine dicke und fleischige Wurzel, aus der 
mehre Stengel hervorkommen. Die elliptischen und . 
am Bande gesägten Blätter sind ebenfalls fleischig. 
Am Ende der Stengel bilden die gelben Blüthen 
rispenförmige Scheindolden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Samen grossblfihender Reseda« 

Leider vermögen wir für jetzt weiteren An- 
sprüchen nach Samen grossblühender Reseda aus 
Paris nicht mehr zu entsprechen, theilen dagegen 
mit, dass derselbe bei Metz & Co. (Linienstr. 132) 
echt zu haben ist. 

Zu gleicher Zeit ergreifen wir die Gelegenheit, 
um auf das reichhaltige Samen -Verzeichniss genann- 
ten Etablissements überhaupt aufmerksam zu machen. 
Vor Allem möchten die Garten -Besitzer, welche 
schönen Basen haben wollen, gute Mischungen von 
Gräsern daselbst finden. 
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Surrogate der Brunnenkresse. (Nastnrtium officinale.) — Die internationale Pflanzen-Ausstellung in (}ent während der 
Tage vom 29. März bis 4. April. (SchJuss.) — Die neuesten Pflansen, welche im Jahre 1867 in yerschiedenen Verzeich- 
nissen der Handelsgttrtner empföhlen wurden. (Schluss.) 



Sirrogate der Bronnenkresse. 

(Na»turtiom officinale.) 

Zu den gesandesten Speiaen gebeut ohne Zweifel 
dieBmnneiikresse; sie wurde auch früher allgemeiner 
genossen, ivährend sie jetzt mehr anf einzelne Orte, 
wo sie besonders gut gedeiht und wo man sich mit 
ihrer Kultur grössere Mühe gibt, beschränkt ist. 
Solche Orte sind z. B. Erfurt und seit dem Jahre 
1810 aucli Paris. Dass sie nach der kaiserlichen 
Keaidenz an der Seine erst aus Erfurt eingeführt 
wurde, haben wir bereits an anderer Stelle mitge- 
theilt. Aus einer Abhandlung, welche Chatin über 
die Kultur der Brunnenkresse veröffentlicht hat, er- 
flehen wir, welchen Umfang sie heut' zu Tage da- 
selbst erhalten hat. Nicht weniger als 700 Gräben 
(Klingen in Erfurt) von bedeutender Länge liefern 
jährlich den Bedarf nach Paris. Um den ganzen 
Winter die über Alles beliebte Brunnenkresse in 
Paris zu besitzen, sind sogar Einrichtungen zum 
Treiben derselben getroffen worden. Vielleicht finden 
wir später einmal Gelegenheit, ausführlicher über 
die Kultur der Brunnenkresse in der kaiserlichen 
Residenz an der Seine zu sprechen. 

Jetzt wollen wir nur über einige Surrogate Mit- 
theilung machen und die AufmerkHamkeit der Leser 
der Wochenschrift auf deren Kultur lenken. 

Vor mehr als hundert Jahren, wo die Verbin- 
dung selbst oft nahe liegender Orte so ausser- 
ordentlich schwierig war, sah man sich mehr als 
jetzt auf die Benutzung der einheimischen Erzeug- 
nisse gewiesen. Man genoss eine ganze Reihe von 



wild wachsenden Pflanzen, welche man zum Theil 
durch die Kultur zarter und damit angenehmer zu 
machen suchte; wir wollen nur an den Gierschkohl 
(AegopodiuoL fodagraiii^- dm: anaserdem no«b als 
gegen die Gicht wirkend betrachtet wurde, erinnern. 
In Schweden, wo zum Theil noch jetzt dieselben 
Verhältnisse in Betreff der schwierigeren Verbin- 
dungsmittel wie ehemals bei uns herrschen, wird 
nebst mehrem anderen dort wilden Kräutern jetzt 
noch der Gierschkohl gegessen. 

Mögen auch die meisten der damals genossenen 
Pflanzen unseren heutigen Gemüsen an Wohlge- 
schmack und Zartheit nachstehen und demnach jetzt 
mit Recht, wo wir zarteres Material besitzen, nicht 
mehr beachtet werden, so steht doch soviel fest, 
dass nicht alle damals benutzten Pflanzen diese Ver- 
nachlässigung verdienen. Es betrifft dieses z. B. die 
Bachbunge und einige andere Kräuter, welche früher 
ähnlich der Brunnenkresse genossen wurden und noch 
hier und da anstatt dieser gegessen werden. 

Als wir vor mehrern Jahren in der Metropole 
des deutschen Samenhandels, in Erfurt, bei einer 
festlichen Gelegenheit die Vernachlässigung älterer 
Gemüse und Blumen bedauerten, erwähnten wir 
auch als Beispiel die Bachbunge. Wir freuen uns, 
dass dieser Vortrag seine Früchte getragen hat, denn 
wir erhielten in den letzten Tagen des März von 
dem Kunst- und Handelsgärtner Schmerbitz in 
Erfurt ein Kistchen Bachbungen zu beliebigen Ver- 
suchen in der Küche. Wir überzeugten uns auch 
bald zu unserer Freude, dass die Bachbunge keines- 
wegs so vergessen sei, als wir- früher es ausge* 
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sprochen hatten. Wir haben die uns gesendete Bach- 
bunge als Gemüse und als Salat versucht und sie 
besonders als letzteren vorzüglich gefunden. Wir 
wären geneigt, sie selbst der Brunnenkresse vorzu- 
ziehen. 

Die Bachbunge (Veronica Beccabunga) ähnelt 
unserer Brunnenkresse in der Art des WachsthnmeS; 
der Behandlung und auch des Gebrauches. Sie 
wächst auf dem Grunde kleiner , heller Gewässer, 
besonders gern mit steinigen Unterlagen, wo die 
kaum 6 bis 8 und höchstens 10 Zoll hoch werdende 
Pflanze aus ihrem feuchten Elemente heraustreten 
kann. Im Juli und August, wenn das Wasser im 
Allgemeinen mehr verschwindet, kommt sie dann 
auf trockenem Boden vor. 

£s wäre wohl zu wünschen, dass man Näheres 
über die Kultur der Bachbunge erführe. Wahrschein- 
lich ist ea auch nicht die wilde Pflanze, 'welche das 
von uns als vorzüglich gefundene Gemüse lieferte, 
sondern, ähnlich wie bei der Brunnenkresse, eine 
durch die Kultur erst zarter und dem Geschmacke 
angenehmer gemachte Pflanze. Kunst- und Handels- 
gärtner Schmerbitz würde sich deshalb ein grosses 
Verdienst um die Bachbunge erwerben, wenn er 
freundlichst uns zur weiteren Veröffentlichung Nä- 
heres über diese Pflanze mittheilen wollte. 

In vielen Gegenden wird eine andere Pflanze 
als Brunnenkresse auf die Märkte gebracht und auch 
als solche allgemein genossen. Es ist dieses die 
bittere Wiesenkresse (Cardamine amara), eine 
Pflanze, welche auf feuchten Wiesen und an den 
Rändern und Gräben in einigen Gegenden ziemlich 
häufig vorkommt Sie bildet Stengel , die aufrecht 
stehen, macht aber seitlich an der Basis kurze Aus- 
läufer oder nur Triebe mit Blattrosetten. Diese 
letzteren sind es hauptsächlich, welche abgenommen 
und auf den Markt gebracht werden. 

Aber auch die süsse Wiesenkresse (Carda- 
mine pratensis)' gehörte in den früheren Zeiten zu 
den Gemüsen und Salaten, welche vom Volke ge- 
gessen wurden. Diese ähnelt der vorigen ungemein, 
hat aber keineswegs den pikanten, bitterlichen Ge- 
schmack, welchen C. amara besitzt und welcher 
diese so angenehm macht. Die süsse Wiesenkresse 
ist noch viel allgemeiner verbreitet, als die bittere, 
und überzieht oft feuchte Wiesen ganz und gar. 
Mit ihren hellvioletten, Ende Mai oder Anfang Juni 
sich entfaltenden Blüthen nimmt sie sich sehr gut 
aus und stellt auf Wiesen eine Zierde dar. 

Auf gleiche Weise wird in den Pyrenäen Car- 
damine latifolia Vahl und in Savoyen C. asari- 
folia, welche letztere sich durch einfache Blätter 
unterscheidet, gegessen; in den Cevennen soll man 
dagegen Arabis cebennensis DC. ebenso, wie 
die Brunnenkresse, benutzen. Es sollen jedoch nach 



Mittheilungen , welche uns über die 3 Pflanzen ge- 
macht worden, diese keineswegs einem etwas ver- 
wöhnten Magen zusagen, indem die Bitterkeit nicht 
angenehm erscheine, sondern zu gleicher Zeit mh 
einer beissenden Schärfe verbunden seL Endlich 
wird behauptet, dass selbst Bannnculus hedera- 
ceus L. in einigen Gegenden Frankreichs gleicli 
der Brunnenkresse als Salat genossen werde. Wir 
möchten aber doch bei der zuletzt-genannten Pflanze 
etwas Vorsicht empfehlen, da alle Banunkel- Arten 
mehr oder weniger einen scharfen und giftigen Saft 
besitzen, an den sich die Bewohner jener Gegenden 
gewöhnt haben möchten. Bereiten doch sibirische 
Völkerschaften aus dem ausserordentlich-giftigen Flie- 
genschwamme ein berauschendes Getränk. 



Die 



mtetnationafe Pannen --(dasItelTung in ^ent 

während der Tage vom 29. März bis 4. April. 



(SchlTiss.) 

Das buntblättrige Croton (Codiaon chrysosticton); 
in Form einer Schaupflanze herangezogen, kommt 
bei uns nicht vor; dass sich der Strauch aber dasn 
eignet, bewiesen die Exemplare, welche A. Ver- 
schaffeit und A. van Geert ausgestellt hatten. 

Die Stiefmütterchen waren nicht besonders; 
dagegen interessirte mich eine Sammlung wohhie- 
ch ender Veilchen, welche de Cook in Gent aus- 
gestellt hatte und welche wohl sämmtliche bis jetzt 
kultivirte Sorten enthielt. Noch mehr nahmen die 
Reseda -Pflanzen von de Geradon van Loo und 
Story, beide in Gent, die Aufmerksamkeit in An- 
spruch. Pflanzen mit Stamm erzogen und von 2 
Fuss Höhe und 1^ Fuss im Durchmesser sieht man 
bei uns nicht. Es war die grossblühende Sorte, 
welche mithin einen angenehmen Geruch verbreitete. 

Die Pelargonien waren ausser den buntblätt- 
rigen mittelmässig. In der Sammlung von F. X 
Spae allein fanden sich einige hübsche Formen 
vor. Blühende Stauden waren in ziemlich grossen 
Sammlungen vorhanden. Am meisten gefiel mir 
die Sammlung von de Cook, dessen Sammlung 
von Primeln ebenfalls Anerkennung verdiente. Da- 
gegen excellirte die Genter Ausstellung durch ihre 
Bittersterne oder Amaryllis. Was in dieser Hin- 
sicht geleistet war, verdiente- die höchste Anerken- 
nung. Die beiden Sammlungen von van Houtte^ 
sowie seine Sämlinge, erhielten von Seiten des Freier 
richter-Amtes die ersten Preise. Ausserdem waren 
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auch die SAmmlungen der Blumen - Liebhaber £d. 
d'Haue de Steenhuyse und Beaucarne ausge- 
leichnet Pie Bittersterne haben in den letzten 
Jahren eine grosse Vervollkommnung erfahren^ die 
Blumen ein gans anderes Ansehen erhalten. 

Hyacintben hatten ausser Louis van Houtte 
in Gent nur Holländer ausgestellt^ und zwar die 
weit und breit bekannten Züchter in und bei Har- 
tem : Erelage und Sohn, van Waveren und 
Sohn, Bowie Jocher und Voorhelm -Schnee- 
voogt. War es die Menge der blendenden Azaleen 
imd EamellieDy oder waren es die herrlichen Farn* 
bäume und Palmen: die Hjacinthen genannter Zwie- 
belzüchter machten dieses Mal keineswegs den Ein- 
druck auf mich, wie es in Paris und Amsterdam 
der Fall gewesen war. Mit anderen Zwiebelblumen 
hatte nur Louis van Houtte sich betheiligt. 

Die Indischen Kressen oder Nasturtien auf 
Drahtgeflecht erschienen mir nur sehr mittelmäsaig. 
Auch die Cyclamens, wenn ich ihnen auch keines- 
wegs ihre Schönheit absprechen will, waren im Ver- 
gleich zu anderen Sammlungen, welche ich früher 
auf Ausstellungen und anderwärts gesehen, unter- 
geordneter Natur. Gloxinien, und zwar die neuen 
Sorten mit aufrechten und getigerten Blumen, hatte 
wiederum van Houtte ausgestellt. 

Ich komme jetzt nicht etwa nur zu einem Glanz- 
punkte der diesjährigen Genter Ausstellung, sondern 
SU etwas, wo diese einzig dastand und in dieser Hin- 
sicht alle früheren Ausstellungen, selbst die vor 
3 Jahren' in Amsterdam stattgehabte, weit hinter 
sich liess. Die baumartigen Lilien, worunter ich 
Agaveen, Dracäneen und Yukken verstehe, waren 
in grossartigster Weise vorhanden; sie nahmen die 
ganze eine der Länge nach sich hinziehende Seite 
des alten Ausstellungs- Lokales ein. Es war auch 
nicht allein die Menge, sondern noch mehr die vor- 
zügliche Kultur der einzelnen Exemplare, welche 
die Aufmerksamkeit der Kenner, nicht weniger der 
Laien, in Anspruch nahm. Wenn sonst 2 und 
3 Exemplare einer Agave Verschaffeltii, wie sie hier 
vorhanden waren, jeder selbst grossartigen Ausstel- 
lung zur Zierde, aber auch zur Ehre, gereicht haben 
würden, so fanden sich hier gleich bis 30 der einen 
Art, und zwar jede einzelne allen Anforderungen 
entsprechend, vor. Bei dieser Agave Verschaffeltii 
waren 2 Männer in die Schranken getreten, ein 
Liebhaber Kerchove d'Ousselgem und ein Han- 
delsgärtner A. Verschaffelt, beide in Gent, welche 
bis jetzt ausserordentliche Verdienste um diese merk- 
würdigen Pflanzen gehabt haben. Wie schwer es 
den Preisrichtern selbst geworden, hier ein Urtheil 
2Q ftUen, musste ich selbst kennen lernen, da mir 
die Ehre angethan war, als Vorsitzender der Abthei- 
luQg, zu der die Agaveen u. s. w. gehörten, mit einer 



Anzahl der tüchtigsten Kenner, wie dem General- 
Lieutenant V. Jacobi in Breslau, Fr. Ad. Haage 
jun. in Erfurt, de Jonghe van Ellemeet auf 
Overduin bei Middelburg (Seeland), Garri^re in 
Paris, Bonnet in Lyon, d' Off 07 in M^relessart 
(D^part. de la Somme) u. s. w. ernannt zu werden, 
und die Verhandlungen leiten musste. Wenn man in 
der Kulturvollkommenheit der einzelnen Exemplare in 
der Sammlung von de Kerchove d'Ousselgem 
in der That den höchsten Grad erreicht hatte, so 
war dagegen bei den ebenfalls tadellosen Exempla- 
ren von A. Verschaff elt die Mannigfaltigkeit vor- 
herrschend. Es fanden sich bei Letzterem die selt- 
samsten Formen vor. Die Botaniker, welche mit 
einer gewissen Leichtigkeit ihre Pflanzen-Arten bil- 
den, hätten nach ihren Prinzipien genug Gründe 
gehabt, um aus den 30 Individuen auch 30 ihrer 
Arten aufzustellen. 

Wenn auch in etwas geringerem Grade, so wa- 
ren doch auch die Sammlungen der Agaveen, we- 
niger die der übrigen baumartigen Lilien, welche 
Andere noch ausgestellt hatten, in jeder Hinsicht 
ausgezeichnet. Es würde wohl von Interesse ge- 
wesen sein, dasB ein Sachverständiger von diesen 
Pflanzen einen besonderen Bericht angefertigt hätte ; 
hoffentlich wird dem General-Lieutenant v. Jacobi 
noch die nöthige Müsse im Verlaufe dieses Sommers 
werden, um einen solchen nachträglich auszuar- 
beiten. 

15 verschiedene Bewerbungen waren von diesen 
Pflanzen ausgeschrieben, und zwar 5 extra für be- 
sonders grosse Exemplare der Agave americana, 
der Yucca aloifolia, der Yucca tricolor und von Dra- 
caena. Im Ganzen hatten sich 18 Bewerber mit 
38 Sammlungen, resp. Einzel -Exemplaren eingefun- 
den. Ausser den beiden früher genannten Agaveen- 
Ausstellern nenne ich noch ganz besonders: Jean 
Verschaffelt, der allein an 8 verschiedenen Auf- 
gaben Theil nahm; ferner Aug. van Geert, Louis 
de Smet (Yucca), de Spae und Ch. Boelens et 
fils (Dracaena). Von Liebhabern führe ich Baron 
Gay de Wychen in Antwerpen und Beaucarne 
in Eename auf. 

Von Aloen, Echeverien und ähnlichen Pflan- 
zen war nur eine Sammlung vorhanden, welche 
Jean Verschaff elt zur Verfügung gestellt hatte; 
Cacteen hingegen fanden sich mannigfach vor. 
Man durfte allerdings die Sammlungen des vorigen 
Jahres im Jardin reserv^ zu Paris nicht gesehen 
haben, wenn die in Gent besonderen Eindruck 
machen sollten, so manches werthvolle Exemplar 
auch vorhanden sein mochte. Die besten Sammlun- 
gen hatten G. Demoulin in Mens und Ed. de 
Dejn in Ninove geliefert. 

Dass an Koniferen ebenfalls ganz Vorzüg- 

23* 
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liebes geleistet worden war, ist bereits mebrfacb aus- 
gesprocben worden. Mögen im vorigen Jabre in 
Paris umfassendere Sammlangen vorbanden gewesen 
sein, an Scbönbeit und Wertb der einzelnen Exem- 
plare standen die der Genter Ausstellung nicbt nacb. 
16 Bewerber batten sieb an den 11 Aufgaben mit 
34 Einsendungen betbeiligt. Es liesse sieb Mancber- 
lei aus den und über die Sammlungen bericbten, 
wenn wir nicht fürchteten, die Geduld der Leser 
zu sehr in Anspruch zu nehmen; schliesslich kann 
das Schönste und Vorzüglichste, wenn schon zu viel 
vorausgegangen ist, abspannen. 

Die grössten Sammlungen hatten Gaujard und 
A. van Geert eingesendet, lauter schöne, grosse 
Exemplare, wie man sie keineswegs häufig sieht; 
doch verdiente auch die Sammlung des Pflanzen- 
Liebhabers van . Beveren - Giet ihre Beachtung. 
Speciell nahmen mich aber 3 Sammlungen von je 
25 Exemplaren in Anspruch, da hier nur ganz Vor- 
zügliches war. Es dauerte lange, bevor die Preis- 
richter zu einem Ausspruche kamen. V\^enn man 
endlich glaubte, ein Endresultat erhalten zu haben, 
wurde wiederum auf Vorzüge des einen oder an- 
deren Exemplars aufmerksam gemacht, auf die man 
früher weniger geachtet, welche man wohl auch 
ganz übersehen hatte, und mau unterwarf das be- 
reits fertige Urtheil einer erneuten Revision. Diese 
3 Sammlungen hatten die Uandelsgärtner Dalli %re, 
Fran^ois Vervaene und Jean Versxihaffelt aus- 
gestellt. In der Sammlung des Letzteren befand 
sich eine Crjptomeria elegans von über 3 r uss 
im Durchmesser und von dichtem Wüchse, wie sie 
uns noch nirgends vorgekommen war. Von besonde- 
rer Schönheit war auch eine Abi es nobilis und 
eine Abies Gregorii, diese Form der zwergigen 
Clanbrasiliana mit mehr abstehenden Nadeln. 

In der Sammlung von Franc;. Vervaene stan- 
den 2 Exemplare der Araucaria excclsa neben 
einander; die Färbung der einen war ein schönes 
Freudig-, die der anderen ein besonders hervortre- 
tendes Blaugrün. Man hätte kaum geglaubt, dass 
man hier Formen einer und derselben Art vor sich 
gehabt hätte, so verschieden sahen beide Exemplare 
aus. Thuja antarctica, eine dicht gedrängte Biota 
Orientalis, die aber mehr das Ansehen einer Thuja 
occidentalis besitzt, stellte eine wunderschöne Pyra- 
mide dar. Von besonders schönem Aussehen waren 
noch Abies bracteata, Cephalotaxus Myri- 
stica und Podocarpus nucifera. 

Noch einige Worte über die Sammlung von 
Dalli^re, der der erste Preis zufiel. Die bunt- 
blättrige Cupressus variegata aurea war in 
der That ein Pracht- Exemplar; die Zweige waren 
hellgelb-gefärbt. Auch die gedrängt-wachsende B'orm 
der Thuja occidentalis, welche als Th. recurva 



nana vorkommt, erscheint in ihrer 3 Fass im Durch- 
messer enthaltenden Kugelform reizend. Fast noch 
mehr war dieses mit der blaugrünen Chamaecy- 
paris argentea der Fall. Als Cupressus erecta 
hatte man eine pyramidenartig-gewaebsene Form der 
Biota Orientalis, aber weit schöner, als die bekannte 
pyramidalis, ausgestellt 

Für Einzel -Exemplare von bedeutender Gröflse 
waren besondere Bewerbungen ausgeschrieben; dass 
sich unter ihnen etwas Vorzügliches befunden hätte, 
könnte ich grade nicht sagen. Unter den neuen 
Koniferen befand sich dagegen manche Pflanze, 
welche ich schon eine recht geraume Zeit in dea 
Gärten gesehen hatte: auch waren zum allergrösstea 
Tbeile die Exemplare so klein, dass man kaum über 
ihren Wertb ein Urtheil auszusprechen wagen konnte. 
Die beiden Verschaff elt und Stelzner in Gent 
trugen den Preis davon. 

Die Orangenbäume wai:en recht hübsch, be- 
sonders die 12 von* Jean Verschaff elt: kleine 
Bäume von kaum 3 Fuss Höhe und jeder mit 8 
bis 12 Früchten versehen. Gleiche Aufmerksamkeit 
verdienten die Lorbeerbäume, zumal sie auch 
mehrfach vertreten waren. Auch die als Pyrami- 
den gezogenen Buxbäume und Stechpalmen 
(Hex), sowie die grossen Exemplare von Laurus- 
tin fanden Beifall; nicht weniger ferner die Myr- 
tenbäumchen. Ebenso fand sich ein hübBcbee 
Exemplar der Clethra arborea aus dem botani- 
schen Garten in Gent vor. Sammlungen von Aaca- 
ba's waren reichlich vertreten; besonders nahmen 
sich die mit Früchten gut aus. Vor Allem gefiel 
mir die Sammlung von Louis de Smet. 

Ueber die buntblättrigen Pflanzen des Warm- 
hauses habe ich schon gesprochen; es bleiben mir 
noch die des Kalthauses und die des freien Landes 
übrig. Sehr hübsch war eine Sammlung der erßte- 
ren, welche Louis de Smet ausgestellt hatte, zu- 
mal die einzelnen Pflanzen sich in guter Kultur 
befanden. Agapanthus medio foliis arg. var. 
kann nicht genug empfohlen werden, ebenso die 
noch ziemlich neue Echeveria metallica und 
das Lycopodium denticulatum mit weissgelben 
Spitzen. Auch die von Spae gefiel allgemein. Fer- 
ner mache ich auf die 6 Schaupflanzen des bunt- 
blättrigen Clerodendrou Bungeanum, weiche 
Jean Verschaffelt ausgestellt hatte, aufmerksam. 

Von den Sammlungen buntblättriger Pflanzen 
des Freilandes, die säramtHch gut waren und manche 
interessante Art enthielten, gefiel mir die von de 
Cock am besten. Gut nahmen sich eine buntblättnge 
Oenothera und ein Symphytum officinale aus. l>^ 
Letztere bestand nur aus VVurzelblättern, deren Baud 
ziemlich breit und hellgelb -gefärbt erschien. Einö 
grössere Pflanze war als S. elegantissimum »ui- 
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geführt Zum ersten Male sah ich eine wirklich 
bnntblättrige Aabrietia pnrpurea, wo der gelbe 
Sand mit der graugrünen Fläche angenehm kontra- 
stirte. Leider verbietet mir der noch kors-zngemes* 
sene Baum, auch nur die besseren Pflanzen der an- 
deren Sammlungen; besonders derer von van Be- 
veren-6iet und Louis de Smet^ zu nennen« 
Auch die bnntblättrigen Freiland-Gehölze des Letz- 
teren und von Emile Colson boten eine grosse 
Auswahl dar. Dagegen enthielten die japanischen 
buntblättrigen Pflanzen nur bekannte Formen. Die 
beste^ Sammlung hatte wiederum Louis de Smet 
ausgestellt. Von den buntblättrigen Formen des 
Acer palmatum aus Japan, welche van Houtte 
und Verschaffelt gehörten, ist schon früher aus- 
führlich gesprochen worden (s. vor. Jahrgang der 
Wochenschrift S. 172). 

Die Epheu-Sammlungen, welche mehrfach vor- 
handen waren; enthielten ebenfalls meist buntblätt- 
rige Formen. Die Anzahl der jetzt vorhandenen 
Epheu- Arten und -Formen hat sich in dem letzten 
Jahrzehend ziemlich vermehrt; diese Kletterpflanzen 
verdienen aber auch in solcher Mannigfaltigkeit die 
Beachtung unserer deutschen Liebhaber weit mehr, 
als sie bis jetzt gefunden haben. 

Bouquets, so vorzüglich und geschmackvoll diese 
auch waren, Obst, Gemüse und Garten-Instrumente, 
sowie die eingereichten Pläne von Gärten und An- 
lagen, übergehe ich, und bemerke nur noch, dass 
der Obergärtner Asselin in den Baumschulen von 
Baltet-fr^res in Troyes eine Muster-Sammlung der 
verschiedenen Veredelungsmethoden in ausserordent- 
lich-instruktiven Exemplaren ausgestellt hatte, welche 
mit Recht die volle Aufmerksamkeit, namentlich der 
Kenner, auf sich zog. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass das gelun- 
gene Arrangement im grossen Annex von dem In- 
spektor des botanischen Gartens in Gent, van Hülle, 
gemacht worden war. Den Plan zum Annex hatte 
dagegen der Architekt Pauli entworfen, aber auch 
den Bau durchgeführt. 



Die neoellm Pannen, 

welche im Jahre 1867 in verschiedenen Verzeichnissen 
der Handelsgärtner empfohlen wurden. 

(Schluss.) 

215. Solanum- Arten mit grossen Blättern aus 
wärmeren Ländern wurden zuerst in Berlin und 
Potsdam als Blattpflanzen im Freien benutzt und 
bieten auch in der That manche Eigenthümlichkeit, 
vor Allem aber eine grosse Mannigfaltigkeit, dar. 
Wir haben zuerst versucht, Arten, welche in Gärten 



und zwar im Freien als Blattpflanzen kultivirt wur- 
den, wissenschaftlich festzusetzen, indem wir (im 
3. Bande der Wochenschrift S. 281) eine besondere 
Abhandlung darüber veröffentlichten. Seitdem sind 
aber, hauptsächlich durch das grossartige Etablisse- 
ment der Stadt Paris, wo Barillet-Deschamps 
an der Spitze steht und welches jetzt die grösste 
Sammlung von dergleichen Solanum - Arten besitzt, 
noch eine Menge neuer Arten eingeführt worden, 
welche aber leider noch keiner botanischen Kontrole 
unterlegen sind und daher auf ^Richtigkeit ihrer Be- 
nennung keinen Anspruch haben. Nur einige sind 
nachträglich von uns berichtigt worden. 

216. Ausser denen, welche wir bis jetzt in den 
früheren Jahrgängen der Wochenschrift genannt ha- 
ben, finden wir in den Verzeichnissen der Handels- 
gärtner noch folgende Arten aufgeführt. S. bona- 
riense L. ist eine alte bekannte Pflanze, welche 
auch früher schon einmal in den Gärten sich be- 
fand. Sie wächst baumartig und ist nur in der Ju- 
gend an der Basis mit Stacheln besetzt, die sich 
später verlieren. Obwohl die 5 bis 8 Zoll langen 
und 2 bis 3 Zoll breiten, buchtig-gelappten Blätter 
mit Sternhaaren besetzt sind, haben sie doch ein 
grünes Ansehen. Die grossen, bis 1^ Zoll im Durch- 
messer enthaltenden Blüthen sind weiss und bilden 
einen gabeligen, aber mehrfach verästelten Blüthen- 
stand; die 4-iacbrigen Beeren haben dagegen eine 
gelbe Farbe. 

217. Unter dem Namen Solanum cabiliense 
argenteum hat man seit einigen Jahren S. m ar- 
gin atum L. fil. in den Handel gebracht, während 
das von uns bereits im 8. Jahrgange der Wochen- 
schrift (S. 53) besprochene S. corniculatum da- 
gegen sich mit dem verstümmelten Namen S. cor- 
nulicum in den Verzeichnissen befindet. Solanum 
corymbiflorum kennen wir nicht, vielleicht ist es 
aber S. corymbiferum Gmel. oder corymbo- 
sum Jacq., das schon früher in den Gärten war, 
aber gewiss keine Empfehlung verdient, zumal die 
ganze Pflanze einen unangenehmen Geruch besitzt. 
Die Art gehört in die Abtheilung der Dulcamaren 
und hat einen an der Basis holzigen Stengel und 
eirund-lanzettförmige, bisweilen gelappte und behaarte 
Blätter., Die blauen, kleinen Blüthen bilden Schein- 
dolden und die orangerothen Beeren haben die 
Grösse einer Erbse. S. crenulatum und fasci- 
culatum kennen wir nicht. 

218. Solanum galeatum Andr^ wird in 
Gardener's Chronicle als etwas ganz Neues und 
Vorzügliches empfohlen, dessen Einführung nicht 
bekannt sei. Wir haben bereits im 6. Jahrgange der 
Wochenschrift (S. 182) mitgetheilt, dass dieses S. 
galeatum keineswegs etwas Neues ist und in Berlin 
schon seit länger als 2 Jahrzehenden unter dem 
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Namen S. diacolor kultivirt wurde. Da dieser 
Name bereite einer anderen Art angehörte ; so hat 
AL Braun diese unter dem Namen S. hjporrho- 
dium beschrieben. Die Einführung verdankte man 
dem leider viel zu früh verstorbenen Garten-Inspek- 
tor V. Warszewicz in Erakau. 

219. Solanum aeanthocarpum heisst eine 
baumartige Pflanze aus Cochinchina; welche von 
den Gebrüdern Huber in Hy^res eingeftLhrt ist 
und gewiss Beachtuug verdient Sie verästelt sich 
sehr und ist über und über mit hellgelben Stacheln 
besetzt Die tief-gelappten Blätter haben eine grüne 
Ober-, aber in Folge der dichten Behaarung eine 
flilberweisse Unterfläche. Sie gehört in die Abthei- 
lung, wo die Beeren vom Kelche, der ausserdem in 
diesem Falle mit Stacheln besetzt ist, eingeschlossen 
werden. 

220. Solanum mammosum L. ist eine inter- 
essante, überall, auch auf den Blättern, mit röthlich- 
gelblichen Stacheln besetzte Art, welche giftige gelbe 
Früchte von der Form einer Brustwarze besitzt 
Auf den Earaibischen Inseln wird sie von der Fran- 
zosen Pomme-poison und Pomme-t^ton genannt Die 
Pflanze ist ausserdem noch behaart und hat weiss- 
liche und fast-herzförmig-rundliche Blätter. Ob sie 
grade verdient, in Gärten angebaut zu werden, be- 
zweifeln wir. 

221. Solanum setaceum möchte S. betaeeum 
Cav. sein, über das wir bereits früher gesprochen 
haben (s. 3. Jahrg. der Wochenschrift S. 283). 

222. Unter dem Namen Sorghum melano- 
carpum hat man wiederum aus Abyssinien dieselbe 
schwarzfrüchtige Sorgho-Art (oder Aegyptische Hirse) 
eingeführt, welche vor einem Jahrzehend als Hol- 
cus saccharatuB direkt aus China in den Handel kam 
und durch ganz Europa viel von sich sprechen Hess, 
ohne dass sich nur eine der Lobpreisungen aufrecht 
erhielt Nach dieser früheren Mittheilung ist die 
Pflanze nichte weiter, als das alte, längst bekannte 
Sorghum nigrum B. et S. 

223. Spartocytisus nubigenus B. Webb ist 
ein eigenthümlicher, uifiserer gewöhnlichen Pfrieme 
(Spartium scoparium) nicht unähnlicher Blüthen- 
strauch, der leider aber unsere kalten Winter im 
Freien kaum aushalten dürfte. Vaterland sind die 
nordwestlich von Afrika liegenden Kanarischen In- 
seln. Die schmalen und kleinen Blätter finden sich 
nur einzeln vor, während die weissen Blüthen in 
nnregelmässigen Quirlen stehen. 

224. Stackhousia monogyna LabilL ist, we- 
nigstens in botanischen Gerten, schon länger bekannt 
und bildet einen niedrigen Blüthenstrauch vom An- 
sehen der Buchhaiden (Diosmeen). Die schmal-ellipti- 
schen und unbehaarten Blätter stehen gehäuft und die 
kleinen weissen Blüthen bilden endständige Trauben. 



225. Von Stephanotis floribunda Broo^., 
diesem nicht genug zu empfehlenden Blüthenstrauch 
aus der Familie der Apocyneen, hat Laurentias 
in Lmpzig eine reichlicher und leichter blühende 
Abart als St profusa in den Handel gebracht 

226» Als Streptocarpus Saundersii bringen 
Haage und Schmidt in Erfurt einen reichblfi- 
henden Blendling in den Handel; die echte Pflanse 
d. N. ist aber eine sehr gute, seit ungef&hr 10 Jah- 
ren eingeführte und im botanical Magazine (tab.5251) 
abgebildete Art aus Süd-Afrika. Wir besitzen aller- 
dings auch Blendlinge aus diesem Oeschlechte^ und 
zwar von Str. polyanthus und biflorus. (S. übri- 
gens 4. Jahrg. der Wochenschrift S. 231.) 

227. Von den 6 Strobilanthes-Arten: diva« 
ricatus, inflatus, pectinatus und secundus 
(von William Bull in London eingeführt), sowie 
Helictes und urophyllus N. v. £. (im Verzeich- 
nisse von Haage und Schmidt in Erfurt) kenneu 
wir nur die letzte. Diese wächst, gleich den 'zahl- 
reichen übrigen Arten dieses Geschlechtes, in Ost- 
indien und bildet einen Strauch mit viereckigen, faat 
geflügelten und gefiederten Aesten und Zweigen. 
Die ziemlich grossen (6 bis 7 Zoll langen und 2 Zoll 
breiten) Blätter sind elliptisch-lanzettfbrmig und völ- 
lig-unbehaart, die li Zoll langen Blüthen stellen aber 
dichte Aehren von 2 Zoll Länge dar. Nach W. Bull 
bildet Str. divaricatus einen niedrigen, gespreicz- 
ten Strauch mit aufgetriebenen Knoten und länglich* 
lanzettförmigen Blättern von 3 bis 4 Zoll Länge. 
Die blauen Blüthen bilden einseitige Aehren. Str. 
inflatus ist mehr oder weniger behaart und hat 
lanzettförmige Blätter. Die blauen und weissen Blü- 
then sind im unteren Theile bauchig - aufgetrieben. 
Str. pectinatus stellt wiederum einen zwergigen 
Strauch dar, dessen längliche und dunkelgrüne Blät- 
ter mit Borsten besetzt sind. Endlich wächst Str. 
secundus ziemlich kräftig und seine eirund-lanzett- 
förmigen und unbehaarten Blätter sind auf der Un- 
terfläche rothbrauD. Die gelben und purpurbranneo 
Blüthen scheinen (nach dem Beinamen) einseitig zu 
stehen. 

228. Stypandra caespitosa B. Br. gesellt sich 
zu der bekannten St. frutescens En. et Weste.; 
die man leider trotz ihrer Schönheit kaum in den 
Gärten der Liebhaber sieht, ist aber krautartiger 
Natur. Die fast Zoll -langen Wurzelblätter sind 
schwertfbrmig und am Bande scharf; die des Sten- 
gels werden allmählig kleiner. Die blauen Blüthen 
bilden endständige Traubendolden. Die Pflanze 
wächst in Neuholland und gehört in die Familie der 
Asphodeleen. 

229. Styphelia incarnata und lanceolata 
sind 2 neuholländische Epakrideen, welche wiederum 
Haage und Schmidt in ihrem Verzeichnisse ha- 
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ben. Wir kennen beide nichts verrnnthen aber, dass 
die letatere der schon Ifinger bekannte Leaoopo- 
gon lanceolatus B. Br. ist, der auch den Namen 
Styphelia lanceolata Sm. ftLfart. Möglicher Weise 
wäre sie anch mit der schmalblättrigen St. elegans 
Sond. identisch. 

230. Tecoma mirabilis nennt William Bull 
eine Art dieses Geschlechtes, welche er von Queens- 
land, also aus Neuholland, erhalten hat. Wir ken- 
nen von diesem Oeschlechte bis jetzt 2 neuhollän- 
dische Arten in unseren Gewächshäusern: die weiss- 
blübende T. australis B. Br. (meonantha Lk) und 
die rothblühende T. jasminoides, beide ausgezeich- 
nete Banker für die Pfosten der Fenster. Es kommt 
nur noch in der neuen von Bull eingefUhrten eine 
Art mit orangenrothen Blüthen dazu. 

231. Tepualia Philippiana Gris. ist eine 
eigenthümliche Myrtacee mit holzigen Früchten aus 
Valdivia; sie bildet daselbst einen buschigen, höch- 
stens 12 Fuss hohen Strauch mit viereckigen Aesten 
nnd Zweigen und gegenüberstehenden, lederartigen 
Blättern von elliptisch-lanzettförmiger Gestalt. Aus 
ihren Winkeln kommen die Blüthen mit zahlreichen 
und die kurzen Blumenblätter an Länge weit über- 
treffenden Staubgefässen einzeln hervor. 

232. Thuja Hoveyi heisst der eine der beiden 
Lebensbäume, welche in der Laurentius'schen 
Gärtnerei in Leipzig sich befinden und aus Nord- 
Amerika stammen. Kanada soll das Vaterland sein. 
Aehnlich dem morgenländischen Lebensbaume baut 
sich Th. Hoveyi pyramidal, aber noch gedrängter 
wachsend, als genannte Art, und ist von einer freu- 
dig-grünen Farbe, die der Strauch auch den Winter 
hindurch behält. Dagegen hat eine Form des abend- 
ländischen Lebensbaumes (Th. occidentalis) den Bei- 
namen Lawsoni und soll bei frischem Grün eine 
aschgraue Bereifung besitzen. Dadurch dass Aeste 
und Zweige kurz sind und dicht am Stamme auf- 
recht stehen, erhält der Baum ein säulenförmiges 
Ansehen. Die Pflanze darf übrigens wegen ihres 
Namens nicht mit Cupressus Lawsoni verwechselt 
werden. 

233. Tradescantia repens mit bunten Blät- 
tern haben wir im vorigen Jahre besprochen und 
uns dahin geäussert, dass es Tr. guianensis sein 
dürfte. Unter diesem Namen ist sie nun neuerdings 
ebenfalls in den Handel gekommen. 

234. Trichosanthes coccinea heisst bei 
Haage und Schmidt in Erfurt eine Abart der 
bekannten Schlangengurke (Tr. angnina L.), wo die 
Früchte eine glänzende Scharlachfarbe besitzen. Sie 
soll auch etwas robuster sein. 

235. Tricuspidaria dependens B. et P. ist 
eine chilenische Tiliacee aus der Abtheilung der 
Eläocarpeen. Sie hat ihren Namen von der beson- 



deren Form der Blumenblätter, welche am oberen 
Ende in 3 Spitzen auslaufen, erhalten und stellt 
einen massigen Baum mit gegenüberstehenden, eirun- 
den und gesägten Blättern dar, aus deren Win- 
kel die einzelnen und überhängenden Blüthen ent- 
springen. 

236. Triptilion spinosum B. et P. ist wie- 
derum eine chilenische Pflanze, aber krautartiger 
Natur und zur Familie der Eörbchenträger , und 
zwar in die Abtheilung der Mutisiaceen, gehörig» 
Sie zeichnet sich durch ihre nicht verwelkenden 
Blumen aus, weshalb sie im Vaterlande gewöhnlich 
auch Immortelle genannt wird. Die Pflanze bildet 
eine aufrechte Staude mit doldentraubiger Veräste- 
lung. Die Blätter sind fiederspaltig und ihre Ab- 
schnitte laufen in Dornen aus. 

237. Tunica Saxifraga Scop. ist eine be- 
kannte, in reichlichster Fülle blühende Staude in 
Zwergform, welche zu Felsen parthien sehr gut zu 
gebrauchen ist. Einen höheren Werth besitzt die 
neuerdings eingeführte Form mit gefüllten Blüthen. 

238. Tupa crassicaulis Hook, war schon 
früher einmal als Siphocampylos canus in den 
Gärten und stammt aus Brasilien. Es ist eine Lo- 
beliacee mit einfachem und fleischigem Stengel, wel- 
cher von abfallenden Blättern noch deutliche Nar- 
ben trägt. Die Blätter stehen sonst gedrängt, an 
der Spitze aber zurückgeschlagen und nach unten 
gerichtet. Sie haben eine schmal-elliptische Gestalt, 
sind gesägt und erscheinen auf der Oberfläche zwar 
weichharig, aber doch grün, auf der Unterfläche 
hingegen graufilzig. Aus ihrem Winkel kommen die 
orangenfarbigen Blüthen einzeln hervor. 

239. Uralepis cuprea Eth wächst gleich den 
anderen Arten dieses Geschlechtes in Nord-Amerika, 
wo es auf den dortigen Wiesen gar nicht selten 
ist. Es sind Gräser mit schmalen und meist zusam- 
mengewickelten Blättern. Die oft gefärbten, hier 
kupferrothen Aehrchen bilden bei dieser Art eine 
weitschweifige Bispe. 

240. Verbenen mit gestreiften Blumen, 
welche auch unter dem Namen der italienischen oder 
Phantasie -Verbenen vorkommen, haben wir bereits 
im vorigen Jahrgange (S. 412) besprochen und em- 
pfohlen. Wir können jetzt hinzufügen, dass Wil- 
liam Bull in London kürzlich wiederum eine Beihe 
neuer Sorten in den Handel gebracht hat. 

241. Veronica Bachhofenii Heuf. möchten 
wir nicht empfehlen, da es eine der Arten ist, welche 
unserem gewöhnlichen Ehrenpreis der Wiesen (Ve- • 
ronica chamaedrys L.) ähnlich sieht, aber keineswegs 
so hübsch ist. Sie wächst in Ungarn. Was den an- 
deren empfohlenen Ehrenpreis V. Candida betrifft, 
so ist er. uns völlig unbekannt.. Ob die Pflanze die 
früher durch Loddiges eingeführte Art darstellt oder 
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nicht, vermögen wir ebenso wenig zu sagen. Nach 
den beigegebenen Notizen hat die Art ihren Bei- 
namen dnrch die Bilberweisse Färbnng der Blätter 
erhalten. 

242. Ueber Viola cornuta L. haben wir be- 
reits in dem vorigen Jahrgange (S. 127) gesprochen. 
Seitdem sind 2 Formen dazu gekommen, welche 
nach ihrer Farbe den Beinamen Mauve queen und 
Purple queen erhalten haben. Zu Einfassungen und 
auf Schmuckbeeten sind sie ganz vorzüglich. Man 
hat aber ausserdem noch andere Veilchen zu glei- 
chen Zwecken empfohlen^ und zwar V. lutea Sm. 
und pedata L. Erstere wächst in den Alpen, aber 
auch auf Gebirgen Englands, und ist im äusseren 
Ansehen unserem Stiefmütterchen ausserordentlich 
ähnlich, hat aber durchaus gelbe Blumen. V. pedata 
stammt hingegen aus Nord -Amerika und zeichnet 
sich durch fingerförmig • gelappte Blätter aus, die 
Blüthen aber wiederum durch eine blaurothe Farbe. 

243. Viscaria elegans picta nennen Haage 
und Schmidt in Erfurt eine Form der Eudianthe 
oder (in den Gärten) Viscaria occulata, wo die ziem- 
lich grossen Blumen dreifarbig sind, nämlich purpur- 
karmoisin in der Mitte, Scharlach ringsum und weiss 
am Rande (s. übrigens 4. Jahrg. der Wochenschrift 
S. 120). 

244. Wallichia potphyrocarpa hat Groene- 
wcgen in Amsterdam von Neuem in den Handel 
gebracht; sie ist bereits von uns besprochen und 
genau beschrieben worden (5. Jahrg. der Wochen- 
schrift S. 17). Wie sie zu der W. myriostigma, 
welche wir im vorigen Jahre im Jardin reserv^ 
sahen, sich verhält, wissen wir nicht. 

245. Xerotes fluviatilis (nicht pluviatilis) 
B. Br. ist eine neuholländische Juncacee, welche 
aber ähnlich einer Isolepis-Art wächst, jedoch grös- 
sere Dimensionen besitzt. Die sehr langen, schma- 
len und mit einer Kinne versehenen Blätter siud an 
der Spitze 2- und 3-zahnig. Zwischen ihnen kom- 
men die oben einfachen oder meist getheilten Blü- 
thenstengel hervor. Die Pflanze ist diöcisch. 

246. Xylomelon pyriforme Knight et Salisb. 
ist eine interessante Proteacee Neuhollands, welche 
einen mittelmässigen Baum bildet und gegenüber- 
stehende, elliptische und lederartige Blätter besitzt. 
Diese haben ausserdem eine glänzende Oberfläche 
und sind, wie die ganze Pflanze, unbehaart. Aus 
ihrem Winkel kommen die ährigen Blüthenstände 
von walzenförmiger Gestalt hervor und haben einen 
filzigen aUgemeinen Blüthenstiel. Die 4 Zoll langen 
und birnförmigen Früchte theilen sich später an 
der Spitze und sind mit einem dichten Filz besetzt. 



247. Yucca Meldensis soll ein Blendling der 
Yucca filamentosa und recurvata und in Meaux ge- 
züchtet sein. Die denen der letzteren Pflanze ähn- 
lichen und ebenfalls überhängenden Blätter sollen 
am Bande eben solche Fäden bilden, wie bei Y. 
filamentosa. 

248. Zichya Molly Hüg. gehört zu den schön- 
sten Arten dieses nur aus rankenden Pflanzen be- 
stehenden Geschlechtes der Schmetterlingsblüthler 
und besitzt umgekehrt -eirunde oder eirund -lanzett- 
förmige, auf der Unterfläche etwas weichhaarige 
Blättchen , während ihre leuchtend - scharlachrothen 
Blumen eine grosse Traube bilden. 

in den Tagen des 21. und 22. JunL 

Der Vorstand beeilt sich mitzutheilen , dass in 
der letzten Sitzung des Vereines am 26. Mai bereits 
die nöthigen Vorkehrungen getroffen sind, um der 
Fest - Ausstellung dieses Mal einen höheren Glanz 
zu geben. Zu diesem Zwecke ist bereits ein gün- 
stiges Lokal, und zwar im Konzerthause der Leip- 
ziger Strasse (Nro. 48), erworben worden, und Ober- 
gärtner Körner (Hollmanns - Strasse Nro. 25) bst 
freundlichst das schwierige Amt eines Ordners über- 
nommen. Da das zu Gebote stehende Lokal nicht 
allein sehr viel Kaum darbietet, sondern auch der 
Aufstellung und Konservirung der Pflanzen günstig 
erscheint, so geht um so mehr an Gärtner und 
Gartenbesitzer die dringende Bitte, durch Beiträge 
jeder Art zur Verherrlichung der Fest -Ausstellung 
beizutragen, als leider die anhaltende Wärme viele 
Pflanzen früher gezeitigt hat, als es in anderen 
Jahren der Fall gewesen ist. Sehr wünschenswerth 
möchte es sein, dass die Anmeldungen bei Ober- 
gärtner Körner möglichst zeitig geschehen. 

Zu gleicher Zeit theilt der Vorstand die erfreu- 
liche Kunde mit, dass Se. Excellenz der Königliche 
Staats- und Minister der landwirthschaftlichen An- 
gelegenheiten, Herr v. Selchow, 1 oder 2 Staats- 
Medaillen für Gartenbau noch zur Verfügung gestellt 
hat. Näheres darüber in dem Berichte der letzten 
Versammlung in der nächsten Nummer. 
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Sonntag, den 21. Jani,.Haolimittag nm 2inur, findet im Engliiohen Hanse (Mobrenstr. 49) die Feet- 
Tonammlnng det Vereines statt, woranf nm 8 Uhr das gemeinsohaftliche IDttagsmahl mit Damen folgt Die 
FMt-Ansstellnng ist Bonntag nnd Hontag (21 nnd 22. Jnni) bis Abends 6 Ubr im Honzerthanse der Leipiiger 
Strasse (Vro. 48). Aussteller haben sieh frenndliehst an den Obergftrtner Körner (HoUmanns-Strasse Hro. 26) 
n wenden. 



Uihi 489. YeTsammlang des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 26. Mai. — Allerlei aus der Gärtnerei und Pflaneen- 
künde. IV. — Ueber Veilcbenzuoht in Paris. — Verhandlungen der 6. Versammlung deutscher Pomologen. 



481. VentnniiBg 
im Veremm mr BefftrdIcmBg d«i (burtailNuies, 

am 26. Mai. 

Der stellvertretende V«»itzende, Garten-Inspek- 
tor Beucht, übernahm; da der erste Vorsitzende^ 
Geh. Ober - Begiernngsrath Knerk, zu erscheinen 
verhindert war, die Leitung der Verhtodlungen und 
Umerkte in Betreff der baumartigen Beseda noch; 
daas diese früher auch in Berlin mehrfach heran- 
gezogen worden sei. Er erinnere sich noch eines 
Exemplares *bei seinem 'Onkel, dem bekannten P. Fr. 
Beucht in der Blumenstrasse, welches 5 Jahre hin- 
tereinander geblüht und einen ordentlichen Stamm 
gehabt habe. Um diesen zu erhalten; wären die 
Blfitheustengel; als diese im Verblühen gewesen; 
abgekneipt worden, so dass die Pflanze nie Samen 
tragen konnte. In England war übrigens die bäum- 
artige Beseda in früheren Zeiten nach Prof. Koch 
«ine gewöhnliche Erscheinung; von ihr ist aus dem 
Jahre 1817 bereits eine gute Abbildung im botanical 
Begister (tab. 227). Auch in Belgien wurde sie vor 
«inem halben Jahrhunderte mehrfach kultivirt. 

Unsere wohlriechende Beseda wird bei uns zwar 
ak einjährige Pflanze betrachtet und behandelt; es 
▼erhält sich aber nach Inspektor Bouch^ mit ihr; 
"wie mit anderen Arten aus wärmeren Ländern: sie 
ist in ihrem VaterlandC; dem nördlichen Afrika; 
ntehrjäbrig und wird erst bei uns in Folge der 
h^en Sommer nnd kalten Winter einjährig. 

In Betreff der von Seiten des Vereines erbete- 
nen Staats-Medaillen für Gaiiienbau bei Gelegenheit 



der am 21. und 22. Jnni stattfindenden Fest -Aus- 
stellung theilte der Vorsitzende das Schreiben eines 
Hohen Landwirthschaftlichen Ministeriums mit: 

9 Dem Vorstände des Vereines zur Beförderung 
des Garteuhanes in den Königlich Preussischen Staa- 
ten erwiedere ich auf die Anzeige vom 12. d. Mts, 
dass es mir nicht angemessen erscheint^ noch jetzt; 
wo nur ein Zeitraum von 4 Wochen bis zur dies- 
jährigen Ausstellung des Vereines gegeben ist; die 
vorgeschlagenen drei Preisaufgaben für die von dem 
Verein beantragten silbernen Medaillen zu stellen; 
da die rechtzeitige Veröffentlichung der Aufgaben 
nicht mehr ausführbar und somit eine irgend er- 
hebliche Konkurrenz nicht zu erwarten ist Ich will 
daher der Erwägung des Vereines es überlassen; ob 
die in Bede stehenden drei Aufgaben etwa für die 
Ausstellung des nächsten Jahres zu stellen sein 
möchten; in diesem Falle würde es aber noch er- 
forderlich seiu; dieselben; zum mindesten die zu 1 
und 3; durch Hinzufügung specieller Bedingungen 
näher zu präcisiren und für ihre öffentliche Bekannt- 
machung — nicht allein durch das Organ des Ver- 
eines; sondern auch noch dufch andere deutsche 
gärtnerische Zeitschriften — mindestens 6 Monate 
vor der Ausstellung Sorge zu tragen. Ich erwarte 
in dieser Beziehung die rechtzeitigen Anträge des 
Vereines. Dagegen will ich für die bevorstehende 
diesjährige Ausstellung die Zutheilung von einer 
oder zwei silbernen Preis-Medaillen in Aussicht stel- 
len; sofern das Preisrichter- Amt, unter Vorsitz des 
Herrn Geheimen Ober - Begiernngsrath Heyder^ 
welchen ich für diesen Zweck zu meinem Kommis- 

24 
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Sarins bestellt habei eine oder mehre vorettgliche 
Leistangen, t\ir welche in dem Programme des Ver- 
eines ein entsprechender Preis nicht ausgesetzt ist, 
snr Prttmiirnng ^tfrdb Medaillen in Vorschlag zn 
bringen hat 

Dabei bleibt aber der Gmndsatz massgebend, 
dass die Medaillen als Staatspreis jedem anderen 
vom Vereine ausgesetzten Preise vorangehen. 

Der Minister für die landwirthschaftlichen 

Angelegenheiten. 
V. Selchow." 

Es ernannte der Vorsitzende 

den Oberg&rtner Körner (HoUmannsstrasse 25) 
zum Ordner der in den Tagen des 21. nnd 22. 
Jnni stattfindenden Fest-Ausstellnng, zu Preisrich- 
tern hingegen: 

Apotheken-Besitzer Augnstin, zugleich als Vor- 
sitzenden, 

Hofgärtner Brasch in Charlottenburg, 

Hofgärtner 6i essler in Glienicke, 

Hofbuchdrucker Hänel in Magdeburg, 

Kunst- und Handelsgärtner Jannoch, hier, 

Obergärtner Körner, hier, 

Kunst- und Handelsgärtner Lauche in Potsdam, 

Hofgärtner Morsch in Gharlottenhof, 

Kunst- und Handelsgärtner Schmidt, hier (Tel- 
towerstrasse 44). 
Für die eigentlichen Festlichkeiten, das Mittags- 
mahl u. s. w., wurde ebenfalls ein Ausschuss ernannt, 
bestehend aus dem 

Apotheken-Besitzer Augustin, 

Garten-Inspektor Bouch^, 

Gasthof-Besitzer Dreitzel, 

Dr. FiUy, 

Kustos Hopf er, 

Professor Koch, 

Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 

Rentier Schaff er und 

Kentier Sonntag. 
Weiter ersuchte der Vorsitzende folgende Mit- 
glieder: 

Hofgärtner Brasch, 

Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 

Geheime Kegierungsrath Pehlemann und 

Kammergeriehtsrath Vogel 
zu einem Ausschusse zusammenzutreten, um für die 
nächste Versammlung Vorschläge zu der Wahl eines 
neuen Vorstandes zu machen. 

Da es im Vereine Brauch ist, dass in der letz- 
ten Sitzung vor dem Jahresfeste die verschiedenen 
Ausschüsse neu gewählt werden, zu denen der Vor- 
stand Vorschläge auf besonders gedruckten Stimm- 
zetteln macht, so wurden diese jetzt unter die an- 
wesenden Mitglieder vertheilt. Nach erfolgtem Skru- 



tinium gingen aus der Wahlurne hervor und yrnt- 
den von Seiten des Vorsitzenden proklamirt: 

X. In den Anssehiu« fftr Obst, Gemüse, Vvti- ui 

Zierpflanzen : 

1. Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 

2. Baumschulen-Besitzer Lorberg, 

3. Kunst- und Handelsgärtner Späth, 

4. Obergärtner Rein ecke und 

5. Kunst- und Handelsgärtner Lauche in Pots- 

dam. 

n. In den Ausschuss fär Erziehung von Blomea vi 

fär Treiberei: 

1. Garten-Inspektor Bouch^, 

2. Garten-Inspektor Gaerdt in Moabit, 

3. Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt, 

4. Kunst- und Handelsgärtner Chon^ und 

5. Universitätsgärtner Sauer. 

ni. In den Ausschuss für Oehölzkunde und bildende 

Gartenkunst : 

1. Obergärtner Boese, 

2. Hofgärtner Brasöh, 

3. Thiergarten-Inspektor Henning, 

4. Hof-Gartendirektor Jühlke in Sanssouci und 

5. Hofgärtner Meyer in Sanssouci. 

lY. In den Ausschuss für Bevision der Kasse, Ent- 
werfong eines Etats und für Kevision der Bibliothek: 

1. Gymnasial-Direkter Dr. August, 

2. Kunst- und Handelsgärtner Jannoch, 

3. Präsident v. Kries, ' 

4. Geheime Rath Maresch und 
ö. Kammergeriehtsrath Vogel. 

Es wurde von Seiten des Vorsitzenden noch 
näher bestimmt, dass dasjenige Mitglied in jedem 
der erwählten Ausschüsse, dessen Namen den relatit 
früheren Anfangs-Buchstaben besitze, also im 1. Aus- 
schüsse: Kunst- und Handelsgärtner Lackner, im 
2. Ausschusse: Garten-Inspektor Bouch^, im 3. Aus- 
schusse: Obergärtner Boese und im 4. Ausschusie: 
Gymnasial-Direktor August, die übrigen Mitglieder 
demnächst zu einer Sitzung einzuladen habe, um 
den Vorsitzenden zu erwählen. 

Geheime Gber-Regierungsrath Hey der berich- 
tete als Vorsitzender des Ausschusses, welcher den 
eingebrachten Antrag über die Umwandelung der 
Wochenschrift in eine Monatsschrift zu bersthen 
hatte, dass der Ausschuss, in dem mehre der Antrag- 
steller anwesend gewesen, einstimmig den Beschlns^ 
gefasst habe, die Wochenschrift als solche auch fer- 
nerhin beizubehalten. Nach längerer Debatte wurde 
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der Antrag des AnesohiiaBes ebenfalls mit grosser 
Ifsjorit&t angenommen. 

Professor Koch legte die Photographie eines 
Qnerdorchschnittes des von dem Grafen Kerchove 
de Limon, Bürgermeister in Gent, erbauten, land- 
schaftlich-gehaltenen Gewächshausos vor, das sich 
such durch die Wohlfeilheit seiner Herstellung ans- 
seichnete. Er hoffe später noch Gelegenheit zu 
haben, ausführlich über das höchst geschmackvoll 
arrangirte und durch Felsenparthien , sowie durch 
Wasserftlle, unterbrochene Gewächshaus berichten 
£Q können und behalte sich deshalb das Ausführ- 
liche noch vor. 

Garten •Inspektor Bouch^ berichtete über die 
Königliche Gärtner-Lehranstalt. Wie alljährlich, so 
find auch in diesem Jahre am Schlüsse des Unter- 
richts -Kurans eine Prüfung der Eleven dieser An- 
stslt, und zwar am 27. März, in Gegenwart des 
Knratoriums statt 

Hauptsächlich wurden die Eleven der zweiten 
Abtbeilung, welche aus der Anstalt entlassen werden 
sollten, einer gründlichen Prüfung in den verschie- 
denen Lefargegenständen durch die tfetreffeuden Leh- 
rer unterworfen. 

Hof- Gartendirektor Jühlke hatte während des 
Winter- Semesters in dankenswerther Anerkennung 
den Zöglingen Unterricht über Gartenbau im All- 
gemeinen unter besonderer Berücksichtigung des 
Gemüsebaues, der Samenkunde und der gärtnerischen 
Buchführung ertheilt. 

Hofgärtner G. Meyer prüfte über Anlage und 
Ansführung von Parks in Verbindung mit Blumen-, 
Küchen- und Obstgärten u.s. w. und liess durch 
die Eleven die Prinzipien entwickeln, wonach der- 
artige Anlagen unter Berücksichtigung des Zweckes, 
der Oertlichkeit, Terrain Verhältnisse u. s. w* auszu- 
führen seien; ferner mussten die Zöglinge Zeugniss 
davon ablegen, was sie in dem Zeichnen von Gar- 
tenplänen, Perspektiven und in der Projektionslehre 
erlernt hatten. Alsdann wurden die auf diesen Zweig 
des Unterrichts bezüglichen, durch die Eleven nach 
einem bestimmten Thema selbst entworfenen Gar- 
tenpläne, perspektivischen Zeichnungen und nach der 
Natur ausgeführten landschaftlichen Bilder vorgelegt, 
die mit wenigen Ausnahmen als sehr gelungen, ein- 
selne sogar als ganz vorzüglich bezeichnet zu wer- 
den verdienen. Alle waren mit grosser Sauberkeit 
und die Mehrzahl derselben mit Sachkenntniss aus- 
geführt, woraus man deutlich ersehe, dass die Schü- 
ler die Vorträge ihres Lehrers nicht nur richtig 
aafgefasst hatten, sondern das Erlernte auch anzu- 
wenden verstehen. 

Direktor Baumgardt, welcher den botanischen 
Unterricht leitet, legte viele Fragen vor, die meist 
mit grosser Sicherheit beantwortet wurden; sie be- 



trafen zunächst die urweltlichen Pflanzen, um daraus 
zu folgern, welche Formen unserer jetzigen Pflanzen- 
welt Ueberreste der vorweltlichen Flora sind und 
sich dieser anschliessen; sodann wurden das Li nn er- 
sehe und natürliche Pflanzen-System von den Schü- 
lern erläutert, die Terminologie damit in Verbindung 
gebracht, zur Physiologie und Pflanzen -Geographie 
übergegangen. 

Obergärtner Mächtig prüfte in der Geometrie 
und Arithmetik, indem er durch die .Zöglinge die 
Höhe des Strahles und den Wasserverbrauch fWx 
eine Fontaine bei gegebener Stärke des Strahles 
und Lage des Reservoirs berechnen Hess, wobei 
Logarithmen zur Anwendung kamen; femer wurden 
noch mehre kleine geometrische Aufgaben gestellt. 
Auch bei diesem Unterrichts-Zweige bekundeten die 
Zöglinge ihren Fleiss. 

Obergärtner Beuter legte den jungen Leuten 
eine grosse Zahl von Gebölzzweigen ohne Laub vor, 
damit bewiesen wurde, dass sie die Gehölze auch in 
diesem Zustande kennen gelernt haben; ferner wur- 
den sie über die Anwendung von Nutzweiden, 
Sträuchern zu Heckenpflanzungen, von Koniferen 
und deren Verhalten in unserem Klima, sowie über 
Vermehrung der Gehölze durch Aussaat, Stecklinge, 
Ableger und Veredelung geprüft; alle darauf bezüg- 
lichen Fragen wurden mit Sicherheit beantwortet. 

Direktor Langhof prüfte in der Chemie, indem 
zunächst die Bestandtheile der Pflanze und deren 
Nahrung, die Düngung des Bodens unter Berück- 
sichtigung seiner Bestandtheile und der darauf zu 
bauenden Gewächse erörtert wurden, womit eine 
Boden- Analyse stattfand, wobei besonders der Salze 
gedacht wurde. 

Obergärtner Eich 1er, welcher den Unterricht 
im Feld messen leitet, liess verschiedene Messinstru- 
mente, besonders die Handhabung der Boussole und 
Messkette erklären und ging alsdann zur Aufnahme 
von Flächen, die besondere Terrain-Schwierigkeiten 
bieten, über. 

Die ausgelegten Zeichnungen und Abbildungen 
von meist nach der Natur gemalten Blumen und 
Früchten gaben sowohl dem Blumenmaler Kenne- 
berg, der diesen Unterricht mit Umsicht und Liebe 
leitet, als auch seinen Schülern, das beste Zeugniss. 

Der bisher mit sehr grossen Erfolgen als Lehrer 
fungirende Obergärtner Beuter schied mit dem 
Schluss des Kurses aus, weil er die Inspektion des 
in und bei Potsdam befindlichen Theiles der Königl. 
Landes-Baumschule übernommen hatte, und trat in 
den Königlichen Dienst über. Er verstand es, durch 
Leujbseligkeit sich die Liebe seiner Schüler zu er- 
werben, und seine gediegenen Kenntnisse in der 
Gartenkunst, und besonders in der Baumzueht und 
I Fruchttreiberei, haben in mannigfacher Weise bei- 
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getragen, den Unterricht bei der Königl. Gärtner- 
Lebranstalt in erspriesslicher Weise zu fördern. Es 
wird ihm daher ein Andenken der Dankbarkeit bei 
jener Anstalt stets bewahrt bleiben. 

Zum Nachfolger ist der bekannte Verfasser gärt- 
nerischer Schriften, Teichert, ernannt und bereits 
als Lehrer bei der Anstalt eingetreten, auch ihm die 
Aufsicht der beiden kleinen Baumschulen übertragen 
worden; seine volle Wirksamkeit wird erst dann 
vollständig in's Leben treten können, wenn die an- 
gebahnte BeOrganisation der Lehranstalt zur Aus- 
führung gebracht sein wird. 

Das Verhalten der Zöglinge wäre ein durchaus 
musterhaftes zu nennen gewesen, wenn nicht einige 
Mitglieder der ersten Abtheilung sich durch jugend- 
lichen Leichtsinn hätten verleiten lassen, Thorhciten, 
die allerdings streng gerügt worden sind, zu begehen. 
Dahingegen hatten sich fast sämmtlichc Eleven der 
zweiten Abtheilung im wahren Sinne des Wortes 
durch Fleiss und musterhafte Führung so ausge- 
zeichnet, dass zwei mit dem Zeugniss recht gut, 
vier mit gut, einer im Oanzen gut und nur einer 
kein Zeugniss erhielt, weil es ihm an Fähigkeiten 
und Talent, Gärtner zu werden, gebricht Sieben 
derselben sind mit dem Prädikat ^ Gartenkünstler ^ 
aus der Anstalt entlassen worden. 

Der Vorstand des Oberlausitzischen Gartenbau- 
Vereines in Görlitz hatte schriftlich einen Antrag 
über Prüfung der Gartengehülfeii mit dem Ersuchen 
eingesendet, dass der Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues den Autrag prüfen, resp. unterstützen 
möge. Es ist eine bekannte Tbatsache, dass auf 
dem Lande, besonders auf herrschaftlichen Gütern, 
eine Menge junger Leute, die meist nicht einmal 
die nöthigen Vorkenntnisse in einer einigermassen 
guten Schule erlangt haben, wiederum von solchen, 
welche selbst von Gärtnerei sehr wenig und fast 
gar nichts verstehen, zu Gärtnern herangezogen und 
nach einigen Jahren dann mit einem Lehrbriefe 
versehen in die Welt geschickt werden. Mancher 
Gartenbesitzer und selbst Gärtner, der dergleichen 
junge Leute dann beschäftigen will, fühlt sich bald 
getäuscht, und es entstehen dem ganzen Gärtner- 
stande Nachtheile, welche sich oft sehr fühlbar 
machen. Um diesem Uebelstande einigermassen ab- 
zuhelfen, schlägt der Oberlausitzische Gartenbau- 
Verein vor, dass alle Gartenbau-Vereine aus seinen 
Mitgliedern eine aus Praktikern und Theoretikern 
bestehende Kommission ernennen möchten, die bereit 
ist, junge Leute, welche sich aber freiwillig zu mel- 
den haben, einer Prüfuug zu unterwerfen und dann 
mit einem Zeugnisse zu versehen. Man sei über- 
zeugt, dass Gartenbesitzer und Gärtner stets jungen 
Leuten, mit dem Zeugnisse eines Gartenbau -Verei- 
nes versehen, bei Anstellungen den Vorzug geben 



werden und dass dadurch Mancher einer Täuschung 
enthoben würde. Der Verein bescUoss, den Antrag 
dem Ausschüsse für Blumenzncht zur Begutachtung 
zu überweisen. 



Allerlei 

aus der Gärtnerei und Pflanzenkiinde. 

IV. 

I^urcfa Siebold sind in den letzten Jahren aus 
Japan eine grössere Anzahl Hortensien, sowohl Ab- 
arten unserer bekannten Gartenpflanze, als auch 
davon specifisch-verschiedene Arten eingeführt wor- 
den. Unter den erateren befindet sich eine mit 
blauen und gefüllten Blumen, welche nach der Ab- 
bildung in der Flora japonica sich kaum von unse- 
rer blaublüheuden Hortensie unterscheiden möchte. 
Bekanntlich schreibt man die blaue Färbung dem 
im Boden enthaltenen Eisen zu, was aber, wenig- 
stens nicht immer, die Ursache ist Interessant ist 
jetzt, dass die aus Japan seit einigen Jahren direkt 
eingeführte blaublühende Form, welche von Siebold 
den Namen H. Otaksa erhalten hat, bei uns oft mit 
beiden Farben blüht. Nach Mittheilungen von Seiten 
eines Gärtners soll nämlich H. Otaksa im Gewäcbs- 
hause, etwas warm gehalten, Blüthen von rosen- 
rother Farbe bekommen, während diese dagegen m 
freien Grund und Boden im schönsten Blau er- 
scheinen. Es wäre wohl zu wünschen, dass wei- 
tere Versuche angestellt würden, in weit diese Mit- 
theilung richtig ist und was dann die Gründe sind? 

^U9 Mecklenburg sind uns zwei Mal Primebi 
zugesendet worden, welche an Schönheit wohl Alles 
übertreffen, was wir bis jetzt davon gesehen haben. 
Ein Pflanzen- und Blumenfreund, der Dampfsäge- 
mühlen-Besitzer Rose in Grabow, beschäftigt sich 
seit vielen Jahren mit der An- und Neuzucht der 
Primeln und hauptsächlich mit der Vervollkomm- 
nung der Blumen. Nach den jins zugesendeten Ex- 
emplaren hatten die Blumen zum Theil nicht alldn 
eine Grösse, wie sie uns noch nicht vorgekommen, 
sondern auch eine den Augen angenehme Form. 
Die Zeichnung war meist markirt und hervortretend, 
bei den grossblüthigen Sorten weniger und leider 
manchmal verwischt. Am meisten gefielen uns die 
Sorten, wo die Blumen in der Zeichnung denen der 
Aurikel glichen, so dass sie abgeschnitten nur schwie- 
rig von diesen unterschieden werden konnten. Wir 
machen Liebhaber der bei uns neuerdingi etwas 
vernachlässigten, in England aber noch in grossem 
Ansehen stehenden Primeln darauf aufmerksam, dass 
man später aus Grabow direkt Samen bexiehen 
kann, um sich selbst die Pflanzen heranzuziehen. 
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Es iftt dieBes aaf jeden Fall lohneoder und erfreu- 
licher, als iveim man junge Pflanzen kanll. 

I n den Pyrenäen, aber auch in den Alpen und 
in den Cevennen, wächst eine der schönsten Disteln, 
Carlina acanthifolia All., derjBu Blüthenboden, 
ähnlich wie bei der Artischoke, vom Volke gegessen 
wird und eine nahrhafte Speise darbietet Wenn wir 
auch nicht bezweifeln, dass diese Distel bei uns aua- 
hält und demnach kultivirt werden könnte, so be- 
ffltsen wir doch auf den Ealkbergen Thüringens und 
Frankens, aber auch sonst noch hier und da in 
Deutschland, eine ähnliche Pflanze, deren Blttthen- 
boden auf gleiche Weise genossen werden könnte. 
Wir erlauben uns daher auf diese Pflanze aufmerk- 
sam zu machen und sie zu Kultur -Versuchen zu 
cmpfehleo. Es kommt noch hinzu, dass diese echt 
deutsche Pflanze, Carlina acaulis L., ohne und mit 
Blütben, eine der hübschesten Stauden zum Schmuck 
auf Rasenstücken, Rabatten u. s.w., vor Allem als 
Einzelpflanze, darstellen würde. Wir besitzen bereits 
Distelpflanzcn als Dekorationspflanze, so die Abart 
der Kardone, welche besonders in und bei Berlin 
viel angewendet' wird, Onopordon- Arten, Silybum 
eburneum, Charoaepeuce Casabonae und diacantha; 
so hätten wir demnach eine mehr, welche einen beson- 
deren Charakter hätte. Wir sind überzeugt, dass 
Carlica acaulis um so weniger den eben genannten 
nacbatehen würde, als auch die grossen, mehre Zoll 
im Durehmesser enthaltenden Blüthenkörbchen mit 
ihren grossen silberglänzenden Hüllblättchen ausser- 
dem noch einen angenehmen Anblick darbieten. 

Doch wiederum auf die Benutzung des dicken 
und fleischigen Blüthenbodens zu kommen, so müsste 
dieser, wie bei der Artischoke, vor der Entfaltung 
der Blüthchen, also wenn die Hüllblättchen noch 
geschlossen sind, abgeschnitten und gebraucht wer- 
den. In diesem Falle ist er noch zart und weiche. 
DPe Hüllblättchen selbst, welc}ie bei der Artischoke 
dachziegelig über einander liegen und ebenfalls 
fleischig sind, befinden sich bei Carlina acaulis ziem- 
lich in einer Ebene und werden zeitig trocken. 

Das Geniessen der fleischigen Blüthenboden bei 
allen Distelarten, wo die Blüthenkörbchen eine be- 
stimmte Grösse besitzen, ist übrigens eine Sitte, 
welche bei weniger oder gar nicht kuItiTirten Völ- 
kern noch häufiger vorkommt In den nördlichen 
Ländern des Orientes, wo die Distelpflaozen eine 
grössere Verbreitung, als bei uns, besitzen, iast man 
ziemlich allgemein im Volke, zum Theil selbst un- 
gekocht und mit Salz, die Blüthenboden vieler 
Distehi. 

JOass Chenopodium auricomum Lindl. seit 
einigen Jahren aus Neuholland eingeführt und als 
Spinat empfohlen wurde, ist in der Wochenschrift 
frtther schon mitgetheilt worden (9. Jahrg. S. 84). 



Jetzt wird wiederum Ton Seiten des Monatsblattes 
fUr Gartenbau in den Herzogthümeiii Schleswig 
und Holstein (S. 58) auf diese Pflanze aufmerksam 
gemacht, und zwar auf die Empfehlung eines fran- 
zösischen Journales hin, weil den Blättern jene zähen 
Fasern, welche bei dem gewöhnlichen Spinale und 
bei dem Garten -Sauerampfer so unangenehm sein 
sollen, fehlen. Uns sind die zfihen Fasern bei • eini- 
germassen, gutem Spinate völlig unbekannt. Als ein 
Vorzug des neuholländischen Gemüses wird noch 
bemerkt, dass die Blätter in kurzen Zeiträumen 
(selbst von 8 Tagen zu 8 Tagen) von Neuem ge- 
pflückt werden können. 

Wir haben gegen die genannte Pflanze ein ge- 
wisses Bedenken; uns hat das aus den Blättern zu- 
bereitete Gemüse ebenso wenig zugesagt, als das- 
jenige, welches wir früher aus den Blättern der bei 
uns einheimischen und früher ebenfalls zu Gemüse 
benutzten Gänsefuss- und Melden- Arten, sowie des 
chinesischen Spinates (Atriplex hortense L.) oder 
der chilenischen Quinoa (Chenopodium Quinoa L.) 
zubereiten liessen; alle diese Pflanzen stehen hin- 
sichtlich ihres Geschmackes 'dem Spinate weit nach. 
Wenn man sie früher gern gegessen hat, so war 
man Doch nicht so verwöhnt, wie jetzt, wo wir 
etwas Besseres erhalten haben und auch der Spinat 
schmackhafter geworden ist. 

Chenopodium auricomum steht übrigens un- 
serem gemeinsten Gänsefusse (Chen. viride L. und 
album L.) so nahe, dass man versucht sein könnte, 
es für eine erst aus Europa in Neuholland einge- 
wanderte und etwas umgeänderte Pflanze anzusehen. 
£s ist in der That auch wirklich schon dafür ge- 
halten. Unser gemeiner Gänsefuss wurde noch im 
vorigen Jahrhunderte als Spinat gegessen. Noch 
häufiger benutzte man von ihm die mchlreicben Sa- 
men, vor Allem als Grütze, und fand sie besonders 
nahrhaft. Auf gleiche Weise wurden die Samen des 
chilenischen Gänsefusses (Ch. Quinoa) im Vaterlande 
zubereitet gegessen und selbst dem Beise gleich 
geschätzt; die Pflanze wurde deshalb auch vor län- 
gerer Zeit bei uns eingeführt, sie hat aber auch 
nicht die geringste Verbreitung gefunden. Wir be- 
merken schliesslich nur noch, dass der Genuss der 
Samen von Seiten der Hühner ungemein auf das 
Eierlegen einwirken soll. Da wenige Pflanzen so 
reichlich Samen tragen, wie vorliegende und wohl 
sämmtliche Gänsefuss- und Melden- Arten, so wäre 
es wünschenswerth, dass nicht allein mit dem Samen 
des Ch. Quinoa Versuche angestellt würden, sondern 
dass man die Hühner auch mit dem des gemeinen 
Gänsefusses (Ch. album L.), der leider allenthalben 
und dann stets in grösster Menge wächst, fütterte, 
um zu sehen, was für Erfolge man davon hätte. 
^I^ir haben früher mehrmals über Wander- 
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gärtuer, besonders für Obstbau i wie diese sich in 
Frankreich und in Belgien vorfinden und auf die 
Verbreitung und Pflege guter Obstbäume einen 
grossen Einfluss ausüben, gesprochen, auch berich- 
tet, dass man in der Bheinprovinz in ähnlicher 
Weise auf mehrem Gebieten der Landwirthschaft 
vortheilhaft einzuwirken sucht Es freut uns, jetzt 
die . Mittheiloug machen zu können, dass man in 
dem Herzogthume Braunschweig, wo vielleicht der 
Obstbau für Norddeutschland am rationellsten be- 
trieben wird, in diesem Frühjahre in der Person 
des Kunstgärtners Emil Bouchö, der früher den 
Versuchsgarten des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues leitete, zuletzt Obergärtner des durch 
seine Liebe zum Obstbau bekannten Bitterguts- 
Besitzers v. Reuss auf Lossen bei Brieg war, einen 
Wandergärtner, speciell für Obstbau, angestellt hat. 
Es ist dieses von Seiten des überaus thätigen Ver- 
eines für Land- und Forstwissenschaft im Herzog- 
thume Braunschweig geschehen. In dessen Mitthei- 
lungen wird eben das Reglement bekannt gemacht. 
Da dasselbe ein weiteres Interesse besitzt und den 
einen oder anderen, besonders landwirthschaftlichcn 
Verein bestimmen könnte, ebenfalls mit der Anstel- 
lung eines Wandergärtners vorzugehen, th^ilen wir 
es hier mit: 

^In Betreff der Benutzung des Vereins -Wander- 
gärtners für den Obstbau Seitens der Vereins -Mit- 
glieder wird unter Bezugnahme auf Seite 360 des 
Jahrgangs XXXV. unserer Mittheilungen Folgendes 
bestimmt: 

1. Die Vereins-Mitglieder, welche die Thätigkeit 
des Wandergärtnera in Anspruch nehmen wollen, 
haben dies schriftlich dem Vereins-Vorstande unter 
allgemeiner Angabe der vorzunehmenden Arbeit und 
der beanspruchten Zeit anzumelden. 

2. Der Vereins -Vorstand behält sich die Dispo- 
sition über die Verwendung des Wandergärtners 
vor, wird aber thunlich die Reihenfolge der Anmel- 
dungen innehalten. 

3. Die Kosten der Reisen des Wandergärtners 
trägt die Vereinskasse, soweit es sich um das Fahr- 
geld bei Benutzung der Eisenbahn handelt. Sonstige 
Baarauslagen an Transportkosten hat das requiri- 
rende Vereins-Mitglied zu tragen. 

4. Der Wandergärtner ist Beamter des Verei- 
nes und nimmt für seine Mühewaltungen keine Re- 
muneration von Seiten der Vereins -Mitglieder an. 
Diese und die unter Beibringung der Beläge zu 
liquidirenden Transportkosten werden vom Vereins- 
Rendanten zur Vereinskasse eingezogen. 

5. Der Vereins-Rendant wird quartaliter die Re- 
munerationen und Baarauslagen von den Vereins- 
Mitgliedern, welche den Wandergärtner benutzt ha- 
ben, einfordern und dabei den vollen Tag einschliess- 



lich der Reisezeit mit 2 Thlrn, den halben Tag nut 
1 Thlr, den viertel Tag mit ^ Thlr berechnen. 
Braunschweig, den 8. März 1868. 

Der Vereins-Vorstand. 
Griepenkerl. Krüger, von Gramm." 

"W^on Belgien aus wird eine Säule ä bois bku 
(Weide mit blauem Holze) empfohlen. Eine vier- 
jährige Anpflanzung giebt Stämme von 6 Meter (also 
über 19 Fuss) Höhe und 12 Centimeter (also fast 
4<|Zoll) Durchmesser an der Basis. Jahresschüsse 
werden 1^ bis 2 Meter lang und geben ein vorsflg* 
liebes Binde-Material. Diese Säule k bois bleu ist 
nichts weiter, als unsere besonders in Pommern an 
der Ostsee viel vorkommende Salix dapbnoide» 
Vill., die allerdings weniger blaues Holz, als vielmehr 
bläulich-bereifte Rinde besitzt. Aus dieser Ursache 
wird sie auch bei uns Blauweide genannt. Wir stim- 
men ganz und gar in dem Lobe dieser Weide über- 
ein, möchten aber darauf aufmerksam machen, dass 
sie in allen deutschen Baumschulen, welche einiger- 
massen auf Vollständigkeit Anspruch machen, zu 
beziehen ist Noch häufiger findet man eine AbMrt 
von ihr, welche unter dem Namen S. caspica be- 
kannter ist. Wie sie zu diesem Namen gekommen 
ist, vermögen wir nicht zu sagen. Kein Reisender 
hat sie bis jetzt an dem Ufer des kaspischen Meeres 
gesehen; auch ist die Weide, welche Pallas so ge- 
nannt hat, eine ganz andere Pflanze. 

Obwohl sie wild bei uns wächst, so musste sie 
doch erst aus dem Auslande, und zwar, wie man 
aagt, aus Volhjnien bezogen werden, um bei uns . 
Anwendung zu finden. Sie hat nämlich ausser den 
bereits angegebenen Eigenschaften noch eine, auf 
die wir hier wiederholt aufmerksam machen wollen. 
Sie ist nämlich eine der besten Pflanzen zum Be- 

■ 

festigen des Sandes und hat als solche auch bereits 
eine grössere Verbreitung erhalten. In der Nähe 
von Potsdam hat Hofgärtner Hermann Sello auf 
einer bis dahin völlig unfruchtbaren und ziemlich 
grossen Sandfläche die Salix caspica der Gärten mit 
vielem Erfolge zum Befestigen des Sandes benutzt 
Erst vor wenigen Tagen haben wir die schlieaalich 
gelungene Melioration besichtigt. 

Der eigentliche botanische Name der Salix cas* 
pica ist übrigens Salix acutifolia. Unter diesem 
Namen hat nämlich bereits Wildenow die Form 
mit lanzettförmigen Nebenblättern beschrieben, wäh- 
rend er einer anderen Form mit etwas schmälern 
Blättern und halb-herzförmigen Nebenblättern wegen 
ihres häufigen Vorkommens .an Pommerns Küste den 
Namen Salix pomeranica ertheilte. 

Wir wollen bei dieser Gelegenheit auf eine an- 
dere Weide aufmerksam machen, welche noch rascher 
wächst und sonst wohl mit der Salix daphnoides 
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gleiche EigenBchaften besitzt Sie wird in den Ver- 
feichnissen der Bannuchul-BeBitzer als S. dasjcla- 
dos anfgeftüirt Sie erhielt diesen Namen wegen 
ihrer flanmhaarigen Jahrestriebe von dem unttngst 
▼erstorbenen Schulrathe Dr. W immer ^ einem un- 
serer besten Weidenkenner , ist aber doch nichts 
weiter, als eine üppiger wachsende Form der S« 
longifolia Host, einer zn den Saalweiden gehören- 
den Art« 

92e geht uns eben das Verzeichniss neuer und 
schöner Pflanzen von James Veitch and Sons in 
London (Vorstadt Chelsea) zu. Wenn wir uns auch 
vorbehalten, ttber dieses Verzeichniss noch ausführ* 
lieber zu berichten, so möchte es doch schon jetzt 
das Interesse der Leser der Wochenschrift in An- 
spruch nehmen, wenn etwas Näheres über die im 
Garten der Gartenbau -Gesellschaft zu London an- 
gestellten Züchtungs -Versuche mit Coleus Ver- 
schaffeltii, Blumei, Gibsoni und Veitchii, 
welche Ton einem der dortigen Gärtner, Banse mit 
Namen, ausgeführt worden sind, gesagt würde. Die 
G schönsten bringt die Veitch'sche Handelsgärtnerei 
eben jetzt in den Handel. 

Vor Allem ist es Coleus Verschaffeltii, der 
wegen seiner schönen braunrothen Färbung in un- 
seren Schmuckgärten vielfach angewendet wird und 
sllgeroeinen Beifall findet. Dieser ist bei allen Kreu- 
zuogs -Versuchen des Gärtners Bause zu Grunde 
gelegt und als die eigentliche Samen tragende (d. h. 
Mutter-) Pflanze benutzt worden, während 3 andere 
den Blumenstaub zur Befruchtung lieferten. Diese 
6 jetzt in den Handel kommenden Blendlinge sind: 

1. Coleus Berkeleyi (C. Vorschafielti befruch- 
tet mit C. Veitchii). Die Pflanze hat zwar grüne 
Stengel und Aeste, diese sind aber an den Knoten 
purpurbraun-gefiirbt. Ihre eirunden und etwas in 
die Länge gezogenen Blätter sind mit Ausnahme der 
grün-gefärbten und ziemlich grossen Sägezähne aber 
chokoladenbraun-gefUrbt. 

2. Coleus Saundersi (mit C. Veitchii ebenfalls 
befruchtet) steht der Vaterpflanze näher und hat 
nnr in der Mitte der Blattspreite chokoladenfarbige 
Blatter, während um die Mitte herum eine hellbron- 
zepe Färbung vorhanden ist, der Band aber wie- 
derum grün, hier und da auch braun-geadert, er- 
scheint. Der grüne Stengel bat braunrothe Flecken. 

3. Coleus Buckeri (mit C. Gibsoni befruch- 
*tet) steht hinsichtlich seiner Färbung der bekannten 

Perilla Nankinensis am nächsten und besitzt Sten- 
gel, wie Blätter, durchaus braun. Dieser Blendling 
fehlt in der Aufzählung der Coleus -Blendlinge in 
Gardener's Chronicle (p. 376) und in der Revue 
horticole (p. 186). 

4. Coleus Bausei (mit C. Veitchii befruchtet). 
Die Blätter sind etwas breiter, als bei der echten 



C. Verschaflfiskii, aueh tiefer gesägt, fast eingeschnit- 
ten; ihre Hauptfarbe ist aber wiederum ein Choko^ 
ladenbrann, das nur gegen den Rand hin und an 
der Basis durch Grün unterbrochen wird* Ausser- 
dem bemerkt man aaf der Unterfläche braunrothe 
Flecken. Der grüne Stengel ist ebenfalls an den 
Knoten braun. 

5. Coleus Scottii (nicht Schottii der Reyue 
horticole. Befimchtet mit C. Gibsoni). Der Stengel 
erscheint durchaus braunroth, während die herzför- 
migen und sonst ebenso gefUrbten Blätter einen 
krausen und grün-gefärbten, hier und da auch brann- 
marmorirten Rand besitzen. Die Unterfläche ist 
heller. 

6. Coleus Batemanni (mit C. Gibsoni befruch- 
tet). Die kürzeren und breiteren, aber ebenfalls 
herzförmigen Blätter sind am Rande etwas wellig 
und haben zwar auf beiden Flächen, sowie am Sten- 
gel, eine besondere dunkel-braunrotbe Färbung, die 
aber durch grüne Flecken unterbrochen wird. 



Mer lIetü|en5U($t in Parts. 

Es ist im vorigen Jahrgange der Wochenschrift 
(S. 357 und %67) ein interessanter Artikel über 
Veilchenzucht von Friedrich mit einem Nachtrage 
von Hey dort abgedruckt worden; es dürfte des- 
halb wohl von Interesse sein, wenn wir aus einem 
Artikel über Veilchenzucht (Rev. hört. 1868, pag. 
168 u. 187) in Paris, wo gewiss (selbst im Ver- 
hältniss) der Bedarf an Veilchen nicht geringer ist, 
als in Berlin, Einiges mittheilen. Bei dem milderen 
Klima der Residenz des französischen Kaisers ist 
die Anzucht der Veilchen im Freien während der 
ungünstigeren Zeit natürlich weit umfassender, als 
bei uns, wo sie sich dann hauptsächlich auf bedeckte 
Kästen beschränkt. Es gibt in Paris Gärtner, welche 
eine Hektare (4 Morgen) mit Veilchen bepflanzen 
und ein recht gutes Geschäft dabei machen. 

Der Pariser baut nur 2 Sorten von Veilchen im 
Grossen an: das immerblühonde und das auch bei 
uns beliebte sogenannte von Parma. Der Boden ist 
bekanntlich in Paris schwer, bald sehr kalkig, bald 
sehr thonig, und deshalb nicht leicht zu bearbeiten; 
da aber grade Veilchenzucht einen, wenn auch nicht 
leichten, so doch lockeren und nahrhaften Boden 
verlangt, so hat der Pariser Gärtner nicht geringe 
Mühe, diesen erst herzustellen. Das Veilchen ver- 
langt in Paris eine Lage im Schutz gegen Norden 
und Westen, weshalb man am liebsten einen gegen 
Mittag liegenden Abhang wählt. Hier blühen die 
Veilchen Ende Oktober und in der nicht zu kalten 
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Winterzeit; wo die Blumen am höchsten bezahlt 
werden, am leichtesten und am reichlichsten. 

Man pflanzt die Veilchen in Reihen von 30 Cen- 
timeter Entfernung und bringt 4 Reihen auf ein Beet, 
80 dass man von dem 50 Centimeter breiten Wege 
aus rechts und links je 2 Reihen abpflücken kann. 
Es versteht sich von selbst, dass man von der Veil- 
chenpflanze die stärksten und gesündesten Ausläufer 
nimmt oder wohl auch starke Pflanzen theilt Man 
verfiLhrt also auf gleiche Weise, wie bei der Anzucht 
mit Erdbeeren. Am liebsten pflanzt man im Früh- 
ling, nachdem die eigentliche Blüthezeit vorüber ist, 
also im März oder Anfang April, weniger Ende 
Sommer oder Anfang Herbst, weil man dann die 
auch in Paris nicht selten harten Winter fürchtet. 

Zur Düngung gebraucht man, wiederum wie bei 
den Erdbeeren, mit deren Kultur die der Veilchen 
überhaupt die grösste Aehnlichkeit hat, den Strassen- 
koth, gräbt diesen aber nicht ein, sondern legt ihn 
um die Pflanze herum. Auf 1000 Quadrat -Meter 
Land bringt man in der Regel 4 Eubik-Meter Dün- 
ger. Eine Pflanzung darf nur 2 Jahre dauern, weil 
im 3. Jahre eine reichlich-blühende Pflanze erschöpft 
ist; innerhalb dieser Zeit muss man aber Ausläufer 
etc. entfernen, damit die ganze Kraft der Pflanze 
auf Erzeugung von Blumen gerichtet werden kann 

Der Ertrag bei der Veilchenzucht ist, wie über- 
haupt bei allen Kulturen, je nach dAi klimatischen 
Verhältnissen, verschieden; man hat schlechte und 
gute Jahre; am reichlichsten lohnen die Mitteljahre. 
Das Veilchen-Bouquet wird in der besten Zeit mit 
50, in der (fär den Gärtner) schlechtesten Zeit mit 
10 Centimen verkauft, also im Durchschnitt höher, 
als bei uns. Eine Hektare gibt zwischen 3- und 
12,000 Bouquets. Nimmt man bei einer guten Erndte 
den Durchschnittspreis zu 30 Cent, (allerdings sehr 
hoch gegriffen) an, so gibt dieses bei 12,000 Bou- 
quets einen Ertrag von 3,600 Fr. Rechnen wir die 
Pacht fQr die Hektare mit 300 und Bearbeitung, 
Düngen, Pflücken und sonstige Ausgaben mit 1,890 
Fr. ab, so bleibt ein Rein-Ertrag von 1,410 Fr. 

In einer Mittel- Erndte erhält man 6^000 Bou- 
quets auf die Hektare. In diesem Falle wird das 
Bouquet in der besseren Zeit mit 1 Frank, in der 
schlechteren mit 20 Cent, bezahlt. Da gegen früher 
nur die Hälfte Blumen gepflückt und verbraucht 
wird, so sind auch die Ausgaben geringer (inclus. 
Pacht nur 1,590 Fr.); demnach beträgt, bei dem 
Zugrundelegen eines mittleren Preises, die reine 
Emnahme 2,110 Fr. 

In schlechten Jahren endlich gibt eine Hektare 
nur 3,000 Bouquets, welche am höchsten mit 11 Fr., 



am niedrigsten mit 40 Cent bezahlt werden. Ob- 
wohl die Kosten in diesem Falle nur 1,290 Fr. be- 
tragen, 80 ist auch die Einnahme nur 2,475 Fr. 
Es bleibt ein reiner Gewinn von 1,185 Fr. 

Da nicht selten auch in Paris kalte Winter und, 
eine Zeit lang wegen dauernder Kälte es im Freien 
auch keine Veilchen gibt, so treibt man für die 
kalte Winterzeit, ähnlich wie bei uns, Veilchen in 
Kästen. In dieser Zeit werden natürlich die Veilcben- 
Bouqucts noch weit höher bezahlt. Der geringste 
Preis ist dann für eins 1^ Fr., der höchste dagegen 
sogar 5 Fr., allerdings eine Summe, die bei uns nie 
gezahlt werden dürfte. Man wird sich deshalb nicht 
wundern, wenn unter solchen Umständen trotz der 
erhöhten Kosten immer noch ein mit Veilchen be- 
pflanzter Kasten 2^ bis 4^ Fr. reine Einnahme gibt. 

Es wäre interessant gewesen, zu erfahren, wdche 
Mengen von Veilchen in Paris, besonders im Winter, 
verbraucht werden. Das erf&hrt man aber leider 
nicht. Allerdings würde nur eine annähernde Schät- 
zung möglich sein, auch wenn man wüsste, wieviel 
freies Land zur Veilchenzucht benutzt wird und 
ausserdem wieviel Kästen zu gleichem Zwecke be- 
ansprucht sind. 



Verhandlmgeii 

der 5. allgemeinen Versammlung deutscher Pomologea 

in Reutlingen vom 24. bis 27. September 1867. 

Der eine der Geschäftsführer der 5. allgemeinen 
Versammlung deutscher Pomologen, Kunst- und Han- 
delsgärtner Späth, hat bereits in der 2. Nummer 
der Wochenschrift (S. 10) einen kurzen Bericht 
über diese gegeben. Es liegt uns jetzt der offizielle 
Bericht vor, der den anderen Geschäftsführer, Gar- 
ten-Inspektor Dr. Lucas, zum alleinigen Verfasser 
hat. Es ist demnach die frühere Angabe in diesen 
Blättern, wornach auch Kunst- und Handelsgärtner 
Späth an der Abfassung Antheil genommen hätte, 
zu berichtigen. Da dieser Bericht wohl bereits in den 
Händen der meisten Leser der Wochenschrift sein 
dürfte, so sind wir hier einer Detailiirung überhoben. 

In Betreff der Subventionen (zu S. 9) bemerken 
wir nur noch, dass auf Antrag des Vereines zur 
Beförderung des Gartenbaues in den Königl. Prens- 
sischen Staaten von Seiten eines Hohen Landwirth- 
schaftlichen Ministeriums in Berlin auch dieses Mal 
wiederum, wie früher, für den Druck der Verhand- 
lungen, also dieses Berichtes, die Summe von 200 
Thalern bewilligt und bereits an die beiden Geschäfts- 
führer ausgezahlt worden ist. 
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Sonntag , den 21. Jnni , Hachmittag um 2 TJlir , findet im Englisohen Hanse (Mohrenstr. 49) die Fest- 
Tenanonlnng des Vereines statt, woranf nm SVhr das gemeinsoliaftliohe Hitti^mahl mit Barnen folgt Die 
Fest-Ansstellnng ist Sonntag nnd Kontag (21. nnd 22. Jnni) bis Abends 6 Uhr im Koniertbanse der Leipsiger 
Strasse (Vre. 48). Anssteller haben sieh frenndliehst an den Obergftrtner Körner (XoUmanns-Strasse Hro. 26) 
m wenden. 



Uiltl Die Diervillen und Weigelen, Blüthenstvftucher des freien Landes. — Obstbauschnlen in Schweden. Von O. Hüttig, 

Vorstand der Gartenbauschule Agnesbarg bei Gothenbnrg. — Eiserne Fenster. Von P. F. Bonch^ auf Schloss Gross- 

. Brese bei Dentsch-Lissa. — Programm für die vom 18. — ^1. Sept 1868 in Erfart stattfindende allgemeine Ansstellang. 



Die Diemllen nnd Wdgelen, 

Blilthenstrftncher des freien Landes. 

Zu den schönsten Blüthensträuchero des freien 
Lsndes^ welche sdlt 2 Jahrzeh enden auf dem Eon- 
Imente eingeführt sind^ gehören ohne Zweifel die 
Weigelen. Im botanischen Garten zu Berlin hat 
Inspektor Beucht alle japanischen und chinesischen 
^Jehölse^ welche bei unS; wenn auch zum Theil nur 
gedeckt 7 im Freien aushalten ^ zu einer grossen 
Gruppe vereinigt Ich mache die Leser der Wochen- 
Bchrift; welche in Berlin leben oder nach Berlin 
kommen, darauf aufmerksam, besonders wenn sie 
Gartenbesitzer sind; einen Besuch im botanischen 
Garten zu machen und vor Allem daselbst diese 
Gruppe japanisch -chinesischer Gehölze in Augen* 
schein zu nehmen. Noch jetzt, wo ich dieses schreibe 
(Anfang Juni), stishen vor Allem die Weigelen in 
schönster Blüthenflor. Diese Weigelen verdienen um 
so mehr unser Interesse, als einige durch den leider 
viel zu früh verstorbenen Begierungsrath Wichura 
in Breslau, der bekanntlich die preussische Expedi- 
tion nach Ostasien als Botaniker begleitete, direkt 
ans dem Vaterlande eingeführt sind und Formen 
darbieten, die ich bis jetzt noch in keiner Baum- 
Bchule des europäischen Festlandes gesehen habe. 

Wenn auch schon eine Art durch den berühm- 
ten Reisenden Kämpfer, der zu Ende des 17. 
Jahrhundertes Ostasien besachte, bekannt wurde, 
andere dagegen ein Jahrhundert später durch einen 
anderen Beisenden, nämlich durch den nicht weniger 
l>ekannten Thunberg, beschrieben wurden, auch 



Siebold (in seiner Flora Japans) und Bunge fast 
50 Jahre später einige neue Arten veröffentlichten, 
so befanden sich bis zur Mitte der vierziger Jahre 
doch keine Weigelen in den Gärten. In dieser Zeit 
waren aber Pfltaizen einet* Art von Fortune, wel- 
eher im Auftrage der Londoner Gartenbau -Gesell- 
schaft China bereiste, eingesendet, im Garten der- 
selben eingetroffen, und kamen auch zur Vertheilung 
unter die Mitglieder. Nach der Farbe der Blüthe gab 
der damalige Sekretär des genannten Vereines, Dr. 
Lindley, der Art den Namen Weigela rosea. 
Die Pflanze wurde anfangs im Kalthause kultivirt, 
bis sich später herausstellte, dass sie sehr hart war 
und unsere kältesten Winter ohne alle Bedeckung 
überdauerte. 

In den Jahren 1843 und 1844 wurde von Sei- 
ten der Akademie der Wissenschaften in Petersburg 
unter Dr. Middendorff's Leitung eine Erforschungs- 
reise im östlichen Sibirien ausgeführt, deren Resul- 
tate in einem besonderen ausführlichen Reiseberichte 
bereits veröffentlicht sind. Durch diese Reise wurde 
auch eine Weigela bekannt, welche daselbst wächst, 
wahrscheinlich aber auch in Nordchina vorkommt 
und unter dem Namen Weigela Middendorffiana 
in den Gärten eingeführt ist Von Dr. Trautvet- 
ter, der den botanischen Theil der Middendor fr- 
echen Reise bearbeitete, erhielt sie wegen der, wie 
ein Mützchen aufsitzenden, aber bei anderen Arten 
des Geschlechtes auch vorkonunenden Narbe den 
Namen Calyptrostigma Middendorffiana. 

Eine dritte Weigela wurde wohl ziemlich zu 
gleicher Zeit, wenn nicht selbst noch früher, aus 
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dem japaDisohen Kaiserreiche durch Siebold ein- 
geführt. Als dieser berühmte Forscher des äusser- 
sten Ostens von Asien aus seiner Gefangenschaft in 
Japan im Jahre 1880 entlassen wurde und nach 
Europa zurückkehrte^ brachte er eine Menge Pflan- 
zen — ich erizmere nur an die Paulownia — mit, 
welche zum Theil auch in unseren Q&rten Eingang 
fanden. Siebold unterhielt mit Unterstützung der 
holländischen Regierung seine Verbindungen mit 
Japan und bezog fortwähren^ Pflanzen aus dem 
genannten Inselreiche. In Leiden hatte er zu diesem 
Zwecke einen besonderen Garten gegründet , wo 
Akklimatisations-Versuche mit japanischen Pflanzen 
angestellt wurden; später legte er einen zweiten 
Garten in Bonn am Rhein an; wohin er sich eine 
Zeit lang zurückgezogen hatte, und verbreitete von 
hier aus, besonders nach Deutschland und dem übri- 
gen Osten Europa's; japanische Pflanzen. 

Diese dritte Weigela wurde^ so weit sich ermit- 
teln lässt, von Leiden aus, und zwar zuerst in fran- 
zösischen Gärten^ verbreitet; denn die erste Kunde 
finde ich von ihr in der Revue horticole vom Jahre 
1853; wo sie (S. 305) unter dem Namen Diervilla 
amabilis beschrieben ist. Früher schon hatte sie aber 
in der Flora japonica den Namen Diervilla gran- 
diflpra, noch früher aber von Thunberg den 
Namen Weigela coraeens.is erhalten. 

Eine vierte Weigela führte ebenfalls Siebold 
ein: Weigela hortensiS; eine Art; welche allge- 
mein in den Gärten Japans kultivirt wird. Ich finde 
sie zuerst im Sieb old 'sehen Verzeichnisse vom 
Jahre 1856; während sie aber bereits im Jahre 
1826 in seiner Flora japonica beschrieben und ab- 
gebildet wurde (1. Band; S. 70; tab. 29). Ich kenne 
nur die weissblühende Form, welche später einge- 
fthrt wurde; während die rothblühende Hauptart 
wiederum aus den Gärten verschwunden zu sein 
scheint Im nächsten Jahre kam wiederum eine Wei- 
gela durch Siebold in den Handel: die ebenfalls 
schon Thunberg bekannte Weigela japonica. 
Endlich erscheint in dem Verzeichnisse des Jahres 
1863 zum ersten Male Weigela floribunda S. 
et Z.; aus der Lemaire in der Illustration horticole 
(tab. 383) eine neue Art unter dem Namen Dier- 
villa multiflora gemacht hat. 

Wir seheu; dass die hier aufgeführten Blüthen- 
sträucher bald Diervilleu , bald Weigelen genannt 
werden. Die Ursache liegt darin ; dass der erste 
hierher gehörige; aber in Nord-Amerika wachsende 
Strauch von einem Kaufmanne aus der NormandiC; 
DiervillC; schon zu Ende des 17. Jahrhundertes 
in Neuschottland; das damals Akadien hiesS; ent- 
deckt wurde. Als er sie, die erste Art dieses Ge- 
schlechtes; nebst anderen Pflanzen nach Paris brachte; 
erhielt sie von Tournefort den Namen Dier- 



villa acadiensis. Später wurde der Name von 
Willdenow in Diervilla canadensis umgeän- 
dert. Diese Art befindet sich seitdem in unseren 
Gärten und wurde früher viel häufiger in Anlagen 
gefunden, als jetzt. An Schönheit steht die Pflanze 
allerdings den ostasiatischen Weigelen* nach. 

Als Thunberg im Jahre 1778 von seiner jv 
panischen Beise zurückkehrte und die Bearbeitung 
der in getrocknetem Zustande mitgebrachten Pflan- 
zen begann; kannte er entweder Diervilla canaden- 
sis mit ihren unscheinlichen Blüthen gar nicht; oder 
mochte die nahe Verwandtschaft beider nicht ahnen. 
Er hielt sich deshalb für berechtigt; ein selbständi- 
ges Genus zu machen; welches er nach dem im 
Jahre 1831 gestorbenen Professor der Botanik Wei- 
gel in Greifs wald Weigela (nicht Weigelia) nannte. 
Wenn man diese nordamerikanische Pflanze mit den 
japanisch-chinesischen vergleicht; möchte man aller- 
dings beide Genera rechtfertigen; es ist aber seit 
dem Anfange der fünfziger Jahre eine zweite Art 
aus Nord -Amerika eingeführt worden; welche in 
Gärten den Namen Weigela splendens fbhrt nnd 
einen deutlichen Uebergang von Diervilla zu Wei- 
gela bildet Dies« Weigela splendens ist aber, wo- 
von ich mich überzeugt habC; bereits im Jahre 
1845 von einem in der Schweiz lebenden Engländer; 
Schuttleworth; als Diervilla 8e8silifolia(LinD. 
XX; 25) beschrieben worden und befand sich woU 
noch früher ebenfalls schon in europfuschen Osrten. 

Es dürfte schliesslich manche Leser der Wochen- 
schrift; zur Erkennung und Unterscheidung sammt- 
licher Arten dieses Geschlechtes; nicht allein der 
echten Weigelen ; d. h. der in China und Japan 
wachsenden Arten von Diervilla; welcher Name 
übrigens als der ältere angenommen werden moss; 
interessireu; wenn wir hier die hauptsächlichsten 
Merkmale aufführen. 

1. Diervilla Middendorffiana Carr. Blätter 
auf beiden Flächen kahl; sitzend; Kelch kurz, mit 
eirund-zugespitzten Abschnitten; Blumenkrone plöti- 
lich sich erweiternd; gelb; unbehaart; Staubbeatfil 
behaart. 

2. Diervilla rosea (Weigela) Lindl. Blätter 
nur auf dem Mittelnerv der Unterfläche behaart; an- 
gestielt; Zweigspitzen behaart; Eelch bis über die 
Mitte in lanzettförmige Abschnitte getheilt; Blumen- 
krone plötzlich sich erweiternd; rotb; nur am unte- 
ren Theile behaart. Als Abarten gehören hierher: 
W. alba; IsolinaC; Stelzneri; van Houttei und 
striata. 

3. Diervilla coraeensis (Weigela) Thunhi 
Blätter auf Nerven und Adern der Unterfiäche be- 
haart; kurz-gestielt; Zweigspitzen unbehaart; K^l^ 
bis zur Basis in linienförmige Abschnitte getheilt; 
Blumenkrone roth oder weiss ; plötzlich sich erwa- 



195 



ternd; kaum am nnteren Theile behaart. Synonym 
sind: Diervilla grandiflora S. et Z. und ama- 
bilis Carr. 

Von dieser, zum Theil durch Kreuzung mit der 
vorigen Art, hat man jetzt eine Menge Formen, 
welche den Namen Groenewegenii, Desboisii, 
intermedia, biformis, Meterlercampi und alba 
fthren. Zu ihnen kommt noch die in gärtnerischer 
Hinsicht werthvolle Form, der ich den Namen bi- 
eolor gegeben habe, weil die oberen Blüthen gelb* 
Iieh-weiss, die unteren roth sind. Bis jetzt existirt 
ne nur im botanischen Garten zu Berlin. 

4. Diervilla japonica (Weigela) Thunb. Blät- 
ter auf beiden Flächen grau-behaart, kurz-gestielt; 
Kelch bis zur Basis getheilt; Abschnitte linienför- 
mig; Blumenkrone in der Knospe grün, dann weiss, 
mit dem Entfalten immer dunkler, zuletzt roth wer- 
dend, allmählig sich erweiternd (trichterförmig), be- 
haart. Synonym sind D. versicolor S. et Z., ar- 
borea und arborescens Hort. 

5. Diervilla floribunda S. et Z. Blätter be- 
haart, aber nur auf der Unterfläche grau, kurz-ge- 
stielt; Zweige behaart; Kelchabschnitte bis zur Basis 
gehend, linienförmig; Blumenkrone karminroth, all- 
mihlig sich erweiternd, trichterförmig, behaart. Sy- 
nonym ist D. roultiflora Lern. 

6. Diervilla hortensis S. et Z. Blätter auf 
der Oberfläche fast völlig-unbehaart, auf der Unter- 
AEche ailbergrau, gestielt; Zweige fast unbehaart; 
Eelchabschnitte bis zur Basis gehend; Blumenkrone 
roth oder weiss, allmählig sich erweiternd (trichter* 
ftrmig), nur an der Basis behaart. 

7. Diervilla sessilifolia Schnttl. Blätter völ- 
Bg-nnbehaart, oben glänzend, sitzend; Zweige un- 
behaart ^ Kelchabschnitte schmal, kurz; Blumenkrone 
gelb, allmählig sich erweiternd, völlig -unbehaart; 
Samen nicht in einen Schnabel auslaufend. Syno- 
nym sind Diervilla splendens und Weigela 
Middendorffiana Lem. 

8. Diervilla Lonicera Mill. Blätter gewim- 
pert, sonst unbehaart, oben nicht glänzend, sehr 
kurz -gestielt; Zweige unbehaart; Kelchabschnitte 
schmal, kurz; Blumenkrone gelb, allmählig sich er- 
weiternd (trichterförmig), völlig- unbehaart; Samen 
in einen Schnabel auslaufend« Synonym sind Dier- 
villa canadensis Willd. und Lonicera Diervilla 
L. Die Kultur ist so leicht, dass sich kaum etwas 
darüber sagen lässt. Wir erlauben uns nur zu be- 
merken, dass man die volle Blüthenzeit beliebig um 
dnen Monat und mehr hinausschieben kann, wenn 
man sie im Frühjahre zur rechten Zeit mehr oder 
minder zurttckschneidet. 



i)6fl6ouf($nfeii üi Sd^tDellen. 

Von O. Huttig, 
Vorstand der Qartenbsiuchnle Agaesbnrg bei Ooihenbnrg. 

* Aus Anlass des Berichtes über die 479. Ver- 
sammlung des Vereines zur Beförderung des Gar* 
tenbaues, wie er in No. 32 des vorigen Jahrganges 
der Wochenschrift zu lesen ist, erlaube ich mir, 
hiermit einige Notizen einzusenden über den Obst- 
bau in Schweden und über die Bestrebungen, ihn 
zu heben. 

Was in anderen, mehr vorgeschrittenen Ländern 
die pomologischen Vereine anstreben und worin na- 
mentlich der deutsche Pomologen -Verein so Vorzüg- 
liches geleistet hat: das Bestimmen der zahlreichen 
Obstsorten und das Hervorheben der empfehlens- 
werthesten derselben für das Land oder eine ein- 
zelne Provinz, das hat bei uns der in angezogenem 
Berichte genannte Dr. Eneroth (nicht Qeneroth, 
wie er dort genannt ist) ganz allein übernommen« 

Seine Arbeit muse gewiss eine riesige gewesen 
sein; denn weder die schwedische Fachliteratur, noch 
die Kenntnisse oder Sammlungen Einzelner haben 
ihm vorgearbeitet, weder ihm Material zur Verfü- 
gung gestellt, noch stellen können. 

Nachdem unser Pomolog in unzähligen Brochü- 
ren über den Hauptgegenstand seiner Thätigkeit, 
die Hebung des Gartenbaues im Allgemeinen, be- 
sonders des Obstbaues; über das Volksschulwesisn, 
in Reisebeschreibungen, in seinen Beschreibungen 
der grösseren Schlösser und Adelshöfe im Lande 
etc.; nachdem er in begeisterter Sprache für die 
Sache gearbeitet, in Schrift und Wort angeregt, 
gelobt, getadelt hat, gab er, mit einer pekuniären 
Unterstützung des Staates, sein Handbuch der schwe- 
dischen Pomologie heraus. 

In dessen erstem Theile berichtet er über die 
Wissenschaft der Pomologie im Allgemeinen; über 
den Ursprung der Obstsorten und deren weitere 
Geschichte; über gewisse, für mehre Sorten gemein- 
schaftliche Namen; über die Naturgeschichte der 
Obstbaum» Arten in botanischer, pomologischer, hi- 
storischer, geographischer und ökonomischer Bezie- 
hung und gibt schliesslich die Hauptdaten aus der 
Organographie, Physiologie, Entomologie, Chemie 
und Pathologie der Obstbäume und deren Früchte. 

In dem zweiten Theile seines Werkes, genannt 
die schwedische Pomona, beschreibt Dr. Eneroth 
die meisten der hier einheimischen oder eingeführten 
und eingebürgerten Obstsorten, wobei die wichtig- 
sten Sorten, d.h. diejenigen, welche zum allgemei- 
nen Anbau empfohlen werden können, mit kolorir- 
ten, die weniger empfehlenswerthen mit schwarzen 
Abbildungen versehen sind. Die neueren Sorten 
oder diejenigen, welche noch nicht genug untersucht 
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8iod; bat er durch kurze Beschreibungen und durch 
die Umrisse ihrer Form gekennzeichnet 

Durch dieses Werk^ welches eines einzelnen 
Mannes Kräfte beinahe zu übersteigen scheint^ ist 
es uns Obstzuchten! leicht gemacht; die Sorten ztp 
wählen ; von deren Anpflanzung man ein günstiges 
Resultat erwarten kann, oder den Baumzüchtem 
und Baumschul-Besitzern; welche Sorten sie zu ver- 
mehren und zu verbreiten haben. 

Dass ein solches Buch; die Beschreibung so 
vieler Sorten nicht ohne weite und jährliche Beisen 
im In- und Auslande zuwege gebracht werden kann, 
versteht sich von selbst. Es ist aber wohl auch 
noch nicht endgiltig abgeschlossen und erfordert 
weitere mühsame Studien, fQr welche Dr. Eneroth 
eine bedeutende Anzahl Sorten gesammelt und auf 
Sortenbäume geimpft hat. 

Soviel ich aus verschiedenen Stellen seiner 
Schriften ersehen kann, hat Dr. Eneroth seine 
Sortenbäume auf den Gkitern befreundeter Qntsbe- 
sitzer zerstreut; eigene Obstbaumschulen hat er 
wohl nicht; doch beobachtet er die Resultate in den 
Baumschulen genannter Gutsbesitzer; deren Gärten 
unter seiner Aufeicht stehen. 

Wenn aber in dem Berichte über die 479. Ver- 
sammlung des Vereines zur Beförderung des Garten- 
baues in PreuBsen von dem pomologischen Institut 
fUr Schweden; dessen Direktor Dr. Eneroth sein 
soll; gesprochen wird; so muss das auf einem Miss- 
verständniss beruhen; von solchem Institut ist hier 
nichts bekannt; und meine Erkundigungen an siche- 
rer Stelle in Stockholm haben ergeben; dass ein 
solches dort nicht ezistirt. 

Es sei mir daher erlaubt; von meiner eigenen 
Lehranstalt Einiges zu berichten; die, an der West- 
küste Schwedens belegen; bei Gothenburg; sich der 
Unterstützung hiesiger landwirthschaftlicher Vereine 
erfreut 

Diese Anstalt ist auf die Idee basirt; die Dr. 
Eneroth so vielfach angeregt hat; dasS; soll der 
Gktrtenbau Gemeingut des Volkes werden; derselbe 
als Lehrgegenstand in der Volks- (Dorf-) ^hule 
eingeführt werden muss. 

Das ist; wenn auch noch nicht Gesetz, doch von 
den Staatsmächten als wünschenswerth anerkannt 
und ausgesprochen worden; und haben viele Land- 
gemeinden Unterrichtsgärten angelegt und den Unter- 
richt im Gartenbau in ihren Schulen eingeführt; 
die meisten Gemeinden würden wohl längst diesem 
Beispiele gefolgt seiu; wenn die SchuUebrer eben 
in gewissem Grade Gärtner wären. 

Auf den Seminarien werden wohl von mehr oder 
weniger geeigneten Personen Vorträge über Garten- 
bau gehalten; und wird den Eleven irgend ein 
Gartenbuch zum Lesen und weiteren Studiren em- 



pfohlen; zu einem Garten für den praktischen Un- 
terricht haben es ent sehr wenige Seminarien ge- 
brach^ trotz Dr. Eneroth 's Ermahnungen — aber 
durch blosses Lesen ist wohl noch selten aus einem 
Seminaristen ein Gärtner geworden. 

Ich habe also geglaubt; durch Gründung meiner 
Lehranstalt einem wirklichen Bedürfnisse abzuhelfen; 
sie würde möglicherweise den Namen eines pomo* 
logischen Instituts verdienen; weil der Obstbau Haopt- 
Gegenstand des Unterrichts ist; obwohl auch Küchen- 
garten und Blumenzucht nicht ausgeschlossen sind. 
Die landwirthschaftlichen Vereine (Hushalb- 
Sällskapen) der Provinzen Gothenbui^ und Elfs- 
borg nördlichen Theil haben nämlich jeder eine be- 
stimmte Summe bewilligt iUr die Ausbildung im 
Gartenbau von je 10 Schullehrern jährlich. 

Der Unterricht muss natürlich in möglichst zu- 
sammengedrängter Form ertheilt werden; da die in 
Amt und Würden stehenden Lehrer nur kurze Zeit 
von Hause abwesend sein können. Durch systemi- 
tische Ordnung des Unterrichts und zweckmässige 
Vorbereitungen im Garten kommt man doch weit, 
' und wer einigermassen Lust und Interesse ftLr die 
Sache hat; kann sich leicht selbst weiter ausbilden. 
Der Unterricht wird in 3 Terminen ertheilt: 
2 Wochen im Frühjahr ; 1 Woche gegen JohinniB; 
1 Woche im August des nächstfolgenden Jsii- 
res; letzterer Termin als Repetitions-Kunuu. 

Folgendes Schema wird deutlich zeigen, wie weit 
man in dieser Zeit sowohl in Theorie, als auch in 
Praxis; kommen kann. Hauptsache ist übrigens die , 
Praxis; und werden sämmtliche vorkommende Arbei- 
ten von den Eleven ausgeführt. 

Ich schicke noch voraus, dass die fUeven sich 
nach jedem halben Tage oder nach jeder voUendetea 
Arbeit einbilden können und sollen, dass ein gtns» 
Jahr vergebt; ehe die nächste Arbeit vorgenommen 
wird. 

^ Tag Aussaat von Obstkernen. Die Samen sind 
vorher stratifizirt und das Land ist ▼o^ 
bereitet. 

Umpflanzen der 1 -jährigen Wildlinge. D» 
Sommer -Piquiren hat sich bei uns, trots 
vieler angestellter Versuche, in keiner Weise 
bewährt. 
^ j, Auspflanzen der 2 — 3-jährigen Wildlinge 

in die Baumschule. 
^ „ Ausputzen der Wildlinge. Pfropfen, 
i 3, Pfropfen. 

I 9 Schnitt der 2 ~ 6-jährigen Bäumchen in 
der Baumschule. Spalier, Pyramiden- und 
Eronenbäume. 

Aufnehmen verpflanzbarer Bäumeben. FflsD- 
zung im Obstgarten; auf saurem Boden 
über der Erde nach Manteuffers Methode. 
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i Tag Fflanzang im Obstgarten in Löcher. 
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Schnitt junger Ejronenbänme im Obstgarten. 

Schnitt der Spalierbfiume im Obstgarten. 

Schnitt von Pyramiden und Kordons im 

Obstgarten. 

Schnitt älterer Obstbäume im Obstgarten. 

Abwerfen und Umpfropfen alter Bäume. 
Die Lehre von der Seife und vom Stratifiziren 
der Samen, von der Eintheilung und Bearbeitung 
der Baumschule, von der inneren Natur und dem 
Bau der Oewächse, ihrer Lebensbedingungen etc. 
wird entweder früh Morgens oder bei schlechtem 
Wetter vorgetragen. Vorkommende Arbeiten im 
Küchen- und Blumengarten werden dazwischen ver- 
richtet und darüber Vorträge gehalten. 
Im zweiten Termin wird ausgefiihrt: 
In der Baumschule: 
^ Tag Reinigen der Saatbeete. 

Ausputzen der Wildlinge. 

Lösen und Ausputzen junger Veredelun- 
gen. 

Vorlesung über das Ghtnze der Baumschul- 

BearbeituDg. 
Im Obstgarten: 
^ Tag erster Sommerschnitt bei Pyramiden- und 

Kronenbäumen. 

dasselbe bei Spalieren und Kordons. 

nöthige Arbeiten im Küchengarten: Ver- 
ziehen der Wurzelgewächse, Behacken des 

Kohls etc. Vorlesung über das Ganze des 

Baues von Gemüsen. 

Bepetition im Obst- und Gemüsebau. 

Tentamen. 

Examen. Schluss. 
Der kurze Bepetitions - Kursus des folgenden 
Jahres ist dem Okuliren, dem zweiten Sommerpchnitt 
und dem Bepetiren des vorher Vorgetragenen ge- 
widmet, wobei den Eleven Gelegenheit gegeben 
wird, sich durch Fragen über solche Gegenstände 
Aaüschluss zu verschaffen, die ihnen in ihrer Praxis 
unklar erschienen, oder über welche ihnen Zweifel 
aufgestiegen sind. Dieser Bepetitions -Kursus er- 
scheint doppelt wichtig, wenn man bedenkt, dass 
die Eleven seit dem ersten Unterricht weit über 
ein Jahr praktisirt haben; sie wissen nun, was ihnen 
fehlt, und können die gebliebenen oder entstandenen 
Lücken ausfüllen. 

Obwohl der Obstbau gewöhnlich nicht zu den 
Gegenständen gehört, wegen deren man sich beson- 
dere Unkosten machen müsse, um sie näher kennen 
zu lernen — der Obstbau lernt sich ganz von selbst, 
meinen gewisse Leute — so finden sich doch zu- 
gleich mit den Schullehrern auch einige Gärtner 
bei mir ein, die sich einige Kenntnisse im feineren 
Obstbau erwerben wollen, wie auch solche, die sich 
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gründlicher hierin auszubilden wünschen und die 
dann ein halbes oder auch ein ganzes Jahr hier 
bleiben, wo sie dann auch Unterricht erhalten im 
Vermessen, geometrischen und gärtnerischen Zeich- 
nen, Buchhaltung und Botanik. 

Eleven, die, wie das in Deutschland gebräuchlich 
ist, bei einer Anstalt oder bei einem praktischen 
Gärtner einen dreijährigen Lehrkursus durchgehen 
und dafür bezahlen, gehören hier zu den Selten- 
heiten, obwohl solche Fälle auch bei mir vorkommen. 
Dagegen existirt in Stockholm eine Gärtner- Lehr- 
Anstalt, deren Direktor Dr. Eneroth vor einer 
Beihe von Jahren gewesen ist, wo aber der Obst- 
bau nur einen verschwindenden Theil des Unter- 
richts ausmacht. Diese Anstalt wird meist von der 
Begierung unterhalten und gewährt den Eleven, die 
sämmtlich nicht bezahlen, freie Wohnung, Heizung 
und einen Beitrag zur Kost, welcher letztere sich 
im 2. oder 3. Jahre so weit erhöht, dass die jungen 
Leute davon leben können. 

Eine zweite Anstalt, welche, wie die meinige, 
sich die Beförderung des Obstbaues zum Ziel ge- 
stellt, esdstirt weder in Schweden, Norwegen oder 
Dänemark. 



Eiserne Fenster. 

Von P. F. Bouch^ auf ScUoss GroBS-Brese bei Deutsoh-Lissa, 

Pr. Schlesien. 

Als Beitrag zu dieser Angelegenheit, welche 
die Berliner Oärtnerwelt im verflossenen Winter leb- 
haft beschäftigte, erlaube ich mir als früherer Garten- 
besitzer Berlins auch meine Erfahrungen zu veröf- 
fentlichen. Ich besass eine Anzahl Treibhäuser, 
deren Ausdehnung über 600 Fuss betrug und habe 
deshalb viel Gelegenheit zu Beobachtungen gehabt^ 
besonders da meine Häuser sehr verschieden kon- 
struirt waren. 

Unvergesslich bleibt dem Berliner Gärtner der 
Hagelschlag von 1847 und 1848, welcher jedesmal, 
nach den Taxen, welche ich zusammengestellt, gegen 
40,000 Thlr. an Scheiben und Pflanzen betrug; ich 
selbst verlor in 5 Minuten au Scheiben 700 Thlr. 
In einer Zeit, wo die Geschäfte so gedrückt waren, 
wie in den gedachten Jahren, musste man besonders 
darauf bedacht sein, auf eine billige Weise seine 
Fenster herzustellen. Die alten Blei- und Kittfenster 
mit hölzernen Sprossen erneuem zu lassen, wollte 
mir nicht in den Sinn, besonders da ich mir schon 
lange bessere Fenster gewünscht; ich Hess dieselben 
deshalb iblgendermassen konstruiren. 

Es wurden Holzrahmen mit Kittfalz, beiläufig 
von 10 Fuss Länge und 3 Fuss Breite, angefertigt, 
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von 1 Zoll breiten und i Zoll starken Bandeisen 
zwei Schienen der Art aufgeschraubt^ dass jedes 
Ende derselben gekröpft und mit 2 Schrauben be- 
festigt wurde; quer über diese Schienen kam der 
Träger; auf dem Bahmen ebenso befestigt, — Alles 
auf die hohe Kante und an die Schiene vermittelst 
kleiner Häkchen ^ welche um die Ecke gekröpft 
wurden (jeder Schlosser versteht diesen Ausdruck)^ 
aufgenietet. Zur Auflage der Scheiben dienen | Zoll 
lange DrathstückcbeU; welche in die zu dem Zwecke 
in die Schienen gebohrten, 12 Zoll von einander 
entfernten Löcher gesteckt werden. Nach einem 
zweimaligen Anstrich mit fetter Oelfavbe wurde ver- 
glast und der Kitt, nachdem er getrocknet, ebenfalls 
gestrichen. Ich legte die Träger gegen die Be- 
fürchtungen recht tüchtiger Gärtner oben, weil ich 
das Abtropfen des Schweisses vermeiden wollte, wo- 
durch so manches Leben einer zarten Pflanze ver- 
loren geht; denn liegt der Träger unten, so läuft 
der Schweiss von der Längssprosse nur bis zu die- 
sem, findet einen hervorragenden Gegenstand und 
muss abtropfen; diesem Uebel hatte ich vollständig 
und auf eine sehr billige Weise abgeholfen ^ auch 
hat das Obenauflegen des Trägers noch den Vor- 
theil, dass derselbe beim Bedecken des Hauses mit 
Brettern manche Scheibe vor dem Zerschlagen 
schützt, indem das Brett, wenn es ausgleitet, fast in 
allen Fällen zuerst den Träger und selten die Scheibe 
tri£Ft. Das Eisen kostet incl. Winkel und Arbeits- 
lohn 2 Thlr 5 Sgr., also wenig mehr, als die hölzer- 
nen Sprossen. 

Diese Fenster waren regendicht und hielten ohne 
Reparatur des Kittes auf Warmhäusern 10, auf 
Kalthäusern 15 Jahr; dann >ber war dieselbe noch 
nicht halb so schlimm, als die der Holzfenster, wo 
der Kitt fast alljährlich zur Hälfte erneuert werden 
muss, weil das Holz wandelbar ist Sie haben auch 
noch den Vortheil, dass sie dem ganzen Fenster 
mehr Dauer geben. 

Im Jahre 1850 erbaute ich ein Haus von bei- 
läufig 67 Fuss Länge und 20 Fuss Breite, Vorder- 
wand 6 Fuss hohe Fenster auf einer Flinte von 18 
Zoll, Hinterwand 14 Fuss, 15 Zoll stark, d. h. 5 Zoll 
hohl, von 3 ZQ 3 Fuss ein ganzer Stein eingebun- 
den (um das Durchfrieren sicher abzuhalten). Auf 
das sog. Westenbrett, welches mit Zink beschlagen 
war, kam eine Eisenschiene von 1^ Zoll Breite, 
^ Zoll Stärke, in welche von 12 zu 12 Zoll ein 
Loch gebohrt war; eine eben solche Schiene erhielt 
das obere Bahmstück, welches auf 6 Säulen ruhte, 
die die Mitte des Hauses bildeten. Nun wurden von 
5 zu 5 Fuss Schienen auf die hohe Kante von 
1 Zoll Höhe und | Zoll Stärke, dazwischen aber 
die gewöhnlichen i^zölligen Schienen auf die Längs- 
schiene aufgenietet. Mitten querüber diese Sprossen 



wurde ein Träger von i Zoll Stärke und 1 Zoll 
Höhe aufgelegt und durch Häkchen mit sämmtlichen 
Sprossen verbunden, das Gestell gestrichen und ver- 
kittet. Dieses Haus war tageshell und so wasser- 
dicht, dass von dem grossen Quantum Wasser, wel- 
ches das sich anschliessende Zinkdach über die 
Scheiben sendete, kein Tropfen durchlief. 

Es fragt sich nun: wie gedeihen die Pflanzen 
in den helleren, eisernen Fenstern? Ich kann ver- 
sichern: vortrefflich; ich kultivirte damals die nicht* 
geringe Zahl von 450 — 500 Pflanzengattungen in 
meinen Häusern, besonders Erica, gegen 450 Spe- 
cies und .Abarten, Neuholländer aller beliebten Ar- 
ten, Pelargonien und anderer krautartiger Pflanzen, 
Warmhauspflanzen etc. Ich habe nirgends bemerkt, 
dass eine Species weniger gut gediehen wäre. 

Seine Hauptaufmerksamkeit muss man jedoch 
auf die Ventilation beim Bau der Häuser verwen- 
den, denn die Sonne hat auf der grösseren Glas- 
fläche mehr Gewalt, deshalb muss auch mehr Luft 
ein- und ausströmen können; ebenso muss mehr 
gespritzt werden, da die Luft trockner wird. 

Bei der Treiberei bemerkte ich, dass besonders 
Rosen und viele andere Ziersträucher besser gedie- 
hen, ebenso Veilchen und Goldlack, weil diese das 
Licht über Alles lieben; bei Granaten, Maiblamen 
und Zwiebelgewächsen habe ich keinen Unterschied 
bemerkte 

Die Ventilation der Häuser betreffend, worden 
besonders in der Provinz entsetzliche Fehler gemacht; 
man sieht Häuser, wo diese fast ganz fehlt, entwe- 
der oben oder unten; fehlt sie, namentlich bei Kalt- 
häusern oben, so stehen die warmen Pflanzen oft an 
der Spitze 30 Grad Wärme aus, treiben Ellen-lang, 
müssen zurückgeschnitten werden, wobei häufig die 
künftigen Knospen verloren g^hen, ausserdem Monate 
gebrauchen, um sich zu erholen. 

Was ist aber der Grund zu diesen verfehlten 
Bauten? Der Gutsbesitzer oder Besitzer der Gärt^ 
nerei hat, oder kann keine Eenntniss vom GlashaQ^ 
bau haben; der Baumeister hat sie fast niemals, wie 
ich aus langer Erfahrung weiss; er kann Palläste 
etc. bauen, aber zum Glashause muss der Gärtner 
die Angaben, bis in die Details, machen. Gärtner 
sind auch da, aber man liebt es, sie billig zu haben, 
Schule und Erfahrung fehlen ganz, gelernt hat der 
Mann auf dem und dem Gute; fragt man: welche 
Topfpflanzenarten wurden dort kultivirt? so bekommt 
man fast immer die Antwort: ^Wir hatten nur 
einige Mistbeete^. Und solcher Mensch wird selb- 
ständig, — möchten doch die Herren Gartenbesitzer 
es endlich erkennnen, wieviel Erfahrungen ein Kunst- 
gärtner machen muss, ehe er ausgebildet ist, und 
will ich jedeni den Bath ertheilen, bei Anlagen, 
besonders Bauten von Glashäusern, lieber während 
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des Banet einen wirklich tüchtigen Mann mit eini- 
gen Thalern pro Tag zu sakriren, als auf Lebens- 
seit nnpraktische Häuser zu haben. 



Prodramm 

für die vom 18.— 21. September 1868 in Erfart statt- 
flndende allgemeine Ansstellimg ¥on Gemüse, Obst, 

Pflanzen, Blnmen u. s.w. 



1. Die Ausstellung wird am 18. September d. J. 
Mittags 1 Uhr im Tivoli des VogeVschen Gesell- 
Schaftsgartens eröffnet und dauert bis zum 21. 
September Abends 7 Uhr. 

2. Die Ausstellung ist eine allgemeine und unbe- 
schränkte. Die -verehrlichen Gartenbau -Vereine 
werden ersucht, auf eine rege Betheiligung an 
der Konkurrenz ' hinwirken zu wollen. 

3. Die einzuliefernden Gegenstände müssen späte* 
stens bis zum 16. September Abends angemel- 
det und bis zum 17. September Abends 7 Uhr 
angestellt sein. Nur abgeschnittene Blumen kön- 
nen noch am Morgen des 18. September bis 
9 Uhr beigebracht werden, wofern sie bereits in 
Kästen fertig geordnet sind. ' 

4. Die Transportkosten sind vom Aussteller selbst 
zu tragen. Auch die beim Sekretariat des Ver- 
eines zu bewirkende Anmeldung ist zu frankiren. 

5. Die aufzustellenden Gegenstände werden von 
einer besonders hierfür eingesetzten Kommission 
übernommen. Die für die Dilettanten-Konkurrenz 
bestimmten Pflanzen müssen mit dem Vermerk 
versehen sein: Zur Bewerbung um einen 
Dilettanten -Preis. 

6. Nicht-Techniker und Nicht-Aussteller haben in 
dem Augenblicke, wo die Preisrichter ihre Be- 
rathungen beginnen, das Lokal sofort zu räumen* 

7. Diejenigen KoUektioneni welche die vorge- 
schriebene Zahl von Sorten und Exem- 
plaren entweder nicht erreichen oder sie 
übersteigen, können sich nicht um den aus- 
gesetzten Preis bewerben. Doch ist unter Um- 
ständen eine andere Art der Anerkennung zu- 
lässig, wenn die Preisrichter dieserhalb an den 
Vorstand einen motivirten Antrag richten. 

8. Diejenigen Pflanzensammlungen, welche nicht 
ordnungsmässig etikettirt sind, werden von der 
Konkurrenz ausgeschlossen. 

9. Auch die Gemüse sind mit Namen zu 
versehen. Den nicht mit dem Ausstellungs- 
brauch vertraueten Ausstellern schlägt man vor, 
den Namen auf einem 1^ Zoll langen viereckig 
geschnittenen Zettel aus starkem Papier zu 



schreiben und denselben mittelst einer Steck- 
nadel an einem Exemplare der betr. Sorte zu 
befestigen. 

10. Für alle rechtzeitig angemeldete Kollek- 
tionen werden nach dem Eingang des Proto* 
kolls der Preisrichter die erforderlichen Firmen- 
karten vom Sekretariat geliefert; doch ist das 
Anbringen derselben lediglich Sache der Aus- 
steller. 

11. Die Mitglieder des Gartenbau -Vereines haben 
für sich und ihre unmittelbaren Angehörigen 
freien Eintritt. Am 16. September bis Mittags 
12 Uhr werden vom Sekretariat des Vereines 
die auf jede einzelne Person lautenden Einlass- 
karten ausgehändigt. 

12. Die Ausfertigung von Partoutbillets, welche 
auf die Person des Ausstellers lauten, ist der 
Ausstellungs - Kommission anheim gegeben, wie 
dieselbe auch über die Zulassung der eingelie- 
ferten Gegenstände zu entscheiden hat 

13. Der Eintrittspreis für Nichtmitglieder ist auf 

5 Sgr. festgestellt. Partoutbillets sind an der 
Kasse für 10 Sgr. zu haben. 

A. Mfitmm ftmdmrrtii« 

1. Für die beste Kollektion Erfurter Gemüse 
in 15 Sorten und in je 5 Exemplaren — 27 
Thlr, der Erfurter Bürgerpreis. 

2. Für den schönsten Blumenkohl in 6 Exem- 
plaren — die silberne Medaille. 

3. Für Kohlarten (Kraut, Wirsing, Blattkohl) in 

6 Sorten und in je 5 Exemplaren — die sil- 
berne Medaille. 

4. Für eine Kollektion gut kultivirter Wurzel- 
gewächse in 10 Sorten und in je 5 Exempla- 
ren — die silberne Medaille. 

5. Schöner Kohlrabi in 5 Sorten k 6 Stück — 
die Bronce-Medaille. 

6. Für eine Kollektion Endivien, 6 Sorten k 
6 Stück, eine silberne Medaille, Privatpreis. 

7. Für eine Kollektion Bohnen in grünem Zu- 
stande, 6 Sorten, von jeder einen Teller voll — 
die Bronce-Medaille. 

8. Die besten Zwiebeln und Schalotten in 10 
Sorten und in je 12 Exemplaren — die Bronce- 
Medaille. 

9. Speise- und Zierkürbisse in 30 Sorten k 
2^Stück — die Bronce-Medaille. 

10. Für die schönsten Gurken in 5 Sorten k 6 
Stück — die silberne Medaille. 

11. Für die vorzüglichsten Kartoffeln in 12 Sor- 
ten k 6 Stück — die Bronce-Medaille. 

12. Für die schönsten Artischoken in 6 Exem- 
plaren — eine silberne Medaille, Privatpreis. 

13. Für eine Kollektion anerkannt vorzüglicher 
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Aepfel und Birnen in 12 Sorten h 3 Stück 

— die silberne Medaille. 

14. Fttr eine geschmackvoll arrangirte Obstschale 

— die Bronce-Medaille. 

15. Für 6 Stück schöne Melonen — die Bronce- 
Medaille. 

16. Für 12 Stück gut mit Früchten besetzte Topf - 
Obstbäume — die silberne Medaille. 

17. Für 6 Stück schöne hoch- oder niederstämmige 
Obstbäume — die silberne Medaille. 

18. Eine Kollektion von Gewächshaus - Pflan- 
zen in 12 Arten und in je 2 Exemplaren — 
die silberne Medaille. 

19. Für die drei besten neu eingeführten und 
hier zum ersten Male ausgestellten Pflanzen 

— die silberne Medaille. 

20. Für die beste Gruppe von Dekorationspflan- 
zen für den Gartenrasen — die silberne Me- 
daille. 

21. Für die schönste aus Blüthen- und Blattpflan- 
zen gemischte Gruppe^ bestehend aus 100 
Exemplaren in 26 Sorten — - ein Doppel- Frie- 
drichsd'or, der Lenn^- Preis. 

22. Für eine Kollektion schöner Koniferen des 
freien Landes in 25 Arten k 1 Exemplar — die 
silberne Medaille. 

23. Für schöublühende Scharlachpelargonien in 
12 Sorten k 12 Exempl. — die Bronce-Medaille. 

24. Für eine Kollektion buntlaubiger Scharlach- 
pelargonien in 12 Varietäten ä 2 Exempl. — 
die Bronce-Medaille. 

25. Für eine Kollektion schöner Fuchsien in 12 
Varietäten k 2 Exempl. — die Bronce-Medaille. 

26. Für eine Kollektion vorzüglich schöner Petu- 
nien in 12 Varietäten k 2 Exempl. — die 
Bronce-Medaille. 

27. Für die gewählteste Kollektion Rosen in ab- 
geschnittenen Blumen, 25 Varietäten k 2 Stück 

— die silberne Medaille. 

28. Für das schönste Sortiment Astern in abge- 
schnittenen Blumen, 8 Formen, von jeder 12 
Farbenvarietäten — d}e silberne Medaile. 

29. Für eine vorzügliche Kollektion von Gladio- 
len in 25 Sorten und in je einer Blüthenähre 

— die silberne Medaille. 

30. Für das schönste Sortiment Georginen in 30 
Varietäten k 3 Blumen — die Bronce-Medaille. 

31. Für das schönste Sortiment Malven in 20 Sor- 
ten k 2 Blumen — die Bronce-Medaille. 

32. Für die schönsten gefüllten Zinnien in 6 Sor- 
ten ^10 Stück, gleichfaHs in abgeschnittenen 
Blumen — die Bronce-Medaille. 



B. fknSmttn} für (Bittit(r4ie||tlfni mik Cr||rlhi|t. 

33. Für Gehilfen: Für den besten sauber kolorirten 
Plan für einen unregelmässig umgränzten, theils 
der Blumen-, theils der Gemüsezucht gewid- 
meten Hausgarten, mit möglichst kurzen Er- 
läuterungen — 10 Thlr, Privatpreis. 

34. Für Lehrlinge: Für das geschmackvollste, auB 
lebenden Blumen arrangirte Bouquet oder Blu- 
menkörbchen — 1 Friedrichsd'or, Privatpreis. 

c. ftmkurrtn; für itlettanttK. 

Um auch das nichtgärtnerische Publikum za 
einer werkthätigen Theilnahme an den Fortschritten 
des Gartenbaues heranzuziehen und insbesondere die 
allgemeinere Aufnahme und Vervollkommnung der 
Zimmergärtnerei zu befördern, setzt der Erfurter 
Gartenbau -Verein zur Konkurrenz für Alle aus, 
welche nicht Gärtner vom Fach sind: 

35. Für die bestkultivirte , im Zimmer erzogene 
Blüthen- oder Blattpflanze — die silberne 
Medaille. 

36.« Für die nächstbeste — die Bronce-Medaille. 

37. Für das beste im Zimmer kultivirte Philoden- 
dron pertusum eine silberne Medaille, Privat- 
preis. 

Erfurt, den 13. Mai 1868. 

Der Vorstand des Kifnrter Gartenbau •Vereiies« 

Dr. Schlapp. £• Benary. TL Eümpler. Schneider. 

C. SiegUng. 



Vortrag fiber Cyeadeen. 

Unter den Pflanzen im Ausstellungs-Lokale wird 
sich auch aus dem Qarten des Geheimen Ober-Hof- 
buchdruckers V. Decker eine blühende Cycas re- 
voluta, welche der Obergärtner Beinecke^vor 
33 Jahren als kleine Pflanze erhielt, befinden. Der 
Greneral- Sekretär, Professor Dr. Koch, wird die 
Gelegenheit ergreifen, um Montag, den 22. Juni, 
Vormittags 11 ühr, im Ausstellungs - Lokale über 
diese interessante Pflanze, hauptsächlich aber über 
ihren merkwürdigen Blüthenbau und über die Stel- 
lung der Cjcadeen im Systeme, sowie zu den Pflan- 
zen der Vorwelt, einen Vortrag halten. Wer sich 
für den Gegenstand interessirt, wird hiermit freund- 
lichst eingeladen. 



Verlag yon Wiegandt & Hempel in Berlin, 

Zfinm«r>Str«M« No. 91. 



Druck der C. Fe ist er* sehen Buchdmckerei (L. Mewes), 
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Berlin, den 27. Juni 



1868. 



lllialt: 490. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 21. Juni. — Die Promenaden von ParA. Von 
Alp band und Hocbereaju. — lieber das Bescbneiden von immergrünen Kalthaus-Pflanzen, besonders der kapischen 
und neuholländischen. Vom Garten - Inspektor C. Bouch^. — Ueber den Einfluss der Unterlage auf die Veredelung. 
Vom Ritterguts - Besitzer von Böse auf Emmaburg bei Laasphe. Giebel's nützliche Vögel. 



Die Oeneral-VerBammlnug des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues findet Sonntag /den 
5. Jnliy Vormittags 11 XThr, im Englischen Hanse (Mohrenstr. 49) statt. Gegenstand der Berathnng: Abände- 
rung der auf die LandeB-BaumsobuIe und die Gärtner -Lehr -Anstalt bezüglichen Bestimmungen der Statuten. 



4M. VersamnluBg 
4es Vereines rar Befördernng des Gartenbaues, 

am 21. Juni. 

Es wurde die 46. Wiederkehr des Stiftungsfestes 
des Vereines zur BeförderuTig des Gartenbaues ge- 
feiert; weshalb keine Verhandlungen stattfanden. Der 
Vorsitzende, Geheime Ober-Regierungsrath Knerk, 
berichtete nur über den Verein selbst und was von 
ihm, besonders im Verlaufe des letzten Jahres, ge- 
schehen. Seine inneren Verhältnisse haben sich im 
^vergangenen Jahre gegen das frühere ziemlich gleich 
erhalten; es sind Mitglieder ausgetreten und gestor- 
ben, andere sind an ihre Stelle getreten, so dass 
sich die Gesammtzahl jetzt gegen früher ziemlich 
gleich verhält. In finanzieller Hinsicht ist — Dank 
der Fürsorge des Schatzmeisters — gegen die frü- 
here Ebbe, wenn auch nicht grade Fluth, so doch 
ein höchst erfreulicher Zustand eingetreten, der es 
möglich macht, die bereits angeregte internationale 
Pflanzen -Ausstellung nun ernstlich in's Auge zu 
fassen. 

Der Verein hat nach allen Seiten hin seine Thä- 
tigkeit entfaltet und besonders im Auslande Aner- 
kennung gefunden. Zum ersten Male war er im 
vorigen Jahre ausserhalb Preussens, ja selbst ausser- 
halb des grösseren deutschen Vaterlandes, mit einem 
Unternehmen erschienen, welches die Aufmerksam- 
keit der ganzen gebildeten Welt auf sich zog und 
auch seine verdiente Anerkennung erhielt. Es war 
^wisB keine Kleinigkeit, in Paris dicht an den 
Pforten des Industrie -Palastes und in der nächsten 



Nähe des mit Recht bewunderten Jardin reservd, 
einen Schmuckgarten in's Leben zu rufen, zu dem 
die nöthigen Blumen aus Berlin und durch freund- 
liche Unterstützungen der betreff'enden Garteubau- 
Vereine von Erfurt, Greifswald, Danzig, Köln und 
Trier geliefert wurden. Zwischen Berlin und Paris 
liegt eine Entfernung von über 150 Meilen. 

Wenn auch der 26. Mai, wo plötzlich das Ther- 
mometer auf 3 Grad unter Null fiel und grade ein 
Transport zarter Pflanzen auf dem Wege nach Paris 
sich befand, eine Bepflanzung völlig vereitelte, so 
war der durch unseren Verein in's Leben gerufene 
PreuBsische Garten doch vor und nach genannter 
Zeit ein völlig gelungener zu nennen. Darin stim- 
men auch diq Urtheile aller Ausländer überein; mau 
hat den ausserordentlichen Schwierigkeiten, welche 
sich darboten, Rechnung getragen. Da in der Jury 
für Gartenbau der General - Sekretär als Mitglied 
fungirte, so konnten auch hier die Leistungen der 
Bewohner des norddeutschen Bundes um so mehr 
Berücksichtigung finden. Und in der That haben 
wohl alle norddeutschen Aussteller der 9. Gruppe 
eine Anerkennung erhalten. 

Der Verein hatte auch im vorigen Herbste die 
5. Versammlung deutscher Pomologen zum ersten 
Male nach Süddeutschland, nach Reutlingen, ausge- 
schrieben. Der offizielle Bericht dieser Versammlung 
liegt vor und es wird nicht nöthig sein, auf die er- 
freulichen Resultate derselben weiter einzugehen. 
Eine Sammlung unserer besseren deutschen Aepfel 
mit richtigen Namen wurde in Reutlingen auserlesen 
und wiederum durch den General-Sekretär des Ver- 
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eines nach Paris gebracht; um mitten in den aus- 
gesuchtesten Sammlungen französischen Obstes ihre 
Anerkennung zu finden. 

Endlich war der Verein wiederum bei der 
letzten internationalen Pflanzen -Ausstellung in Gent 
würdig vertreten. So erhält und vermehrt selbst 
noch der Verein das Ansehen ^ dessen er sich be- 
reits seit Jahren im Auslande erfreut. 

Auch diese heutige Ausstellung beweist wie- 
derum , dass der Verein vorwärts geht und seine 
Mitglieder stets bereit sind, seine Interessen zu ver- 
treten. Solch' eine Fülle reichen MaterialeS; zu der 
über 40 Mitglieder beigetragen, haben wir seit lan- 
ger Zeit nicht gesehen. Man war den Ausstellern; 
nicht «minder aber dem Ordner, Obergärtner Kör- 
ner, der die Aufstellung der Gewächse zu einem 
harmonischen Ganzen vereinigt, zu grossem Danke 
verpflichtet. Um diesem einen Ausdruck zu geben, 
erhoben sich die Anwesenden auf die Aufforderung 
des. Vorsitzenden von ihren Sitzen. 

Die Zeit, bis zu der die bisherigen Mitglieder 
des Vorstandes ihr Mandat erhalten hatten, war ab- 
gelaufen; es ersuchte deshalb der Vorsitzende den 
Gymnasial Direktor Dr. August, die Geschäfte so 
lange zu leiten, bis ein neuer Vorstand gewählt sei; 
und zunächst die Wahl desselben vorzunehmen. Es 
gingen, nach erfolgtem Skrutinium, aus der Wahl- 
urne hervor: 

Geheime Ober-Begierungsrath Knerk als Vor- 
sitzender, 

Garten - Inspektor Bouch^ als erster Stellver- 
treter, 

Hot' GartendirektoT Jühlke in Potsdam als zwei- 
ter Stellvertreter, 

Professor Dr. Koch als General-Sekretär und 

Rentier Sonntag als Schatzmeister. 
Die so neu erwählten Vorstands-Mitglieder nah- 
men die Wahl an, und der Vorsitzende sprach, zu- 
gleich im Namen seiner Kollegen, für das erneute 
Zutrauen seinen Dank aus. Hierauf forderte er den 
stellvertretenden Vorsitzenden im Preisrichter-Amte, 
Hofgärtuer B rasch aus Charlottenburg, auf, das 
Protokoll des Preisrichter-Amtes zu verlesen: 

Verhandelt Berlin, den 21. Jnni 1868. 

Nach dem in der Sitzung vom 26. Januar d. J. 
für die heutige Fest-Ausstellung festgestellten Pro- 
gramme beschlossen die Preisrichter Folgendes: 

Preise des Verehes« 

A. Link' 8 Preis. 

No. 1. Für eine ausgezeichnete Leistung in der 
Gärtnerei 20 Thlr: dem Eönigl. botanischen Garten 
(Garten-Inspektor Bouchd). 



B. Grappirnngen. 

No. 2. Für die schönste Gruppe besonders gat 
kultivirter Pflanzen in mindestens 12 Exemplaren 
10 Thlr: Frau Komraerzienräthin Beichenheim 
(Obergärtner P erring). 

No. 3. Für die schönste Gruppe Marktpflanzen 
in mindestens 12 Exemplaren; {ällt aus. 

No. 4 bis 7. Für je eine aus mindestens 12 

besonders gut kultivirten Exemplaren der nämlichen 

Art bestehende Gruppe von Marktpflanzen 4 Preise 

zu je 5 Thlr. 

No.4: dem Kunst- und Handelsgärtner H.Roelcke 

in Charlottenburg für Oleander 5 Thlr. 
No. 5: dem Kunst- und Handelsgärtner C.Gün- 
ther in Charlottenburg für Odier'sche Pelar- 
gonien 5 Thlr. 
No. ß: dem Kunst- und Handelsgärtner Wendt ftlr 

Fuchsien 5 Thlr. 
No. 7: dem Kunst- und Handelsgärtner Altrow 
in Charlottenburg für Kalosanthes coccinca 
5 Thlr. 

C. Schaupflanzen. 

No. 8 für die beste Schaupflanze; fallt aus. 
No. 9 bis 15. Für einzelne, besonders gut kol- 
tivirte Schaupflanzen 7 Preise zu je 5 Thlr. 
No. 9 : dem Kommerzienrath Dannenberger 
(Obergärtner Dressler) für Sancheasia nobilis 
5 Thlr. 
No. 10: dem Kunst- und Handelsgärtner Chon^ 

für Cjcas revoluta 5 Thlr. 
No. 11: dem Kommerzienrath Dannenberger 
(Obergärtner Dressler) für Philesia buxifofia 
5 Thlr. 
No. 12: der Frau Kommerzienräthin Reichenheim 
(Obergärtner Perring) für Cissus porphyro- 
phyllus 5 Thlr. 
No. 13: dem Kommerzienrath Kavent (Obergärt- 
ner Behrens) für HimantophjUum miniatum 
5 Thlr. 
No. 14: dem Geheimen Ober-Hof buchdracker von 
Decker (Obergärtner Beinecke) für Cycaa revo- 
luta 5 Thlr. 

No. 15 fällt ans. 

D. Nene Einführungen. 

No. 16 und 17. Für Pflanzen, welche hier zmn 
ersten Male ausgestellt wurden und welche soweit 
ausgebildet sein mussten, dass ihre Eigenschaften er- 
kennbar waren und eine grössere Verbreitung als 
Zier- oder Nutzpflanzen voraussehen lieasen, 2 Preise 
zu je 6 Thlr. 
No. 16: dem Kommerzienrath Dannenberger 
(Obergärtner Dressler) für Maranta Veitchii 
5 Thlr. 
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No. 17: den Gebrüdern Barrenstein in Charlot- 
tenburg für Clerodendron Balfourei 5 Thlr. 

£. Abgeächnitteue Blumen. 

No. 18 für abgeschnittene Sortiments -Blumen 
oder für Bouquets: dem Garten -Gebülfen Julius 
Bouch^ für ein Btumen-Arrangement 5 Thlr. 

F. Obst und Gemase. 

No. 19. Für das beste Obst: dem Hofgärtner 
Nietner in Sanssouci 5 Thlr. 

No. 20. Für das beste Gemüse: dem Handels- 
gürtner Bahn in Neu-Schöneberg 5 Thlr. 

G. Zur Verfügung der Preisrichter. 

No.2I bis 24. Vier Preise. 
No. 21: dem Kunst- und Haiidelsgärtner L. Ma- 

thieu für eine Gruppe 5 Thlr. 
No. 22: der Frau Kommerzienräthin Eeichen- 
heim (Obergärtner Per ring) für Marantaceen 
5 Thlr. 
No. 23: dem Kommerzieurath Dannenberger 
(Obergärtner Dressler) für eine gemischte 
Gruppe 5 Thlr. 
No« 24: dem Kunst- und Handelsgärtner Lack- 
ner für Cordyline nutans und Corypha austra- 
lis 5 Thlr. 

Dem Bitterguts- Besitzer Pflug (Obergärt- 
ner Nicolai) für eine gemischte Gruppe 10 
Thaler. 

Dem Kunst- und Handelsgärtner AUardt 
für einen Blumenkorb 5 Thlr. 

Dem Baumschul - Besitzer Lorberg für 
Koniferen 5 Thlr. 

Dem Kunst- und Handelsgärtner Forkert 
für Bösen. 

H. Ehren - Diplome. 

deni Hofgärtner H. Sello für Weintrauben, 
dem Kastellan H. Gette in Freien walde für Aepfel, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Ho ff mann für 

Lorbeerbäume, 
dem Bentier Kau mann für Yucca recurvata, 
dem Kunst- und Hahdelsgärtner Boelckein Char- 
lottenburg für Fuchsien, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Schwanecke in 
Oschersleben für Stiefmütterchen, 
a. u. 8. 

AugOBtin. Th. Jannoch. E. Boese. Morsch. Brasoh. 

Oiesler. 

Verhandelt Berlin, den 21. Juni 1868. 

Darch das h. Ministerial-Beskript vom 23. Mai 
worden dem Gartenbau -Vereine silberne Medaillen 
in Anasicht gestellt. 



Der Herr Ministerial-Kommissarius erklärte sieh 
mit dem Preisrichter- Amte darin einverstanden, dass 
die silberne Staats-Medaille dem Baumschul-Besitzer 
Metz & Co. hierselbst für seine Gesammtleistung 
auf der Ausstellung bewilligt werde. 

a. u. 8. 

L. Heyder. Augustin. Th. Jannoch. E. Boese. Morsch. 

Brasch. Oiesler. 0. Körner. 



!9[e IFromenaÖen oon Ports. 

Von Alp band und Hocbereau. 

Es liegen uns die beiden ersten Hefte eines grös- 
seren Werkes vor, welches gewiss, seitdem Paris in 
Folge der im vorigen Jahre stattgefundenen inter- 
nationalen Industrie-Ausstellung bei uns noch mehr 
bekannt geworden ist, als früher, unser Interesse in 
erhöhtem Masse in Anspruch nehmen dürfte. Es 
führt den Titel: Les Promenades de Pafis, und 
wird von dem kaiserlichen General -Inspektor der 
Brücken und Wege, A. Alp band, dem bedeutend- 
sten Gartenkünstler, den jetzt Frankreich besitzt, 
herausgegeben. Die Zeichnungen liefert E. Hocbe- 
reau, Inspektor der Pariser Promenaden. Das Werk 
hat eine sehr elegante Ausstattung erhalten und 
wird in ungefähr 20 Lieferungen binnen einer Zeit 
von 3 Jahren vollendet werden. Jede Lieferung ent- 
hält, ausser einem Bogen Text, Stahlstiche, Holz- 
schnitte und Chromolithographien und kostet 5, auf 
holländischem Papier 10 Frank. Das Format ist gross 
Folio, 65 Centim. (24,882 Zoll) hoch und 45 Centim. 
(16,336 Zoll) breit. In dem vorliegenden Doppel- 
hefte sind ausser 2 Bogen Text an Zeichnungen 
noch enthalten: 1 Chromolithographie: Wiegandia 
Vigieri, 2 Stahlstiche: Porte de Neuillj und Square 
des Batignoles, und ein Holzschnitt: die grossen 
Kaskaden des Boulogner Parkes, auf 4 grossen 
Folio-Blättern dargestellt Es wird ferner die Ein- 
richtung getroffen werden, dass der Text, aus 3- 
bis 400 Seiten bestehend, ebenso wie die Tafeln der 
Zeichnungen, jedes einen Band für sich darstellen 
werden. 

Wenn eine Stadt der Verschönerungen bedurfte, 
80 war es gewiss Paris, welches schon in den ersten 
Zeiten seiner Entstehung und während der Erobe- 
rung Frankreichs durch Cäsar den Namen Lutetia 
Parisiorum, d.h. Schmutzloch der Pariser, erhalten 
hatte. Aber selbst in den späteren Zeiten, als Paris 
bereits den feinen Ton der ganzen Welt vorschrieb 
und Pariser Moden allenthalben Eingang fanden, 
blieb es seinem Ursprünge treu und gehörte fort- 
während zu den unsaubersten Städten Europa's. Die 
Schilderungen Eugen Sue's in seinem berühmten 
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E^omane ^Notre Dame'' geben nicht weniger ein 
treues Bild von der traurigen Beschaffenheit der 
menschlichen Wohnungen und der Strassen der 
Stadt, als der moralischen Zustände. 

Bis zum 18. Jahrhunderte gab es in Paris nur enge 
und unsaubere Strassen und oft sehr hohe Häuser, 
welche zum Theil der Sonne gar nicht gestatte- 
ten, ihre wohlthuenden Strahlen bis auf das Pflaster 
herabzusenden. Unter solchen Umständen darf man 
eich nicht wundern, dass in Paris nicht selten aller- 
hand Krankheiten epidemisch und selbst endemisch 
wurden und überhaupt der Gesundheit höchst nach- 
theilige Zustände herrschten. Diese wurden um so 
nachhaltiger und schädlicher, als die Stadt sich in 
den letzten beiden Jahrhunderten vergrösserte und 
bedeutende Dimensionen annahm. 

Die grosse französische Revolution rief die erste 
Veränderung zum Vortheile des Gesundheits-Zustan- 
des der Stadt dadurch hervor, dass bis dahin ver- 
schlossene Gärten des Königs, der Prinzen und 
hohen Herren dem Publikum geöffnet wurden und 
dem Pariser die ersten Spaziergänge innerhalb der 
Stadt darboten. Das Bedürfniss nach gesunderer 
Luft machte sich nach der Restauration noch fühl- 
barer und es entstanden die ersten Verschönerungen 
der Champs Elys^es und deren nächsten Umgebun- 
gen. Im Innern der Stadt, wo es am nothwendig- 
sten gewesen wäre, geschah wiederum aber gar 
nichts. 

Unter Louis Philipp wurde zwar Manches ge- 
than, was den Gesundheits-Zustand der immer grös- 
ser werdenden Stadt verbessern konnte; man griff 
aber nicht das Uebel selbst an, d. h. man verschaffte 
den Bewohnern des Innern der Stadt nicht freie 
Luft, sondern machte wiederum mehr ausserhalb 
'Anlagen, legte Boulevarts an u. s. w. Erst unter 
Napoleon III. griff man durch. Dem Kaiser selbst 
gehört das Verdienst, nicht allein die Initiative er- 
griffen, sondern auch einen durchdachten Plan zur 
Ausführung gebracht zu haben. 

Selbst das vornehmste Viertel der Stadt Paris, 
St. Germain, wo früher und zum Theil auch jetzt 
noch die fremden Gesandten, der hohe Adel und 
die reichsten Leute wohnen, besteht aber noch aus 
engen, krummen und meist recht schmutzigen Stras- 
sen, in die ebenfalls die Sonne zum Theil gar nicht 
oder nur kurze Zeit scheinen kann. Besucht man 
aber gar die inneren Theile des Quartier latin u. s. w., 
so bekommt man erst den eigentlichen Begriff von 
dem früheren Aussehen der ganzen Stadt Paris, 
einem Aussehen, wie man es bei uns zum Theil 
nur noch in alten, schmutzigen Städten findet. Jetzt 
hingegen, wo die prächtigen Boulevarts der Magda- 
lene, der Kapuziner, Italiener u.s. w. Stunden-lang sich 
hinziehen und auf den Seiten mit den schönsten 



Verkaufsläden geschmückt sind, wo man allenthal- 
ben Plätze mit dem herrlichsten Rasen, mit Bla- 
men, aber auch mit schattigen Bäumen bepflanzt, 
findet, hat Paris ein ganz anderes Ansehen gewon- 
nen. Und fortwährend reisst man nach bestimmten 
Richtungen im Innern der Stadt Häuser ein, unO' 
durch Anlegen breiter Boulevarts der freien Luft 
Eintritt und den Parisern gesunde Wohnungen zu 
verschaffen. Aber grade durch dieses Einreisaen^ 
wird man erst recht klar, wie nothwendig diese 
durchgreifenden Massregeln waren und in welchen, 
armseligen und traurigen Wohnungen die Pariser 
bis dahin ihr Leben verbrachten und leider zum 
grossen Theil noch verbringen. Nirgends ist der 
Gegensatz nicht allein zwischen früher und jetzt, 
sondern auch zwischen den neu angelegten und den 
älteren Theilen so drastisch, wie in Paris. Man be- 
greift den Enthusiasmus der Fremden, welche Paris^ 
die schönste Stadt der Welt nennen, aber nur diese 
Neuerungen kennen gelernt, die engen und schmut- 
zigen Strassen der grössten Stadtviertel gar nicht 
gesehen haben. Inmitten dieser eine längere Zeit 
wandelnd, möchte wohl jener Enthusiasmus sich 
sehr abkühlen. 

Doch wieder auf unser Werk: j^Die Promena- 
den von Paris", zurückzukommen, so wird dieses- 
zunächst, wie wir auch aus den beiden ersten Heften 
ersehen, den Park von Boulogne, hierauf den von 
Vincennes, beide, wie es scheint, etwas ausführlicher,. 
als die übrigen Verschönerungen, behandeln. Hier- 
auf folgen Monographien der in der Wochenschrift 
bereits erwähnten Buttes- Chaumont (vorig. Jahrg.. 
S. 299) und des Parc Monceau; ferner der Champa 
Eljs^es, des Jardin de Luxembourg, des jetzt noch 
in der Anlage begriffenen Trocadero und des Jardin 
rcserv^ der internationalen Industrie-Ausstellung von 
1867. 

Es liegt im Plane des Werkes, dass hierauf auch 
die Gärten, die kleineren Parks^ und die Squares^ 
welche jetzt Paris besitzt, beschrieben werden. Um^ 
ihm schliesslich noch einen grösseren Werth zu ver- 
leihen, wird ein besonderer Abschnitt, der die Ueber- 
schrift führt: Le Fleuriste de la ville de Paris, be- 
arbeitet werden. In diesem Abschnitte wird nicht 
allein der Fiüanzpunkt , sowie die Art und Weise 
der Verwaltung^ besprochen, sondern auch die Be- 
schreibung einer grossen Anzahl von neuerdings ein- 
geführten und allgemein jetzt in Paris verwendeten 
Pflanzen gegeben. Abbildungen, Zeichnungen aller 
Art, Pläne, besonders der grossen Etablissements, 
in denen die Pflanzen, aber auch die grossen 
Bäume, herangezogen, werden beigegeben. 

Gleichsam als Einleitung zu diesem Werke wird 
der General -Inspektor Alphand seine Ansichten 
über Landschaftsgärtnerei in einer .besonderen Mo- 
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BOgraphie veröffentlichen. In ihr legt der geistreiche 
Verfasser die Prinzipien, welche ihn bei alFen diesen 
zum Theil grossartigen Verschönerungen geleitet 
haben, nieder und gibt schliesslich eine genaue Be- 
schreibung der Wasserwerke, ohne die freilich die 
ganzen Verschönerungen nicht das geworden wären, 
was sie sind. 



Ueber das Beschneiden 

oon immergrünen ^alt^aH$=P|[an5en, 

besonders der kapischen und nenholländischen. 

Vom Garten-Inspektor C. Bouche. 

In den meisten Fällen sieht man viele derartigen 
Pflanzen nur in langen kahlstäramigen , wenig-ver- 
zweigten, oft nach einer Seite sich neigenden Ex- 
emplaren in unseren Gärten; um so mehr erregten 
viele solcher Pflanzen bei der internationalen Aus- 
stellung in Amsterdam im Jahre 1866 meine Auf- 
merksamkeit, wobei ich fand, dass jene buschigen, 
oft pyramidal gezogenen, mit Blüthen reich bedeck- 
ten Pflanzen ihre Form und. Blüthenfulle nur dem 
zweckmässig angewandten Schnitte verdankten. Ist 
es nun auch nicht Aufgabe eines botanischen Gar- 
tens, die Anzucht von oft sehr künstlich gezogenen 
sogenannten Schaupflanzen zu betreiben, sondern 
nur darnach zu streben, die Pflanzen in gesunden, 
naturwüchsigen, blühbaren Individuen heranzubilden, 
so habe ich es doch versucht, jene Methode des 6e- 
schneidens nachzuahmen, und die besten Erfolge 
erzielt. 

Schon seit einer Beihe von Jahren beobachtete 
ich beim Beschneiden von Melaleuca, Acacia, Ca- 
snarina, Erica n. dgl. m., dass, wenn die Kronen von 
hochstämmigen Bäumchen oder sich buschig-bilden- 
den Pflanzen durch einzelne stärker treibende Zweige 
uoregelmässig wurden, diese möglichst kurz, oft bis 
auf 3 Zoll von ihrem Ursprünge, zurückgeschnitten 
werden mussten, weil die älteren schlafenden Augen 
kräftigere Triebe bilden, als die jüngeren an den 
noch saftreicheren Spitzen. Der Erfolg war, dass 
ich dadurch die Pflanzen stets in einem kräftigen 
Zustande erhielt, ohne den natürlichen Habitus zu 
unterdrücken oder das Blühen zu beeinträchtigen. 
In der Regel nahm ich das Beschneiden im Früh- 
linge vor, ausnahmsweise auch wohl im Herbste 
beim Einräumen der Pflanzen. Findet während des 
Winters auch kein Austreiben des abgestutzten 
Zweiges statt, so bilden sich doch die Triebknospen 
vor und es entwickeln sich sehr zeitig im Frühlinge 
kräftige Triebe. Auch bei den Eriken wich ich von 
der Jahreszeit ab, indem ich alle Arten, welche 
sehr pyramidale Blüthenstände treiben , z. B. Erica 
ignescens, tubiflora, cylindrica,' versicolor und selbst 



arborea gleich nach dem Verblühen sehr kurz zu- 
rückschnitt, so dass alle kleinen Seitenzweige, die 
geblüht hatten, entfernt wurden. Als Zeit des Be- 
schneidens ist bei den Eriken die Zeit des Ver- 
blühens allein massgebend, und ist es ganz gleich- 
gültig, ob dasselbe im Frühlinge, Sommer, Herbste 
oder Winter eintritt. Ich pflege daher solche Pflan- 
zen, die sich nicht mehr im jugendlichen Alter und 
in der Heranbildung befinden, sondern schon zu 
blühbaren Pflanzen- herangewachsen sind, alljährlich 
nur einmal zu beschneiden. !Nimrot man das Be- 
schneiden bald nach dem Abblühen vor, ao wird 
der Pflanze von einer Blüthenperiode bis zur ande- 
ren die naturgemässe Zeit gegeben, um kräftige 
Triebe und mit diesen auch reichlich die Blüthen- 
knospen für das folgende Jahr vorzubilden ; dasselbe 
Verfahren hat sich auch bei Chorizeraa, Bafnia, Po- 
lygala, Callistachys, Diosma, Agathosma u. s. w. be- 
währt. Pflanzen, besonders krautartige, die im Laufe 
eines Jahres mehre Blüthenperioden haben, können 
daher auch öfter beschnitten werden. 

Von welchem günstigen Erfolge ein einmaliges 
Beschneiden in Jahresfrist begleitet ist, zeigen uns 
am deutlichsten viele unserer im Ereien aushalten- 
der Ziersträucher, z.B. Syringa, Spiraea, Philadel- 
phus, Deutzia u. s. w. Was würde aus diesen wer- 
den, wenn man sie, um buschige Pflanzen zu ziehen, 
wie es z. B. bei Eriken geschieht, den ganzen Som- 
mer hindurch ihrer stärker heranwachsenden Zweig- 
spitzen beraubte; jedenfalls würde der Flieder nicht 
so üppige Blüthenrispen treiben, wie bei einem ein- 
maligen Schnitt. Frühblühende, laubabwerfende Ge- 
hölze, z. B. Flieder, Schneeball und Spiräen können 
ebenfalls nach der Blüthe, und zwar tief unter den 
abgeblühten Zweigen, zurückgeschnitten werden, ohne 
hinsichtlich der Blüthenfulle für das folgende Jahr 
beeinträchtigt zu werden. 

Bei dem Beschneiden der immergrünen Pflanzen 
unserer Kalthäuser ist jedoch darauf zu achten, dass 
sie niemals aller Zweige beraubt werden, sondern 
dass alle schwächeren sorgfältig geschont werden, 
um die Stockung des Saftes zu vermeiden; schnei- 
det man Melaleuca, Callistemon, .L^ptospermura, 
Acacia u. dgl. m. vollständig zurück , ohne einzelne 
Zweige zu erhalten, s6 treiben sie zuweilen gar 
nicht aus, oder die jungen Triebe kommen mit gel- 
ben, kranken Blättern zum Vorschein, wodurch die 
zurückgeschnittenen nicht nur noch schlechter wer- 
den, sondern oft auch eingehen. 

Verbindet man mit der vorhin angegebenen Me- 
thode des Beschneidens auch das Versetzen in grös- 
sere Töpfe, so ist der Erfolg des Stutzens ein noch 
günstigerer. 

Sucht man die buschige Form bei Pflanzen, die 
in Folge unserer Gewächshaus-Kultur, womit oft ein 
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ZU enger Standort verbunden ist, das Bestreben 
haben, sehr in die Höhe wachsen, dadurch zu er- 
zielen, dass mau nur die äussersten Spitzen der 
Triebe abkneipt, so wird dadurch nichts gewonnen; 
die noch vorhandenen Endzweige wachsen noch 
mehr in die Länge, die unteren Aeste werden von 
der Pflanze vernachlässigt und sterben ab, so dass 
der Stamm noch länger und kahler wird. 

Viele unserer sogenannten Schaupflanzen, die zu 
Ausstellungen gebracht werden, sind durch zu öfteres 
Beschneiden, Auskneipen der Zweige, gewaltsames 
Binden und Niederbeugen der Aeste hinsichtlich des 
natürlichen Habitus oft bis zur Unkenntlichkeit ver- 
stümmelt, und verdienten nicht, prämiirt zu werden ; 
denn bei jeder Schaupflauze sollte es doch eine 
Hauptbedingung sein, dass man die natürliche Rich- 
tung der Zweige, die kräftige, natürliche Ausbildung 
der Blüthenstände, kurz den natürlichen Habitus der 
Pflanze, vor Augen hätte. 

Viele heuholländischen Pflanzen, z. B. Acacia 
longifolia und verticillata, bilden sich im Vaterlande 
zu mächtigen Bäumen aus, was allerdings in unse- 
ren beschränkten Gewächshäusern und bei der Kul- 
tur in Gefässen nicht möglich ist; dennoch aber 
lassen sich solche Pflanzen bei guter Pflege und 
richtigem Schnitt zu hübschen Bäumchen in kleine- 
rem Massstabe auch bei uns ziehen, ohne die Form 
ihres natürlichen Wuchses zu sehr einzubüssen. 

Um solche Pflanzen zu buschigen oder pyrami- 
dalen Exemplaren, wie sie uns die Ausstellung in 
Amsterdam vorführte, heranzuziehen, ist es nöthig, 
dieselben schon in frühester Jugend recht gut zu 
pflegen, damit sie eine gute Grundlage erhalten, 
und mit dem Beschneiden ebenfalls so früh wie mög- 
lich zu beginnen. 

Ist eine aus dem Samen oder Steckling erzo- 
gene Pflanze einer nicht von Natur buschig- wach- 
senden Art gehörig herangewachsen, so schneide 
man den Gipfel in entsprechender Höhe ab, damit 
sie Seitenäste treibe. In den ersten Jahren mag das 
Einstutzen während des Sommers zweimal geschehen, 
in späteren Jahren aber wird ein einmaliges Stutzen 
genügen. 

Da das oberste Auge eines jeden stark zurückge- 
«chnittenen Zweiges gewöhnlich den stärksten Seiten- 
trieb bildet, während die anderen austreibenden Augen 
um desto schwächere Seitentriebe machen, je mehr 
sie sich nach unten befinden, lasse man, um das 
Gleichgewicht der Zweige, also der stärkeren und 
der schwächeren, herzustellen und auch für künftige 
Zeiten die unteren kümmerlichen Zweige, die oft 
auch sehr reich blühen, möglichst lange zu erhalten, 
bei dem nächsten Schnitt den obersten Trieb etwas 
länger, als den zweiten, oder schneide diesen unter 
Umständen möglichst tief zurück, damit sich in die- 



sem ebenso kräftiges Holz, wie in 'dem obersten, 
bilde; eßenso verfahre man mit dem dritten und 
vierten. Befinden sich schwächliche Triebe dazwi- 
schen oder mehr nach unten, so belasse man diese, 
damit sie Saft absorbiren. Auf diese Weise wird 
mit dem Beschneiden alljährlich, entweder im Früh- 
linge oder nach dem Abblühen, fortgefahren; hat 
die Pflanze das Alter des reichlichen Blühens er- 
reicht, so ist weiter niohts nöthig, als nur die etwa 
stark hervorwachsenden Zweige im Zaume zu halten. 

Bei Pflanzen, die von Natur einen buschigen 
Habitus besitzen, werden sich trotz des Beschnei- 
dcns mehre Hauptzweige geltend machen, von de- 
nen jeder einzelne ebenso, wie oben gesagt, hinsicht- 
lich des Schnittes behandelt wird. 

Beabsichtigt man, Pyramiden zu erziehen, so ist 
es am besten, den Hauptzweig oder den im folgen- 
den Jahre an seine Stelle tretenden massig lang 
zu lassen, die Seitenzweige zum Theil aber ganz 
kurz zu schneiden, während der andere Theil der- 
selben nur zur halben Länge eingekürzt wird; auf 
diese Weise gelingt es, von unten auf bezweigte 
Pyramiden zu erziehen, die sehr reichlich blühen. 
Das letztere Verfahren ist sogar bei Kamellieu in 
Anwendung zu bringen; sollten die Pyramiden die- 
ser noch Lücken zeigen, so lassen sich dieselben 
sehr leicht durch Einsetzen von Pfropfreisern decken* 

Der natürliche Wuchs bleibt dabei mehr erhal- 
ten, als durch zu oft wiederholtes Beschneiden oder 
künstliches Binden der Zweige. 

Sollen derartige Pflanzen viele Jahre in einem 
normalen Zustande erhalten werden, so müssen sie 
sowohl im Sommer wie im Winter hinlänglich Raum 
und Licht haben; denn nichts verdirbt die Pflanzen 
mehr, als zu dichtes Aufstellen. Da alle Gewächse 
das Bestreben haben, sich mit ihrem Gipfel und den 
Zweigen dem Lichte zuzuwenden, so werden sie 
leicht einseitig und schief; um dem entgegen zu 
treten, versäume man nicht, die Pflanzen öfter zu 
drehen und sie im Sommer mit der mangelhaftesten 
Seite nach Süden zu stellen. 

Werden die Kronen, Büsche oder Pyramiden 
im Innern zu dicht, so müssen sie durch theilweise 
Entfernung des kümmerlichen, abgelebten Holzes 
ausgelichtet werden. 



Ueber 



Den £in|[u( Öet Merfage auf Die UerelieCung. 

Vom Ritterguts - Besitzer, Freiherrn von Böse auf Emmaburg 

bei Laasphe. 

In der Revue horticole 1868, pag. 195 berich- 
tet Quetier folgendes Faktum. Vavaseur, ein aus- 
gezeichneter Baumzüchter, veredelte einen gewöho. 
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liehen Birnen -Wildling durch ein Reis des Wildlings 
von Chaumontely dessen Eeifzeit der Dezember — 
Januar; darauf setzte er ein Reis der Snsette de 
Bavaj, Reifzeit: März, darauf ein Reis der Jo- 
sephine de Malines^ Reifzeit: Dezember — Januar und 
darauf endlich die Beurrd Diel, welche vom Oktober 
an reift. 

Als Resultat dieser wiederholten Veredelung er- 
gab sich; dass die Diel das Schmelzende gänzlich 
verlor. Das Fleisch blieb trocken und brüchig. Die 
Frucht selbst reifte erst Mitte Februar und hielt 
sich bis in den März hinein. Und so verhielt sich 
die Fracht jedes Jahr. 

Quetier giebt als Grund dieser Erscheinung 
den Einfluss der Unterlage an und bemerkt noch, 
dass die Beurr^ d'Angleterre; welche im September 
reife, veredelt auf eine frühe Sorte, zeitiger, und 
veredelt auf eine Winterfrucht, später, selbst erst 
im Oktober reife. 

Daza bemerkt die Redaktion (E. A. Carriöre), 
dass diese Erscheinung keineswegs dem Einflüsse 
der Unterlage, der allerdings ein bedeutender, zu- 
geschrieben werden dürfe; dass vielmehr durch das 
wiederholte Aufsetzen von Edelreisern un trouble 
dans la marche des liquides s^veux stattfinde, wel- 
cher bei dem Resultate als mitwirkend zu betrach- 
ten sei. Es sei ja bekannt, dass bei wiederholtem 
Aufsetzen von Reisern derselben Sorte auf sich selbst 
die Fruchtbarkeit anfangs zunehme, später aber, bei 
zahlreicher Wiederholung dieser Veredelung, der 
Baum eben nur blühe. 

Beide hier ausgesprochene Ansichten geben Ver- 
anlassung zu allerlei Bemerkungen. Abgesehen von 
dem sehr ungenauen Berichte Quetier's, der vielen 
Fragen Thor und Thür öffnet, ist zu konstatiren, 
dass die Unterlage einen grossen Einfluss auf das 
Edelreis ausübt, und nicht blos bei den Obstbäumen, 
sondern auch bei anderen Gehölzen. Dass in dem 
vorliegenden Falle die Reifzeit der Diel durch die 
verschiedenen Unterlagen auf Monate hinausgescho- 
ben sein solle, ist nur dann glaublich, wenn andere, 
nicht erwähnte Verhältnisse einwirkten. Der Einfluss 
der Unterlage richtet sich, wie dies erfahrungsmässig 
feststeht, zunächst nach zwei Seiten hin, nämlich 
auf den Wuchs und auf die Bildung der Frucht 
im Allgemeinen, so z. B. Färbung, Geschmack etc. 
Wir wissen, dass alle auf Weissdom veredelten 
Birnen, sobald der Weissdorn einen ihm zusagen- 
den Boden hat, einen milden Geschmack annehmen, 
so z. B. Coloma's Herbst- Butterbirn. Viele auf Weiss- 
dorn veredelte Birnen färben sich besser, als bei 
Veredelung auf Wildling. Die Sommerblutbirn wird 
auf Weissdorn innen röther. Und was den Wuchs 
anlangt, so wissen wir ja, dass nicht alle Birnen 
auf Quitten gedeihen; ebenso wenig alle auf Weiss- 



dorn. In Frankreich stellt man Listen darüber auf! 
Der Einfluss auf die Zeitigung der Frucht Seitens 
der Unterlage ist kein bedeutender und eine Diffe- 
renz von 3 Monaten möchte in anderen Ursachen 
zu suchen sein. 

Man spricht oft und vielfach davon, dass einzelne 
Obstsorten ausarten oder degeneriren, ohne sich über 
den Grund einer solchen Erscheinung Rechenschaft 
zu geben. Hier sind es vorzüglich zwei Faktoren, 
welche zu beachten, nämlich der unpassende Boden 
und die unpaBsende Unterlage. Weshalb sind es 
grade die ältestbekannten Obstsorten, welche dege- 
neriren? Man sagt, der rothe Stettiner arte aus. 
Weshalb klagt man darüber nicht in Sachsen? Wes- 
halb trägt und gedeiht der Borsdorfer nicht überall? 
Auf beide Fragen antworten wir mit dem passenden 
Boden. Doch das nebenher. Die Unterlage ist unser 
Vorwurf. Die Quitten unterläge ist eine unpassende, 
weil naturwidrige. Ihre Anwendung ist gleichsam 
ein Gewaltstreich, eine Parforcekur. Ist ihr Einfluss 
anerkannt ein bedeutender auf die darauf veredelte 
Obstsorte, so sagt die natürliche Folge, dass Edel- 
reiser, von einer solchen Quittenveredelung entnom- 
men und wieder auf Quitte veredelt, degeneriren 
müssen. Nehmen wir eine solche Veredelung von 
Quitte auf Quitte durch ein Jahrhundert an, dann 
kann mit Grund von j^ Ausarten* gesprochen wer- 
den, aber die Schuld trägt die Unterlage, nicht die 
Sorte. 

Zur Abwendung, resp. Verminderung des Ein- 
flusses der Unterlage auf das Edelreis ist eine Zwi- 
schenveredelung in jeder Beziehung zu empfehlen. 
Selbst bei der Veredelung auf Wildling wissen wir 
nicht, wie sich derselbe zu der aufzusetzenden Sorte 
verhält; wir wissen nicht, ob seine Frucht süss, 
sauer etc., können uns danach nicht richten. Des- 
halb setzen Wir auf den Wildling zunächst eine in- 
differente, bekannte Sorte und darauf erst das blei- 
bende Edelreis. 

Wenn Carri^re, wie oben bemerkt, sagt, dass 
das wiederholte Veredeln einer und derselben Sorte 
auf sich selbst lediglich das Hervorbringen von Blü- 
then bewirke, so steht diese Ansicht zur Zeit gänz- 
lich isolirt. Wir wissen allerdings aus Erfahrung, 
dass bei einer naturwidrigen Unterlage lediglich das 
Blühen der aufgesetzten Sorte resultirt; allein eine 
Sorte muss sich selbst immer eine passende Unter- 
lage geben. Die Erfahrung lehrt, dass Apfel, auf 
Birnen veredelt, zwar wächst, aber stets blüht, ohne 
Frucht anzusetzen und der Wuchs jahrelang still- 
steht, bis ein allmähliges Absterben der Freude ein 
Ende macht. Und ist nicht die Veredelung auf 
Quitte ebenfalls eine Zwangsmassregel? Endet sie 
nicht auf ähnliche Weise nach einer kürzeren oder 
längeren Dauer in einer Zeit von 8 — 10 Jahren? 
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Etwas Aebuliches baben wir bei der Veredelung der 
Pflaume auf Schlehdorn. 

Auch ausserhalb des Bereiches des Obstbaumes 
treffen wir auf Erscheinungeu ^ die sich nur durch 
den Einfluss der Unterlage erklären lassen. Ich will 
von den buntblättrigeu Holzpflanzen gänzlich ab- 
strahiren. Woher kommt es z. B.^ dass wir bei dem 
roth -gefüllten Dorn zuweilen einzelne weiss- ge- 
färbte Dolden treffen? Als reines Spiel der Natur 
lässt es sich nicht erklären. Auch hier ist die Unter- 
lage zu berücksichtigen und mit ihr zugleich der 
Boden. 

Ueber den Einfluss auf den Geschmack der 
Frucht durch die Unterlage, will ich nur noch be- 
merken, dass bekanntlich alle Sauerkirschen auf 
Süsskirschen - Unterlage gewinnen, d. h. an Säure 
verlieren. So z. B. die Ostheimer Weichsel-, die 
Glaskirschen etc. Dass durch wiederholtes Veredeln 
auch die Fruchtbarkeit zunehmen soll, dass also 
schlecht tragende Sorten durch mehrmalige Verede- 
lung auf sich selbst tragbarer, ertragreicher werden, 
wie Carri^re behauptet, habe ich nie gefunden, 
auch bei Kirschen nicht. Wäre das der Fall, dann 
hörte ja die Klage über schlechtes Tragen, z.B. 
des grossen Gebet, von selbst auf. 

Wodurch der Einfluss der Unterlage auf das 
Edelreis geregelt werden kann, und ob ein solcher 
Dich überhaupt in feste Regeln bringen lässt, das ist 
uns zur Zeit eine terra incognita. Ob wir jemals 
uns klar darüber werden? — die Zeit mag es leh- 
ren. Zur Erforschung der Frage ist Jeder berufen, 
der an den Obstbäumen seine Freude hat, nicht 
blos der Früchte wegen. 



Giebels 
lätilifhe Vögel unserer Aeeker, Wiesen, Garten 

und Wälder« 

Während mau in unserem westlichen Nachbar- 
laude gar nichts thut, um der Verfolgung der Vögel 
entgegenzutreten, und man, besonders an Sonntagen, 
unreife Burschen, mit Flinten bewaffnet, sieht, um 
unschuldige Vögel, die ihnen in den Weg kommen, 
zu tödten, bemüht man sich seit Jahren schon in 
Deutschland, um den Verfolgungen der Vögel durch 
böse Buben ernsthaft entgegenzutreten. Abgesehen 
davon, dass bei uns nicht Jedermann schiessen darf; 
existiren fast in allen Städten polizeiliche Verord- 
nungen, durch die die Vögel, und vor Allem die 
Eier und die junge Brut derselben, Schutz erhalten. 



Wir besinnen uns nicht, in Frankreich Nachtigallen 
im Freien gefunden zu haben; in Deutschland sieht 
man sie selbst in grossen und geräuschyoUen Städten 
häufig. Der botanische Garten in Berlin, in einer 
frequenten Gegend gelegen und sehr besucht, hat 
alle Sommer mehr als ein halbes Dutzend dieser 
befiederten Sänger, welche jährlich wiederkehren. 

Verfasser genannten Werkes ist einer unserer 
tüchtigsten Zoologen, Professor Giebel in Halle. 
Mehrfach hat er sich durch wissenschaftliche, aber 
auch populär gehaltene Werke vortheilhafi; bekannt 
gemacht, so dass wir wohl auch hier etwas Vorzüg- 
liches erwarten konnten. Das Werk umfasst nnr 
wenig über 10 Bogen und hat, dem entsprechend, 
trotz der 33 eingedruckten sehr guten Holzschnitte, 
einen massigen Preis, so dass es sich Jedermann 
verschaffen kann. Auch die Ausstattung in Klein- 
Oktav Ist augenehm. 

Nachdem der Verfasser in Zahlen nachweist, 
welche Verheerungen durch Insekten geschehen und 
umgekehrt, was Vögel zu ihrer Vertilgung beitra- 
gen können; nachdem er ferner eine systematische 
üebersicht der Vögel gegeben, geht er in das Spe- 
zielle über und führt alle die Arten auf, welche 
von Insekten leben und dadurch dem Garten- und 
Landbau nützlich werden. 

Es sind einzelne Monographien ^ und zwar von 
75 Vögeln, von denen ein jeder durch eine voll- 
ständige Abbildung oder auch nur durch die bild- 
liche Darstellung des Kopfes, hier und da auch eines 
Fusses, gekennzeichnet wird. Jede Monographie ent- 
hält neben den wissenschaftlichen die verschiedenen 
deutschen Namen, wie diese in verschiedenen Ge- 
genden Deutschlands vorkommen. Nach einer ge- 
nauen Diagnose zur Erkennung des Vogels folgt 
eine kurze Beschreibung. Interessant sind die An- 
gaben über die Lebensweise, sowie über das, was 
Nahrung und Aufenthalt betrifft Den Schluss der 
Monographie bilden Mittheilungen über die Art und 
Weise, wie der betreffende Vogel nützlich ist. 



Verkauf von Koniferen etc. 

Auf dem Rittergute Ober-Wiederstedt stehen 
mehre sehr schöne grosse Exemplare ausländischer 
Koniferen wegen Mangels an Baum billig zum Ver- 
kauf. Darunter eine Araucaria excelsa von 18 Fuss 
Höhe; ausserdem Dacrydium, Fitzroja, Saxogothea, 
Welling^onia etc. Näheres durch Förster Kruse in 
Ober-Wiederstedt bei Hettstedt. Die Pflanzen kön- 
nen jederzeit besichtigt werden. 
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fefl^ilasftefliuig 

ies Vereiies xv Befordenng des Gartenbanes^ 

am 21. und 22. Juni. 

Seit Jahren schon hatte man mit Recht über 
die Lokalitäten geklagt ^ wo die Ausstellungen des 
Vereines stattgefunden: Räume , gross genug , um 
noch umfassendere AussteUungen zu veranstalten^ 
als bisher in's Leben gerufen wurden, besitzt Berlin 
zwar hinlänglich, aber vergebens hatte man nach 
einem passenden Lokale für Pflanzen gesucht. Mehre 
Jahre hintereinander waren sie in einem grossen 
Baume (der königlichen Reitbahn in der Breiten 
Strasse) gewesen, aber es fehlte, auch in diesem, 
das passende Licht, oder es hatten sich Unbequem- 
lichkeiten und allerlei Nachtheile für die darin auf- 
gestellten Pflanzen herausgestellt So wanderte man 
alljäirlich von dem einen Lokale zu dem anderen 
nnd fand schliesslich doch keins, welches den An- 
forderungen entsprach. 

Anders scheint es sich jetzt mit dem Lokale zu 
verhalten, in dem dieses Jahr die Ausstellung ver- 
sucht wurde: der grosse Saal im Eonzerthause der 
Leipziger Strasse (Nro. 48) mit einer Länge von 78 
nnd einer Breite von 48 Fuss, sowie einer dem Um- 
fange entsprechenden Höhe, von der ein gleich- 
massiges Licht herabfiel und den Pflanzen eine gün- 
stige Beleuchtung mittheilte. 2 Reihen Logen ziehen 



sich in diesem Saale übereinander rings um die 
Wände und erlauben den Besuchern der Ausstel- 
lung auch, auf der ersten Reihe einen leichteren 
üeberblick über das Granze sich zu verschafi^en. Nur 
einen Vorwurf könnte man vielleicht dem Lokale 
machen: es ist zu elegant, und der bunten Gardi- 
nen, sowie der goldenen Verzierungen, finden sich, 
wenigstens für eine Pflanzen -Ausstellung, zu viel 
vor. Sonst zeigte sich aber der Saal im Verhält- 
nisse zu der äusseren Luft ausserordentlich kühl, 
und die tropische Hitze der Strassen vermochte 
nicht den nachtheiligen Einfluss auf die Pflanzen 
auszuüben, wie es in anderen Lokalen wohl der 
Fall gewesen wäre. 

Günstig für die Ausstellung war auch die mit 
Glas bedeckte und demnach vortheilhaft beleuch- 
tete Vorhalle von 55 Fuss Länge und 16 Fuss Breite, 
da, abgesehen von dem angenehmen Eingange, den 
sie darbot, sie auch geräumig genug war, so dass 
noch verschiedene Aufstellungen, selbst von Grup- 
pen, daselbst geschehen konnten. Nach den Bethei- 
ligungen, wie sie bei den Ausstellungen der letzten 
Jahre stattgefunden, hatte man anfangs Sorge ge- 
habt, dass ein solch' grosser Raum nicht gehörig 
geftlÜt werden möchte; aber alle Erwartungen waren 
weit übertroflFen, denn die Zahl der Aussteller be- 
trug dieses Mal gerade noch einmal so viel, als es 
in den letzten 3 Jahren der Fall gewesen. Was die 
Zahl der Pflanzen anbelangt, welche eingeliefert 
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worden , so läset sich diese zwar Dicht genau be* 
stimmen; auf jeden Fall aber war sie ziemlich gross^ 
und möchte wohl kaum darin denen der grösseren 
AussteDungen von früher in der Königlichen Reit- 
bahn und selbst zum Theil im Königlichen Akade- 
mie-Gebäude nachgestanden haben. Diese erfreuliche 
Betheiligung sehen wir als einen Beweis des innern 
regen Lebens an, welches unter den Gärtnern Ber- 
lins vorhanden ist. 

Mit der ganzen Anordnung hatte der Verein 
wiederum den Obergärtner Körn er , dem wir schon 
einige Mal vorzügliche Aufstellungen zu verdanken 
haben^ betraut; die Wahl konnte wohl keine glück- 
lichere sein. Mit grosser Liebe upd dem regsten 
Eifer hatte Obergärtner Körner schon die nöthi- 
gen Vorbereitungen getroffen und leitete auch tnit 
Takt und Geschmack die verschiedenen Aufstellun- 
gen der sich betheiligenden Gärtner. Unterstützt 
wurde er wesentlich durch Beiträge des König- 
lichen botanischen Gartens, dessen Inspektor, 
Bouch^, schon seit vielen Jahren dem Vereine seine 
gewichtige Unterstützung bei allen Ausstellungen 
hatte angedeihen lassen, aber auch des Kunst- und 
Handelsgärtners Louis Mathieu, der im Geiste 
seines im vorigen Jahre verstorbenen Vaters alle 
Bestrebungen des Vereines zu den seinigen macht, 
und auch jetzt eine Menge von Pflanzen zur belie- 
bigen Ausschmückung dem Ordner zur Verfügung 
gestellt hatte. 

In einem fremden Baume, über den man nur 
wenige Tage zu verfügen hat, lässt sich eine land- 
schaftliche Aufstellung, so sehr sie auch den Vorzug 
verdienen würde, nicht machen; man muss, beson- 
ders in einem eleganten Baume, wo Manches die 
Pflanzen bei ihrer Anschauung beeinträchtigt, sich 
nach dem Gegebenen fügen und auf eine Weise ihn 
zu benutzen suchen, dass die aufgestellten Pflanzen 
hinlänglich gewürdigt werden. Das ist wohl auch 
dieses Mal durch den Obergärtner Körner gesche- 
hen. Bings um die Wände zogen sich gegen 6 Fuss 
tiefe und 3 Fuss hohe Tafeln und deckten auch 
die vorhandenen Nischen. In der Mitte standen wie- 
derum gleich hohe Tafeln in der Form eines Huf- 
eisens und schlössen 3 schöne baumartige Blattpflan- 
zen ein, um deren Baum ebenfalls Blumen grup- 
pirt waren. 

Die beiden Giebelseiten auszuschmücken, hatte 
Inspektor Bouch^ übernommen und aus den rei- 
chen Sammlungen des botanischen Gartens die schön- 
sten und grössten Blattpflanzen benutzt, um zwei 
grosse Gruppen aufzustellen. Die Zahl der Pflanzen 
allein, welche zu diesen beiden Gruppen verwen- 
det wurden, betrug nicht weniger, als 210. Die 
grösseren und mehr Baum einnehmenden Exemplare, 
vor Allem die Palmen und eine noch grössere Zahl 



von Neuholländern ^ waren zur Königsgruppe be- 
nutzt, in der auch die Büsten unseres ritterlichen 
Königs Wilhelm L und der allverehrten Kö- 
nigin Augusta aufgestellt waren. Hier bildeten 
Seaforthia eleganS; Garyota urens, Thrinax elegans^ 
Chamaerops stauracantha und macrocarpa, nel^ 
einigen Dracaeneen, Pandaneen und Karludoviken 
den eigentlichen Mittelpunkt, um den nach hinten 
hohe Neuholländer, nach' vom verschiedene Aroi- 
deen, besonders Anthurien, Philodendren und Kala- 
dien, gruppirt waren. 

Die gegenüberstehende Gruppe der anderen Oie- 
belseite hatte zwar ebenfalls höhere Blattpflanzen, 
besonders Dracaeneen, im Hintergrunde, war aber 
im Allgemeinen niedriger gehalten und nicht in Eta- 
gen aufgebaut, wie die Königsgruppe. Ein prächti- 
ger Tupidanthus Pückleri stand hier in der Mitte 
und wurde nach vorn und an den Seiten von aller- 
hand höheren Scitamineen, unter denen sich eine 
besonders schöne Curcuma rubricaulis und ein Co- 
stus zebrinus befanden, umgeben. Die niedrigeren 
Pflanzen bildeten buntblättrige Schief blätter (Bego- 
nien), verschiedene jetzt so beliebte Phrjnien, fein- 
blättrige Farne und eine Beihe von Blüthensträn- 
chern, wie Bhynchospermum jasminoides, Grjptole- 
pis longiflora, daa echte Ligustrum japonicum, als 
L. Koellerianum in den Gärten, Callistemon fulgens, 
Erica reflexa, Ozothamnus diosniaefolius und thyr- 
soideuB, sowie sonstige Blüthenpflanzeu , a^ls Cyno- 
glossum Wallichianum, Francoa racemosa, Alloplec- 
tus speciosus, Episcia pulchella, Gesnera magnifica 
und Donckelaari, ferner einige weithin einen ang^ 
nehmen Geruch verbreitende Hymenocallis-Arten. 

Weiter hatte der Königliche botanische Garten 
eine Gruppe von 12 ausgesuchten Blattpflanzen auf- 
gestellt, welche zum Theil, abgesehen von ihrer 
Seltenheit, durch ihr interessantes Aeussere die Auf- 
merksamkeit aller derer, welche am 21« und 22. 
Juni den grossen Saal des Konzerthauses besuchten 
und damit ihre Liebe zu Pflanzen und Blumen kund 
thaten, in hohem Grade auf sich zogen. Vor Allem 
galt dieses von den 6 Karludoviken (incisa, plicata, 
Moritziana, palmaefolia, atrovirens und Sartori), einer 
Gruppe von Blattpflanzen, welche, so schön sie sind, 
so bequem man sie auch verwenden kann, doch 
ausserordentlich wenig in den Gärten, selbst in den 
grösseren botanischen, vertreten ist. Die reichste 
Sammlung von ihnen besitzt ohne Zweifel der bo- 
tanische Garten in Berlin. Die schönsten von den 
hier ausgestellten Arten waren Carludovica Morit- 
ziana und vor AUem die Blätter-reiche C. atrovi- 
rens. Beide hatten 4 Fuss Höhe und Breite und 
befanden sich doch nur in einem 12-zölligen Topfe. 
Die anderen 6 Pflanzen waren Thrinax ferruginea 
mit 10 Fächern auf 4 bis 5 Fuss langen und schlau- 
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ken Stielen, Efracaena Enerkii, Cordyline ferrea, 
Fandanud reflezüs und (besonders pr&chtig) latissi- 
mtts, sowie endlich Philodendron magnificam« 

Ausserdem verdankte man aber noch demselben 
EönigHchen Institute 2 Schaupflanzen: eine Gesnera 
magnifica und einen grossen, breitbuschigen Panda- 
nus javanicns. Diese wunderschöne Pflanze mit 
einem Breitendnrchmesser von nahe 6 und einer 
Höbe von 3 Fuss befand sich in einem Topfe, der 
aber nur eine Weite von 12 Fuss besass. Auch die 
Sämlinge von Aralia trifoliata hatten ein angeneh- 
mes Aussehe^. Schliesslich gedenken wir noch der 
neueren Einführungen des botanischen Gartens. Un- 
ter ihnen befanden sich ausser dem von uns mehr- 
fiich erwähnten Pandanus Linnaei noch zwei andere 
Arten, welche von der preussischen Expedition nach 
Ostssien durch den verstorbenen Gärtner Schott- 
müller eingeführt waren. Ausser ihnen nennen wir 
aber sch£esslich die beiden aus dem nördlichen Ost- 
asien eingeführten Enöterich -Arten: Polygonum 
sachaUense und filiforme, ferner das schöne Erythro- 
chiton palmatifidum und die beiden krautartigen Pflan- 
zen: Achimenes miniata und Pentstemon barbatus. 

Eunst- und Handelsgärtner Louis Mathieu 
hatte ebenfalls über 100 Pflanzen zur Verfügung 
gestellt, die zum Theil nur zu einer besonderen 
Gruppe vereinigt, sonst aber nach dem besonderen 
Wunsche des Ausstellers da verwendet worden wa- 
ren, wo es der Ordner für nöthig gefunden hatte. 
Sie bestanden zum grössten Theile aus Blattpflan- 
zen, enthielten aber auch fast die einzigen Orchi- 
deen in der ganzen Ausstellung. Diese seltsamen 
Epiphyten mit ihren eigenthümlichen , oft barocken 
Blüthen, welche sonst alle Jahre den Hauptschmuck 
der Vereins- Ausstellungen gebildet und diesen gegen 
andere des ganzen Eontinentes den grössten Werth 
verliehen hatten, fehlten leider dieses Mal bis auf 
geringe Ausnahmen. Eine der grössten und aus- 
gesuchtesten Orchideen- Sammlungen, nicht allein 
Berlins^ sondern ganz Deutschlands und selbst des 
übrigen Eontinentes, ist nach dem Tode ihres Be- 
sitzers um einen ziemlich hohen Preis leider nach 
England verkauft worden. 

unter den Louis Mathieu'schen Blattpflanzen 
befand sich auch eine reiche Sammlung von 30 Phry- 
nien, zwar meist älteren Sorten, aber, doch nur solchen, 
welche einen bleibenden Werth besitzen, und 19 
bunt- und grünblättrige Ealadien, ausserdem einige 
Palmen, besonders deren mit rohrartigem Stengel, 
also Chamaedoreen, ferner DasyKrien, Pincenektien, 
Dracaeneen, eine hübsch gezeichnete Fittonia argy- 
roneura, ein in Blüthe stehendes grosses Exemplar 
des Himanthophyllum miniatum, ein Pancratium am- 
boinense, eine nicht minder schöne Thuja Doniana 
und andere Eoniferen. 



In der Vorhalle befanden sich 9 Lorbeerbäume, 
6 mit kugel-, 3 mit pyramidenförmiger Erone. Sie 
konnten wohl kaum schöner gefunden werden und 
standen inmitten anderer Sammlungen, welche im 
Saale keinen Platz mehr gefunden hatten. Die Lor- 
beerbäume gehörten dem Eunst- und Handelsgärt- 
ner Hoffmann in der Eöpnicker Strasse. 

Eunst- und Handelsgärtner Barrenstein in 
Charlottenburg hatte ebenfalls eine Gruppe von 64 
Pflanzen ausgestellt, die manches Interessante und 
manches Schöne enthielt und auch von den Besu- 
chern der Ausstellung gewürdigt wurde. Uns inter- 
essirte in dieser Sammlung vor Allem eine Yucca 
ohne Namen, deren Aeste des ziemlich grossen Blü- 
thenstandes fast wagerecht abstanden, während sie 
bei Y. recurva und den übrigen Abarten und For- 
men der vielgestaltigen Y. gloriosa in einem Winkel 
von 40 bis 50 Grad abstehen. Wir haben sie hier 
und da in den Gärten auch unter dem falschen Na- 
men Yucca Parmentieri gefunden, halten sie aber 
für die echte Yucca superba. 

unter den übrigen Pflanzen befand sich auch 
das erst seit wenigen Jahren eingeführte Cleroden- 
dron Balfourii, sowie mehre der unlängst eingeführ- 
ten buntblättrigen Pflanzen, wie Eranthemum igneum, 
Acalypha colorata, Fittonia argyroneura, femer einige 
blühende Gardenien, die Blattpflanze Neurolaena 
Noackii, die kleine niedliche Nierembergia rivula- 
ris, die gefüllte Deutzia crenata u. a. m. 

Ausserdem hatte aber Eunst- und Handelsgärtner 
Barrenstein noch 2 der neuesten und zugleich 
reizenden Coleus - Blendlinge von William Bull, 
welche unlängst in der Wochenschrift besprochen 
worden sind (S. 192), mit den Stamm -Eltern aus- 
gestellt und bestätigten das an besagter Stelle Aus- 
gesprochene, dass diese Blendlinge nämlich Empfeh- 
lung verdienen. 

unter den 3 Exemplaren der Yucca recurvata, 
welche Apotheken -Besitzer Eaumann ausgestellt 
hatte, befand sich eins in solcher vollendeten Schön- 
heit, wie es wohl kaum auf einer Ausstellung oder 
irgend wo gesehen werden möchte. Auf einem 
4 Fuss hohen Stamme befand sich die ausserordent- 
lich reiche Erone, deren untadelhafte, einander in 
der Ausbildung völlig gleichen Blätter ringsum im 
schönen Eranze standen und in einem eleganten 
Bogen überhingen. Aus dieser schönen Blattkrone 
ragte wiederum der 4 Fuss hohe Blüthenschaft mit 
länglicher Rispe und Hunderten glockenförmiger 
und hellgelblicher Blüthen empor. 

Auf gleiche Weise zogen 2 Exemplare der Cy- 
cas revoluta, welche in dem Ausschnitt des von 
Tischen gebildeten Hufeisens standen, die Aufmerk- 
samkeit aller derer, welche die Ausstellung besuch- 
ten, kat sich. Das eine, welches Eunst- und Han- 
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delsgärtner Chon^ geliefert hatte, war ein erst vor 
einem Jahre als blattloser, 2^ Fuss hoher Stamm 
importirt worden und beeass eine ausserordentlich 
schöne Blattkrone von gegen 60 Wedeln von un- 
tadelhafter Ausbildung. Das andere Exemplar hatte 
Obergfirtner Beinecke aus dem Garten des Ge- 
heimen Ober- Hof buchdruckers v. Decker vor 33 
Jahren als kleines Fflänzchen von i Zoll Höhe er- 
halten und war jetzt mit einem Stamme von 2^ Fuss 
Höhe, aber von 3 Fuss im Umfange, versehen. Die 
Blattkrone besass dagegen einen Durchmesser von 
über 12 Fuss und bestand aus einem Kränze von 
gegen 40 Blättern. Interessant war, dass sie eben, 
und zwar zum ersten Male, in Blüthe stand und in 
Folge dessen ein 1 Fuss im Durchmesser enthal- 
tender runder Kopf dicht zusammengedrängter Frucht- 
blätter in der Mitte der Blattkrone dem Stamme 
aufsass. Da Professor Koch über diese interessante 
Pflanze im Lokale der Ausstellung einen populären 
Vortrag gehalten hat, so ist wohl auch zu erwarten, 
dass dieser später in der Wochenschrift abgedruckt 
werben wird. Kunst- und Handelsgärtner Chond 
hatte aber ausser der Cycas'noch 2 schöne Exem- 
plare der Musa vittata und eine Alocasia edulis aus- 
gestellt. 2 hübsche Exemplare der Yucca recurvata 
verdankte man hingegen dem Kunst- und Handels- 
gärtner Boelcke in Gharlottenburg. 

Von besonderer Schönheit war ferner ein Exem- 
plar der Agave geminiflora (unter dem Namen Bo- 
napartia juncea bekannter), welches Kommerzienrath 
Kricheldorf in Buckau bei Magdeburg durch sei- 
nen Obergärtner Schlie ausgestellt hatte. Es besass 
bei nur 2 Fuss Höhe einen Durchmesser von 4 Fuss 
und war mit den in einem eleganten Bogen rück- 
wärts gekrümmten Blättern in geiseiförmiger Gestalt 
dicht bedeckt. 

Gruppen und Schaupflanzen zugleich hatte wie- 
derum Bitterguts -Besitzer Pflug in Moabit durch 
seinen Obergärtner Nicolai ausstellen lassen. Die 
eine gemischte Gruppe bestand aus 20 und einigen 
schönen Blattpflanzen von grösseren Dimensionen. 
Prächtige Farne (Balantium antarcticum) bildeten 
mit Cycadeen (Dioon edule, Zamia' horrida und Cy- 
cas revoluta) den Mittelpunkt, und Dracaeneen, Pin- 
cenectia tuberculata, Pandanus gramineus, Cjano- 
phyllum magnificum und speciosum standen darum, 
während kleinere, meist buntblättrige Pflanzen, wie 
einige Pracht -Exemplare der Begonia smaragdina 
und imperialis, femer PhjUagathis rotundifolia als 
ziemlich grosse Pflanze, das eigenthümliche Bietgras 
Pandanophyllum humile, welches wirklich einem Pan- 
danus nicht unähnlich sieht, Tapeinotes Garolinae 
u. s. w. den äuseersten E^reis bildeten. 

Eine zweite und kleinere Gruppe bestand nur 
aus Phrynien, welche bekanntlich in den Gärten 



gewöhnlich noch mit dem Kollektiv-Namen Maran- 
ten umfasst werden. Es waren 9 ausgewählte Ar- 
ten der älteren Zeit, aber sämmtlich im besten Kul- 
turzustande. Von ihnen machen wir nur auf die 
interessante Maranta borussica aufimerksam, wo das 
Grün zwischen den breiten weissen Querbinden dne 
sehr dunkle Nuancimng besitzt, welche dem soge- 
nannten russischen Grün ähnlich, also fast schwarz 
erscheint. Dieser Umstand des Schwarz und Weiss 
auf den Blättern veranlasste auch den Direktor 
Linden in Brüssel, dieser von 'ihm eingeführten 
Abart der M. fasciata den Namen Maranta borussica 
zu geben. 

Eine dritte Gruppe des Pflug 'sehen Gartens 
bestand aus 12 der scböneren und besseren bnnt- 
blättrigen Kaladien in gut kultivirten Exemplaren. 

Auch Frau Kommerzienräthin Beichenheim 
hatte durch ihren Obergärtner Perring 2 ähnliche 
Gruppen ausgestellt.. Es waren 50 und einige Pflan- 
zen, die wohl sämmtlich allein schon Interesse er- 
regt hätten, um so mehr die ganze Sammlung* 
6 Araliaceen, wie wir sie bisher nur auf ausländi- 
schen Ausstellungen gesehen, und unter ihnen schöne 
Exemplare der Aralia jatrophaefolia, platanifolia und 
ferruginea, bildeten den Mittelpunkt, um den Cya- 
nophyllen, Anthurium leuconeuron und Scherzeria- 
num, Nepenthes phyllamphora, Gampylobotrys-Arten, 
das interessante breit- und buntblättrige Ghras Pha- 
rus vittatus, eine prächtige Alocasia cuprea, femer 
A. argyroneura, sowie schliesslich eine Reihe der 
hübscheren buntblättrigen Kaladien standen. 

Die 2. Gruppe enthielt wiederum Phrjnien, reap. 
Maranten, und zwar 19 Arten in 31 Exemplaren, 
sämmtlich gut kultivirte Pflanzen. Es wäre zu wün- 
schen, dass dergleichen nicht weniger interessante, 
als instruktive Sammlungen auch für die Wissen- 
schaft ausgebeutet würden, denn die Nomenclator 
dieser als Blatt-,' zum Theil auch als Blüthenpflan- 
zen nicht genug zu würdigenden Gewächse lieg^ 
trotz aller vorausgegangenen Vorarbeiten, doch noch 
sehr im Argen. Da der botanische Garten ebenfalls 
sehr viele Marantaceen kultivirt, auf gleiche Waae 
der Inspektor Gaerdt im Borsig'schen Gkrten, so 
würde dem Bearbeiter ein reiches Material in leben- 
den Exemplaren geboten, wie sie kein Herbarinm 
darbieten kann. 

Durch Obergärtner Perring waren schliesslich 
auch 2 Schaupflanzen, die Zengniss von der g^ten 
Kultur im Garten der Frau Kommerzienräthin Bei- 
chenheim ablegten, ausgestellt worden. Cissus ama- 
zonica — auch eine noch nicht wissenschaftlich* 
bestimmte Pflanze — war in Ballonform gesogen 
und hatte bei 1^ Fuss Querdurchmesser eine Höhe 
von 2 Fuss; und doch befand sie sich in einem nur 
ll-zöUigen Gefasse. Cissus porpbyrophyllus hin- 
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gegen; von dem wir ebenfalls noch keine Blüthen 
gesehen und der demnach nicht weniger eine zwei- 
felhafte Pflanze darstellt, möchte, wie schon früher 
aasgesprochen; eine Fiperacee sein. Er befand sich 
in einem 14-zöIligen Topfe nnd war in Vasenform 
herangezogen, als welche er eine Höhe und oben 
einen Querdnrchmeeser von 2 Fuss besass. 

Wiederum war eine gemischte Gruppe von 61 
ausgesuchten, zum Theil selbst seltenen und nicht 
weniger interessanten Pflanzen durch den Ober- 
gärtner Dressler aus dem Garten des Kommer- 
zienrathes Dannenberger ausgestellt, wie man sie 
in gleicher Zusammenstellung auf Ausstellungen sel- 
ten findet. Es herrschten in ihr buntblättrige und 
blühende Gewächshaus -Pflanzen vor. Auch hier 
fand sich eine Auswahl von 6 der besseren und 
grösseren Marantaceen vor, ausserdem aber noch 
Adelaster albivenius (in einem prächtigen Exem- 
plare), Eriocnema marmorea, Didiorisandra vittata 
cuprea, Peperomia ariaefolia und peltaefolia, Hibis- 
cQs Cooperi, Echites rubro-venosa, ein stattliches 
Exemplar der Bertolonia guttata ; wie wir es in 
gleicher Vollkommenheit noch auf keiner, selbst 
grösserer Ausstellung sahen, abwechselnd mit blü- 
henden Achimenes und Gloxinien. Dazu wiederum 
einige der grösseren Selaginellen, Adianten und die 
fast ganz vergessene Gymnogramme THerminieri. 

Als Schaupflanzen aus dem Dannenberger'- 
schen Garten waren Sanchezia nobilis und Philesia 
bttxifolia vorhanden. Ueber erstere haben wir un- 
längst g-esprochen (S. 169). Die Pflanze hatte jetzt 
eine H<ihe von 1^ und einen Durchmesser von 2 
Fuss, w-ährend die Blätter, bei 7 Zoll Breite, 1| Fuss 
lang waren. Sie befand sich in einem 11-zölligen 
Topfe. Ueber die 2. Schaupflanze, Philesia buxifolia, 
wird immer geklagt, dass sie schwer und dann nur 
einzeln blühe. Diese Behauptung widerlegt das in 
der Ausstellung vorhandene buschige Exemplar von 
1\ Fuss Durchmesser und 1 Fuss Höhe mit 12 
offenen Blumen, von denen einige sogar gefüllt 
waren. Eine Seihe anderer Blüthen waren noch in 
Knospen und werden im Verlaufe der Zeit sich 
ebenfalls entfalten. Diese lange Blüthenzeit empfiehlt 
die Philesia buxifolia, welche übrigens trotz des hol- 
zigen Stengels und d,es buschigen Ansehens zu den 
Lilien gehört, noch besonders. Die Pflanze befand 
sich in einem 8-zölligen Topfe. 

Auch 2 neue Pflanzen hatte Obergärtner Dress- 
ler ausgestelll: ein schönes, in der Wochenschrift 
oft schon erwähntes Phrjnium Veitchianum und eine 
in besonders guter Kultur befindliche Dichorisandra 
undata, die ebenfalls ihre erste Beschreibung in 
der Wochenschrift erhalten hat (S. 346 des 9. Jahrg.). 

(ScUuss folgt.) 



Yerkanf 

der Biebericher Wintergärten und ihres Inhaltes. 

Mancher der verehrten Leser der Wochenschrift 
wird sich vielleicht noch der Beschreibung der Bie- 
bericher Wintergärten, wie sie Ende März und An- 
fang April 1861 in ihrem schönsten Schmucke er- 
schienen (4. Jahrg. S. 105), erinnern; Mancher wird 
wohl seitdem gegen das Ende des Winters, wenn 
ihn Beiselust oder Geschäfte nach dem schönen 
Bheine führten, sie gesehen und sich daselbst an 
der herrlichen Blumenflor, wie sie kaum anderswo 
geboten wird, erfreut haben. Am meisten genossen 
wohl die Bewohner der umliegenden Städte und klei- 
neren Ortschaften die Biebericher Wintergärten. Vor 
Allem wanderte man von Frankfurt aus, dem Bie- 
berich so nahe liegt, dass man es gleichsam eine 
Vorstadt der alten freien Beichsstadt nennen könnte, 
vom Monat Februar bis Mitte April, besonders am 
Sonntage, aber auch an anderen l'agen, nach der 
Besidenz des früheren Herzogs von Nassau, der sie 
mit grossen Kosten unterhielt und Jedermann gestat- 
tete, ohne besonderen Erlaubnissschein zu haben, das 
darin in frischem Blüthen- und Blattschmucke Dar- 
gebotene zu beschauen. Diese Wintergärten wer- 
den noch im Verlaufe dieses Sommers verkauft! 

Welchen Einfluss sie auf Erhöhung der Liebe 
zu Pflanzen und Blumen, sowie auf Ausbildung 
eines guten Geschmackes, ausgeübt haben, brauchen' 
wir wohl nicht weitläufig auseinander zu setzen. Es 
kam zunächst den Gärtnern der grösseren Nachbar- 
städte, besonders in Frankfurt, in Mainz, in Hanau 
und auch in Wiesbaden, zu Gute, denn Einheimische 
und noch mehr Fremde, welche die Biebericher Win- 
tergärten nur einmal gesehen, kauften Blumen und 
Pflanzen, um wenigstens etwas Schönes in ihrer 
Nähe zu haben, und lernten ihre nächsten Umge- 
bungen verschönern, sowie ihre Wohnung möglichst 
angenehm zu machen. Die Gärtner vor Allem ge- 
nannter Städte verstanden es aber auch, die Vor- 
theile, welche ihnen daraus erwuchsen, weiter zu 
verfolgen, und zogen nicht allein mit eisernem Fleisse 
Florblumen und Blüthensträucher zu Tausenden 
heran, sondern sie wetteiferten auch in der Anzucht 
neuer und wohlgefälligerer Formen nicht ohne Er- 
folg mit dem Auslande, von dem man lange Zeit 
glaubte, dass es allein im Stande wäre, etwas Neues 
und zugleich Schönes in den Handel zu bringen. 
Man findet bereits in den Pflanzen -Verzeichnissen 
auch der ausländischen, namentlich der belgischen 
Handelsgärtner, Mainzer und Hanauer Erzeugnisse, 
besonders Azaleen, Fuchsien, Verbenen u. s. w., die 
sich würdig den besten des Auslandes anschliessen. 

Schon im August sollen die Pflanzen der Bie- 
bericher Wintergärten versteigert oder sonst ver- 
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kauft werden. Möchte sie doch ein reicher Mann 
am Bheine in ihrer Gesammtheit kaufen und mit 
gleicher Liberalität, wie es von Seiten des früheren 
Herzogs von Nassau geschah, sie auch dem Pflanzen 
liebenden Publikum öffnen I Mit nicht zu grosser 
Mühe liessen sich die Gewächshäuser abbrechen und 
auf dieselbe Weise an einem beliebigen anderen 
Orte aufstellen. 

Auf jeden Fall halten wir es für unsere Pflicht, 
Kauflustige darauf aufinerksam zu machen, dass 
wohl kaum einmal eine so günstige Gelegenheit 
wiederkommen dürfte, wo sie ihren Bedarf auf eine 
so bequeme, aber auch so wohlfeile Weise sich ver- 
schaffen könnten. Beiche Leute bauen sich jetzt 
noch häufiger, als früher, mehr oder minder präch- 
tige Villen, denen ein solcher Pflanzenschmuck nie 
fehlen dürfte. 

Um wenigstens annähernd einen Begriff von dem 
Inhalte der Biebericher Wintergärten zu geben, sei 
uns, welche wiir fast alljährlich, und zwar in den 
verschiedensten Zeiten im Jahre, sie sahen, erlaubt, 
etwas näher auf den Inhalt einzugehen. Wenn auch 
vom Februar bis Mitte April die Biebericher Gär- 
ten, wie gesagt, ihren Hauptschmuck zeigten, so 
wurde doch auch im Sommer und Herbste Manches 
geboten, was das Interesse der Pflanzen - Liebhaber 
und selbst des sonst gegen Blumen Gleichgültigen 
in Anspruch zu nehmen im Stande war. Wir er- 
innern nur an die Orchideen - Flor während der 
Sommerzeit im Freien des Biebericher Schlossgar- 
tens, wo Hunderte grossblühender Stanhopeen, als 
Ampelpflanzen an Bäumen aufgehängt, hauptsächlich 
gegen Abend einen imposanten, durchaus ausländi- 
schen Eindruck machten und die Luft umher mit 
balsamischen Düften erfüllten. Solcher in der bes- 
seren Zeit im Freien zu verwendenden Orchideen 
sind gegen 200 Stück vorhanden. 

Blüthensträucher, besonders aus der grossen Fa- 
milie der Haiden und Eamellien, spielen in den 
Biebericher Wintergärten die Hauptrolle. Von den 
letzteren möchte die Zahl 4,500' nicht zu hoch ge- 
griffen sein, welche vorhanden sind, unter diesen 
finden sich grosse Exemplare vor, zum Theil baum- 
artig, und bedeckten sich alljährlich mit mehrern 
Hunderten von Blütben. Diese sind aber bei den 
verschiedenen Sorten mit verschiedenen Farben ver- 
sehen, vom blendendsten Weiss zum Bosa und 
vom Fleischfarben bis zum dunkelsten Blutroth und 
zum Purpur. Aber auch die Formen der Blumen 
sind mannigfaltig. Man sieht regelmässige in der 
Dachziegelform neben den mehr flattrigen und durch 
Grösse sich auszeichnenden Blumen, und wiederum 
solche, die im Bau den Päonien oder dem der Ro- 
sen gleichen. 

Nächstdem sind Azaleen in gewiss gleicher An- 



zahl von Pflanzen vorhanden. Man kann sich gar 
keinen Begriff von dem Blüthenmeer machen, wel- 
ches zur eigentlichen Zeit diese Blüthensträucher 
darboten; das Grün der Blätter lugte nur hier und 
da zwischen den Blumen heraus. Sehr reich sind 
ferner in den Biebericher Wintergärten die neuhol* 
ländischen Haiden oder Epakris vertreten; wir grd- 
fen wiederum nicht zu hoch, wenn wir die Zahl 
der vorhandenen Töpfe zu 1,400 angeben. Sie sind 
hauptsächlich in den schmalen Querhäusern aufge- 
stellt. Die Zahl der Alpentosen oder Rhododendren 
erschien uns weit geringer, vielleicht 400 Pflanzen; 
aber es sind schöne grosse Exemplare, zur Gruppe 
derer gehörend, welche auf dem Himalaya wachsen. 

Dieser Blüthenflor entsprechend, sind Blatt- und 
Dekorations-Pflanzen vorhanden ; vor Allem erblickt 
man im reichlichsten Masse Neuholländer, also Pro- 
teaceen, Akazien und holzfrüchtige Myrtaceen. Ihre 
Anzahl mag vielleicht auf 9,000 Pflanzen nicht su 
hoch angegeben sein. Unter ihnen befindet sich 
eine grosse Anzahl der seltensten Proteaceen, aLao 
einer Familie, welche vor einem halben Jahrhun- 
derte und selbst noch vor drei Jahrzehenden in 
überwiegender Menge die Orangeriehäuser der Für- 
sten und reichen Privaten füllten, jetzt aber von 
Jahr zu Jahr seltener werden. Wir machen beson- 
ders Direktoren und Inspektoren botanischer Gärten 
darauf aufmerksam, eine Gelegenheit nicht yorttber 
gehen zu lassen, wo sie Arten wieder kaufen kön- 
nen, und zwar gleich in schönen, grossen Exem- 
plaren, welche man sonst gar nicht mehr sieht 

Dass es auch an Palmenschmuck nicht fehlt, 
kann man sich denken; die Gesammtzahl dieser 
Pflanzen mag gegen 130 betragen, meist schöne 
und stattliche Exemplare von Gocos, Phoenix, Areca, 
Latania, Sabal, Thrinax, Ghamaerops, Ghamaedorea 
u. 8. w. Dazu verschiedene Gycadeen und Panda- 
neen; ferner Dracaeneen in vielleicht 200 Exem- 
plaren. Auch prächtige Koniferen, besonders Araa- 
carien und Gupressen, aus verschiedenen Ländern 
sind vorhanden. Ihre Gesanuntzahl mag vielleicht 
wiederum gegen 300 betragen. 

Endlich gedenken wir schliesslich noch der scho- 
nen Orangen- und Lorbeerbäume, welche in den 
Biebericher Wintergärten jetzt noch vorhanden sind 
und nun verkauft werden sollen. Magnolien (M. gran- 
diflora) sind ebenfalls in Form gut gezogener Bäume 
vorhanden. 

Die Zeit des Verkaufes dieser Sammlungen von 
Pflanzen in dem Biebericher Schlossgarten ist, so 
viel wir wissen, noch nicht festgesetzt; ohne Zweifel 
wird es aber schon im nächsten Monate geschehen. 
Wir behalten uns vor, wie wir Näheres darüber 
erfahren, es in diesen Blättern bekannt zu machen. 
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ÜKe 3CnQttr Der ^eeflaafte auf dan. 

In eineni der Berichte über die 14 Ausstellun- 
gen im Järdin reaerv^ des Marsfeldös in Paris wäh- 
rend des vorigen Jahres ist auch der Thee-Anpflan- 
zung gedacht worden, welche der Baumschul-Besitzer 
Andr^ Leroy ans Angers gemacht hatte und 
welche die AufiDerksamkeit der Besucher der inter- 
nationalen Industrie-Ausstellung im hohen Grade in 
Anspruch nahm; jetzt liegt uns der Bericht über 
die Gewächshaus-Pflanzen, welche im Jardin reserv^ 
ansgesteUt waren, vor, und wir nehmen Gelegenheit, 
ans demselben mit Erlaubniss des Verfassers, Pro- 
fessor Morren in Lüttich, dessen Freundlichkeit 
wir den Bericht verdanken, das, was über den An- 
bau der Theestaude auf Java enthalten ist, hier um 
80 mehr mitzutheilen, als die früheren Notizen über 
den Anbau des Chinarinden-Baumes in diesen Blät- 
tern mit Beifall aufgenommen sind. 

Es ist bekannt, dass die Engländer, als China 
den Europäern eröffnet wurde, den Anbau der Thee- 
staude in passenden Gegenden Ostindiens noch mehr 
in's Auge fassten, als es früher der Fall gewesen 
war. Die ostindische Kompagnie engagirte den be- 
kannten Reisenden Rob. Fortune, als er 1847 
von seinem dreijährigen Aufenthalte in China zu- 
rückgekehrt war, um 1848 zum zweiten Male nach 
China zu gehen und. den Anbau der Theestaude 
näher kennen zu lernen, zu gleicher Zeit aber auch 
in Ostindien selbst die Lokalitäten zu bestimmen, 
wo man weitere Versuche machen könnte. Die An- 
pflanzungen leitete schon damals Dr. Jameson, 
einer der kenntnissreichsten und befähigtsten Männer, 
unter dessen spezieller Oberaufsicht die Theo -An- 
pflanzungen auf den südlichen Abhängen des Hi- 
malaja-Gebirges auf eine Weise gediehen sind, dass 
bereits jährlich über 2 Millionen Pfund Theo aus- 
geführt werden, abgesehen von dem, der im Lande 
selbst verbraucht wird. Wir haben mehrmals Gele- 
genheit gehabt, den ostindischen Theo zu versuchen 
und ihn wohlschmeckend gefunden. Während im 
Jahre 1850 aus ostindischem Thee 27,231 Pf. St 
gelöst wurden, war der Ertrag 1865 nicht weniger, 
als 301,022 Pf. 

Der Anbau der Theestaude auf Java geht noch 
weiter zurück, als auf dem ostindischen Festlande. 
Die ersten Versuche machte die Regierung bereits 
im Jahre 1826, gestattete aber Privaten nicht, die 
Theestaude ebenfalls anzupflanzen. Die Samen, 
welche die Holländer durch Siebold erhalten hat- 
ten, wurden in dem botanischen Garten von Bui- 
tenzorg auf Java ausgesäet und lieferten kräftige 
Pflanzen, so dass schon 1828 auf Java gewonnener 
Thee in Holland ausgestellt werden konnte. Man 
fand, dass auf Java eine Höhe von 4- und 5,000 



Fuss im Gebirge die geeignetsten Lokalitäten und 
auch das Klima besitzt, wo die Theepflanzen nicht 
allein am besten gedeihen, sondern wo sie auch 
einen vorzüglichen Thee geben. 

Die Theepflanze liebt etwas trockenen und kei* 
neswegs fruchtbaren, sondern eher mageren Boden, 
und gedeiht auf Weizenboden gar nicht. Man be* 
nutzt deshalb am besten noch nicht oder nur wenig 
von der Kultur bereits in Anspruch genommene 
Lokalitäten, wo man auch den sogenanten Bergreis 
anbaut, und wechselt dann oder hilft dem Boden 
wiederum mit Guano etwas auf. 

Bis zum Jahre 1 842 war der Anbau von Thee- 
stauden auf Java Monopol der holländischen Regie- 
rung, die aber schliesslich doch einsah, dass es bes- 
ser sein dürfte, den Anbau frei zu geben und selbst 
diesen allmählig einzustellen. Im Jahre 1860 wurde 
die letzte Anpflanzung von der Regierung aufgege- 
ben. Wie allenthalben, so waren die Unternehmun- 
gen der Regierungen auch auf Java theurer, als 
wenn sie von Privaten ausgegangen wären. Wie 
sehr sich übrigens die holländische Regierung den 
Anbau angelegen hatte sein lassen, ersieht man 
daraus, dass bereits 1842 nicht weniger als 13^ 
Million Theestauden angepflanzt waren. 

Wenn die Thee- Anpflanzungen seitdem sich viel- 
fach vermehrt haben, so ist es doch nicht in der 
Weise, wie mit den Kafioe- Anpflanzungen , gesche- 
hen. Die Ursache liegt darin, dass die Zubereitung 
des Thees weit mehr Sorgfalt verlangt, als die des 
Kaffees, und dass die Menschen fehlen, welche die 
nöthige Kenntniss von der Bearbeitung des käuflichen 
Thees haben. Die Eingebomen sind kaum dazu zu 
gebrauchen und Europäer zu kostspielig. 

Nach den Jahren ist die Thee-Erndte verschie- 
den. Ein sehr günstiges Jahr war das von 1858. 
Während sonst im Durchschnitt erst über 30 Thee- 
pflanzen ein Pfund Thee liefern, erhielt man in dem 
genannten Jahre schon von 5 bis 7 eine gleiche 
Quantität. Leider wird über den Total-Ertrag des 
Anbaues von Theepflanzen nichts erwähnt; wir er- 
fahren aus dem Berichte nur, dass allein in 5 gros- 
sen Anpflanzungen von etwas über 4,000 Morgen 
nahe an 900,000 Pfund Thee gewonnen wurden. 



Fnller's Kultur der Fmchtsträneher. 

In's Deutsche übersetzt von Heinrich Manrer. 

Es ist in diesen Blättern bereits das Maure ra- 
sche Werk über Beerenobst, welches zugleich einen 
integrirenden Theil des illustrirten Handbuches dar- 
stellt, besprochen worden (s. S. 47). Der Verf. die- 
ser Beurtheilung hat bedauert, dass gar nichts in 



216 



demselben über Kultur gesagt wurde. Es sollte die- 
ses kein Vorwurf sein, denn das illustrirte Handbuch 
ist ein wissenschaftliches, das nur gute Beschreibun- 
gen von den Früchten zu geben hat. So durfte 
auch der Theil, welcher das Beerenobst behandelt, 
nicht von dem allgemeinen Plane abweichen und 
Kultur -Angaben nur ausnahmsweise bringen. Der 
Verf. jener Beurtheilung wollte aber auch nur sagen, 
welch' ein grosses Bedürfniss ein Buch, das speciell 
die Behandlung des Beerenobstes zu seinem Zwecke 
hat, jetzt ist. 

Dieser Mangel ist durch vorliegendes Buch 
einiger Massen ausgeglichen, und das Beerenobst 
bauende Publikum wird dem Hofgärtner Maurer 
zu grossem Danke für die deutsche Ausgabe sich 
verpflichtet fühlen. Wir wollen mit dem ^einiger 
Massen" weder dem Verfasser, noch dem Uebersetzer 
einen Vorwurf machen. Der Verfasser, wohl der 
intelligenteste Kernobst-Züchter in den Vereinigten 
Staaten Nord-Amerika's, erkennt selbst noch den 
Mangel wissenschaftlicher Kultur -Methoden an, hat 
aber vollkommen Recht, dass man in den letzten 
10 Jahren darin weiter gekommen ist , als in den 
früheren 30 Jahren. Er findet die Ursachen in den 
leichteren Kommunikations -Mitteln, durch die man 
im Stande ist, sich rasch bessere Sorten zu ver- 
schaffen und durch gegenseitigen Meinungs- Austausch 
belehrt zu werden. 

Die Kultur des Beerenobstes wird in Nord- 
Amerika ganz anders betrieben, als in Europa und 
selbst in England. Man hat z. B. berechnet, dass 
allein in den 4 Städten Boston, Neu -York, Phila- 
delphia und Cincinnati gegen 100,000 Büschel (je- 
der zu lO^Metzen) Erdbeeren jährlich gegessen 
werden. Neu -York allein zahlt für seine Erdbeeren 
jährlich 200,000 Dollars. Ein einziger Gärtner, 
Knox in Pittsburg, bebaut gegen 80 preussische 
Morgen mit Erdbeeren. Eine wenig geringere Aus- 
dehnung hat die Himbeerzucht. 

Doch zurück zu dem Fuller'schen Buche. Es 
sind einzelne Monographien von den Erdbeeren, 
Himbeeren, Brombeeren, Johannisbeeren, Stachel- 
beeren, Komelkirschen, Preisseibeeren, Heidelbeeren, 
Berberitzen und Zwergkirschen (Prunus pumila L.). 
Ausserdem bringt noch ein Kapitel Vorrichtungen 
zum Sammeln der Früchte. 

Jede Monographie zerfallt in mehre Abschnitte 
mit besonderen Ueberschriften und enthält zunächst 
das Botanische und dann das Geschichtliche, welche 
beide den Anforderungen eines praktischen Buches 
entsprechen, obwohl wir hier und da gewünscht 
hätten, dass der Verfasser sich etwas bestimmter 



ausgesprochen hätte, zumal es grade in Nord-Ame 
rika Schriften gibt, wo er sich hätte Batbs erholen 
können. Es gilt dieses besonders von der Monogra- 
phie der Him- tind Brombeeren. Desto ausführlicher 
und lehrreicher sind seine Kultur-Angaben. Wenn 
diese auch keineswegs immer ohne Weiteres auf 
deutschem Boden und bei unserem Klima angewen- 
det werden können, so bieten sie doch dem intelli- 
genten Beerenobst -Züchter, und noch mehr dem 
Laien, so viel Interessantes und Neues dar, dass er 
nicht ohne Nutzen das Buch aus der Hand kgen 
wird. Wir empfehlen deshalb das Füll er 'sehe Hand- 
buch für Beerenobstzucht um so mehr, als es auch 
jetzt in einer guten Uebersetzung vor uns liegt 
und ausserdem die angenehme Zugabe von 27 Ta- 
feln besitzt, auf denen verschiedene Handgriffe in 
der Kultur, interessante Formen und Sorten unse- 
res Beerenobstes bildlich dargestellt sind und zum 
besseren Verständniss des Ganzen beitragen. Auch 
von Seiten des Verlegers ist Alles geschehen, um 
dem Buche ein angenehmes Aeussere zu geben. 
Möchte es allseitige Verbreitung finden und dadurch 
Gelegenheit werden, die gegebenen Angaben zu 
prüfen und zu bestätigen oder zu modificiren! 



Stadelmanii's Schutz der nützlichei VöjfeL 

Wir haben erst in der vorigen Nummer Gie- 
heVa nützliche Vögel unserer Aecker u. s. w. be- 
sprochen; man glaube aber ja nicht, dass beide 
Bücher gleichen Inhalt haben. Sie ergänzen Bicb 
und können neben einander empfohlen werden. Sta- 
delmann, der tüchtige General -Sekretär des land- 
wirthschaftlichen Central-Vereines der Provinz Sach- 
sen, steht in Betreff seines Buches auf einem gaoz 
anderen Standpunkte, als Giebel: er will der all- 
jährlich überhand nehmenden Insekten-Noth steuern. 
Er macht aus seinem vielgestalteten Leben prak- 
tische Vorschläge und wünscht, dass diese seine 
Vorschläge, besonders in den landwirthschaftlichen 
Kreis- Vereinen, besprochen und neue gemacht wer- 
en. Er gibt gute Lehren und nimmt guten Bath an. 
Es kann nicht unsere Aufgabe sein, auf diese Vor- 
schläge speziell einzugehen; man muss sie selbst lesen 
und beherzigen. Interessant sind die Berechnungen, 
welchen Schaden einzelne Insekten unseren Kulturen 
anthun und wiederum wieviel ein Vogel derlei In- 
sekten frisst. Welche Aufmerksamkeit sein Buch ge- 
funden, sieht man daraus, dass es bereits die vierte 
Auflage erhalten. Möchte man nur alles das, was in 
seinem Buche steht, beherzigen! 
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llktltt Cordyline nutans, eine Torzügliche Blattpflanze der Zimmer. — Fest-Aasstellung des Vereines zor Beförderung des Garten- 
baues, am 21. und 22, Juni (Schluas.) — Zwei neue Gemfise - Sorten fELr Winter und Frühjahr. Gezüchtet von Franz 
Ertei in Melk (Nieder-Oesterreich). ~ Die Baumschule in Langsur im Begieningsbezirke von Trier. — Die Blattpflanzen 
des Baron Eduard Osj Ton Wjchen in Antwerpen. 



Piexuitag , den 14. Juli, findet eine Exkursion naoh Olienicke nnd der Pfaneninsel statt Theilnehmer 
werden ersnoht, am genannten Tage höelutens |12 Uhr sieh anf dem Potsdamer Bahnhofe in Berlin einEnfinden. 



Cordyline nntans, 

eine vorzügliche Blattpflanze der Zimmer. 

Vor 5 Jahren machte uns der Kunst- und Han- 
delsgiMaer Lackner mtt «me Ihraoinee aufmerk- 
sam (s. 6. Jahrg. d. Wochenschr. S. 213), welche 
der in den Gärten bis dahin unter dem falschen 
Namen kultivirten Dracaena indivisa (Cordyline su- 
perbiens) sehr nahe steht, von ihr aber in mehrern 
Punkten abweicht. Da dieselbe Dracänee durch Fr. 
A. Haage in Erfurt zu gleicher Zeit als Dracaena 
nutans in den Handel gekommen war, so schlugen 
wir, da die Pflanze zu Cordyline gehört, den Namen 
Gordjline nutans für sie vor. 

Als wir während der Brüsseler internationalen 
Pflanzen- Ausstellung im Jahre 1864 wiederum Ge- 
legenheit hatten, grosse Exemplare dieser C. nutans 
nnd der C. superbiens zu sehen, waren wir in 
der Lage, beide Pflanzen mit einander zu verglei- 
chen. Auch der Kunst- und Handelsgärtner de 
Beuckelaer in Brüssel, dem die besagten Pflan- 
zen gehörten, bestätigte die von Lackner angege- 
benen Kultur-Verschiedenheiten. So wurden wir von 
der Eigenthümlichkeit oben genannter Pflanze immer 
mehr überzeugt, und nehmen auch ferner jede Ge- 
legenheit wahr, um Cordyline nutans noch genauer 
kennen zu lernen und schliesslich ihre Stelluug zu 
C. superbiens: ob Art, ob Abart? aufzuklären. In 
gärtnerischer Hinsicht hingegen blieb uns kein Zwei- 
fel übrig, dass C. nutans die grösste Beachtung 
verdient und Pflanzen -Liebhabern nicht genug em- 
pfohlen werden kann. 



Im 9. Jahrgange der Wochenschrift (S. 100) 
haben wir deshalb von Neuem auf C. nutans als 
Blattpflanze aufmerksam gemacht, ohne dass sie je- 
doch im gärtnerischen Publikum die Anerkennung 
gefunden hätte, welche sie verdiente. Wir sehen 
allerdings hier und da ausnahmsweise, dass sie, z. B. 
im Königlichen Schlossgarten zu Charlottenburg, 
gewürdigt und in prächtigen Exemplaren zur Aus- 
schmückung benutzt wurde; zu einer allgemeineren 
Verbreitung, vor Allem als Zimmerpflanze, ist sie 
trotz aller Empfehlung nicht gekommen. 

In der diesjährigen Fest-Ausstellung des Verei- 
nes zur Beförderung des Gartenbaues am 21. und 
22. Juni hatte Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 
wie man aus dem Berichte ersieht, eine grössere 
Anzahl junger Pflanzen, zugleich mit jungen Exem- 
plaren der Corypha australis, ausgestellt. Auch die- 
ses Mal hat man im Publikum diesen Pflanzen nicht 
die Aufmerksamkeit zugewendet, wie sie es verdient 
haben. Das alleinige Aufstellen hilft bei solchen 
Gelegenheiten oft nicht viel; nöthig ist's, dass das 
Publikum auf dergleichen Pflanzen hingewiesen wird. 

Es ist ein grosser Fehler unserer Ausstellungen, 
dass die Berichte über die darin enthaltenen Pflan- 
zen erst gedruckt werden, wenn die Ausstellungen 
schon seit Wochen geschlossen sind. Es mag in 
den Benchten über einzelne Pflanzen noch so viel 
zu ihrer Empfehlung gesagt werden, es wird nie 
den Eindruck machen, als wenn die Pflanzen-Lieb- 
haber Gelegenheit hätten, die Pflanze noch einmal 
in Augenschein zu nehmen. Von Seiten der Ver- 
eine müsste durchaus darauf gesehen werden, dass 
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die AuBstellnngen nutzbarer werden, hauptsächlich 
dadurch, dase auf einzelne interessante oder zu em- 
pfehlende Pflanzen schon während der Ausstellung 
aufmerksam gemacht würde. Es könnte dieses in 
doppelter Weise geschehen. Entweder mttsste der 
Bericht mit der Eröflnung der Ausstellung fertig 
sein und ausgegeben werden können, oder eines der 
dazu befähigten Mitglieder hielte während der Aus- 
stellungszeit einen Vortrag über die wichtigeren und 
interessanteren Pflanzen, an dem Jedermann Theil 
nehmen könnte. In Belgien und sonst werden die 
vorher eingelieferten Verzeichnisse der ausgestellten 
Pflanzen wenigstens alsbald gedruckt, so dass man 
die ersteren schon während der Ausstellungs - Tage 
kaufen kann. 

Als die schönen, vom Ober-Landesgerichtsrath 
Augustin in's Leben gerufenen Ausstellungen in 
Potsdam vor nun 12 bis 15 Jahren auf dem dor- 
tigen Bahnhofe stattfanden, versuchten wir es, der- 
gleichen Berichte rasch anzufertigen, so dass sie 
schon am zweiten Tage ausgegeben werden konn* 
•ten. Wir haben uns damals von dem Nutzen die- 
ses Verfahrens überzeugt utkd gesehen, wie die Be- 
sucher, mit dem Berichte in der Hand, sich über 
Das. und Jenes zu informiren suchten. Dergleichen 
Berichte können allerdings aber nur dann zur rech- 
ten Zeit fertig sein, wenn die Aussteller schon vor- 
her ihre Verzeichnisse einreichen. Es wären selbst 
nicht einmal die ganzen Verzeichnisse nothwendig, 
sondern von Seiten der Aussteller dürften nur die 
interessanteren Pflanzen, namentlich solche, von de- 
nen sie selbst wünschten, dass Mittheilungen gemacht 
würden, dem, der den Bericht zu machen hätte, ge- 
nannt werden. Es gilt dasselbe, wenn Vorträge 
stattfinden sollen, damit der Vortragende sich doch 
wenigstens etwas vorarbeiten kann. Leider ist es 
aber häufig der Fall, dass nicht einmal der Ordner 
einer Ausstellung durchaus weiss, was für Pflanzen 
vorkommen, dass femer selbst diese oft so spät ein- 
geliefert werden, dass der Ordner in die grösste 
Verlegenheit geräth, sie nach den bereits getroffenen 
Anordnungen noch passend unterzubringen. 

Nach dieser Abschweifung, deren Gegenstand 
wir aber den Gartenbau -Vereinen zur grösseren Be- 
lebung dringend an's Herz legen, kehren wir zu 
unserer Cordyline nutans zurück. Trotz aller Mühe, 
welche wir uns gegeben, sind wir nicht im Stande 
gewesen, blühende Exemplare zu sehen und zu un- 
tersuchen. Wir können, so lange dieses wenigstens 
noch nicht geschehen, keineswegs mit Bestimmtheit 
sagen, ob C. nutans eine selbständige, von C. super- 
biens unterschiedene Art oder nur eine Abart der 
eben genannten Pflanze darstellt So wichtig auch 
die Beantwortung dieser Frage in botanischer Hin- 
sicht ist, so gleichgültig möchte sie allerdings in 



gärtnerischer Beziehung sein. Es genüge demnach 
fiir jetzt zu wissen, dass 0. nutans gärtnerisch sieh 
sehr gut verwerthel^ da sie rasch wächst, sich femer 
leicht vermehrt und eine vortreffliche Zimmerpflanm 
liefert. 

Im Ansehen gleicht C. nutans zwar im All- 
gemeinen der alten Dracaena indivisa, d. h. der 
Cordyline superbiens, sie wächst aber, wie eben ge- 
sagt, weit rascher. Das bereits erwähnte Exemplar 
des Charlottenburger Schlossgartens war in einem 
Jahre über 3 Fuss höher geworden. Die Blätter 
hängen femer in einem eleganten Bogen über und 
sind meist etwas breiter, als die der C. superbiens. 
Ganz besonders ist aber ihre Substanz weicher und 
keineswegs so pergamentartig, als bei oben genann- 
ter Pflanze. Die Farbe ist auch ein freudigeres 
Grün, als bei denen der C. superbiens. Auf der 
Unterfläche tritt der Mittelnerv in Form einer ab- 
gerandeten Erhöhung deutiich hervor, während er 
sich bei denen der C. superbiens keineswegs auf 
gleiche Weise markirt. Endlich fallen die Blätter, 
selbst bei ungünstigen Kulturen, bei C. nutans we- 
niger leicht ab. Man sieht 8. bis 10 und 12 Fuss 
hohe Exemplare, welche bis zur Basis dicht-beblät- 
tert sind. Es ist dieses ein Umstand, der d^ be- 
sagten Pflanze einen grossen Werth gibt 

Am allerwichtigsten aber ist, dass C. nutans ge- 
gen klimatische Einflüsse nicht sehr empfindlich ist 
und selbst ein wenig frieren kann. In Brüssel er- 
zählte mir de Beuckelaer, dass er sogar Pflanz^s 
den Winter über im Freien gehabt hätte, wenn 
auch im besten Schutze, ohne dass sie erfroren 
wären i>der sehr gelitten hätten. Kunst- und Hao- 
delsgärtner Lackner dagegen sagt, dass er C. nm- 
tans mit gleichem Erfolge im Warmhause, wo bis- 
weileii eine Wärme von 20 bis 25 Grad geherrscht 
hätte, kultivirt habe. Während der besseren Zeit 
in's Freie gestellt, gedeihe sie femer im Schatten, 
wie im vollen Sonnenschein. Endlich sollen naeh 
Hofgärtner Brasch in Charlottenburg die Blätter 
der C. nutans nie die unschönen Flecken erhalten, 
welche so häufig auf denen der C. superbiens ge- 
ftmden werden* 

Es dürfte vielleicht noch Liebhaber von Blatt- 
pflanzen interessiren, dass Kunst- und Handelsgärt- 
ner Lackner (Markusstrasse 19) von diesen Dra- 
cäneen grossen Vorrath besitzt. Exemplare, wie 
sich in der Ausstellung des Vereines befanden, eine 
Höhe von 2 und 3 Fuss hatten und 35 bis 60 feh- 
lerfreie Blätter besassen, werden zu 2 und 3 Thaler 
das Stück abgegeben. Dagegen kosten einjährige 
Pflanzen 1, 12 Stück 10, ÖO Stück aber 40 Thaler. 
Grössere Exemplare werden das Stück zu 6 bis 
bis 10 Thaler verkauft. 

SchUessIich erlauben wir uns noch die Bitte an 
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alle diejeaigen, Pflansenfreunde od«r Gürtner, welche 
GL nutaiis beutsen^ za lickieD, wenn dms eine oder 
andere fizempkr zur BlUiixe gebaigeo sollte, es dem 
General-Sekretariate anzuzeigen und dieeem wo nnög^ 
lioh Blüthen znr Untwanclimig zu tkbenenden. 



ieft-HusIleOfung 

4ea Vereues nr BeftrdemBg des dirtealiaiei^ 

am 21. und SS. JnnL 

(Sdüust.) 

Ghruppen von Blattpflanzen; welche in Berlin 
in grösseren Massen und ganz besonders für das 
Ausland erzogen werden, hatte Kunst* und Handels- 
gärtner Lackner ausgestellt Es waren nur 2 Arten; 
Corypha austraKs und Cordyline nutans, Blattpflan- 
zen; die gar nicht genug; besonders für Zimmer; 
empfohlen werden können. Die erstere ist bekannt- 
lich eine Fficherpalme; welche wegen ihrer Leich- 
tigkeit den Vorzug yor der gewöhnlichen Livistona 
ehbensis (borbonica) verdienen dürfte« Die andere 
Blattpflanze ist schon mehrmals ak Dracaena oder 
OordjHne nutans in der Wochenschrift besprochen 
worden. Von Cordyline nutans ist eben jetzt beson- 
ders die Bede gewesen. 

Grossen Werth hatte femer eine aus 62 Arten 
bestdiiende Gruppe von Koniferen; welche Metz 
& Co.; Besitzer der Steglitzer Baumschulen; aus- 
gestettt hatten; da sie hauptsächlich eine Auswahl 
der in den letzten zwei Jahrzehenden eingeführte 
Arten; sämmtlich in guter Kultur; obwohl zum Theil 
in noch kleineren Exemplaren; enthielt. Sie stand 
in der Vorhalle und bot daedbst auch die beste 
Gdegenheit, Ton Gartenbesitzern in Augenschein 
genommen zu werden* In ihr befanden sich auch 
ein^e besondws gut gezogene Exemplare^ sogenannte 
Schaupflanzen; von denen ganz besonders die noch 
ziemlich neue Grjptomeria el^;ans Empfehlung ver- 
tut Da die Pflanze unsere klimatischen Zustände 
besser; als die weniger zu empfehlende Hauptart 
(Gr. japonica) yerträgt; so besitzt sie auch für die 
Gärten einen um so grösseren Werth« Aber auch 
die alte Thuja aurea bleibt in solchen Pflanzen; wie 
de hier vorhanden waren; schön und wird in jedem 
Garten eine Zierde sein. Es gilt dieses ebenfalls 
von der Araucaria excelsa. 

Beich vertreten waren in der Sammlung die 
besonders in neuester Zeit aus Japan eingeführten 
. Ghamaecyparis- Arten imd Formen; sie verdienen 
auch die Beachtung; welche man ihnen jetzt zukom- 
men lässt. Schön sind besonders Ch. Ijcopodioides 
und pisifera. Unter den Tannen befiinden sich Abies 



Lowü| eilidca und jeaoensis; femer nennen wir 8cia- 
dopitys vertieillata; Thuj<^is Standudiii und Emus 
Strobus tabulaeformis. 

Ausserdem hatten aber Metz & Co. noch einige 
neuere Gehölze zu einer Gruppe vereinigt Unter 
diesen befanden sich die blutrothe Form des japa- 
nischen Acer palmatuni; die goldUättrige Form der 
BSrlC; welche unter dem Namen Alnus aurea in den 
Handel gekommen ist| die Stechpalme mit hängen- 
den Aesten und gelbumrandeten Blättern; die Ulme 
mit durchaus gelben Blättern u.s» w. Femer waren 
eben daher sogenannte Topforangerien in Form eines 
Apfel-, eines Km- md eines Kirschbaumes; alle 3 
vorzüglich gebaut und mit Früchten reichlich be- 
setzt; vorhanden« Als Einzelpflanzen waren endlich 
ein stattliches Eesemplar der HemerocaUis Kwanso 
mit bunten Blättern und das noch neue Pampasgras 
mit weissen Streifen auf den Blättern (G}merium 
argenteum fol. niveo-vitt) ausgeetellt 

Auf gleiche Weiae hatte der Baumschulen -Be- 
sitzer Lorberg (Schönhauser Allee 162) eine schöne 
Ghruppe von 63 auserlesenen Koniferen ausgestellt; 
ausserdem ein Dutzend der neuesten Gehölzformen. 
Was die ersteren anbelangt so boten sie Liebhabern 
ebenfalls zur beliebigen Auswahl Gelegenheit. Unter 
den Koniferen machen wir auch auf die neueren 
Lebensbäume aufmerksam; welche noch vor Kurzem 
aus dem Auslände um hohe Preise angeboten wur- 
den: Thuja Vervaeneana; occidentalis cristata, pjg- 
maea; pendula und sulcata. Unter den Betinosporen 
(Ghamaecyparis der Metz 'sehen Sammlung) be£Eui- 
den sich auch die interessanten Arten oder Formen: 
plumosa aurea und leptoclada« Interessant waren 
die Formen der Lawson'schen Cjpresse; zumal sie 
vollständig vorhanden waren, ebenso die 3 früher 
in der Wochenschrift besprochenen Formen der 
Himalaja «^ oder Deodara-Ceder (10. Jahrg. S. 308) 
und eine httbsohe Taxus- Form ; die neuerdings als 
elegantissima in den Handel gekommen ist 

Unter den übrigen Gehölzen mit abfallendem 
Laube sind ausser denen; welche wir schon in der 
Met zischen Sammlung erwähnt haben ; noch die 
Form des Bergahoms (Acer Pseudoplatanus) mit 
auf der Oberfläche braunrothen Blättern; welche 
nach dem verstorbenen König Leopold von Belgien 
genannt wurdo; ebenso die mit dem Beinamen Con- 
cordia in den Handel gekommene £iche; sowie eine 
zweite mit goldgelb panachirten Blättern zu nennen. 
Als Schaupflanze hatte Kommerzienrath Ba- 
ven^ in Moabit durch seinen Obergärtner Beh- 
rens ein stattliches Exemplar des Himantophjllum 
miniatum ausgestellt. Es befand sich in einem 11- 
zöUigen Topfe und hatte trotzdem bei 2\ Fuss Höhe 
einen Breiten-Durchmesser von 3 Fuss. ö reichlich 
blühende Blüihenstengel zierten die Pflanzen. 
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Dem Kunst- und Handekgärtner Priem ver- 
dankte man ferner 2 hübsch -gezogene Exemplare 
der Mitraria coccinea. So dankbar die Pflanze blüht 
und den Züchter lohnt, so bleibt sie doch immer 
noch selten und scheint am allerwenigsten eine 
Marktpflanze werden zu wollen. 

Wiederum hatte Frau Banquier Wagener durch 
ihren Obergärtner Eggebrecht zur Ausschmückung 
des grossen Raumes beigetragen. Als Schaupflanze 
war ein hübsches Eranthemum rubrovenium vorhan- 
den; ferner präsentirten sich die 4 Exemplare des 
javanischen Amorphophallus bulbifer, von denen je- 
des nur aus einer flach-ausgebreiteten und vielfach- 
zertheilten Spreite (Fläche) und einem ein paar 
Fuss hohen und schlangenartig-gefleckten Stiele be- 
stand. Vielfach nahm endlich auch die von dem 
Obergärtner Eggebrecht zusammengestellte Gruppe 
buntblättriger Kaladien die Aufmerksamkeit der Be- 
sucher in Anspruch. 

Maurermeister Pätow hatte ein an Drath gezo- 
genes und reichlich blühendes Exemplar der Cle- 
matis lanug^nosa^ welches mit seinen grossen Blü- 
then allgemein gefiel ^ ausserdem aber noch eine 
schöne Deutzia scabra mit gefüllten Blüthen, aus- 
gestellt. 

Unter den neuen Einführungen des Kunst- und 
Handelsgärtners Pasewaldt befand sich manches 
Interessante. Wir nennen vor Allem den nicht ge- 
nug zu empfehlenden Gummibaum (Ficus); der nach 
dem Professor Suringar in Leiden den Namen 
erhalten hat; ferner die reizende Eaempferia Bos- 
coeana, wo die Blüthen von weisser Farbe nach und 
nach zwischen den flach-aufliegenden bunten Blättern 
herauskommen. Schliesslich führen wir von der aus 
13 Pflanzen bestehenden Sammlung noch namentlich 
auf: Fittonia Pearcei^ Sanchezia nobilis^ Eranthe- 
mum igneum und Echeveria metallica. Dimorphan- 
tus mandschuricus ist dagegen nichts weiter, als die 
der Aralia spinosa nahe verwandte, in den Gärten 
gewöhnlich als A. japonica kultivirte A. chinensis. 

Wir kommen zu den Florblumen und Bltithen- 
sträucbem. Trotz der vorausgegangenen grossen 
Wärme, die die Blüthezeit bei vielen wenigstens 
um 14 Tage vorausgerückt hatte, waren diese bei- 
den reichlicher vertreten, als es je auf einer Aus- 
stellung des Vereines früher der Fall gewesen war. 
Leider aber hatte die tropische Hitze des der Er- 
öfinung der Ausstellung vorangegangenen Tages vor 
Allem den Pelargonien geschadet. Die meisten mit 
Blüthen reichlich bedeckten Pflanzen hatten den 
Transport durch die heissen Strassen Berlins nicht 
vertragen und zum grossen Theile, selbst in dem 
verhältnissmässig-kühlen Aussteliungs-Lokale, die Blu- 
menblätter abgeworfen. Noch einige Tage vorher 
hatten wir diese herrlichen, in reichlichster FüUe 



blühenden Pelargonien in dem Pflug'schen und 
Baven^'schen Garten gesehen und bewundert; jetzt 
zeigten nur noch wenige Sträusse gleichsam schüch- 
tern die bunten Blumen. 

Von den gross- und kleinblüthigen Pelargonien 
filr Topf -Kultur waren 7, von den buntblättrigen 
4 und von den Strauss- (oder Scarlet-) Pelargo- 
nien 3, im Ganzen also 14 meist ziemlich grosse 
Sammlungen vorhanden. Am reichlichsten hatte 
Kunst- und Handelsgärtner Günther in Charlot- 
tenburg beigesteuert Allein 125 schön -blühende 
Pelargonien in 60 verschiedenen Sorten, dazu noch 
16 der neuesten, waren vorhanden. Es würde zu 
weit führen, wollten wir auch bei den Florblnmen 
auf das Einzelne eingehen, wir würden den vorge- 
schriebenen Baum in diesen Blättern überschreiten; 
wir begnügen uns demnach mit der einfachen Nen- 
nung der Sortimente und der Austeller. Ausser den 
oben erwähnten Pelargonien hatte Kunst- und Han- 
delsgärtner Günther noch 25 Töpfe mit StraiiBB- 
und 50 Töpfe mit buntblättrigen Pelargonien, erstere 
in 15, letztere in 20 verschiedenen Sorten, aus- 
gestellt 

Nächstdem verdankte man den Steglitzer Baum- 
schulen von Metz et Co. nicht minder grosse Samm- 
lungen. Schönblühende Pelargonien für die Topf- 
Kultur, unter denen sich aber auch verschiedene 
Sorten mit in dichten Sträussen gestellten Blüthen 
befanden, z. B. das reizende Pelargonium, welches 
den Namen Gloire de Nancy führt, waren 34 vor- 
handen; dazu kamen aber noch 13 neueste Sorten. 
Die Zahl der buntblättrigen Pelargonien betrug da- 
gegen 15. 

Eine vorzügliche Sammlung der letzteren hatte 
ebenfalls Kunst- und Handelsgärtner Chon^ am 
Boxbagener Wege ausgestellt Sie bestand aus nicht 
weniger denn 59 Töpfen. Ebenso verdankte man 
dem Kunst- und Handelsgärtner Barrenstein in 
Charlottenburg 21 buntblättrige, 20 strauss- und 8 
sonst schönblühende Sorten. 

Von Gartenbesitzern hatten 4 ebenfalls rach- 
liche Beiträge geliefert Sehr hübsch nahm sich trotz 
des weiten Transportes durch zahlreiche Strassen 
die aus 26 Töpfen bestehende und gemischte Samm- 
lung des Brauerei-Besitzers Busse aus. 

Frau Kommerzienräthin Reichenheim hatte 
durch ihren Obergärtner Perring nur grossblühende 
und Phantasie - Pelargonien ausstellen lassen , und 
zwar in einer Sammlung von 56 Pflanzen in 38 
Sorten, Kommerzienrath Dannen berger hingegen 
durch seinen Obergärtner Dressler eine Sammlung 
von 50 Pflanzen in 30 Sorten, Ritterguts - Besitzer 
Pflug endlich eine kleinere Sammlung von 16 
Odicr'ßchen Pelargonien in 12 Sorten. 

Nächst den Pelargonien waren Fuchsien reich- 
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lieh Tertretea und zwar in 4 Sammlnngen von 4 
Handelsgärtnern eingesendet Wie weit es die Kunst 
des GSrtners in der Veryollkonininung der Blumen 
gebracht hat^ davon legten diese Blüthensträucher 
ZeugnisB ab. Wenn man glaubt, die Reihe von 
Formen sei geschlossen, so beginnt eine neue. Das 
gr(Vs9te Sortiment aus 54 blühenden, 1^ bis 2^ Fuss 
hohen PBanzen in 3 Sorten hatte der Kunst- und 
Handelsgärtner Wen dt (Hasenhaide 9a) geliefert. 
Die Sammlung des Kunst- und Handelsgfirtners 
Roelcke in Charlottenburg bestand aus 43, die 
des Ktinst- und Handelsgärtners Lchmphul (Ha- 
senhaide 8) aus 36 und die des Kunst- und Han- 
dekgärtners Altrock in Charlottenburg aus 33 blü- 
henden Pflanzen. Dieder hatte ausserdem durch 
eine Sammlung vorzüglich -kultivirter Kalosanthes 
(CrasBuIa) coccinea nicht wenig zur Ausschmückung 
der Aasstellung beigetragen. 

Auch Kunst- und Handelsgärtner Roelcke in 
Charlottenburg hatte noch weitere Beiträge gelie- 
fert, von denen wir vor Allem auf die prächtigen 
Oleander aufmerksam machen wollen, die in einer 
Sammlung von 25 Exemplaren vorhanden waren. 
Diese in mannigfacher Hinsicht schönen Blüthen- 
sträucher sieht, man bei uns nur noch in gros- 
sen Exemplaren, vor den Thüren von Kaufleuten 
u. s. w. stehend, seltner in kleinen blühenden Pflan- 
zen auf den Märkten, während sie früher eine all- 
gemeine Verbreitung, selbst in kleineren Städten 
und Dörfern Mittel - Deutschlands , besassen. Die 
Roelcke'schen Pflanzen gehörten übrigens der gross- 
bltthenden Art, also dem Nerium splendens, an. 

Derselben Handelsgärtnerei gehörten auch die 
kleineren Sammlungen anderer Florblumen, nämlich 
der Phlox, der Cidceolaricn, der Heliotropien, der 
Matrikarien und der Oalegen, welche im grossen 
Saale aufgestellt waren. Ausserdem hatte aber Kunst- 
und Handelsgärtner Günther in Charlottenburg 
noch eine Gruppe von 25 Exemplaren des dunkel- 
blühenden Heliotrop, welches den Namen Roi des 
Noirs führt, aufgestellt. Endlich verdankte man 
dem Obergärtner aus dem Garten des Kommerzien- 
rathes Raven^ noch eine Sammlung der beliebten 
kleinen Lobelien. Es waren hauptsächlich die sehr 
zu empfehlenden Sorten Paxtoni und speciosa. 

Rosen und Stiefmütterchen waren nur in abge- 
schnittenen Blumen vorhanden. Die eine Samm- 
lung von Rosen verdankte man der Haiidelsgärt- 
nerei von Forke rt und Sohn in Charlottenburg 
und bestand aus einer Auswahl der besten und 
neuesten Sorten, welche jetzt in Kultur sind und 
Empfehlung verdienen. Die andere Sammlung hatte 
ein Liebhaber aus Wittenberge, der Apotheken- 
Besitzer Schönduve, ausgestellt. Die trotz des 
weiten Transportes noch frischen Blumen waren so 



vollkommen und so schön, wie man es nur irgend 
wünschen konnte. Der Eigenthümer hatte sie nach 
Farben geordnet und in der Form eines strahlenden 
Sternes zusammengestellt. 2 Körbe mit einer Aus- 
wahl schöner Rosen hatte JBerr Notar Lämmer- 
hirt zur Verfügung gestellt. 

Die Stiefmütterchen gehörten dem Kunst- und 
Handelsgärtner C. Schwanecke in Oschersleben, 
der sich um die Vervollkommnung dieser Blumen 
in Deutschland wohl die grössten Verdienste erwor- 
ben hat. Es waren verschiedene Zeichnungen auf 
600 Blumen vorhanden; alle Hessen sich aber auf 
1 1 Haupt-Sorten reduciren. Von diesen möchten die 
azurblauen, die fast atlasschwarzen und die rein 
gelben, femer die aurikelfarbigen , die pelargonien- 
förmigen, wo sämmtliche Blumenblätter einen gros- 
sen dunkelen Flecken in der Mitte haben, und 
schliesslich die mit grossem Auge in der Mitte den 
Vorzug verdienen. Den goldrandigen vermochten 
wir keinen Geschmack abzugewinnen. 

Wir kommen zu den Bouqnets und sonstigen 
Blumen -Verwendungen. Eigen thümlicher Art war 
das des Kunst- und Handelsgärtners L. Mathieu, 
weil es nur aus den Blumen der japanischen Lilie, 
welche in den Gärten als L. Brownii vorkommt^ 
bestand. 

Mit ausserordentlichem Fleisse, aber auch mit 
vielem Geschmack war ein grosser, fast 4 Fuss 
hoher Blumenkorb durch den Gartengehülfen Ju- 
lius Bouch^ zusammengesetzt worden. Er erhielt 
auch allgemein die Anerkennung, welche er in jeg- 
licher Hinsicht verdiente. Eine eigenthümliche Zu- 
sammensetzung hatte auch der Kunst- und Handels- 
gärtner Rex (Bernburger Strasse 53) mit Erfolg 
versucht, indem er die Form eines konvexen Kis- 
sens gewählt und in diesem mit Blumen hübsche 
Zeichnungen eingetragen hatte. Auch Kunst- und 
Handelsgärtner All ar dt hatte auf eine hübsche und 
den Augen angenehme Weise einen Blumenkorb 
zusammengesetzt. Endlich verdankte man noch dem 
Gartengehülfen Schotte aus dem botanischen Gar- 
ten ein grosses Bouquet, welches durch Leichtigkeit 
sich auszeichnete. 

Obst hatten 5 Aussteller eingesendet, und zwar 
Hofgärtner G. Meyer in Sanssouci: 1 Ananas, 
1 Melone und 10 Stück Pflaumen; Hofgärtner Wilh. 
Nietner in Sanssouci: 2 Feigen, 2 Aprikosen, 2 Pfir- 
siche und 1 Melone; Hofgärtner H. Sello: 3 Wein- 
trauben, sowie 1 Korb mit sehr schönen Erdbeeren. 
Dagegen verdankte man dem Kunst- und Handels- 
gärtner L. Mathieu 2 Körbe mit nicht minder 
schönen Erdbeeren und dem Inspektor der Landes- 
Baumschule in Alt-Geltow bei Potsdam eine aus- 
gesuchte Sammlung von 40 verschiedenen Kirschen* 
in vorzüglichen Exemplaren. Endlich hatte noch 
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Kastellan Oette in Freien walde einige noch sehr 
gut erhaltene A^fel des rorigen Jahres ausgestellt 

Gemüse war zunächst in 2 grösseren Sammlun- 
gen vorhanden. Die grösste, aus 45 verschiedenen 
Sorten best^end^ hatte Kunst- und Handel^ärtner 
Krüger in Lübbenau geliefert Die Badieschen 
waren in 13 Sorten^ unter ihnen mehre lange und 
olivenförmige, wie sie in Frankreich sehr beliebt 
sind, vorhanden. Nächstdem aeichnete sich die Samm- 
lung von Pahlerbsen aus, unter denen sich alle die 
befanden, welche zur Frühkultur am meisten Em- 
pfehlung verdienen. Auch dnige Sorten gut aus- 
sehender Kartoffeln waren ausgestellt, von denen 
wir die runde und Sommers gelbe Sechswochen-, 
sowie die frühe Algier'sche besonders nennen. Die 
Laitue Bossin war noch nicht ausgewachsen, hatte 
aber schon eine bedeutende Grösse. 

Die zweite Sammlung von Gemüse hatte Kunst- 
und Handeli^ärtner Bahn in Schöneberg geliefert 
In ihr zeichnete sich vor Allem der schöne Blu- 
menkohl und der gleiche Wirsingkohl aus. Auch 
die Sohlangengurken besassen ein gutes Ansehen, 
sowie die Kartoffeln und Karotten. 

Einzelne Gemüse hatten der Obergärtner Ernst 
Buder in Plattenburg, und zwar eine grüne und 
eine weisse Königsgurke, der Kunst- und Handels- 
gärtner Schoj an in Französisch-Buchholz: Berliner 
Blumenkohl und endlich Kunst- und Handelsgärtner 
Demmler in Friedric^sfelde: wiederum den oben 
erwähnten und in der Wochenschrift mehrfiBtch be- 
sprochenen Bossin'schen Kopfsalat ausgestellt 

Eine Sammlung gärtnerischer und landwirth- 
schaftlicher Instrumente war von dem Hoflieferanten 
£. Heyne, Leipziger Strasse 41, übergeben. Wir 
haben seit Jahren schon uns der Messer u. s. w. aus 
der Heyne'schen Fabrik bedient und können sie 
als brauchbar und im Preise massig empfehlen. Es 
gilt dieses besonders von dem gewöhnlichen Gh&rten-, 
Okulir- und Pfropfinesser, sowie endlich von den 
Baumscheeren, Sägen u. s. w. 

Ein Instrument, um den Thau für Pflanzen, be- 
sonders im Zimmer, nachzubilden, hatte Kunst- und 
Handelsgärtner Schwanecke in Oschersleben aus- 
^ gestellt und wurde dasselbe als seinem Zwecke ent- 
sprechend gefunden. Wir empfehlen dieses Instru- 
ment besonders für Zimmer -Kulturen, wo die Be- 
feuchtung der Luft eine Nothwendigkeit ist, zumal, 
wenn wie hier, bei der Feinheit des Wasserstaubes, 
das Zimmer dabei nicht verunreinigt, der Boden des- 
selben kaum nass wird. Das ganze Instrument 
kostet nur 15 Sgr. 

Endlich gedenken wir noch einer bequemen 
Handspritze für Blumen, welche der E^aufmann 
Albert Eylert zu Versuchen übergeben hatte. 



Zwei nene Gemfise - Sorten filr Winter 

und Friilgalir. 

Geztiehtet von Frans Ertel in Melk (Nidder-Ottteneieh *)• 

Zu der grossen Zahl, um nidit zu sagen Unzahl, 
unserer Gemüse-Sorten noch ein Paar neue hinzu- 
fügen zu wollen 9 scheint auf den ersten Blick ein 
sehr mbsliches, höchst überflüssiges Beginnen. 

Allein wer es weiss und bedenkt — « und wer 
sollte es nicht wissen — dass unsere besten Gemüae- 
Sortimente noch immer eine gewaltige Lüoke lassen, 
da es uns grade in gewissen Jahreszeiten auf dem 
Felde und im Garten an Gemüsen fehlt, wo solche 
am erwünschtesten und gesuchtesten sind, eine Lückei 
die alle unsere Neuheiten nicht gefiillt haben, der 
wird deshalb 2 Sorten, welche diesem Hangel zu 
genügen berufen sind, wenn auch nicht mit o£fenen 
Armen, weil stets Misstrauen vorhanden ist, so doch 
als eine sehr wünschenswerihe Gabe au&ehmen. 
Doch nur ein Paar umsichtige Versuche wird es 
kosten, um das wenn auch mit Misstrauoi Au%e- 
genommene zu prüfen und fach, damit tin Urthefl 
über beide Gemüse selbst zu bilden. 

Warum soll, was hier bereits das vierte Jahr, 
Jahr für Jahr unter den verschiedensten Verhält- 
nissen, sich als verlässlich erprobte, nicht auch an- 
derwärts unter ähnlichen Bedingungen seine Eigen- 
schaften bewähren? Wohl haben oft nur geringe 
Verschiedenheiten des ELlimas, eine geringe Abwei- 
chung des Bodens ganz merklidie Abänderungen in 
Kohlarten zur Folge — und Eohlarten sind es 
eben£BLlls, welche ich vorfUhren werde — allein die 
Kohlarten, die ich vorzuführen mir erlaube, sind f&r 
Winter und Frühjahr. Ich bitte dieses zu beachten: 
im Winter und Frühjahr, wo der allbekannte Schnee 
seine Thatkraft übt 

Herbst, Winter und Frühjahr haben bekannter 
Massen überall in unseren Gegenden, und selbst 
weit über die deutschen Länder hinaus, eine so zion- 
lich ähnliche Physiognomie; es äussern diese drei 
Jahreszeiten auf das Wachsthum der Gewächse 
überall eine sich so ziemlich gleichbleibende Wir- 
kung, so dass also Kulturpflanzen, welche blos für 
diese Jahreszeiten bestimmt sind, wenn ihnen sonst 
die Extreme des Winters nicht schaden, in den 
verschiedensten Gegenden mit ziemlich gleichem Er- 



*) Obwohl die klimaUschen Verhältniase im nordosüiehoi 
Deutsebland weit nngtiiistiger, als 4n Nieder -Oestenreicli, sind, 
so möchten Versuche mit genannten Gemttsen doch wünschens- 
werth sein. In Süd-Deutschland und am Bheine verhält es sich 
hingegen anders, und dürften die Gemüse, insofern sie den An- 
preisungen entsprechen, eine Zukunft haJien. Der Mangel an 
gutem Gemüse im ersten Frühjahre, bevor Neues kommt, ist oft 
sehr fühlbar. 

Anmerk. d. Bed. 
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feige gebaut werden dürfen und wirklich gebaut 
werden« 

Selbst die Verschiedenheit des Bodens hat in 
diesen Zeiten weit weniger den sonst allbestimmen- 
den EinflusB, wie man Aehnliches ja anch in gleich- 
massig feoditen nnd wannen Sommern bemerkt. 
Darum habe ich auch die zxx beschreibenden 6e- 
müse-Sorteni wie gesagt, unter den yerschiedensten 
Verhältnissen, stets mit ensprechend guten Ergeb- 
nissen gezogen. Natürlich gilt das so eben Gesagte 
zumeist vom Ackerlande, denn der Humusboden der 
Girten, nnd die Leichtigkeit, mit der wir hier die 
Faktoren des Pflan2senwuchses, soweit sie uns ge- 
horchen, zu handhaben vermögen, schliessen schon 
an und für sich eine allzu grosse natürliche Ver- 
schiedenheit des Erfolges aus. Zeigen sich dennoch 
gar nicht selten recht bemerkUche Unterschiede, so 
Aisst die Ursache wahrlich nicht öfter im Boden 
und Klima, als yielmehr in der mangelnden Kultur. 
Denn das ist nun einmal eine alte Gewohnheit, den 
Grund einer fehlgeschlagenen Erwartung lieber 
überall, als bei uns selbst, zu suchen. 

Ich glaube dieses vorausschicken zu müssen, da 
man konsequent der nichts weniger als stichhaltigen 
Ansicht begegnet, die Kultur -Versuche und Beob- 
achtungen in der einen Gegend passen nicht für 
eine andere, die Erscheinungen des einen Feldes 
oder Gartens erlauben keinen Schluss auf den nach- 
steo, und wäre dieser nächste auch nur einige Mei- 
leu, ja selbst nur einige hundert Schritte entfernt 
Es ist diese falsche Ansicht mir schon oft genug 
^tgegen getreten, schon oft genug hat man mir 
gegenüber geäussert: ^Ja, so stehen die Sachen 
wohl bei Ihnen; ob sie anderwärts aber auch so 
gedeihen würden?" so dass ich auf sie besonders 
hinzuweisen mir nicht zu versagen vermochte« loh 
habe meine Kultursorten auch Anderen mitgetheilt 
— freilioh nicht alle — und sie sind bei ihnen 
ebenso gut, oft noch besser gerathen. Letzteres 
wünsche ich allen Gärtnern und Landwirthen, kurz 
Allen, welche meine Kultur-Sorten nachzubauen ge- 
sonnen sind- Und sie werden dies um so verläas- 
licher erreichen, da ich bei allen Kulturen, wo es 
sich um die Erzielung allgemein gültiger Besultate, 
um das sogenannte goldene Mittel handelte, auch 
stets die goldene Mittelstrasse gewandelt bin. 

Die Gemüse-Sorten nun, die ich Ihrer Aufmerk- 
samkeit empfehle, sind eine Winter -Kohlrabi, die 
wirklich über Winter im Freien dauert, und ein 
Winter- oder Frühlings-Broccoli, der gleichfalls die 
Kälte gut übersteht. 

Beide Sorten, weil von mir als freiwillige Ba- 
starde gezogen, habe ich auch mit meinem Namen 
zu belegen mir erlaubt, nicht sowohl zum Unter- 
schiede von ähnlichen Sorten — es ezistiren keine 



solche, welche es ihnen in dieser Beziehung gleich 
thäten — sondern um sofort zu wissen, mit wessen 
Erzeugnissen man es zu thun habe. Demnach führe 
ich erstere Sorte unter dem Namen ErteTs Win- 
ter -Kohlrabi, letztere als ErteVs Frühlings- 
Broccoli vor. 

Ich will übrigens keineswegs dafür stehen, dass 
die beiden eben empfohlenen G«müse - Sorten auf 
alle Fälle, auch in einem weit ungünstigem Klima, 
als das unsere hier an der Donau ist, aushalten 
mikssen; nein, ich gestehe offen, dass ich sie nur 
unter unserem Himmel erprobt habe und demnach 
also auch nur für ähnliche Fälle Gewähr leisten 
kann. Ist das Klima noch günstiger, wie im ganzen 
Westen Europa's unter der Breite von Deutschland, 
auf den britischen Inseln u. s. w., so ist der Erfolg 
natürlich um so besser. Hier wird man sich namentlich 
der Kohlrabi mit ganz vorzüglichem Nutzen bedie- 
nen können. Aber selbst der Broccoli dürfte für 
jene Länder, wo er an und für sich gut gedeiht, 
eine beachteuswerthe Akquisition werden, da ich hief 
flir unsere Fälle keine Sorte kenne — soviel ich 
anch deren während zehn Jahre versucht -^ aus 
verschiedenen Orten Deutschlands bezogen, welche 
mit ihm entfernt konkurriren konnte. 

(SelUuM folgt.) 



Die RaniDschnle in LaDgsnr 

im Begientngsbezirke von Trier. 

Wir haben schon mehrmals Gelegenheit gehabt, 
über die Bestrebungen im Begierungsbezirke Trier, 
den Obstbau zu fbrdem und zu heben, Mittheilun- 
gen zu machen. Nicht allein, dass die Regierung 
die Angelegenheit selbst in die Hand genommen hat^ 
es ist femer in Trier ein überaus thätiger Gartenbau- 
Verein vorhanden, der zwar den Obstbau sich zur 
hauptsächlichsten Aufgabe geteilt hat, aber auch 
sonst die Verschönerung des Landes, sowie die 
Pflege der Pflanzen und Blumen, sich angelegen 
sein lässt Es ist eine Thatsache, dass wenn einmal 
mit irgend etwas der Anfang gemacht und nur eini- 
ger Erfolg erreicht ist, es rascher vorwärts geht, 
zumal wenn noch Private mit gutem Beispiele vor- 
angehen. Das sieht man recht deutlich im Begie- 
rungsbezirke Trier. 

Es sind bereits in diesem Jahrgange der Wochen- 
schrift (S. 123) die Galh aussehen Garten -Anlagen 
in Beaumarais und Wallerfangen beschrieben wor- 
den ; es sei uns heute erlaubt, auf die neueste Baum- 
schule im Begierungsbezirke Trier, der vierten, 
welche seit wenigen Jahren in's Leben gerufen ist 
und den immer grösser werdenden Bedürfnissen nach 
Obstbäumen und anderen Gehölzen entsprechen, auf- 
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merksam zu machen. Die Art und Weise der An- 
lage scheint uns den Zwecken entsprechend zu sein. 
Da das Bedürfniss nach Baumschulen auch in an- 
deren Provinzen und Ländern immer grösser wird, 
so ist vielleicht die Beschreibung dieser neuen Baum- 
schule Manchem der Leser willkommen. 

Wir finden die Notizen dazu in den land- und 
volkswirthschaftlichen Tagesfragen des Begierungs- 
Bathes Beck^ in denen ausserdem Mancherlei an* 
geregt und besprochen wird, was dem Begierungs- 
Bezirke Trier von Nutzen sein könnte, und haben 
zur weiteren Bekanntmachung die Erlaubniss er- 
halten. 

Die Baumschule, von der wir sprechen wollen, 
liegt in Langsur, etwa 1000. Schritte von der Eisen- 
bahn-Station Wasserbillig entfernt und gehört der 
Handelsgärtnerei von Müller und Haack, welche 
ausserdem noch eine zweite Baumschule bei Trier 
besitzt« Die Lage der Baumschule ist nach drei 
Bichtungen von Bergen beschützt und nur gegen 
Südwesten nach dem Moselthale zu offen. Der Bo- 
den besteht aus einer hohen, theils von den umlie- 
geuden Weinbergen abgespülten kalk- und lehm- 
haltigen Schichte, theils aus Sand- und Eieselabla- 
gerungen, herrührend von den Anschwemmungen 
der vorbeifliessenden Sauer. Das Terrain bietet da- 
her auf einer Fläche von gegen 16 Mi>rgen die ver- 
schiedenartigsten Zusammensetzungen dar, so dass 
man, von leichtem Sand- und Kieselboden bis zu 
mittelschwerem Kalk- und ganz steifem Lehmboden 
übergehend, für alle Erfordernisse der in einer Baum- 
schule anzubringenden mannigfaltigen Stauden und 
Pflänzlinge die günstigsten Bedingungen findet. Die 
Unternehmer sind dadurch in den Stand gesetzt, 
die Birnen- und Aepfelbäume in geeignetem kalk- 
und lehmhaltigen, die Kirschen und Pflaumen in dem 
diesen mebr zusagenden sand- und kieselhaltigen 
Boden zu kultiviren. Ebenso verhält es sich mit 
den übrigen Obstsorten, ohne dass es nöthig wird, 
gewisse Gattungen wegen der ungünstigen Boden- 
verhältnisse mit einem besonderen Aufwand von 
Düngmitteln hervorzubringen. 

Ein anderer Vortheil der Lage besteht darin, 
dass das Terrain seiner ganzen Länge nach aus der 
vorbeifliessenden Sauer vermittelst Anwendung einer 
Saug- und Druckpumpe begossen werden kann, 
welche Möglichkeit in Zeiten anhaltender Trocken- 
heit eine wesentliche Garantie für das Gedeihen der 
jungen Pflanzungen darbietet. 

Von der in vier Schläge zu vier Morgen einge- 
theilten Baumschule sind bereits seit dem Oktober 
1865 bis Ende 1866 8 Morgen angelegt. Der Kul- 



turplan geht dahin, dass man sich auf zwei Spezia- 
litäten beschränken will, nämlich auf die Zucht hoch- 
stämmiger Rosen und hochstämmiger Obstbäume. 
Letztere werden auf Kernwildlinge okulirt Die Ent- 
fernung der Pflanzen ist 2 Fuss Quadrat, so dass 
auf den preussischen Morgen circa 6,500 Stück Pflan- 
zen kommen. Es wurden im Jahre 1865 gepflanzt: 

5,000 Stück Birnen, 

5,000 3, Aepfel, 

5,000 9 Pflaumen und 

5,000 9 Kirschenwildlinge. 
Der Best von den vier Morgen wurde mit 
20,000 Stück hochstämmiger RosenwildUnge besetzt 
Unter ähnlichen Zahlen -Verhältnissen wurden 
auch im Jahre 1866 vier Morgen angelegt Sollte 
es dem Unternehmer nicht möglich werden, binnen 
vier Jahren die hochstämmigen Obstbäume vollstän- 
dig hinzustellen und die resp. Quartiere auszuver- 
kaufen, so wird die Baumschule um einen fünften 
Schlag von vier Morgen vergrössert werden und 
dann (aller Wahrscheinlichkeit nach) zu Ende des 
Jahres 1869 aus einem Complex von 20 Morgen 
bestehen. Die ganze Anlage ist nur Air den Ver- 
kauf en gros und zu en gros -Preisen an Handeis- 
gärtner, Gemeinden oder grössere Konsumenten pro- 
jektirt. 



Die Blattpflaozen 

des Baron Eduard Osy von Wyohen in Antwerpen. 

Wir haben erst in dem Berichte der Genter 
Ausstellung im vorigen Frühjahre (S. 172) Gelegen- 
heit gehabt, der aus prachtvollen und grossen Ex> 
emplaren bestehenden Sammlung von Blattpflanzen 
zu gedenken; jetzt ist uns die Anzeige zugekom- 
men, dass diese schon am 27. d. M. in Merzem bei 
Antwerpen zur Versteigerung kommen sollen. Das 
Verzeichniss der Pflanzen liegt uns vor, und wir 
beeilen uns, die Versteigerung noch rasch zur Kennt- 
niss zu bringen, insofern der eine oder der andere 
Liebhaber noch darauf reflektiren sollte. 

Diese Sammlung ist ausserordentlich reich an 
baumartigen Lilien, und zwar in schönen, grossen 
Exemplaren, wie man sie nur selten findet. Allein 
50 Agaven, 37 Dracäneen und 15 Yukken sind vor- 
handen. Die Zahl der Palmen (24 Exemplare) und 
Baumfarne (8) ist zwar nicht gross, desto untadel- 
hafter sind aber die Pflanzen. Vor Allem wollen wir 
aber auf die 27 Araliaceen, die auf den belgischen 
Ausstellungen fast immer gekrönt wurden, nnd auf 
die 8 Rupalen (Bhopala) aufmerksam machen. 
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bAlltt Gravesia guttata (Bertolonia) Hook. Eine Schmuckpflanze des Warmhauses aus Madagaskar. — Zwei neue Qemfise-Sorten 
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Dienstag, den 28. Juli, Abends GTJlir, findet im Palmenhause dei botanlsohen Gartens eine Tersanun- 
Inng des Vereines statt, wosn die geehrten Kitglieder eingeladen werden. 



Grayesia gottota (Bertolonia) Hook. 

Sine Sohmnokpflanze des Warmlianses ans Hadagaskar. 

Als im Frühjahre des Jahres 1865 in Amster- 
dam die dritte internationale Pflanzen -Ausstellung 
stattfand^ war unter Anderem daselbst auch ein 
kleines Fflänzchen vorhanden; welches wegen der 
schönen Zeichnung auf den Blättern die Aufmerk- 
samkeit Aller auf sich zog und auch von Seiten der 
Freisrichter hinsichtlich seines Werthes hinlänglich 
gewürdigt wurde. Es war eine niedrige Melastoma- 
tee mit herzförmig-zugespitzten Blättern^ auf deren 
smaragd-grüner Oberfläche in einer Entfernung von 
-etwa 6 Linien vom Bande hellrothC; runde Flecken 
von ungefähr 1^ Linien Durchmesser in einer oder 
in 2 und 3 unregelmässigen Beihen^ gleich einem 
Bande, sich rings herumzogen. James Veitch und 
Söhne aus der Londoner Vorstadt Chelsea hatten 
sie unter dem Namen Sonerila sp. ausgestellt, 
iveil die eben erwähnten Flecken eine Verwandtschaft 
der Pflanze mit Sonerila margaritacea, einer bekann- 
ten und beliebten Blattpflanze des tropischen Asiens, 
Termuthen liessen. 

In schöneren und grösseren Exemplaren erschien 
-dieselbe Pflanze auf der folgenden internationalen 
Ausstellung des nächsten Jahres in London, und 
zwar schon in 2 Formen. Die Pflanzen, welche wie- 
derum James Veitch und Söhne ausgestellt hat- 
ten, waren dieselben, wie die des vorigen Jahres, 
nur erschienen die rothen, runden Flecken nicht so 
regelmässig in Form eines ringsherum sich ziehen- 
den Bandes, sondern waren auch einzeln zerstreut 



auf der Oberfläche des Blattes vorhanden. Ausser- 
dem hatte aber William Bull, der seine grosse, 
durch Neuheiten ausgezeichnete Gärtnerei in Chelsea 
ebenfalls besitzt, andere Exemplare derselben Art 
ausgestellt, wo die Flecken aber hst weiss erschie- 
nen. Beiderlei Pflanzen waren jetzt, wahrscheinlich 
wegen des Habitus und der Form der Blätter, ab 
Bertolonien ausgestellt, und zwar hatten die Pflan- 
zen von Veitch den Namen B. guttata, die von 
Bull den Namen B. margaritacea erhalten. 

Gewiss sind beiderlei Beinamen bezeichnend, da 
im ersteren Falle die runden Flecken mit Tropfen 
(Guttae), im letzteren mit Perlen (Margara im Grie- 
chischen) verglichen wurden; der Genus-Name war 
aber wiederum falsch. Man hätte sich sagen müssen, 
auch wenn man nicht die Blttthen untersucht hätte, 
dass die Bertolonien Bewohner Brasiliens, also der 
Neuen Welt, sind, dass demnach Pflanzen Afrika's 
oder doch wenigstens einer dazu gehörigen Insel 
nicht in dasselbe Genus gehören können. Grade in 
der Familie der Melastomateen besitzen vor Allem 
die Genera einen bestimmten geographischen Ver- 
breitungs-Bezirk, aus dem sie nicht herausgehen; ein 
Geschlecht, das in der Neuen Welt seine Arten 
besitzt, wird nicht in der Alten Welt vertreten, und 
wo die Arten in diesei* wachsen, kommt keine in 
der Neuen Welt vor. Selbst Asien und Afrika ha- 
ben nur wenige Genera gemeinschaftlich. 

Es ist interessant, dass auf diese Weise jeder 
Erdtheil jetzt sein bestimmtes Genus mit dergleichen 
gezeichneten Blättern besitzt, was durch den Blüthen- 
bau sich sehr gut charakterisirt Die amerikanischen 
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Bertolonien haben die Fünfzahl in der Blüthe mit 
der doppelten Fünf in Betreff der Staubgefässe und 
der halben (hier 3) in der Anzahl der Fruchtknoten- 
t^&cher; die asiatischeh ßeneHIen eeichlien sich da-^ 
gegen durch die einfache Drei in allen ihren Bltt- 
thentheilen aus, da 3 Eelchzähne, 3 Blumenblätter, 
3 StaubgefSSsse und ein ä-fiehnger t*ruchtknoten vor- 
handen sind. Was endlich die afrikanischen^ reap. 
madagaskarischen Gravesien anbelangt^ so kommt 
hier; mit Ausnahme der 10 Staubgefösse; die ein- 
fache Fünf in der Blüthe vor: 5 Kelchzähne ^ 5 
Blumenblätter und ein 5-f&chriger Fruchtknoten. 
Europa besitzt keine unter den Tropen liegende 
nicht einmal subtropische Länder, daher auch keine 
Melastomateen; in dem 5. Erdtheile hingegen; wo 
Gegenden mit tropischem Himmel vorhanden sind; 
hat man wenigstens noch keine Art aus der genann- 
ten Familie gefunden. 

Doch wieder zurück isu ooserer Gravesia gut- 
tata; von der die BuIFsche Pflanze mit ganz hel- 
len; fast weissen Flecken wohl nur eine Abart dar- 
stellt. Die letztere kann mit der näheren Bezeich- 
nung ^margaritacea'' in der Gärtnerwelt beibehalten 
werden; während sie in der systematischen Botanik 
keine weitere Bedeutung erhalten wird. Sie soll 
jedoch nach der Angabe van Houtte's in Gent 
nicht roth; sondern weiss blühen. Beide Formen 
erhielten wiederum während der internationalen Aus- 
i^tellnng des vorigen Jahres im Jardin reserv^ in 
Paris die verdiente Beachtung. Eommerzienrath 
Dannenberger in Berlin kaufte im vorigen Herbste 
eine Pflanze. Es erschien auch das erste Exemplar 
unter der sorgsamen Pflege des dortigen Obergärt- 
ners Dressler auf einer Ausstellung des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues; und zwar wäh- 
rend der diesjährigen Frühjahre-Ausstellung; in einem 
schöneren Exemplare; als es von uns auf den Aus- 
stellungen zu Amsterdam; London und Paris gesehen 
worden war. Und wiederum fand sich; und zwar 
ebenfalls aus demselben Garten des Kommerzien- 
rathes Dannenberger; auf der Sommer -Ausstel- 
lung des Vereines am 21. Juni eine ziemlich hohe 
Pflanze von Gravesia guttata vor. 

Das Exemplar im Dannenberger'schen Garten 
hat jetzt eine Höhe von 21 und einen Durchmesser 
von 17 Zoll und besteht aus dem Hauptstamm und 
2 seitlichen ziemlich an der Basis des Hauptsten- 
gels entspringenden Aesten. Es ist eine Stecklings- 
Pflanze. Daraus geht hervor; dass Gravesia guttata 
gleich vielen anderen Melastomateen im Vaterlande 
grössere Dimensionen erhält und sich dadurch we- 
sentlich von der anderen Art; auf die N au diu sein 
Genus Gravesia gründete und welche eine niedrige 
und stengellose Pflanze mit hautartigen Blättern dar- 
stellt; unterscheidet. Leider steht uns von dieser 



von Naudin Gravesia bertolonioides genannten Art 
keine Original-Pflanze zu Gebote; mit der wirVer- 
gleichungen anstellen könnten, unsere Pflanze weicht 
ausserdem noch in der Blüthe ab. Während der 
5-&chrige Fruchtknoten bei G. bertolonioides an sei- 
ner ganzen Basis mit der Eelchröhre verwachsen 
ist, erscheint er bei B. guttata frei^ wird aber von 
dieser völlig eingeschlossen. Die kleinen steifen 
Blättchen an der Spitze des Fruchtknotens; welche 
den Griffel umgeben ; sind hier besonders interes- 
sant. 

Die Kultur ist leider nicht so ganz leicht, wes- 
halb die Art stets zu den empfindsameren Pflanzen 
gehören wird. Obergärtner Dressler; dem wir die 
Kultur -Angaben verdanken; erhielt im Anfange des 
Monates Dezember eine kleine Stecklings - Pflanze 
und brachte diese in eine Mischung von etwas mit 
Sand beigemengter und demnach leichter Haide- 
und von wolliger Moor ^ Erde* Da sie wohl eine 
warme und feuchte Luft verlangt; aber keine Nie- 
derschläge verträgt; so muss sie in einem abgeschlos- 
senen Raum des Warmhatises oder in einem beson- 
deren Glaskasten stehen. Das Spritzen verträgt sie 
auch nicht gut, da durch stehende Wassertropfen 
die Oberfläche der Blätter leicht fleckig wird. Hält 
man das Spritzen doch für noth wendig; dann muss 
es wenigstens sehr vorsichtig und in geringerem 
Masse geschehen; so dass die Blätter in der kürze-« 
sten Zeit wiederum abgetrocknet sind. In einem 
Mistbeet-Kasten will die Pflanze gar nicht gedeihen; 
ebenso darf sie nicht zu warm stehen, wenn man 
nicht riskiren will; dass die unteren Blätter abfallen, 
wodurch sie selbstverständlich an Schönheit unge- 
mein verliert. 



Zwei neue Gemfise - Sorten iiir Winter 

und Frähjalir. 

Gezüchtet von Franz Ertel in Melk (Nieder-Oesterreich). 

(Schlnss.) 

1. Erters Winter-Kohlrabi und Frühlings- 
Broccoli halten die Winter im Freien vollkommen 
aus. Sie widerstanden bereits drei Winter unter den 
verschiedensten Verhältnissen in einer Weise, dass 
auch nicht Eine Pflanze erfror; während Winter- 
kraut und Wirsing; selbst der als hart bekannte 
Winter- Blätterkohl; nur ein Paar hundert Schritte 
davon entfernt; in einer noch niederen Lage dies 
weniger zeigte. 

2. ErteTs Winter-Kohlrabi und Frühlings^Broc- 
coli sind die besten Gemüse ihrer Gattung. Na- 
mentlich ist die Kohlrabi im Winter oder Frühjahr, 
selbst im gefrorenen Zustande vom Lande weg ver- 
braucht; noch ausserordentlich zart und kocht sich 
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sohnell weich. Leider bemerkte ich aber in den 
ersten beiden Jahren Pflansen, welche nicht branch- 
bar waren und weggeworfen werden mussten. Spä- 
ter war dieses nicht mehr der Fall. Ea ist dieses 
übrigens eine Eirschoinung, welche auch bei anderen 
Neuheiten vorkommt. Die Sorte braucht Zeit, um 
konstant zu werden. 

Dass der gewöhnliche Broccoli unsere Blumen- 
kohl-Sorten übertrifft y wird in fast allen Garten - 
bfüchem gelehrt*); dass aber d^ Frühlings-BroccoU 
ganz besonders gut und wohlschmeckend ist, weiss 
Jeder, der solchen bereits gezogen. Es gewinnen 
bekannter Massen viele Gemüse, namentlich Kohl- 
arten, durch Frost sehr, falls sie ihn gut vertragen. 
Warum sollte es nun bei unseren Delikatessen nicht 
auch der Fall sein? 

3. Ertel's Winter-Eohh-abi und Frühlings-Broc- 
coU sind aber auch die vorzüglichsten ihrer Gat- 
tung. Ein Zeugniss davon mögen ihre Stammeltern 
liefern. Es ist nämlich die neue Kohlrabi aus der 
ebenfalls noch ziemlich neuen blauen Biesen -Kohl- 
rabi hervorgegangen, deren Güte bekannt ist Er- 
zogen wurde sie vor vier Jahren dadurch, dass ich 
dieser auf dauerndem Standort im Freien überwinterte 
Biesen -Kohlrabi, eben nicht ohne Mühe durchwin- 
tert, meiner Broccoli-Sorte aber niederen Mammuth in 
die Nähe brachte. Diesen Vorgang nenne ich frei- 
willige Verbastardirung zum Unterschiede von der 
erzwungenen, künstlichen. Stammsorte des Broccoli 
ist also eigentlich der niedere Mammuth, dessen 
Güte und Widerstandsfähigkeit gegen Kälte sich 
aehon früher aus Versuchen in Frankreich ergab. 

Die neue Winter-Kohlrabi wächst rascher, selbst 
im Herbste, namentlich jedoch im Frühjahre, wo die 
mesen-Kohlrabi sich ziemlich Zeit lässt; sie erreicht 
mit leichter Mühe dieselbe Grösse, — überwintert 
wird sie halb ausgewachsen, -*- bleibt aber bedeu- 
tend zarter, als jene, selbst über Sommer aufs Feld 
gebracht. Ich habe ihr oft ziemlich schlechten Bo- 
den angewiesen, im Vorjahre steinigen Boden in der 
Boggenstoppel, und sie ist selbst hier entsprechend 
gut gewachsen, obwohl blaue Biesenkohlrabi und die 
gewöhnlichen grossen Sorten daneben und selbst auf 
besserem Boden nicht recht anschlugen. 

Auch der Broccoli erhält jährlich bei mir nur 
Ackerland, die Hauptmasse, und zwar keineswegs 



*) Der Verfssser sobeint doch unsere nordischen Yerh&lt- 
niase nicht zu kennen, wenn er diese Behauptung auf Nord- 
Deutschland ausgedehnt haben will. Der Broccoli gedeiht da- 
selbst fast gar nicht Umgekehrt ist unser nordischer Blumen- 
kohl — wir erinnern an den Erfurter Zwerg - Blumenkohl — 
dem besten, selbst italienischen Broccoli im Geschmack und son- 
stiger Güte weit yorzuziehen. Wir wollen übrigens dem Ertel'- 
schen Frühlings-Broccoli damit keineswegs nahe treten, und wün- 
schen, dass auch bei uns Versuche mit ihm angestellt werden. 
JSs wäre gewiss ein Gewinn, wenn er sich bei uns bewährte. 

Anm. d. Red. 



jedesmal das Beate, bringe ich ebei|faU9 «um Theil 
in die Getreidestoppel. Er hat mich jedesmal, so* 
wie Alle, welche ihn sahen, befriedigt 

Der Blüthenstand, den dieser Broccoli im Früh-«, 
jähre (Ende Mär« bui ^ßd^ April) ansetet, wetteifert 
an Grösse vollkommen mit dem grössteo Blu9Qen-< 
kohl; ja ich habe, oh^e der Wahrheit im Mindesten 
nahe zu treten, noch pie a^uf gleichem Boden von 
unseren besseren Blumenkohl-Sorten so hübsche Köpfe 
gewndtet; wie von ihm. Dabei verlangt und erhielt 
der Blumeukohl eine sorgsame Pflege, während leta« 
terer nach meiner Kultur auf dem Felde fast gar 
keiner Pflege bedarf. 

In Samen schiesst der neue Broccoli vor seiner 
Zeit niemals. Es ist dies ein Vortheil, den Züchter 
zu würdigen wissen werden, der aber auch zu ihrer 
Qual werden dürfte. Diese Sorte geht nämlich auch 
dann nicht in Samen, wenn sie es eigentlich sollte. 
Ich kenne in dieser Beziehung des schlechten Sa* 
menansatzes nur den Haage'schen Zwerg-Blumen- 
kohl, der in der Kultur sehr viele Umstände macht*). 
Hier muss man aber noch erwägen, dass der Broc- 
coli erst im April seine Blüthenköpfe treibt, folglich 
das Bilden der Samenstengel erst im Mai vor sich 
geht, eine Zeit, die meist an und für sich einer der* 
artigen Samenzucht nicht sonderlich günstig ist. 
Diese Eigenschaft des gewöhnlichen Broccoli ist lei- 
der zu bedauern. 

Mein Garten, wo die Ueberwinterung bisher stets 
ohne alle Bedeckung geschah, liegt vor der Südfronte 
eines grösseren Gebäudes, ist sonst aber ohne sonder- 
lichen Schutz — nur ein Lattenzaun — und den 
Ost- und Westwinden vollständig ausgesetzt. Man 
wird also die Ueberwinterung in Gegenden, die 
kein milderes Winterklima besitzen, als das unsere 
hier an der Donau ist, vorerst in Hausgärten zu 
versuchen haben und hierbei auch die Kultureigen- 
heiten etwas berücksichtigen müssen, die ich von 
ihnen gebe. 

Winter-Kohlrabi säete ich im Juni, brachte die 
Pflanzen im Juli in die Boggenstoppel aufs Feld 
— ohne alle Düngung ^^ auf 1^ Fuss Entfernung, 
und schaffbe die halbausgewachsenen Knollen, sobald 
die ersten stärkeren Fröste sich eingestellt — im 
Oktober, November — mit den Wurzeln, die aber 
stets nur ausgerissen, nicht ausgegraben wurden, 



*) Wir geben zu bemerken, dass zwar der Zwerg- Blu- 
menkohl von Haage sehr schleclit Samen ansetzt, weshalb er 
auch stets hoch im Preise bleiben wird und ausserdem sehr viel 
Sorgfalt verlangt, dass er aber «ueh das beste und zarteste 
Gemüse bleibt, was es gibt und was deshalb auch nicht im Ent- 
ferntesten mit den Broccoli-Sorten, welche man besonders im Sü- 
den im Grossen zieht, verglichen werden kann. Diese Broccoli- 
Sorten sind haupts&chlich eine Speise der Aermern, während der 
Haag ersehe Blumenkohl als ein ausgesuchtes und feines Ge- 
müse nur dem Wohlhabenderen zu Gute kommen kann. 

Anm. d. Bed. 
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in den Garten sniück« Hier wurden sie entblättert^ 
jedoeb nicbt zu stark, damit die KnoDen im Winter 
Ton den übrigbleibenden Kittem gedeckt werden, 
fodann dicbt aneinander — nnr 1 — 2 Zoll Z wischen- 
den einseinen Köpfen — wieder in 
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die Erde gesetat, so tief, dass die Köpfe nnten noch 
etwas in die Erde an stehen kommen. Diese Arbeit 
geht bei einiger üebnog sehr schnell von Statten, 
nnd die so eingewinterte Kohlrabi hielt sich Jahr 
fbr Jahr y ollkommen gut, ist überaus zart nnd 
kocht schnell weich. 

Ist jedoch der Winter strenge nnd dabei schnee- 
los, so schrumpfen die Köpfe etwas zusammen und 
werden welk, was ihrer Brauchbarkeit und Güte 
für die Küche zwar keinerlei Eintrag thut — denn 
sie quellen wieder auf, selbst im Lande — was sie 
aber als Marktfrucht weniger empfiehlt. Darum liess 
ich zur Vorsorge im Terflossenen Jahre die zu ver- 
kanfenden Köpfe, nachdem ich sie ganz wie früher 
eingesetzt, noch etwas mit lockerer Erde beschütten, 
welche ich früher ein paar Zoll hoch vom Beete 
selbst weggenommen hatte. Die Köpfe waren jetzt 
auch oben schwach mit Erde bedeckt, während die 
Blätter ganz frisch darüber hinausragten, ein Ver- 
fahren, das — namentlich für kältere Gegenden 
beachtenswerth — überhaupt in jeder Hinsicht nichts 
zu wünschen übrig liess. 

Meine Pflanzen zu Samenköpfen pflanzte ich 
übrigens entweder sofort im Garten auf die bleibende 
Stelle (Juli, Angust) oder versetzte die tauglichsten 
Köpfe vom Felde herein, stets ganz frei über die 
Erde, und ich muss gestehen, dass ich dennoch nie 
auch nur einen Samenträger verloren. 

Wer Garten genug hat, pflanze immerhin nur 
im Garten; der Erfolg wird den Erwartungen ent- 
sprechen. 

Mit dem Broccoli machte ich noch weniger Um- 
stände. Ende Mai oder Anfang Juni mit den übri- 
gen Kohlarten aufs Feld gebracht, um gehörig stark 
zu werden, kam er im Oktober wieder mit Ballen 
in den Garten zurück, wo seiner bereits die jetzt 
leeren Beete als seine Winter - Quartiere harrten. 
Trotz dieser langen Vegetationszeit auf dem Felde 
bleibt diese Sorte niedrig, selbst im besten Garten- 
boden schon im Mai oder Juni gepflanzt, oder als 
zu schwache Pflanze überwintert, — als solche 
macht sie im Frühjahre keine Blumen — auch 
wächst sie nicht hoch und treibt niemals über Som- 
mer Samenstongel, während alle anderen Sorten, 
die ich über Sommer im Garten kultivirte, mir nie 
ein günstiges Resultat ergaben. 

Vortheilhafter ist es aber jedenfalls, wenn der 
Broccoli eine besondere Stärke während einer län- 
geren Vegetationszeit erlangen soll, ihn auf das Feld 
zu bringen. Mit Vortheil bringe ich auch Getreide- 



stoppel dazu, obwohl er hier an Stamm nnd BIü^ 
thenköpfen schon bedeutend schwächer blieb. 

Mit der kürzesten Vegetationszeit nnd wohl auch 
mit dem entsprechend besten Erfolge kultivirte ich 
Frühlings -Broccoli aber stets im Gra^rten, sSete im 
Juli, pflanzte im August, entsprechend wdt, b^oss 
stets durchdringend, aber seltener und kümmerte 
mich über Winter nicht weiter mehr um ihn. 

Im Frühjähre erfordert dieser Broccoli ebenfiüls 
keine besondere Pflege, lohnt aber ein etwaigea öf- 
teres, durchdringendes Begiessen sehr durch g^rössere 
Köpfe. Sobald jedoch diese sich zu lösen nnd die 
Samenstengel zu treiben beginnen, dgentlich schon 
früher, hat der Kultivator vollauf zu thun, um die- 
ses zu bewirken. So schön sich diese Blüthenköpfe 
auch entwickeln, sie vertrocknen eher, als dass sie 
in die Höhe gingen, und selbst bei guter Pflege ist 
der Samenertrag ein ganz* spärlicher zu nennen. 

Namentlich in diesem Jahre, wo auf ein starkea 
Gewitter Anfangs Mai nur lauter schwüle und 
trockene Tage den ganzen Monat hindurch folgten, 
verspricht mir die Emdte, sogar den kleinen Ertrii^ 
gen einer Normalemdte gegenüber, eine Misaemdte 
zu werden. Von anderen Broccoli-Sorten erhielt ich 
versuchsweise gar nicht selten 1 — 2 Loth pro Pflanze,. 
hier musste ich aber schon froh sein, wenn 12 der 
stärksten Pflanzen i Loth ergaben. 

In der Samenzucht ist auch die neue Kohlrabi 
schwierig. Ein mehrmaliges tägliches Ueberspritzen 
und stets feuchten Boden verlangt auch sie, um 
nicht an den Zweigen zu vertrocknen, gibt aber 
doch bei guter Behandlung befriedigenden Ertrag. 

Von der Kohlrabi besitze ich bereits vier Ne- 
bensorten : eine blonde, die vorwiegende, eine weisse 
und purpurrothe und dann eine solche mit kleinen, 
kurz-gestielten Blättern, ähnlich der bekannten Wie« 
ner Glas-Kohlrabi, gebe aber die Sorten einstweilen 
nur gemischt. 

Vom Broccoli habe ich jetzt gleichfalls drei 
Sorten beobachtet: eine weisse und gelbliche, dann 
eine violette, bei der unter dem eigentlichen Blft- 
thenkopfe aus den Blattwinkeln zahlreiche Seiten- 
äste treiben, die mit ihren Blüthenköpfchen sich am 
obigen Hauptkopf enge anschliessen und so eine 
prachtvolle Pyramide bilden. Diese Sorte ist durch- 
aus niedrig, mit einem Worte: eine wahre Pracht- 
sorte, kann jedoch noch nicht abgelassen werden, 
weil deren Beständigkeit erprobt, bezüglich erzielt 
werden muss. 

Ich habe hiermit rückhaltlos von meinen Errun- 
genschaften KenntnisB gegeben und werde nicht 
säumen, das Errungene selbst, das ist Samen, folgen 
zu lassen, faUs es den Gärtnern, Gartenbesitzern, 
Landwirthen, kurz den Gemüse-Liebhabern, beUebti, 
meine Zöglinge einem Versuche zu unterziehen. 
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Allerlei 

der Gftrtnerei und Pflanzenkiindet 

V. 



^I^ir haben in dem letzten Allerlei von den 
Colens- Blendlingen geaprochen, welche von einem 
6&rtner der Londoner Gartenbau - Gesellacbaft ge- 
BÜchtet worden nnd zum Theil bereits in den Han- 
del gekommen sind (S. 191); es dürfte interessiren; 
nmi auch zu erfahren^ um welche Preise die einzel- 
nen Blendlinge (in der ganzen Auflage zum Wie- 
derverkaufe) von Handelsgärtnem selbst angekauft 
wurden. Man hört oft von Gärtnern klagen^ dass 
der Pflanzenhandel wenig einbringe und die auf 
£e Anzucht von Pflanzen verwendete Mühe kaum 
lohne. Es geht aber der Gärtnerei^ wie der Land- 
wirthschaft: sie müssen beide intelligenter und kauf- 
männischer betrieben werden^ wenn man Erfolge 
haben will. Keine Mühe darf man scheuen^ seine 
Erzeugnisse nicht weniger^ als die übrigen Gegen- 
stände des Handels; möglichst bekannt zu machen 
und an den Mann zu bringen. 

Man thut den Handelsgärtnern oft Unrecht; 
wenn man da Gharlatanerie finden will; wo nur 
dem Zeitgeiste gehuldigt wird. Wenn die Käufer 
sich getäuscht fUhleU; so liegt nicht selten viel 
mehr die Schuld an ihnen selbst; als an den Ver- 
käufern; die nur dem Verlangen der Zeit nach 
Neuem entsprechen und; da dieses nicht immer zu- 
gleich schön und vorzüglich sein kanU; auch Mittel- 
mässiges; vielleicht sogar Schlechtes; in den Handel 
bringen. Dass jedoch ebenfalls von Seiten der Ver- 
käufer bisweilen Unfug getrieben wird; wollen wir 
nicht ableugnen. Der Gärtner sollte eigentlich keine 
Pflanze anpreisen oder gar verkaufen; welche er 
nicht selbst gesehen hat. 

Vernimmt man daS; was durch Garten-Zeitungen 
nicht weniger; als durch Handelsgärtner; welche zum 
Theil die Coleus-Blendlinge gar nicht gesehen habeu; 
gesagt wird; so müsste man glauben; dass diese das 
Ausgezeichnetste wären; was in der Hinsicht bis 
jetzt erschienen ist; dass sie ferner binnen Kurzem 
alle buntblättrigen und buntgezeichneten Pflanzen; 
welche wir bisher auf unseren Schmuckbeeten, zu 
Arabesken u. s. w. verwendet haben ; verdrängen 
würden. Wir haben nur einige von ihnen bis jetzt 
gesehen und diese in der That recht hübsch gefun- 
den; dass sie aber grösseren Effekt; als eine Keihe 
von dergleichen bereits in gleicher Weise zu ver- 
wendenden Pflanzen machen werden, bezweifeln wir, 
insofern man eben nicht zu grossen Werth auf das 
l^eue legt Allerdings werden die enormen Preise; 
welche man in England für die einzelnen Blendlinge 
bezahlt hat; nicht wenig beitragen, ihren Werth in 



den Augen der Käufer zu steigern; auf jeden Fall 
gewähren sie auch ihrem intelligenten Züchter eine 
erfreuliche Belohnung für seine Mühen. Wir wün- 
schen nur von ganzem Herzen ; dass auch andere 
Gärtner bei ihren Neuzüchtungen gleichen Erfolg 
haben möchten. 

Diese 12 in Chiswick gezüchteten Coleus-Blend- 
linge wurden einzeln; und jrwar in der ganzen Auf* 
läge; versteigert und gaben einen Gesammt- Ertrag 
von über 2,700 Thalern. Von ihnen kauften Veitch 
und Söhne 6, und zwar: Coleus Berkeleyi für 
40; Saundersii für 26; Buckeri für 40; Bausei für 
59; Scotti für 36 und Batemannii für 49 Guineen 
(jede 7 Thaler werth). Carter und Co. kauften 4, 
und zwar: C. Clarkei für 10, Dixii für 49; Wil- 
sonii für 14 und Beevesii für 5 Guineen; Wills 
endlich die beiden letzten, und zwar: Marshallii und 
Murrayi; jeden für 25 Guineen. Veitch und Söhne 
bieten in ihrem neuesten Pflanzen-Verzeichnisse C. 
Berkeleji und Bausei jetzt für 15; die übrigen hin- 
gegen für 5 ShillingC; also für 5; resp. SiThaler; 
an. Wir zweifeln gar nicht; dass diese Preise, be- 
sonders in England; gezahlt werden; und müssen es 
auch im Interesse der jetzigen Besitzer wünschen. 

Als Linden Begonia Bex, welche übrigens 
zuerst auf der Frühjahrs -Ausstellung des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues im Jahre 1850 
ausgestellt wurde, in den Handel brachte, wurde 
das Pflänzchen mit 50 Fr., also ISiThlr; bezahlt; 
nicht ein volles Jahr darauf war die Pflanze zu 15; 
selbst 10 Sgr. in dem Berliner Handel zu haben. 
Da alle Goleus-Arten und Blendlinge sehr leicht aus 
Stecklingen wachsen; ihre Vermehrung daher gar 
nicht schwierig ist, so unterliegt es keinem Zweifel; 
dass das einzelne Coleus-Pfl&nzchen bereits im näch- 
sten Jahre für wenige Groschen zu haben sein wird. 
Minder begüterte Blumenliebhaber mögen daher sich 
nur eine kurze Zeit gedulden und sie können sich 
dann die Freude des Besitzes ebenfalls machen; 
reiche Gartenbesitzer aber, denen es nicht auf ein 
Paar Thaler ankommt, mögen dagegen die Coleus- 
Blendlinge für hohe Preise kaufen und dadurch die 
Mühen und die Intelligenz des Gärtners belohnen. 

"Pgs ist in diesen Blättern während der letzten 
Zeit oft von Beseda die Bede gewesen und man 
hat auf die grossen Exemplare; welche sich im vo- 
rigen Jahre in Paris und in diesem Frühjahre in 
Gent befanden, aufmerksam gemacht. Um auch bei 
uns dergleichen Pflanzen beliebt zu machen, ist von 
Seiten eines Liebhabers und Vereins -Mitgliedes für 
die nächste Frühjahrs -Ausstellung ein Preis spe- 
ziell für eine schön gezogene Reseda ausgesetzt 
worden. Es dürfte deshalb die Leser der Wochen- 
schrift ganz besonders interessireu; durch ein Bei- 
spiel zu erfahren; welche Mühe man sich in Eng- 



230 



land bei der Anzucht von Beseda-Pflansen bisweilen 
gibt^ aber oueh welche Erfolge man dabei erlangt 

Am 33. Mai wurde in der Pflanzen-Ausstellung 
Von Exeter durch den Pflanzen-Liebhaber W. Brook 
^ne Beseda- Pflanze ausgestellt; welche bei einer 
Höhe von 3^ nicht weniger als 16 Fuss im Um- 
fange besass. Die Pflanze war sehr buschig und 
ilber und über mit Blttthen bedeckt, welche weithin 
«inen angenehmen Geruch verbreiteten. Sie war 
2 Jahre alt und aus Samen erzogen worden, welchen 
James Veitch und Söhne in Chelsea geliefert 
hatten. Nach den Angaben von Brook's Gärtner, 
Hu gh Molion, hatte er ein Verfahren angewendet, 
welches sehr leicht durchzufahren und auch bei uns 
hinlänglich bekannt ist. Wie sich nämlich Blüthen- 
sweige zeigen, werden diese abgekneipt, so dass 
durch das Erscheinen der Blüthen der Pflanze kei- 
nerlei Nahrung weggenommen, sondern die Vegeta- 
tion allein begünstigt wird. Hat endlich auf diese 
Weise die Pflanze den Umfang erreicht, den man 
haben will, so überlässt man sie sich selbst und bin- 
nen Kurzem bedeckt sie sich mit Blüthen. 

Bfl s dürfte die Leser der Wochenschrift inter- 
^sslren, zu erfahren, dass nach Hance, dem wir 
tlber die Flora des himmlischen Reiches schon man- 
chen AufschlusB verdanken und der seit langer Zeit 
Bicb schon in China befindet, die Eichen, welche 
einen eigenthümlichen Seidenwarm ernähren, 2 ver- 
schiedenen Arten angehören, von denen die eine 
£e bereits früher von Fischer beschriebene Quer- 
cus mongolica, die andere hingegen die alteThun- 
berg'sche Q. dentata darstellt Eine dritte Eiche, 
4eren BUltter ebenfalls dem erwähnten Seidenwurm 
Kahmng gibt, soll nach Hance wahrscheinlich eine 
Abart der Q. mongolica sein. 

Was diese beiden genannten Eichen anbelangt, 
80 befand sich Quercus mongolica bereits einmal 
bei uns in Kultur, scheint aber wiederum verschwun- 
den zu sein, denn wir suchen sie wenigstens ver- 
gebens in den Verzeichnissen der grösseren Baum- 
schulen. Wohl aber wird sie in dem Arboretum 
Muscaviense aufgeführt; und muss sich demnach in 
Muskau vorfinden. Quercus dentata Thunb. 
Bbheint hingegen noch gar nicht in Kultur gtswesen 
Vä sein, soll aber jetzt im botanischen Garten zu 
^tersburg sein. 

Es wird Baumschulen-Besitzer und Freunde von 
^chen ferner interessiren , zu wissen, dass wahr- 
scheinlich beide Eichen, aber unter anderen Namen, 
Sich doch im Handel befinden. Als wir die erste 
Nachricht aus Qiina erhielten, dass daselbst auch 
tisi Schmetterling existire, dessen Baupen auf den 
«mserigen ähnlichen Eichen lebten und ebenfalls ein 
feines, seidenartiges Gespinnst anfertigten ^ bemühte 
aian sich nicht umsonst, Eier dieser Schmetterlinge, 



sowie Samen dieser Eiche, auf der die Baupen leben, 
nach Europa zu bringen. Man konnte mit den e^ 
steren um so mehr Versuche anstellen, als man baM 
fand, dass auch die Blätter unserer Stieleiche Ton 
den Baupen des chinesischen Seidenspinners gefreB> 
sen wurden. Haben auch diese Züchtungs-Venuche^ 
soviel wir wissen und in der Seidenwürmer -Zucht 
des Kommerzienrathes Heese in Steglitz bei Berlin 
gesehen haben, zu keinem Beaultate, wenigstens fllr 
uns in Deutschland, geführt, denn die Zucht mvm 
im Freien geschehen und die Baupen verlassen oft 
willkürlich ihre Bäume, wo sie sich dann verlieren, 
so sind wir doch in den Besitz zweier sehr inter- 
essanter Eichen, die wir, da sie wahrsoheinUch bmde 
bei uns, vielleicht selbst im Norden von Deutschland, 
aushalten, sehr gut landschaftlich verwerthen können. 
f Diese beiden Eichen, welche man aus den von 
China bezogenen Samen heranzog, hat man beretts 
im Handel, aber unter anderen Namen: Quercus 
Bombjx glabra und tomentosa. Da James 
Booth und Söhne in Flottbeck bei Hamburg diese 
beiden Eichen in ihrem Verzeichnisse als nicht am- 
haltend angeben, während wir sie in anderen nicht 
günstiger gelegenen Gegenden dagegen hart gefun- 
den haben, so möchten wohl erst Versuche damit 
angestellt werden. Die erste der beiden genannten 
Eichen ist also Q. mongolica Fisch., während die 
andere ohne Zweifel Q. dentata Thunb. darstellt. 

ySW^ haben in unseren Anlagen 2 Gehölze^ 
welche in ihrem Vaterlande wegen des Gebrauchi 
^nzelner Theile zu verschiedenen Zwecken hoch 
geachtet werden und deshalb wohl auch unser In- 
teresse noch mehr in Anspruch zu nehmen im 
Stande sind, als es bisher schon der Fall geveaei 
ist. Die eine ist Thuja gigantea Nutt., die an- 
dere hingegen Bhus coriaria L. Die erstere wnrde 
im Jahre 1858 bei uns direkt aus dem nordwert* 
liehen Amerika eingeführt. Dort wächst sie in gros- 
ser Menge unter dem 44. Grade n. Bn, während 
südlich eine andere Art, Libocedrus decurrens 
Torr., v^kommt. Beide Arten werden gewöhnlich 
imt einander verwechselt, und in unseren Gärten 
kommt die letztere Pflanze meist als Thuja gigantea 
vor. Auch Carri^re und Gordon verkannten in 
ihren Monographien beide Arten. 

Thuja gigantea führt in den Gärten den Ka- 
men Thuja Lobbii; in den genannten Monographien 
wird sie aber als Thuja Menziesii aufgefUhit 
Sie ist die mehr nördHch (unter dem 44. Ghwde n. 
Br.) wachsende Art und hält denmach unsere «t&ii- 
sten Winter H^hne allen Schaden aus; aber auch die 
südländische Art verträgt unsere Winter sehr gut 
Beiderlei Bäume erreichen in ihrem Vaterlande eine 
bedeutende Höhe und erhalten dann auch einen 
ziemlich umfangreichen Stamm. Auch bei uns wadi- 
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•«n sie ziemlich rasch und verdienen deshalb in jeg* 
licher Hinsicht eine noch grössere Verwendung, als 
sie bisher schon gefunden haben. Schöne ]^em- 
plare der einen waren wiihrend des Torigen Jahres 
im Jardin resarvä der internationalen Industrie-Aus- 
ateUong in Paris vorhanden. 

Die echte Thuja gigantea ist eiaer der ntttz- 
licfasten Bäume, die in allen ihrea Theilen vielfache 
Verwendung finden. Das Holz erscheint zikte, lässt 
mch aber sehr leicht spalten und ist TerhältaisBm&iig 
leicht, daher sein Gebrauch zu kleinen £äfanen all^ 
^enein ist. Man benutzt es auch besonders da gern, 
-wo auaserdem Witterungs- Verhältnisse einen grossen 
£influ88 auf die Dauer des Holzes ausüben. Viel- 
flM^be Verwendung findet es daher auch zu Pfählen; 
die fast unverwüstlich sein sollen. Die innere Binde 
liefert ferner einen vorzüglichen Bast, der von den 
Eingebomen vor Allem zu allorhand Matten und 
Decken verarbeitet wird. Dadurch dass man die 
Bastfasern in einer Mischung von Oel, Kohle und 
Wasser eine längere Zeit liegen lässt, erhalten diese 
nicht allein eine grössere Zähigkeit, sondern auch 
eine andere Farbe, und werden deshalb, um im 
Gewebe eine Mannigfaltigkeit des Aussehens hervor- 
zurufen, zu besonderen Zierrathen benutzt. Mehr 
mazmrt, erhält man auch feinere Fasern, die selbst 
zu Mänteln und Bettdecken verarbeitet werden kön- 
nen. Die äussere Binde dient hingegen zooi Be- 
decken temporärer Wohnungen. Auch die 2if¥eige 
sind sehr zähe und werden, ähnlich den Weiden- 
ruthen bei uns, zum Binden u. s. w. benutzt. End- 
lich rauchen die Eingebornen die Spitzen der Zweige, 
wenn die Tabak-Emdte fehl geschlagen ist. 

Uhus Coriaria L. ist ein schon den Alten 
wohlbekanntes und im südlichen Europa, sowie im 
Oriente, häufig wachsendes Gehölz, welches in allen 
Theilen, besonders aber in den Blättern und Früch- 
ten, viel Gerbstoff besitzt. Auch die Araber ver- 
wendeten und verwenden noch jetzt Blätter und 
Früchte als Medizin gegen allerhand Blut- und 
Schleimflüsse, wie gegen Wechselfieber. Neuerdings 
beruht in Europa ihre Anwendung hauptsächlich 
noch zum Gerben, daher auch der Name des Ge- 
hölzes: Gerberstrauch, ein sehr bezeichnender ist. 
In Spanien werden die Blätter besonders unter dem 
Namen Zumaque zum Gerben benutzt und wird das 
daraus hervorgegangene Leder auch bei uns sehr 
geschätzt und deshalb für hohe Preise verkauft. 

Das Gehölz hat um so grösseren Werth für die 
wärmeren Länder des Südens, al« es grade in den 
dürrsten Gegenden, besonders auf den Abhängen 
niedriger Berge und an Hügeln, vorkommt. Nach 
einem eben erst erschienenen Buche von Inzenga, 
Professor an der laudwirthschaftlichen Akademie in 
Palermo, wird der Gerberbaum hauptsächlich in der 



Nähe von Colli bei Palermo auf der Insel Sitiliei» 
angebaut und liefert einen bedeutenden Ausfahre 
Artikel, besonders w^k England und nach Nord^ 
Amerika. Man pflanzt im Gehölz regeknässig in 
nur 2 FttSB v<m einander abstehenden hwien. xwA 
bedient sich dazu der Ausläufer, welche ältere BSciaie 
machen. Da die Blätter erst im September abge* 
nommen werden, wo sie an und für sich bald ab- 
fallen, so schadet das Abnehmen dem Gehölze nicbt» 

Behufs des Gebrauches werden die abgenommer 
nen Blätter in kleine Bündel gebraoht und getnock- 
net, um dann auf einer Scheunen-Tenne gedroachevi 
zu werden. Dabei fallen die allgemeinen und spe^ 
zielleu Blattstiele ab und werden entfernt. Nur die 
Blattsubstanz wird genomnen und in einer Mühle 
noch mehr zerkleinert, um dann endlich als ziemUej^ 
grobes Pulver in den Handel gebracht zu werden* 

Die Ausfuhr ist gar nicht unbedeutend, denn e? 
werden jährlich aus Palermo an Blättern 2,2^2, an 
Pulver hingegen 15,413 Tonnen (zu 20 GentoerJi) 
ausgeführt Da das Quintale (gegen 160 Zollpfand) 
im Durchschnitt mit 3i Tbaler verkauft wird, so 
kann man sich selbst die Gesammtsumme , w^che 
der Verkauf von Sumach oder Schmeck (wie daß 
Pulver bei uns heisst) berechnen. 

^^^ir haben bereits im 7. Jahrgänge der Wochen- 
schrift (S. 216) xaitgetheilt, dass in dem Depacrteioen^ 
des Basses -Alpes zufällig eine roth blühende Fotiß 
unserer gewöhnlichen Akazie entstanden ist und den 
Namen Bobinia Decaisneana erhalten hat Jetzt 
theilt Carri^re in der Bevue horticole (S. 222) mit, 
dass bd den in und bei Paris vorhandenen Eicein- 
plaren dieser Akazie die Blüthen alle Jahre heller 
und schliesslich fast ganz weiss geworden, also i^ 
ihre ursprün^che Ferbe zurückgegangen sind; di^ 
gegen fand er in Gagny im Departement der Seine 
eine Pflanze, welche auch in diesem Jahre noch 
ihre angenommene rothe Farbe besass. Es ist 
dieses allmählige Bückgehen in die ursprüngliche 
Farbe eine keineswegs isolirt dastehende Thatsache. 
Auf jeden Fall machen wir aber Baumschul-Besitzer 
und Liebhaber, welche Bobinia Decaisneana besitssen, 
auf diese Erscheinung aufmerksam. 

"^PPir wissen, dass schliesslich jeder Boden, wenn 
man dieselbe Kultur mehre Jahre auf ihm fortsetzt, 
eine geringere und schliesslich eine ganz scUechte, 
ja selbst gar keine Emdte gibt. Am besten weiss 
dieses der Landwirth bei seinen grossen Kulturen, 
welche er bisweilen leider zu oft auf demselben 
Boden vornehmen muss. Im Magdeburgschen ist die 
Bübenmüdigkeit, im Mecklenburgschen, sowie ^icht 
weniger in anderen Gegenden, die Kleemüdi^k^t 
des Bodens bekannt. Interessant ist es nun, dass 
auch der Boden Champignon - müde werden kann. 
Wir wissen hier grade, dass man sich auf ganz 
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frischem Boden oft die grösste Mühe gibt, Cham- 
pignons zu erziehen ; und man erhält geringe oder 
gar keine Besnltate. Umgekehrt erscheinen die 
Champignons bisweilen an SteUen ohne alles Znthun 
des Menschen und kommen dann meist regelmftssig 
wiederum alljährlich zum Vorschein. 

Nach einer Nachricht in der Revue horticole 
findet zu M^rj im Departement der Seine und 
Oise grosse Champignon -Zucht, schon seit vielen 
Jahren, statt, und zwar bisher mit grossem Erfolge. 
Plötzlich gediehen aber an einzelnen Stellen die 
Champignons nicht mehr und man sah sich gezwun- 
gen, diese an anderen Orten anzulegen. Schliess- 
lich gebot es die Nothwendigkeit, die ganze Cham- 
pignon-Zucht auf der einen Seite eines Berges auf- 
zugeben und dagegen auf der anderen Seite Ver- 
buche, welche zu glücklichen Besultaten führten, an- 
zustellen. Hier ist der Boden reich an Gyps. 

In dem Berichte der 5. Versammlung deutscher 
Pomologen findet sich ein kurzer Artikel über den 
Maulwurf von dem Kunst- und Handelsgärtner Ne- 
gendank in Wittenberg, der gewiss auch ein wei- 
teres Interesse in Anspruch zu nehmen im Stande 
ist Bis jetzt haben wir geglaubt, dass der Maulwurf 
ein nützliches Thier sei, welches man trotz seiner 
Wühlereien in der Erde und trotz des daraus ent- 
stehenden Schadens schützen und pflegen müsse. Na- 
menilich sollte er die Engerlinge, die grössten Feinde 
imserer Kulturen, vertilgen. Nach Negendank ist 
dem nicht so. Nach Versuchen, die er und seine 
Freunde angestellt haben, verhungert der Maulwurf 
lieber, als dass er Engerlinge frisst. Ohne diesen 
gewiss dankenswerthen Mittheilungen nahe treten zu 
wollen, wäre es doch wünschenswerth, dass noch 
anderswo dergleichen Versuche angestellt würden. 



Jftger's BaniDschnle. 

Dritte vermehrte nnd rerbesserte Auflage. 

Es ist immer ein gutes Zeichen für den Inhalt 
eines Buches, wenn dasselbe in nicht zu langer Zeit 
mehrere Auflagen erreicht. So auch hier. Wir 
haben kein zweites in der deutschen Literatur, 
welches die Obstbaum-Zucht so erschöpfend in jeder 
Bichtung behandelte, wie das vorliegende. Nicht 
allein hat der Verfasser seine eigenen vielseitigen 
praktischen Erfahrungen bei der neuen Auflage be- 
nutzt, sondern auch Alles, was in der in- und aus- 
ländischen Literatur erschienen ist, wird hier gesich- 
tet wiedergegeben. Es ist dies letztere keine leichte 
Au%abe, und gehört dazu ein solches Gefühl für 



das Bichtige, wie es dem Verfasser in so reicheiB 
Masse zu Gebote steht 

Ein Jeder, welcher das Buch zur Hand nimmt^ 
wird es sicher nicht unbefriedigt beiseite legen. Ent- 
weder wird er seine eigenen Erfahrungen bestätigt 
finden, oder es wird ihm andererseits Neues, ihm noch 
nicht Bekanntes geboten. Der Inhalt ist übersicht- 
lich gruppirt Auf das Einzelne einzugehen, erlaubt 
uns nicht der vorgeschriebene Baum; auf jeden 
Fall möchte es aber die Leser der VSTochenschrift 
interessiren, wie das Buch eingetheilt ist Aussw 
der Einleitung, die aber nur wenige Seiten umfasst^ 
zerfkllt das Jag er 'sehe Buch in 17 Abschnitte, die 
wir der Beihe nach vorführen werden. 1. Lage, 
Boden, Düngung der Baumschule. 2. Einrichtung, 
Bewirthschaftung und Anlage. 3. Wildlinge und 
Veredelungs-Unterlage. 4. Stamm- und Probebäume. 
5. Die nöthigen HülfsmitteL 6. Anzucht der Wild- 
linge und der keiner Veredelung unterliegenden 
Bäume und Sträucher. 7. Versetzung der jungen 
Obststämmchen und Bepflanzung der Baumschule. 
8. Veredelung. 9. Behandlung der veredelten Bäume 
bis zur Ausgabe. 10. Erziehung der Hochstämme. 
11. Erziehung der Formbäume. 12. Begeln fbr die 
Erziehung der Bäume. 13. Ausgraben, Verpacken 
und Versendung der Obstbäume. 14. Verschiedene 
Kultur- imd Nebenarbeiten. 15. Vorkehrungen ge- 
gen Feinde, Krankheiten und klimatische Nachtheile. 
16. Kosten und Ertrag. 17. Erziehung neuer Obst- 
Sorten aus Samen. Erziehung wurzelächter Stämme 
und Verfahren, um bald Früchte zu erlangen. 

Bei dem niedrigen Preise von 25 Sgr. ist das 
14 Bogen umfassende und recht gut ausgestattete 
Buch um so mehr zu empfehlen. Wir bemerken 
schliesslich noch, dass 87 in den Text gedruckte Ab- 
bildungen sehr geeignet sind, das Gesagte noch ver- 
ständlicher zu machen, als es an und fdr sich schon ist. 



Ueber einige in der Wochenschrift besprochene 
Pflanzen befragt, theilen wir mit, dass in der A. 
Pasewaldt'schen Gärtnerei in Oharlottenburg junge 
Pflanzen der Sanchezia nobilis zu 1 Thlr zu be- 
ziehen sind. Ferner benachrichtigt uns Jean Ver- 
schaffelt in Gent, dass er noch einige besonders 
schöne Exemplare der Tillandsia argentea sa 
20 Thlr abzugeben habe. Ferner macht derselbe auf 
seine Lorbeerbäume in kräftigem und gesundem 
Zustande aufmerksam. Das Paar kostet je nach der 
Grösse: 12, 20, 40, 80 und 264, in schönen Pyxm- 
miden erzogen hingegen: 20, 40 und 60 Thlr. JXUr 
here Auskunft ertheilt auf Anfrage der Besitzer selbst. 
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laktltt Flore des serres et des jardins. Annales g^n^rales d'horticulture par L. ran Houtte k Gand. Tome XVI. — Einiges 
aus dem Gebiete der Gärtnerei. Von Fr. Baron Ton Eorff. — Mittheilungen aus dem botanischen Garten in Kew. 

Diemitag , den 28. Juli, Abends 6 ühr, findet im Palmenhause des botanischen Gartens eine Versamm- 
lung des Vereines statt, wozu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



Flore des serres et des jardins. 

Annales g^n^rales d'horticnlture par L. van Houtte k Gand. 

Tom. XVI. 

Wir haben absichtlich gewartet; bis der vollstän- 
dige Band dieses in jeglicher Art ausgezeichneten 
Werkes erschienen ist, bevor wir darüber berichte- 
ten ; wir halten es auch für wichtig genug; um die 
Nummer mit einer Besprechung desselben zu be- 
ginnen. Nur eins können wir bedauern: dass der 
Herausgeber so wenig von Seiten der Botaniker 
unterstützt wird und gezwungen ist; bei seinen so 
Yielseitigen Berufsarbeiten auch noch ein solches 
Werk nicht allein zu überwachen; sondern auch 
selbst die meisten Beiträge zu liefern. Darin liegt 
einzig und allein; wie wir uns schon früher auszu- 
sprechen erlaubten; der Grund; dass die Lieferungen 
sieht so rasch auf einander folgen; als mit uns ge- 
wiss viele Botaniker und Oärtner wünschen. Wir 
möchten alle Monate ; wie es früher der Fall war^ 
eine Lieferung haben. 

Flore des serres führt uns hauptsächlich die 
neuen Pflanzen vor und ist in dieser Hinsicht für 
Forscher in der Geschichte der Pflanzen eine der 
besten Quellen; aus denen geschöpft werden kann. 
Die Gärtnerei des Herausgebers, gewiss die grösste 
und; weil in aUen Theilen vertreten; die umfassendste, 
welche diesseits und jenseits des grossen Weltmeeres 
vorhanden ist; gibt vor Allem reichliches Material. 
Die herausgegebenen Abbildungen sind die besten, 
welche jetzt überhaupt existireu; und schliessen sich 
den berühmten Bedout^'schen unmittelbar an. Ne- 



ben der Treue der Darstellung ist eine Sauberkeit 
im Farbendruck und eine Eleganz in der Durch- 
führung vorhanden, welche beide nichts zu wünschen 
übrig lassen. Schon deshalb hat sich Louis van 
Houtte ein grosses Verdienst durch die Heraus- 
gabe der Flore des serres erworben. Aber auch 
abgesehen von den Abbildungen enthalten die 12 
in bestimmten Zeiträumen erscheinenden Lieferungen 
eines jeden Bandes ausserdem mancherlei Interessan- 
tes aus dem Bereiche der gesammten Gärtnerei f wir 
erinnern nur an die Artikel über Gewächshausbau. 
Die Flore des serres sollte sich eigentlich im Be- 
sitze eines jeden Gärtners und PflanzenfreundeS; 
nicht weniger aber auch jeden Botanikers; befinden. 
Das Werk ist keineswegs; gleich den meisten Gar- 
tenschriften, eine vorübergehende Erscheinung, welche 
nach einem Paar Jahren schon ihren Werth ver- 
liert. Dazu kommt schliesslich noch der sehr mas- 
sige Preis des Werkes mit über 100 im Buntdruck 
vervielfältigten Tafeln und ausserdem mit zahlreichen 
schwarzen Abbildungen und Zeichnungen im Texte. 
Der uns vorliegende 1 6. Band unterscheidet sich 
dadurch einigermassen von den früheren; dass mehre 
Florblumen in ihren neuesten Erscheinungen mono- 
graphisch bearbeitet sind und deshalb dann eine 
ganze Reihe von Sorten und Formen vorgeführt 
werden. Dadurch erhält man einen üeberblick über 
den Werth dieser Florblumen überhaupt und kann 
auch leichter eine beliebige Auswahl treffen. Beson- 
ders sind es Amarjllis; Tulpen ; GrocuS; Azaleen, 
Nägelien u. s. w.; welche auf diese Weise bearbeitet 
sind. 
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Beginnen wir in unserem Berichte mit den Flor* 
blumen aus der grossen Abtheilung der Monokoty- 
len und lassen die übrigen Pflanzen folgen, so sind 
zunächst die Amaryllis zu nennen. Erst vor Kur- 
zem haben wir bei Gelegenheit der Genter inter- 
nationalen Ausstellung die herrlichen Blumen, welche 
in grösster Auswahl den Baum des alten Ausatel- 
lungs-GebSndes schmückten, bewundert 

Man verlangt oft, bei Ausstellungen vor Allem, 
für ausländische Pflanzen deutsche Benennungen und 
wundert sich gewöhnlich, wenn diese nicht vorhan- 
den sind; hat man aber dergleichen, so werden sie 
in der Regel nicht gebraucht, auch wenn sie noch 
so sehr entsprechend gebildet sind. Für die grie- 
chische Bezeichnung Amaryllis ist bereits im Jahre 
1857 in der Berliner allgemeinen Garten -Zeitung 
(S. 67) die passende Bezeichnung Bitterstem, die 
wörtliche Ueberseteung des Wortes Hippeastrum, 
wostt nach der neueren systematischen Ansicht un- 
sere Amaryllis gehören, vorgeschlagen, ohne dass 
sie aber in weitere Anwendung gekommen wäre. 
Wir erlauben uns daher von Neuem auf diese ent- 
sprechende deutsche Benennung zurückzukommen 
und sie nochmals vorzuschlagen. 

16 in Farbe und Zeichnung verschiedene Sor- 
ten von Bitterstemen sind auf 4 Doppeltafeln (1610 
bis 1617) dargestellt und vermögen einen Begriff 
von der Schönheit dieser Blumen zu geben, möchten 
aber auch, wenn man nicht alle sich erwerben kann 
oder will, die Wahl schwer machen. Van Houtte 
hat die hier abgebildeten Formen in seiner Gärt- 
nerei selbst gezüchtet. Interessant und zu gleicher 
Zeit neu vielleicht möchte die Mittheilung sein, dass 
diese Bittersterne zwar^ gleich den Tulpen im Oriente, 
zwischen steinigem Geröll, mehr noch in Felsspal- 
ten, in ihrem Vaterlande Brasilien, wachsen, dass sie 
aber fast in grösserer Anzahl auf Bäumen vorkom- 
men, also gleich den Epiphyten leben und mit einem 
Theil derselben, besonders mit Orchideen und Bro- 
meliaceen, zum Schmuck der im Allgemeinen selten 
blühenden Urwalds-Bäume beitragen. Nicht an der 
Binde klammern sich jedoch unsere meist mit feuer- 
rothen Blüthen prangenden Bittersterne an, sondern 
sie sitzen da fest, wo starke Aeste abgehen und in 
deren Winkel zum Stamme durch Abfallen von 
Blättern und Absterben vergänglicher Pflanzen all- 
mählig eine Schicht Lauberde oder Humus sich ge- 
bildet hat, um der Zwiebel einen festeren Halt- 
punkt zu geben. Diese Zwiebel dringt auch keines- 
wegs, wie es bei unserer Gewächshaus -Kultur der 
Fall ist, in die Erde ein, sondern sitzt dieser, gleich 
denen der meisten Amaryllideen oder Schönlilien 
warmer Länder, blos auf, nur die eigentlichen Wur- 
zeln in die poröse Unterlage sendend. 

In den südlichen Ländern Europa's kann man 



während der Winterzeit die Bittersteme im Freien 
haben, wenn man sie nur einiger Massen gegen 
etwaige Fröste schützt; im Norden hingegen müssen 
sie im Ealt- oder im temperirten Hause während 
der Wintermonate stehen. WiD man jedoch ihre 
Blüthezeit früher haben, so stellt man sie in's Warm- 
haus. In Belgien bringt man sie, sobald sie abge- 
blüht haben, im Frühlinge gleich in's freie Land 
oder setzt sie erst in andere Töpfe, die eine noch 
nicht gebrauchte und mit etwas Sand gemischte 
Lauberde enthalten, um, sobald keine Fröste mehr 
zu erwarten sind, sie mit den Töpfen in abgekgerte 
Lohe oder in gewöhnliche Gartenerde, wo sie dem 
vollen Sonnenlichte ausgesetzt sind, zu bringen. 

So bleiben sie den ganzen Sommer hindurch. 
Nur wenn die Vegetation beginnt, bedürfen sie des 
Wassers, und zwar um so mehr, als sie treiben and 
die Luft heifls und trocken ist. Sobald die NScbte 
wiederum frisch werden, bebt man die Töpfe ans 
und bringt sie von Neuem in's Kalthaus, möglichst 
in die Nähe der Fenster. Mit dem Giessen hält 
man jetzt so lange an, bis man sie zum Blühen an- 
treiben will und die Töpfe deshalb in das tempe- 
rirte oder Warmbaus überträgt Wie die Vegetation 
beginnt, giesst man leicht und thut dieses wiederum 
um so mehr, je stärker diese wird. Ein wenig Guano 
in das Wasser gethan, erhöht das Wachsthum. 

Die neuesten Tulpenformen sind auf 2 ein- 
fachen und auf 2 Doppeltafeln (1 682-- 1687) dar- 
gestellt. Wir haben, besonders in Paris, während 
der vorjährigen Ausstellungszeit, Gelegenheit gehabt, 
die Tulpen der HoUänder zu bewundern; die van 
Houtte'schen verdienen aber dieselbe Empfehlung» 
Es gilt dieses vor Allem von denen, welche nch 
zum Treiben eignen und jenseits des Bfaeines ob 
hatives (frühzeitige) bezeichnet werden, während die 
später blühenden Tulpen des freien Landes den 
Namen tardives führen. Van Houtte hat bereits 
im 12. Bande seiner Flore des serres eine sehr in- 
t^essante Abhandlung aller Tulpen (S. 81 n. iab. 
1223 — 1225) gegeben, auf die wir hiermit hinwei- 
sen wollen. 

Die frühzeitigen und zum Treiben sich eigntti- 
den Tulpen gehören sämmtlich zur Tulipa suaveo- 
lens, während die spätblühenden des freien Landes 
Formen der alten nach Gesner genannten Garten- 
Tulpe darstellen. Es existiren zwar ausserdem noch 
einige ursprüngliche Arten von Tulpen, wie unsere 
wilde gelbe Tulpe (T. sylvestris); die übrigen der 
jetzt beschriebenen Tulpen sind aber nur durch die 
Kultur, besonders in Italien, entstandene Abarten, 
vielleicht auch Blendlinge der oben genannten T. 
Gesneriana und suaveolens, die sich dadurch leicht 
von einander unterscheiden, dass letztere einen bald 
schwächeren, bald stärkeren Geruch besitzt, der bei 
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der ersteren durchaus fehlt Die im Jahre 1857 im 
12. Bande der Flore des serres abgebildeten Tulpen 
Bind Formen der besonders in Berlin beliebten Duc 
van ThoU; während die im 16. Bande dargestellten 
zu den grossbltthenden Sorten gehören. Einen gros- 
aen Unterschied wird man hier in der Entwickelung 
und Vervollkommnung der Blume gegen früher 
finden. Die Zahl aller Sorten frühzeitiger Tulpen 
beträgt nach van Houtte über 250; die sich in 
ein- und zweifarbige, sowie in bizarre (gestreifte, 
punktirte u. s. w.) theilen. Dazu kommen noch die 
gefüllten Sorten. Von den einfarbigen verdienen die 
grösste Beachtung: Alba regalis, Claremont (atlas- 
rosafarbig), Junger gelber Prinz, Eardinalsbut und 
der weisse Fottebacker; von den zweifarbigen: Duc 
Major (roth und gelb-umrandet), Baimond (purpur- 
farbig und weiss-umrandet), Ma plus aimable (Schar- 
lach, citronengelb-umrandet) , Sidonie rouge (weiss- 
umrandet). Interessant endlich ist Lak van Bhyn 
(violett und weiss-umrandet), weil es von ihr auch 
eine buntblättrige Form gibt. Von den bizarren 
hebt van Houtte hervor: Cam^l^on, Dorothea, 
Orootmeester, Gouden Standaard, Wapen van Ley- 
den, Witmetroot geboord, Zilveren Standaard u. s. w. 

Unter den gefüllten frühzeitigen Sorten verdie- 
nen Couronne de rose, Gloria Solis, Imperator ru- 
brornm, la Candeur, le Blasou, Murillo, Bex rubro- 
rum und Bosine, nächst den mehr bekannten ge- 
föllten Duc van Tholl und Tournesol, die meiste 
Beachtung. 

11 der neueren Crocus sind auf der 1680. und 
1681. Tafel dargestellt Schon im 13. Bande, und 
zwar auf der 1310. Tafel, hatte van Houtte einen 
reizenden Crocus, den er deshalb Majestueuse nannte, 
abgebildet und dabei auf die grosse Mannigfaltigkeit 
unter diesen Eulturblumen aufmerksam gemacht 
Obwohl sämmtlicho hier dargestellte 11 Formen als 
zu Crocus vernus gehörig angegeben werden, so 
dürften die mit gelber Grundfarbe doch zu anderen 
Arten, welche als Cr. Intens und variegatus beschrie- 
ben sind, gehören. Von Crocus vernus, welcher sich 
durch einen bärtigen Schlund leicht kenntlich macht, 
existiren aber 2 Hauptformen, die sich vielleicht bei 
näherer Untersuchung als specifisch- verschieden er* 
wdsen; die eine hat nämlich eine grasgrüne, die 
andere eine dunkelgrüne Farbe der Blätter, so dass 
sich beide Formen schon aus der Ferne unterschei- 
den lassen. Zur letzteren gehören beispielsweise die 
weissblühenden Sorten und die, welche als stjlosus 
in dem Handel vorkommen. 

Die 11 neuen und zu empfehlenden Sorten fäh- 
ren den Namen: Omer Pacha (dunkelviolett und 
weiss), Grande jaune, Scottish (weiss- und blau- 
gestreift), Mammouth (weiss und sehr gross), Drap 
d'or (gelb- und violett -gestreift), Louis Nagoldon 



(violett, gross), Albion (weiss und fleischroth, sehr 
gross), Le nuancä (weiss mit gelbem Hauch), Mont- 
blanc (weiss) und B^ranger (bläulich-fleischfarben). 
Dafür, dass van Houtte durch Tafel 1642 
auch auf die Alströmerien aufmerksam gemacht 
hat, sind wir ihm besonders dankbar, denn diese 
früher viel mehr gezogenen Blumen sind, wenigstens 
in den Gärten der Liebhaber, fast ganz und gar in 
Vergessenheit gerathen. Wer in den ersten Sommer- 
monaten den botanischen Garten in Berlin besuchte, 
wird gewiss sich über die schönen Alströmerien, 
welche sich daselbst vorfinden, gefreut haben. Es 
gibt einfarbige, wie die A. aurantiaca, aber auch 
solche, wo Zeichnungen auf den weissen oder hell- 
gefärbten Blumen vorhanden sind, wie A. psitta- 
cina (aus Mexiko) und Pelegrina (aus Peru). Mit 
den letzteren hat man Kreuzungs-Versuche ange- 
stellt, die zu glücklichen Resultaten geführt haben. 
Die daraus gezogenen buntfarbigen Alströmerien sind 
es, welche vorzugsweise den Namen der peruani- 
schen führen. Dergleichen hat van Houtte auf 
seiner Tafel abgebildet und die Original -Zwiebeln 
von Ann^e in Paris, dem auch glücklichen Canna- 
Züchter, erhalten. 

Eine sehr bekannte und im Nordosten Deutsch- 
lands viel in Anwendung gebrachte Frühlings-Zwie- 
bel ist Scilla sibirica (tab. 1677), welche aber 
keineswegs in Sibirien, sondern auf dem kaukasi- 
schen Isthmus wächst; der später gegebene Name 
Scilla azurea muss deshalb gebraucht werden. Wir 
machen darauf aufmerksam, dass eine zweite in 
Transkaukasien wachsende Scilla, welche den Bei- 
namen Hohenackeri besitzt, wenigstens 14 Tage 
früher blüht und deshalb den Vorzug verdient. Die 
Pflanze wird im botanischen Garten in Berlin kul- 
tivirt. 

Lilium Thunbergianum aureum nigro- 
maculatum (tab. 1627) unterscheidet sich von der 
Hauptform durch dunkelbraune, fast schwarze Flek- 
ken auf der Innenfläche der grossen Blumenblätter 
und verdient, wie die jetzt in den Gärten selten 
gewordene Hauptform, Beachtung. 

Zu den schönsten Irideen gehört der längst be- 
kannte, aber neuerdings in Vergessenheit gerathene 
Pardanthus chinensis (tab. 1632) mit seinen 
prächtigen rothen Blüthen, welche in geringerer 
oder grösserer Menge am Ende des Schaftes vor- 
kommen. In Belgien hält die Pflanze im Freien aus 
und bringt bereits im Juni ihre Blüthen hervor; bei 
uns muss sie in's Kalthaus gebracht werden. 

Schizostylis coccinea Backh. et Hav. (tab. 
1637) haben wir im Jahre 1864 von Louis Ma- 
thieu ausgestellt gesehen und ist bereits auch im 
8. Jahrgange der Wochenschrift (S. 29) besprochen 
worden. 

30* 



236 



Auf die Griffinien haben wir im 9. Jahrgänge 
der Wochenschrift (S. 161) aufmerksam gemach t, 
als wir die neue Gr. Blumenavia beschrieben; auf 
^er 1667. Doppeltafel ist jetzt eine besonders gross- 
Uühende Abart der Gr. hyacinthina Herb., die 
flieh früher in den Gärten mannigfach vorfand und 
auch Empfehlung verdient, dargestellt worden. Am 
Ende des nicht hohen Schaftes stehen meist zahl- 
reiche und grosse Blüthen von blauer und weisser 
Farbe. Die Zwiebelpäanze erhält ausserdem noch 
durch die grossen und breitlänglichen, sowie dunkel- 
grünen Blätter einen besonderen Werth. 

Dichorisandra musaica C. Eoch et Lind, 
(tab. 1711) haben wir bereits im 9. Jahrgange der 
Wochenschrift (S. 346) ausführlich beschrieben, so 
dass wir um so weniger zu ihrer Empfehlung etwas 
zu sagen brauchen, als auf der letzten Fest -Aus- 
stellung des Vereines sich ein sehr hübsches, vom 
Kommerzienrath Dannenberger ausgestelltes Ex- 
emplar vorfand. 

Auch die 3 Phrynien , von denen die eine als 
Caleathea Veitchiana (tab. 1655), die andere als 
Maranta roseopicta (tab. 1675), die dritte als 
Maranta illustris (tab. 1691) dargestellt ist, haben 
wir schon früher besprochen. Caleathea Veitchiana 
ist ein echtes Phrynium, als welches wir es schon 
im Jahre 1864 (7. Jahrgang S. 159) bezeichnet und 
im 8. Jahrgange (S. 370) ausführlich beschrieben 
haben. Es ist nicht zu leugnen, dass es mit Phr. 
Lindenii (Maranta) zu den schönsten grossblättri- 
gen Arten der Gruppe gehört. Ob Phrynium il- 
lustre und roseopicta (8. Jahrgang S. 166 und 
308) von einander verschieden sind, müssen wei- 
tere Beobachtungen lehren, uns scheint es, als 
wenn die erstere nur ein grösseres und älteres Ex- 
emplar der letzteren darstellte, wo die rosenrothe 
Zeichnung allmählig verschwindet und einer silber- 
farbenen Platz macht. Beide Arten zeichnen sich 
durch niedrigen Wuchs und kurze Blattstiele aus, 
werden aber in jedem Gewächshause eines Liebha- 
bers stets einen grossen Schmuck bilden. 

Die '3 Palmen: Hyophorbe Verschaffeltii 
H. Wendl. und amaricaulis Mart. (tab. 1700 und 
1704), sowie Acanthophoenix crinita H. Wendl. 
sind erst neuerdings durch H. Wen dl and, der um 
Palmen sich sehr grosse Verdienste erworben hat, 
festgestellt werden. Die beiden ersteren kamen vor 
einigen Jahren unter den Namen Areca Verschaf- 
feltii und lutescens in den Handel; die zuletzt 
genannte aber als Calamus dealbatus (9. Jahrg. 
S. 350). Von dieser Art hat Louis van Houtte 
zuerst Samen von den Sechellen erhalten und dar- 
aus eine Anzahl von Pflanzen erzogen, die alle Be- 
•achtung der Liebhaber verdienen. Die Doppeltafel, 
^uf der die Art dargestellt ist^ gibt um so mehr ein 



treues Bild von ihrer Schönheit, als sie landschaft- 
lich gehalten ist und im Vordergrunde sich noch 
Farne befinden. Bei dieser Gelegenheit erfahren 
wir auch, dass die in den Gärten als Calamus 
Verschaffeltii eingeführte Palme die echte Bory'- 
sche Areca rubra ist und die zweite Art desselben 
Geschlechtes Acanthophoenix, welches in der That 
wegen der grossen und häufigen Dornen ihren 
3,Dornpalme'' bedeutenden Namen verdient, darstellt. 

Wir kommen zu einigen im 16. Bande der Flore 
des serres abgebildeten Orchideen. Odontoglos- 
sum Pescatorei Lind, haben wir während der in- 
ternationalen Ausstellung in Brüssel im Jahre 1864 
blühend gesehen. Die ziemlich grossen (2 Zoll im 
Durchmesser enthaltenden) Blüthen haben eine weisse 
Perlmutterfarbe, bisweilen mit rosigem Hauch, und 
bilden zu 4 bis 8 eine Aehre. Odonto glossam 
Blunti Itchb. fil. (tab. 1652) ist dagegen noch reich- 
blüthiger, aber die weisse Farbe der gleich grossen 
Blüthen ist durch karminrothe Flecken unterbrochen. 
Beide Arten sind in Neu-Granada zu Hause. 

Dendrobium formosum Boxb. ist eine uns 
wohlbekannte Orchidee aus Ostindien, von der hier 
(auf der 1633. Tafel) eine besonders grossblütbige 
Form als giganteum abgebildet ist, und verdient 
auch unsere volle Beachtung. Die weissen Blüthen 
mit gelb-gezeichneter Lippe haben einen Querdnrch- 
messer von oft 4 Zoll und sind ziemlich zahlreich 
vorhanden. 

lieber Phalaenopsis sumatrana Eorth. und 
rosea Lindl. (tab* 1644 und 1645) ist bereits in 
der Wochenschrift (7. Jahrg. S. 378) gesprochen 
worden, ebenso über Lüddemanniana Rchb. fiL 
(tab. 1636; s. 9. Jahrg. S. 285). Alle 3 stehen den 
bekannteren und beliebteren Arten dieses Geschlech- 
tes an Schönheit weit nach. 

Die reizende Cattleja Dowiana Batem. (tab* 
1709) mit über 5 Zoll im Durchmesser enthaltenden 
gelben Blüthen, aber violetter Lippe, haben wir be- 
reits früher (10. Jahrg. S. 270) empfohlen, während 
Cattleya citrina Lindl. (tab. 1689) im Jahre 1858 
zuerst auf einer Ausstellung des Vereines erschien 
(1. Jahrg. S. 126). Diese Art verdient weit weni- 
ger Berücksichtigung und hat viel kleinere, eitro- 
nengelbe Blüthen, die auch einzeln hervorkommen 
und überhängen. 

Auch Selenipedium Pearcei Bchb. fiL (tab. 
1648), wegen der rietgrasähnlichen Blätter früher 
als Cjpripedium caricinum beschrieben, hat be- 
reits in der Wochenschrift (8. Jahrg. S. 30 u. 460) 
eine Besprechung erhalten. 

Schliesslich bleiben uns aus der grossen Abthei- 
lung der Monokotylen noch 2 Gräser zu erwähnen 
übrig: der buntblättrige Mais (tab. 1673) und 
das buntblättrige gemeine Rispengras, Poa trivia- 
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lis fol. var. (tab. 1695). lieber den ersteren ist 
schon früher (9* Jahrg. S. 192) gesprochen worden, 
während das letztere bei uns hinlfinglich bekannt 
ist, keineswegs aber so hänfig und in ^iner Weise 
angewendet wird, als es es verdient. 

(FortteUoag folgt.) 



Einiges aus dem Gebiete der Gärtnerei. 



Von Fr. Baron yon Kor ff. 



I. 



Das Interesse für Gärtnerei hat sich seit dem 
Bestehen der überall in's Leben getretenen Garten- 
bau-Vereine von Jahr zu Jahr gehoben. 

Auf dem Gebiete der Blnmenknltur ist in den 
letzten Jahren ausserordentlich viel geleistet worden; 
fast auf allen Ausstellungen hat man immer mehr 
Irenes und Schönes gefunden, sowohl Zimmer-, als 
freie Landpflanzen. AUe unsere beliebten Florblu- 
men haben nach und nach eine Vollkommenheit 
und Mannigfaltigkeit erhalten, wie man es früher 
wohl kaum geahnt haben mag. Aber auch die Flor- 
blumen der Treibhäuser sind gegen früher ganz an- 
dere geworden. 

Mit dem Fortschritte auf dem Gebiete des Ge- 
müsebaues für's freie Land hingegen ist es nicht auf 
gleiche Weise vorwärts gegangen. Man gehe nur 
unpartheiisch zu Werke, beschaue die Wochen- 
märkte in verschiedenen Städten. Fast überall findet 
man nur mittelmässiges Gemüse. Vielleicht machen 
einige Städte, die ganz besonders durch Lage und 
Bodengattung von der Natur begünstigt sind, eine 
Ausnahme. 

Diese meine Behauptung, dass nämlich der Ge- 
müsebau nicht gleichen Schritt mit der Blumenzucht 
gehalten, wird auch durch den Bericht des Professor 
Koch über die Pariser internationale Pflanzen-Aus- 
stellung in der Wochenschrift bestätigt, indem der- 
selbe nichts von Bedeutung dort vorgefunden hatte 
und etwas Neues aus dem Gebiete des Gemüsebaues 
nicht vertreten gewesen war. 

An dieser Vernachlässigung des Gemüsebaues 
haben die Vereine Schuld, weil sie es sich nicht 
genug angelegen sein lassen, mit mehr Eifer dahin 
zu wirken, dass auch Hervorragendes im Gemüsebau 
geleistet wird. Man gehe nur einmal die Programme 
der Ausstellungen durch und man wird sich augen- 
blicklich überzeugen, wie stiefmütterlich das Gemüse 
darin abgefertigt wird. Die Vereine soUten nicht 
nur nebenbei dem Gemüse unbedeutende Preise zu- 
wenden, sondern müssten im Gegentheil dahin zu 
wirken suchen, dass im Laufe des Jahres dem Ge- 
müse-Züchter mindestens einmal Gelegenheit gegeben 



wird, wo er auch seine Produkte zeigen kann. Es 
müssten im Herbste Ausstellungen stattfinden, wo 
das Gemüse, vielleicht noch das Obst, im Vorder- 
grunde ständen, auf die übrigen Erzeugnisse der 
Gärtnerei aber ein geringerer Werth gelegt würde. 
Allerdings dürfen gute Preise nicht fehlen, zumal 
die Gemüse-Züchter bei Ausstellungen überhaupt an 
und für sich dadurch im Nachtheile sind, dass ihre 
Produkte nach der Ausstellung, und wenn diese nur 
ein Paar Tage dauert, fast werthlos sind. Man müsste 
auch dahin zu wirken suchen, — es g^t dieses be- 
sonders von grösseren Vereinen, die mehr Mittel 
haben, — dass in jedem Monate ein besonderer 
Preis für Gemüse zur Verfügung steht 

n. 

Wieviele Gärtner werden bei der anhaltenden 
Dürre, wie wir sie jetzt im Mai gehabt und nun 
wieder im Juli haben, vielleicht im September noch 
einmal erhalten, mit Besorgniss ihre Gemüse -An- 
pflanzungen, vor Allem ihre Kohlbeete, betrachtet 
haben! Die Erde wird bisweilen so ausgetrocknet 
dass sie gar kein Wasser mehr annimmt, und dieses 
entweder abläuft oder bei durchlassender Beschafien- 
heit des Bodens gleich tief nach unten fliesst Dazu 
kommen nun noch oft die Baupen und richten arge 
Verwüstungen an. 

Kann man nicht mit Erfolg giessen, lieber gar 
nicht; es ist um Mühe und Arbeit, sowie um die 
unnütz vergeudete Zeit, nur Schade. Was sind bei 
der gehabten Trockenheit zehn Giesskannen Wasser 
auf ein Beet mittlerer Grösse? Die oberste Erdrinde 
wird, wenn sie überhaupt erst Wasser einlässt und 
nicht zu fest ist, fireilich angefeuchtet; untersucht 
man aber die Sache etwas näher, so wird man sehen, 
dass das Wasser kaum einen Zoll tief eingedrungen 
ist und die tiefer gehenden Wurzeln der Pflanzen, 
nach Nahrung schmachtend, trocken dastehen. Hat 
die Sonne die soeben angefeuchteten Beete eine 
Stunde lang beschienen, so ist selbst auf der Ober- 
fläche nach dieser Irarzen Zeit in der Begel gar 
nichts mehr von der geschehenen Arbeit zu sehen. 
Es sei mir deshalb gestattet, hier mitzutheilen, wie 
man in dergleichen heissen Zeit doch mit etwas 
Wasser Erfolg haben kann. 

Man mache nämlich mit einem zugespitzten 
Stocke von 2 Zoll Durchmesser um jede Kohlstaude 
drei Löcher, die einen guten Fuss tief sein müssen; 
dann giesse man (versteht sich, ohne Brause) nur 
in die Löcher, bis selbige voll Wasser sind. Ist es 
sehr trocken gewesen, so kann man es auch einige 
Male wiederholen. Die tiefere Erdschicht um die 
Wurzeln wird sich auf diese Weise voll saugen und 
man kann sicher sein, dass die Staude mit dem 
erfrischenden Wasser auch neue Nahrung erhalten 
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wird. Die Wirkung des Wassers ist in diesem Falle 
anch daaernd. Das Lochmachen geht ungemein 
schnell. Im Laufe des Monats begiesse ich anch ein- 
bis zweimal anf diese Weise meine sämmtlichen 
Kohlpflanzen mit verdünnter Euhjauche, was dem 
Wachsthnm der Köpfe sehr dienlich ist. Auf solche 
Weise begossene Pflanzen halten bei der grössten 
Hitze immer einige Tage ans. Natürlich wiederhole 
ich das Lochmachen da, wo das Wasser solche zu- 
geschlemmt hat 

Auf grossen Kohlfeldern freilich ist diese Mani* 
pulation^ wenn man nicht die nöthigen Arbeitskräfte 
hat; nicht durchführbar ^ vielleicht auch nicht loh- 
nend; für kleinere Gemüsegärten wird das Verfahren 
aber ein sehr empfehlenswerthes Auskunftsmittel sein^ 
besonders wenn Einem daran liegt; trotz der un- 
günstigsten Witterung etwas Vorzügliches zu erhal- 
ten. Ich habe durch dies Verfiähren in manchem 
heissen Sommer Braunschweiger Weisskohlköpfe bis 
zu 17 Pfund und Holländischen Bothkohl bis zu 
13 Pfund Schwere gezogen*). 

IIL 

Fast ein Jeder findet WoblgefSedlen an schön 
geformten Zierkürbissen. Man kann die abgeschnit- 
tenen Früchte zu mannigfachen Zimmerverziemngen, 
besonders während des WinterS; zur Ausschmückung 
von Blumentischen benutzen, abgesehen davon, dass 
eine gute Verwendung solcher Kürbispflanzen selbst 
in Blumengärten dem Auge eine angenehme Ab- 
wechselung darbieten. Dennoch findet man bei den 
meisten Grartenbesitzem nur selten Zierkürbisse. In 
der Kegel wird die Arbeit gescheut, die man mit 
der Anzucht hat, man braucht lieber zum Ueberziehen 
dauernde Schlingpflanzen, besonders die Aristolo- 
chia Sipho und den Jungfern- oder Wilden -Wein. 
Ich will den hohen Werth dieser Lianen nicht ab- 
läugnen, aber sie können doch nicht einen solchen 
Schmuck darbieten, wie Zierkürbisse. 

Was die Anzucht betrifi*t, so ist diese zunächst 
ohne grossen Kostenaufwand zu bewerkstelligen, ein 
Umstand, der besonders bei minder begüterten Gar- 
tenbesitzern in's Gewicht fällt. In jeder Samenhand- 
lung von einiger Bedeutung bekommt man für we- 



*) Bei anhaltender Trockenheit iat hauptsächlich da, wo 
noch Wassermangel hinzutritt und man yielleicht hei dem besten 
Willen nicht giessen kann, öftere Lockerung des Bodens, beson- 
ders im Mai und Juni, eine Hauptsache; sie ersetzt nicht allein 
das Qiessen, sondern gibt nicht selten günstigere Resultate. Auf 
den seeländischen Inseln der Niederlande behackt man im ersten 
Frühjahre den Weizen, auch wenn kein Unkraut vorhanden ist. 
Wir selbst haben Versuche, und zwar wiederholt, mit Bicinus- 
Pfianzen während beisser Sommer angestellt, indem wir ein In- 
diyiduum regelmässig begossen, die Erde um das andere hin- 
gegen 6 bis 8Fuss im Durchmesser ebenso regelmässig locker- 
ten (versteht sich ohne Wasser zu geben), und haben stets 
kräftigere Pflanzen im letzteren Falle erhalten. 

Anm. d. Bed. 



nige Silbergroschen schon ein ganzes Sortiment Die 
kleinsten Formen, z. B. der Pomeranzen*, Apfeln- 
nen«, Birn- und Apfel -Kürbis, haben nacfi meiner 
Ansicht stets den Vorzug. Man kann die Pflanzen 
ziemlich hoch stägen lassen, wo sie, mit reichen 
Früchten versehen, einen reizenden Anblick darbieten. 
Ohne Benutzung von Mistbeetkasten ist es Jeder- 
mann möglich, sich die Pflanzen selbst zu ziehen. 
Der Same keimt ferner ungemein schnell, weshalb 
man sich mit dem Legen desselben nicht zu über- 
eilen braucht Sobald man glaubt, dass keine Nacht- 
fröste mehr eintreten werden, pflanze man in kleine 
Töpfchen, worin man gute trockene Erde, mit 
etwas Sand vermischt, thnt, die Körner einzeln hm- 
ein, doch setze man sie nicht zu tief. Gut ist es, 
wenn man einige Stunden vorher die Körner in laa- 
warme Milch legt, was das Keimen bedeutend be- 
schleunigt. IMe Töpfchen stelle man, nachdem sie 
angegossen sind, anf ein Sonnenfenster, wo dann 
im Laufe einer Woche die ersten ewei BlSttchen 
zum Vorschein kommen. Man reisse ja nicht die 
weissen Umhüllungen (d. i. die Samenschalen) ab, 
sondern warte rnhig, bis diese von selbst abfallen, 
was in wenigen Tagen, nachdem sich die beiden 
Blätter zu färben beginnen, von selbst geschieht 
Es ist ferner gut, wenn man warme Tage benutzt nnd 
die Töpfe an die frische Luft stellt, damit die klei- 
nen Pflänzchen sich abhärten. Während der Nacht 
nimmt man jedoch aus Vorsicht dieselben wieder 
herein. Haben die Pflänzchen eine Höhe von 2 Fnas 
erreicht, so mache man sich an das Auspflanzen, 
wobei der vorher angegossene Topf behutsam um- 
gekehrt wird, damit die Erde auch möglichst an 
den Würzelchen haften bleibt 

Vorher hat man im Garten an geeigneten Stel- 
len, namentlich wo die Morgensonne hinscheint, 
1 Fuss tiefe Löcher zu graben und selbige mit hu- 
musreicher Erde auszufüllen. Hierin setzt man die 
kleinen Pflänzchen mit Vorsicht ein. Es ist prak- 
tisch, wenn diese noch einige Tage mit umgekehr- 
ten (natürlich leeren) Töpfen, wenigstens während 
der Nacht, zugedeckt werden. An ein fleissiges Be- 
giessen lasse man es anch nicht fehlen. Die Kür- 
bbse können zwar viel Wärme, jedoch keine Dürre 
vertragen. Sie lieben, wie alle Pflanzen, kein kaltes 
Brunnenwasser; hat man kein Fluss* oder Eegen- 
wasser dazu, so muss ersteres mindestens abgestan- 
den sein. 

Fängt der Kürbis zu ranken an, so ist ein fleis- 
siges Anbinden die Hauptarbeit; denn sagt der Bo- 
den zu, so wächst er alle 24 Stunden 8 bis 10 ZoD. 
Setzen später Früchte an und man hat nicht in ge- 
hörigen Abschnitten die Ranken festgebunden, so 
reissen selbige durch und bringen dadurch dem 
Ghinzen Schaden. 
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Um gute anegewachsene Früchte zxx erzielen, 
l&»t man nur die Hauptranke in die Höhe gehen, 
alle Nebenranken schneidet man dagegen von Zeit 
xa Zeit ab, was nicht viel Arbeit Terarsacbt Un- 
gemein hilft man den Früchten in ihrer Entwieke- 
liing nach, wenn man statt des Wassers auch mit* 
imter Janche, welche aber sehr verdünnt sein musa^ 
2a m Begiessen nimmt. 

Da die Früchte nicht auf einmal ansetzen, da- 
her auch nicht auf einmal reifen, so ist es gut, wenn 
man die ausgebildeten und reifsten nach und nach 
abnimmt, da dann eine Menge Saft den anderen 
noch zurückgebliebenen Früchten zu Gute kommt. 

IV. 

Von den vielen empfohlenen Mitteln, Ameisen 
auB Mistbeeten zu entfernen, hat sich keins so gut 
bewahrt, als Guano prisenweise in die bereits an- 
gelegten Gänge der Ameisen zu streuen. Zugleietr^ 
macht man an den Ecken und Seiten des Kastens, 
d. h. von innen, mit dem Finger 1 Zoll tiefe Löcher 
in die Erde und streut dort Guano hinein. Der 
Geruch ist den kleinen Thieren zu penetrant, so 
dass dieselben in kürzester Zeit ihre Wohnungen 
verlassen und ihr Asyl anderswo aufschlagen. 

Wieviel Aerger hat der Gärtner nicht schon mit 
der Anzucht von Levkoyen-Pflanzen gehabt! Kaum 
sind dieselben zu seiner Freude aufg^angen, so 
machen sich auch schon die Erdflöhe darüber, und 
in kurzer Zeit ist die ganze Aussaat verzehrt 

Wer ein gutes Mittel dagegen weiss, soll nicht 
engherzig damit sein; so will auch ich mit einem 
hervortreten. Man schneide im Herbste die noch 
grünen Blätter der Wermuthstaude ab und hebe sie 
auf, denn zu der Zeit, wo sioh die Erdflöhe bemerke 
bar machen, ist das frische Grün der genannten 
Staude noch sehr spärlich vertreten. Die getrock- 
neten Blätter werden zum Gebrauche mit Wasser 
angesetzt und eine Stunde tüchtig ausgekocht, d. h. 
es muBS die Masse so stark sein, dass sie beim 
Kosten einen streng bitteren Geschmack hat. Ist 
die Substanz abgekühlt, so giesst man selbige über 
ein Sieb ab und lässt sie auskühlen. Man nimmt 
nun eine gewöhnliche harte Bürste, nachdem man 
etwas von der bitteren Masse in einen Teller ge- 
gossen hat, und taucht sie in die Flüssigkeit Nun 
begibt man sich in die Nähe der Fflänzchen, welche 
von den Erdflöhen leiden, und streicht mit einem 
Finger über die Spitzen der Borsten der Bürste rasch 
hinweg. Auf diese Weise entsteht ein feiner Staub- 
regen, der möglichst reichlich auf die kleinen Fflänz- 
chen fallen muss. Das Wasser verdunstet rasch in 
der Sonne und der Bitterstofi* bleibt zurück. Kein 
Erdfloh wird auch nur den Versuch machen, die 
Blätter abzufressen. 



Dieses Bethauen der Fflänzchen muss einige 
Mal in der Woche wiederholt werden, da durch das 
Begiessen die bittere Masse wieder abgespült wird. 

Leider ist nicht bei allen Fflanzen dies Büttel 
mit Erfolg anzuwenden, da die Flüssigkeit abfliesst^ 
der Bitterstoff also nicht haften bleibt Es gilt die* 
ses besonders von den glattblättrigen Fflanzen, wie 
von der Kresse. 



Mittheiinngen 

u6er Den öotaniff^en %at\m m Ken. 

Zu den grossartigsten Instituten zur Beförderung 
der Fflanzenkunde gehört ohne Zweifel der botani- 
sche Garten in Kew, weshalb es gewiss die Leser 
der Wochenschrift interessiren wird, aus dem uns 
eben zugegangenen Berichte Einiges zu vernehmen« 
England besitzt in allen Erdtheilen Kolonien; aus 
den verschiedensten Gegenden kommen alljährlich 
durch Beisende, welche der Gart^i auf eigene Ko** 
sten sendet, oder durch Männer, welche auf immer 
oder nur auf eine Zeit lang sich irgendwo angesie«- 
delt haben, Fflanzen und Fflanzentheile nach Kew, 
um daselbst kultivirt, respektive näher erforscht zu 
werden. 

Aus der im Berichte gegebenen Liste ersieht 
man, dass der Garten im Jahre 1867 aus 25 ver- 
schiedenen Gegenden der Erde Beiträge erhalten 
hat. Unter diesen befinden sich, wie man sich wohl 
denken kann, ausserordentlich interessante Pflanzen^ 
zum Theil auch solche, welche bis dahin gänzlich 
unbekannt waren» Der Grarten in Kew ist in der 
glücklichen Lage, über bedeutende Summen verfügen 
zu können und demnach auch die Mittel zu haben, 
um ein besonderes, allmonatlich erscheinendes Jour- 
nal, das botanical Magazine, herauszugeben, in dem 
die Besultate der Forschungen .alsbald veröflentlicht^ 
respektive neue oder interessante Fflanzen abgebil- 
det werden« 

Aus Portugal erhielt der botanische Garten in 
Kew: Zwiebeln; aus Sardinien: Knollen und Säme- 
reien; aus Aegjpten: Sämereien; aus St. Helena: 
einige Pflanzen, welche dieser Insel eigenthümlich 
sind und allmählig verloren gehen ; aus Süd- Afrika, 
und zwar aus 4 verschiedenen Gegenden: allerlei 
Dickpflanzen, unter ihnen eine bisher unbekannte 
riesige Aloe, sowie einige Cycadeen und endlich 
Samen interessanter Pflanzen; von der Insel Mauri- 
tius: Palmsamen; von der Insel Ceylon: mehre ein- 
heimische Pflanzen; aus Caicutta: Nipa fruticans, 
Musa omata und Sämereien von Himalaya-Pflanzen, 
sowie von Travencore an der Küste von Malabar: 
Samen, besonders von Palmen, unter denen sich 



240 



auch die schöne Bentinckia befindet^ welche bis jetzt 
in Europa noch nicht bekannt war; ferner aus 3 
verschiedenen Gegenden der Halbinsel Malakka: 
hauptsächlich Falmsamen, ausserdem seltene Orchi- 
deen und die reizende Musa superba. 

Von Amerika erhielt der botanische Garten in 
Kew; wie alle Jahre, so auch dieses Mal; reichliche 
Zusendungen; so aus Kanada: Farne , die um so 
mehr Werth für uns haben werden^ als sie bei uns 
im Freien aushalten; aus den Vereinigten Staaten: 
Gehölzsämereien; aus Jamaika und Trinidad: Bro- 
melieu; Orchideen , Farne ; junge Brotfruchtbäume; 
aus Kuba: neue Palmen; aus Demarara im engli- 
schen Guiana: Samen der sogenannten Butternuss 
u. s. w.; aus Caracas: Orchideen und Sämereien 
und endlich aus Brasilien: neue Baumfame und 
Palmsamen. 

Dass auch der fünfte Erdtheil reichlich bei- 
gesteuert hatte, kann man sich denken; so sandten 
die botanischen Gärten in Viktoria: Erdorchideen; 
in Sydney: Zamien; in Brisbane: andere Cjcadeen, 
besonders die interessante Bowenia. Endlich kamen 
auch aus Neuseeland mehre Ward'sche Kästen mit 
lebenden Pflanzen und verschiedene Sämereien an. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass unter diesen 
neu eingeführten Pflanzen manche sich befindet, 
welche auch gärtnerischen Werth hat und mit der 
Zeit auch in unsere Gärten, respektive unsere Ge- 
wächshäuser kommen und einen Schmuck darin 
bilden wird. Wir haben bisher alljährlich Auszüge 
aus dem botanical Magazine gegeben und Pflanzen- 
Liebhaber auf die darin abgebildeten Pflanzen be- 
reits aufmerksam gemacht, so dass man sich leicht 
von dem, was vorhanden, informiren kann. Der 
Garten, unter der vorzüglichen Leitung des berühm- 
ten Beisenden Jos. D. Hooker, dem wir vor Allem 
die ersten Sikkim- und Bhutan- Bhododendren ver- 
danken, hält nicht geizig zurück und vertheilt reich- 
lich an andere botanische Gärten, aber auch an 
Handelsgärtnereien. Wie der botanische Garten in 
Berlin eine reichlich -fliessende Quelle für Handels- 
gärtner in Deutschland ist, so in noch erhöhtem 
Masse der botanische Garten in Kew für diese jen- 
seits des Kanales. Am meisten jedoch erhalten die 
englischen Kolonien ausserhalb Europa aus Kew. 
Im Ganzen wurden im vorigen Jahre ausgegeben: 

4,166 lebende Pflanzen, dazu noch 

2,943 Gehölze, 

9,887 Kapseln mit Sämereien, 

35 Ward'sche Kästen (wiederum mit Pflanzen). 

Die Direktion des botanischen Gartens in Kew 

bemüht sich aber ausserdem noch, nützliche Pflan- 



zen, besonders in den Kolonien, zu verbreiten; so 
gingen Ipekakuanha-Pflanzen nach Trinidad, Ceylon 
und Kalkutta, Cinchona-Pflanzen nach Mauritius etc. 

Der botanische Garten in Kew wird sehr viel 
besucht, zumal er landschaftlich gehalten ist und 
eine Beihe schöner Punkte den Augen darbietet 
Er hat seinen besonderen Schmuckgarten (Pleasure- 
ground), auf den im verflossenen Jahre sehr viel 
Aufmerksamkeit verwendet wurde. Man hat die 
alten Gehölz -Anpflanzungen, welche bereits 100 bis 
150 Jahre hier standen, weggenommen und daflbr 
hier und da neue angebracht 

Um Eintritt in den botanischen Garten zu Kew 
zu erhalten, muss man Eintritts-Karten besitzen, die 
man auch ohne weitere Umstände erhält Dadurch 
ist man auch erst im Stande, zu wissen, wieviel 
Fremde an jedem Tage dagewesen sind. Aus dem 
Berichte ersehen wir, dass fast eine halbe Million 
Menschen im Jahre 1867 den Garten besuchten 
und dass wiederum fast die Hälfte davon an einem 
Sonntage gekommen war. Der Monat, wo er am 
meisten besucht wird, ist der Juni, am wenigsten 
hingegen, der Januar. Am 9. Juni waren nicht wer 
niger als 13,436 Fremde in Kew, am 2. Januar 
hingegen nur ein einziger. Die beiden Sommermo- 
nate werden ebenfalls viel benutzt, um den botani- 
schen Garten zu besehen. Im Monat Juli waren 
89,720, im Monat August sogar 95,355 Besucher 
vorhanden, im Mai dagegen nur 43,250, im Sep- 
tember aber wiederum 57,473. 

Der botanische Garten ist auch ferner in der 
glücklichen Lage, ein Herbarium und ausserdem ein 
botanisches Museum zu besitzen, in welchem letzte- 
ren Produkte und sonstige Pflanzentheile aufbewahrt 
werden, besonders wenn diese in irgend einer Be- 
ziehung zum Menschen und seinem Haushalte stehen. 
Dieses Museum ist einzig in seiner Art und wird, 
besonders auch von Laien, namentlich wenn diese 
sich über irgend etwas informiren wollen, vielfach 
besucht. 



Der jetzigen Nummer der Wochenschrift liegt 
für die Üesigen Mitglieder des Vereines ein Preis- 
Verzeichniss selbstgezogener Blumenzwiebeln von 
L. Späth in Berlin (Köpenicker Strasse 148) bei 
und erlauben wir uns, auf dasselbe aufinerksam zu 
machen. Gern sind wir bereit, auch an auswärtige 
Liebhaber von Blumenzwiebeln das Verzeichniss 
fr an CO zuzusenden, insofern wir in frankirten Brie- 
fen darum ersucht werden. 
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Die 

Sd)onniii|eii ober nra$o(rani)if(|en ^ummtfiänme. 

(EncaljptaB - Arten.) 

Im Anfange dieses Jahrzehendes wurde in Paris 
ein nenholländischer Gummibaum eingeführt und we- 
gen seines raschen Wachsthumes sowohl, als wegen 
.seines angenehmen und zugleich fremdländischen Aus- 
sehens , gleich manchen anderen tropischen und sub- 
tropischen Arten, als Blattpflanze im Freien vielfach 
Angewendet Seitdem man vor 3 und 4 Jahrzehen- 
-den, und zwar zuerst in Berlin, den Werth schön 
belaubter Pflanzen zur Anpflanzung auf Beeten so- 
wohl, wie auf grösseren und kleineren Rasenstücken, 
erkannt und schliesslich gefunden hatte, dass der- 
gleichen auch aus wärmeren Ländern für die bes- 
sere Sommerzeit in Anwendung gebracht werden 
,kdnnen, hatte man sich zunächst bestrebt, aus der 
Zahl der bereits kultivirten Pflanzen eine Auswahl 
zu treffen. Anfangs waren es nur Stauden, die man 
SU diesem Zwecke pflanzte; als aber der bekannte, 
-fftr Wissenschaft und Praxis gleich thätige Beisende 
T. Warszewicz aus den kolumbischen Freistaaten 
>an8 einige baumartige Solanum mit besonders schö- 
ner Belaubung zugeführt hatte, kamen in und um 
Berlin auch diese vielfach in Anwendung und ge- 
diehen auf eine erfreuliche Weise. Mexikanische 
Eörbchenträger und andere Pflanzen schlössen sich 
ihnen alsbald an. Auf diese Weise vergrösserte sich 
jJImählig die Zahl der benutzten Pflanzen, so dass 
Juan jetzt eine reichliche Auswahl besitzt. 



Als in Paris der Anfang zu den nachherigen 
grossartigen Verschönerungen gemacht wurde, Al- 
phand die Pläne entworfen und Barillet-Des- 
champs sie in Ausführung gebracht hatte, erkannte 
man auch an der Seine den Werth tropischer und 
subtropischer Pflanzen für das freie Land in der 
günstigeren Jahreszeit. Man war aber nicht zufrie- 
den mit denen, die bereits von Berlin aus in An- 
wendung gekommen waren, sondern suchte bei dem 
grösseren Bedürfnisse ihre Anzahl zu vermehren. 
Ein Franzose, Bemel mit Namen, hatte in dem 
botanischen Garten zu Melbourne in Neuholland, 
dem unser tüchtiger Landsmann Ferdinand Mül- 
ler mit Eenntniss und zu gleicher Zeit mit Energie 
vorsteht, die raschwachsenden Schönmützen — denn 
dieses bedeutet der von THeritier bereits zu Ende 
des vorigen Jahrhundertes wegen der an der Basis 
sich ringsum lösenden, lederartigen und die Gestalt 
eines Mützchens (kalyptra, die weibliche Kopfbe- 
deckung bei den alten Griechen) besitzenden {Blu- 
menkrone gegebene Name Eucalyptus — gesehen 
und eine derselben, Eucalyptus Globulus, mit 
nach Paris gebracht, um sie alsbald im Freien zur 
Verwendung zu bringen. 

Die Pflanze und die Art ihrer Verwendung fand 
in Paris Beifall und verbreitete sich von da rasch 
nach Deutschland. Leider ist bei uns aber doch 
nicht das Klima so günstig, wie im nördlichen 
Frankreich; Stecklings-Pflanzen wachsen zwar eben- 
falls bei uns im Freien, gehen aber mehr in ^e 
Höhe, als dass sie sich seitlich ausbreiten und haben 
deshalb nicht ein gleiches buschiges Ansehen, wie 
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jenseits des Bheines. Dieses ma^ der Grund sein^ 
warum man neuerdings bei uns ihre Kultur im 
Freien wiederum zum grossen Theile aufgegeben 
hat; während Eucalyptus Globulus noch fortwährend . 
in Frankreich eine Bolle spielt. 

Durcih die Bemühungen Barillet-Deschamps' 
sind in den letzten Jahren ausserdem noch andere 
Schönmützen aus Neuholland und den dazu gehöri- 
gen Inseln in Frankreich eingeführt worden und 
werden jetet hinsichtlich ihres ästhetischen Werthes 
vielfach geprüft. Noch mehr geschieht dies im Sü" 
den Frankreichs^ besonders auf den hyerischen In- 
seln; wo freilich das günstigste Klima dazu kommt. 
Auch in Deutschland hat seit einigen Jahren die 
bekannte Gärtnerei von Haage und Schmidt in 
ISrfttft sich bemüht; den australischen Schönmützen 
mehr Anerkennung zu verschafien und deshalb Sa- 
men von einer Beihe bis dahin in den Gärten, 
wenigstens der Liebhaber; noch nicht kultivirter 
Artep direkt aus dem botaniscben Garten von Mel- 
bourne; ebenftiUs von unserem Landsmanne Ferd. 
Müller, bezogen. Wir haben bereits im B.Jahr- 
gange (S. 102) unter den neuen Pflanzen des Jahres 
186^ einige Schöu9iützen aus gentuinter Gärtoerei 
bespro<^he9. Wir hätten andere ^üm Theil bei uns 
noch unbekannte Arten wiederum in dem Verzeich- 
nisse der neueren Pflanzen in diesem Jahre aufge- 
nopmQn, wenn wir nicht vorgezogen hätten» eine 
bqipondere Abhandlung über diese auch sonst höchst 
interessanten Ffls^nzc^i;! zu schreiben. 

Die Schönmutzen oder neuhoUändischen Gummi* 
bäume gehören ^u den Myrtenpflanzen , wo die 
Früchte nicht saftig werden, sondern verholten, und 
welche man desh(^lb unter dem Namen der holz- 
früchtigen Mjrtaceen begreift. Gleich den übrigen 
Gehölsgen dieser Gruppe kommen diese nur auf den 
Inseln, des fünften Erdtheiles, weniger auf denen 
dea indische^ Archipels, vor. Hook er und Ben- 
tham geben in ihrem neuesten Werke der Genera 
plantarum, nachdem sie manche Arten bereits ein- 
gezogen hatten, ihre Anzahl auf 100 an; unserer 
Ansicht nach ist selbst aber diese Zahl noch viel 
zu hoch gegriffen, denn gar zu häufig ist man nach 
getrockneten Exemplaren g$r nicht im Stande, den 
Werth einer Art hinlänglich zu prüfen, und hat 
deshalb manche Art aufgestellt; die schliesslich doch 
kaum Form ist. Wir haben wenig Pflanzen, welche 
im Verlaufe ihres sehr langen Wachsthumes, beson- 
ders in der Form und Stellung der Blätter, solche 
Veränderungen erleiden, wie die Schönmützen. 

Nehmen wir als Beispiel die übrigens im Ber- 
liner botanischen Garten seit 50 Jahren unter ver- 
schiedenen Namen kultivirte Eucalyptus Globu- 
lus THerit. Die Blätter sind hier in der Jugend 
ziemlich breit imd kurz und wachsen, da sie einan- 



der g^enüberstehen , an der Basis zusammen. In 
höherem Alter werden sie länger. In den Gärten 
kultivirt man die Pflanzen in diesem Stadium unter 
dem Namen E. longifolius als eine besondere Art. 
Wir bemerken jedoch, dass Willdenow ursprüng- 
lich unter diesem Namen eine andere Pflanze (1^ 
resinifera) in demselben Stadium begreift Wir ha- 
ben hier wiederum das oft wiederkehrende Beispiel, 
dass 2 Formen zweier verschiedener Arten einander 
viel mehr ähneln, als der Pflanse, zu welcher sie 
gehören. Später verlängern sich die Blätter der E. 
Globulus nicht allein noch mehr, indem sie sich an 
dem Bande etwas nach unten krümmen und fast 
sichelförmig werden, sondern sie verändern ihre 
gegenüberstehende Stellung selbst allmählig in eine 
abwechselnde. In diesem Zustande haben die Bläfe» 
ter bisweilen die Gestalt einiger Weiden und die 
Pflanze selbst führt in den Gärten oft den Namen 
E. falcatus und salicifollus. Die Eintheilung der 
Schönmützen in solche mit gegenüberstehenden um} 
in solche mit abwechselnden Blättern ist daher ganz 
und gar zu verwerfen. 

Wir haben bereits erwähnt, dass die meisten 
Schönmützen ausserordentlich rasch wachsen. Bdi 
uns erreichen Stecklings-Fflanzen gar nicht selten in 
einem Sommer die Länge von 6 bis SFuss, wih* 
rend in günstigeren Ländern dergleichen von 16, 
18 und 20 Fuss Länge sehr häufig vorkommen. In 
Hy^res hatte man im vorigen Jahre, und zwar in 
freiem Grund und Boden, eine 10-jährige Pfiansie 
der E. Globulus, welche, trotzdem die Spitee 2 Mai 
vom Winde abgebrochen worden war, eine Höhe 
von 60 Fuss besass. Der Stamm soll an der Basis 
einen Durchmesser von über 2 Fuss gehabt haben. 
1 1 Fuss hoch besass derselbe noch einen Umfang voA 
3t ; 24 Fuss hoch noch immer einen von 2i Fuse* 

Bisher hielt man Amerika für den Erdtheily der 
die höchsten Bäume besitzt, und bewunderte von dort 
die jetzt auch bei uns eingeführten WeUüngtonien* 
Es geht aber mit Amerika in diesem Falle, wie ^ 
ihm mit den höchsten Bergen ergangen ist« Bis vor 
einigen 20 Jahren glaubte man noch, dasa dieae nw 
in Amerika vorkämen. Jet^t wissen wir dagegen^ 
dass das mächtige Himalaja-Gebirge eine gan^e Aji^ 
zahl hoher Berge besitzt, die bedeutend höher sin^ 
als der Chimborazo. In Betreff der Bäun»e ist qb 
der viel kleinere fünfte Erdtheil, der Amerika dariji 
bereits den Vorrang abgelaufen hat Die mebrmab 
genannte Schönmütze macht gewöhnlich Stämme 
von 300 Fuss; dergleichen von 340 und 350 koni' 
men aber ebenfalls vor. Es kommt noch dazu, dass 
der Baum oft bis zu 200 Fuss ohne alle Aeate ist 
und dass dann erst die Erone beginnt. £. gigant^ 
soll noch höher werden. 

Während bei der Wellingtonie das Holz l^ebt 
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ivty erschetut es bei den Schönmüteen dicht und 
«Qch ziemlich Bchwer, so dass es im Vaterlande so- 
wohl^ als anch jetzt in England, vielfach als Nutz- 
holz, gleich dem Mahagony, angewendet wird. Wäh- 
rend der letzten internationalen Industrie-Ausstellung 
in London wurden 2 riesige Stftmme, und ausserdem 
«iaige Bretter von bedeutender Länge, ausgestellt. 
Ein solches Brett hatte über ISOFuss Länge, an- 
dere waren dagegen nur von 45 bis 50 Fuss Länge, 
aber in mehrern Exemplaren, vorhanden. 

Das Holz führt in England bereits den Namen 
westaustralisches Mahagony-Holz 5 in Frankreich hin- 
^gen kommt es hin und wieder auch als neuhol- 
Iftndisches Acajou-Holz vor. Der Baum selbst, von 
dem es hauptsächlich gewonnen wird, führt nach 
dem jüngeren Hooker den Namen Eucalyptus 
gigantea, da er, wie bereits erwähnt, noch höher, 
«Is der übrigens vorherrschend auf Vandiemensland 
wachsende £. Globulus, werden und bisweilen selbst 
eine Höhe von 400 Fuss erhalten soll. In den 
Gärten wurde er jedoch unter dem Namen Euca- 
lyptus Mahagony eingefllhrt. 

Das Holz vieler Schönmützen führt ausserdem 
den Namen Gummiholz, als welches es in dem Va- 
t^lande zu den besten Gehölzen gerechnet wird. 
Man hat ein blaues und ein rothes Gummiholz. Das 
erstere.ist seltener und soll hauptsächlich von E. pi- 
perita Sm. und Globulus THer., welches letztere 
deshalb auch den Namen Veilchenbaum führt, ge- 
wonnen werden. 

Zu der Schwere des Holzes tragen auch adstrin- 
girende Farbstoffe bei, welche in Menge gebildet 
Werden und bisweilen in besonderen Erweiterungen 
zwischen den Holzzellen sich anhäufen. Es ist dieses 
faftuptsächlich bei E. r o b u s t a Sm. der Fall. Häu- 
figer fliessen diese Farbstoffe durch die Rinde nach 
atiesen und wurden schon seit ziemlich langer Zeit, 
l^sonders von einer Art, welche deshalb von Smith 
4^n Namen <Ier harzhervorbringenden Schönmütze 
(E. resinifera) erhielt, gesammelt, um als neuhollän- 
dieches oder Botanybai-Kino in den Handel zu kom- 
ften und zu verschiedenen technischen Zwecken ver^ 
l)fiBittcht zu werden. 

Dieser eigenthümliche Stoff, befindet sich aber 
Mieh, wenngleich in etwas anderer Form, in den 
Mattem. Man erblickt in deren Substanz meist, 
-ffiBtiti man sie gegen das Licht hält, durchsichtige 
Punkte, wo dieser Stoff, aber in flüssiger Ge- 
jftalt^ enthalten ist Dieser Farbstoff hat sich hier 
l^ht Völlig ausgebildet und besitzt noch die Natur 
eines ätherischen Oeles. Er ist ausserdem auch mit 
einem Aroma versehen, das den Blättern einen Ge- 
rtl^b nfteh t^fefferminzen geben soll Eine Art führt 
deshalb auch den Beinamen Pfefferminebaum (Eu- 
calyptus Fiperita). Ihre Blätter werden ge- 



wöhnlich als Gewürz benutzt. Es ist dieses übri- 
gens auch bei anderen Arten, so bei denen der be- 
reits genannten beiden Arten (E. Globulus und re- 
sinifera) der Fall. 

Bisweilen wird der Stoff auch zuckerig und 
schwitzt alsdann nicht selten auf den Blättetn aus, 
um dann, gleich der biblischen Manna, von den Ein- 
gebornen, welche ihn Larp nennen, gegessen zu 
werden. Eine Art, wo diese Manna in grösserer 
Menge ausschwitzt, trägt deshalb wiederum den 
Namen E. mannifera Mudie. Ausserdem wird sie 
auch von den Blättern der mehrmals genannten E. 
resinifera, sowie von denen der E. dumosa All. 
Cunn. und wahrscheinlich noch von denen anderer 
Arten, gesammelt. 

Nach dieser allgemeinen Auseinandersetzung 
gehen wir auf die Besprechung der in dem dies- 
jährigen Samen- und Pflanzen -Verzeichnisse von 
Haage und Schmidt in Erfurt aufgeführten Eu- 
calyptus -Arten, insoweit es nicht schon früher ge- 
schehen, und zwar in alphabetischer Beiheüfolge, 
über. Wir bemerken nur noch, dass £. fissilis und 
montana uns unbekannt sind. Sollte die Benen- 
nung fissilis nicht eine Verwechslung äiit flexilis 
sein? unter diesem Namen hat nämlich Regel schon 
vor 10 Jahren eine Art beschrieben. 

1. Eucalyptus amygdalina Lab. gehört zu 
den neuholländischen Gummibäumen) welche im Va- 
terlande eine sehr bedeutende Höhe und Stärke er- 
reichen und, gleich den bei uns seit einem Jahr- 
zehende vielfach auch während der guten Jahres- 
zeit im Freien verwendeten E. Globulus Labill., sehr 
rasch aus Stecklingen wachsen, selbst in einem Jahre 
eine bedeutende Höhe erlangen können. Die anfangs 
breiteren Blättern werden schliesslich ganz schmal, 
ähnlich denen des Mandelbaumes, und haben bei 
der geringen Breite einiger Linien die Länge von 
mehrern Zollen. 

2. Eucalyptus calophylla Lindl. findet sich 
hier und da noch als E. glaucophylla in den Gär- 
ten und wurde auch von Hooker als E. sphlach- 
nicarpon beschrieben und abgebildet (bot mag. t. 
4036). Es ist ein schöner Baum mit abwechselnden, 
eirund-lanzettformigen Blättern von grau-blaugrüner 
Farbe. Die ebenfalls unscheinlichen Blüthen bilden 
endständige Dolden. 

3. Eucalyptus coniocalyx Ferd. Müller bil- 
det ebenfalls nur einen mittelmässig - hohen Baum 
mit einem Stamme, der eine rauhe Binde besitzt. 
Die eirund-lanzettförmigen Blätter sind ebenfalls 
etwas sichelförmig gekrümmt und haben eine Länge 
von 6 Zoll. Beide Flächen sind hellgefärbt und 
ausserdem finden sich noch hellgelbe und durchsi6h* 
tige Puükte vor. Die 8- bis T-blüfhige Dolde hat 
einen kurzen und dicken Stiel. 
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4. Eucalyptus divereicolor Ferd. Müller 
bildet im Vaterlande Neuholland einen schönen Baum 
von 80 bis 100 FussHöhe und ist mit einem Stamme 
Tersehen, der sich leicht abblättert. Die lanzettför- 
migen Blätter sind etwas sichelförmig-gekrümmt und 
haben eine dunkelgrüne Farbe auf der Oberfläche, 
während die Unterfläche grade sehr hell ist. Der 
Bandnerv steht etwas entfernt. Die seitenständige 
Dolde besteht nur aus 3 Blüthen. 

5. Eucalyptus gigantea Hook. fil. unterschei- 
det sich nicht von E. obliqua THer. Sie stellt, 
wie der Name auch sagt, einen der höchsten und 
stärksten Bäume dar und wurde zuerst in Vandie- 
mensland entdeckt. Trotz des oft 20 bis 25 Fuss 
an der Basis im Durchmesser enthaltenden Stammes 
zeichnet sich die Krone durch ihren eleganten und 
leichten Wuchs aus. Die ziemlich grossen und eirund- 
lanzettförmigen Blätter sind etwas gekrümmt und 
haben bei sehr hervortretendem Mittelnerv ungleiche 
Hälften. Die verhältnissmässig grossen Blüthen bil- 
den langgestielte Dolden. Ueber sie und über E. 
calophylla ist übrigens schon im 9. Jahrg. der Wo- 
chenschrift (S. 102) gesprochen worden. 

6. Eucalyptus Gunni Hook. fil. ist eine an- 
dere Art aus Vandiemensland ; welche sich durch 
blaugrüne Zweige auszeichnet, während die ellipti- 
scheu; bisweilen auch eirund-lanzettförmigen Blätter 
eine mattgrüne Farbe besitzen. Kur sehr undeutlich 
treten hier die Adern hervor. Die kurzgestielten 
Blüthen befinden sich in dem Winkel der Blätter. Sie 
stellt nur einen kleinen Baum von 30 Fuss Höhe 
dar. Damit darf man aber nicht die neuhoUändische 
Pflanze dieses Namens verwechseln, welche umge- 
kehrt einen sehr hohen Baum mit rauhem Stamm 
bildet und den Namen E. Stuartiana führt. Sie 
ist es, welche jetzt unter dem Namen £. Gunnii 
durch Ferd. Müller in Melbourne in den Handel 
gekommen ist. Die Blätter sind breit-elliptisch und 
lanzettförmig. 3 bis 8 Blüthen befinden sich auf 
einem gemeinschaftlichen Stiel. 

7. Eucalyptus Lehmanni Schauer ist nur ein 
Strauch und zwar nicht Neuhollands, sondern des 
südlichen Afrika's^ der auch, als den eigentlichen 
Eucalypten fremd^ als Symphyomyrtus Leh- 
manni Seh. beschrieben wurde. Er hat längliche 
oder elliptische Blätter von Zoll-Breite und 2^ Zoll 
Länge. Seine unscheinlichen Blüthen bilden zu 10 
und 12 den jungen Trieben gegenüberstehende 
Köpfchen. 

8. Eucalyptus longifolia Lk ist in botani- 
schen Gärten eine bekannte Pflanze; welche bereits 
vor 40 Jahren als E. glaucophylla kultivirt wurde. 
Sie zeichnet sich durch schlanke und roth- gefärbte 
Zweige aus. Die ziemlich lang -gestielten und lan- 
zettförmigen Blätter von 8 und 9 Zoll Länge sind 



mit durchsichtigen Punkten versehen und hängeo 
gewöhnlich über. Dass sich die Art von E. resi- 
nifera wirklich specifisch unterscheidet, möchten wir 
bezweifeln. 

9. Eucalyptus incrassata Lab. ist eine in bo- 
tanischen Gärten längst bekannte Art aus Neuhol- 
land, welche sich durch ziemlich dichte Blätter mit 
einem nicht weit vom Bande befindlichen ^ ringsum 
gehenden Nerv auszeichnet. Ausserdem sind diese 
länglich-lanzettförmig und haben^ bei 1 Zoll Durch- 
messer an der Basis, eine Länge von 3 Zoll. Die 
Blüthen sind seitenständig. 

10. Eucalyptus occidentalis Endl. wächat^ 
ebenfalls in Neuholland, aber, wie der Beiname an- 
deutet, auf der Westseite, und stellt einen ansehn- 
lichen Baum mit länglich -lanzettförmigen Blättern, 
diese aber ohne Punkte, dar. Ein deutlicher Band- 
nerv ist vorhanden. Die wenigblüthigen Dolden be- 
finden sich auf einem ziemlich kurzen und zusam- 
mengedrückten Stiele. 

11. Eucalyptus odorata Behr stellt nur einen 
massigen Baum mit einem rauhen Stamme vor«- 
Seine elliptischen, bisweilen aber auch etwas gelapp- 
ten Blätter haben eine Länge von 3 und 4 Zoll 
und sind dicht mit durchsichtigen Punkten besetzt^ 
die besonders an heissen Tagen einen aromatischen 
Geruch verbreiten. Die kurzgestielten Dolden be- 
stehen aus 6 bis 15 wiederum kurzgestielten Blüthen* 

12. Eucalyptus Piperita Sm. schliesst bicIl 
der vorigen Art an und führt mit dieser wegen des 
Wohlgeruches der Blätter den Namen Pfefferminz- 
baum. Die Blätter besitzen eine lanzettförmige Ge- 
stalt und sind ziemlich lederartig. Ihre Länge be- 
trägt 4 bis 6 Zoll, ihre Breite hingegen an der Basie 
1 Zoll. Beide Flächen sind glänzend. 3 bis 5 Bltt- 
then bilden eine kurz-gestielte Dolde. 

13. Eucalyptus Bisdoni Hook. fil. ähnelt der 
E. amygdalina Lab. ungemein. An den Zweigen 
sind die Blätter, wie fast bei allen Eucalyptas-Arten, 
gegenüberstehend, ausserdem breit und sitzend; an 
den älteren Arten hingegen wechseln sie ab. Ihre 
Unterfläche ist sehr hell und blaugrün, bisweilen 
fast silberweiss. 6 bis 10 Blüthen bilden eine kars- 
gestielte Dolde. 

Was die Kultur und Benutzung der Eucalyptoa- 
Arten im Freien anbelangt, so wachsen sie zwar 
sämmtlich sehr leicht aus Stecklingen; man erzieht 
aber stets schönere und ganz besonders buschige 
Pflanzen, wenn man Samen aussäet. Diese Samen 
werden, wie bei den ähnlichen Neuholländern ^ in 
flache, mit guter kräftiger, aber leichter Erde ge- 
füllte Schalen gesäet, pikirt und dann in Töpfe ein- 
zeln gebracht, aus denen man sie im nächsten Früli- 
jahre in's Freie bringt. 
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Flore des serres et des jardins. 

Jlnnalefl g^^rales d*borticiilture par L. van Hontte k Gand. 

Tom. XVI. 

Wenden wir uns auch in Betreff der Dikotylen 
zuerst den neueren Formen der bekannteren Flor- 
blamen und BIttthensträucher zu. Gefüllte Ane- 
monen und Ranunkeln (tab. 1678 und 1679) 
werden in der Segel von Seiten der Gärtner zu- 
gleich mit Hjacinthen, Tulpen ; Crocus u. s. w. in 
dem Verzeichnisse der Zwiebelpflanzeu; welches be- 
kanntlich im Juli and August ausgegeben wird^ auf- 
geführt Bereits im vorigen Jahrgange haben wir 
diese reizenden Florblumen im Allgemeinen bespro- 
chen (Seite 273) y um diese bei uns seit einigen 
Jahrzehenden leider fast vergessenen Florblumen 
in das Gedächtniss der Liebhaber zurück zu rufen^ 
und können uns daher auf das dort Gesagte beru- 
fen. Wir fügen dem daselbst Angeführten nur noch 
hinzu y dass van Houtte für beide eine leichte^ 
frische und nahrhafte Erde, die aber frei von fei- 
nen Steinchen und grobem Sande' sein und noch 
einen Zusatz von verrottetem Dünger (selbst bis 
zu einem Drittel der ganzen Masse) haben muss, 
▼erlangt. Man pflanzt die Knollen (Pfoten genannt) 
der Anemonen etwas über 2 Zoll tief und in ö^ bis 
7^ Zoll Entfernung, während die der Ranunkeln 
(Erallen genannt) nur 1^ Zoll tief und fast 4 Zoll 
von einander entfernt gepflanzt werden dürfen. Die 
letzteren sind gegen das direkte Sonnenlicht etwas 
empfindlich und müssen im Halbschatten stehen. 

Unter dem Namen Czar (Seite 125 mit schwar- 
zer Abbildung) ist von England aus ein neues Veil- 
chen in den Handel gekommen, welches bereits 
längere Zeit in Berlin als russisches Veilchen exi- 
stirte und im Grossen kultivirt wurde (s. vorigen 
Jahrg. d. Wochenschr. S. 357). Nach den Erfahrun- 
gen in Berlin ist es besonders in der ersten Zeit 
des Winters verwendbar, etwa bis zum Januar, und 
wird im Verbrauch dann durch das italienische Veil- 
chen ersetzt. 

Wir haben bereits mehrmals die japanisch-chine- 
sischen Ljchnis- Arten mit grossen Blumen : L. ful- 
gens, grandiflora und Senno (s. 7. Jahrg. S. 324 u. 
8. Jahrg. S. 79) besprochen und empfohlen; leider 
fleheinen diese reizenden, in Farbe und Form man- 
nigfachen Florblumen wiederum rasch in Vergessen- 
heit zu gerathen, denn wir haben sie in der letzten 
Zeit nur selten noch gesehen. In Flore des serres 
(tab. 1679) wird auf eine neue Form der L. Senno 
mit gestreiften und geschlitzten Blumenblättern auf- 
merksam gemacht^ welche sich von der früheren zu 
unterscheiden scheint. 

Als Frince of novelties (tab. 1708) hat E. G. 
Henderson in London ein halbgefülltes Pelargo- 



nium aus der Gruppe derer mit grossen Blüthen in 
den Handel gebracht, das unsere Aufmerksamkeit 
in hohem Grade verdient. Die Blumenblätter haben, 
mit Ausnahme der purpurfarbigen Mitte, eine schöne 
rothe Farbe und laufen in einen weissen Stiel aus. 
Junge Pflanzen sind von van Hontte für 4 Thlr 
(15 Fr.) zu beziehen. 

Magnolia Lenn^i (tab. 1693) ist bereits, im 
vorigen Jahrgange der Wochenschrift (S. 331) aus- 
führlich besprochen. 

Hjdrangea japonica rosalba (tab. 1649 und 
1650) haben wir ebenfalls schon im vorigen Jahr- 
gange (S. 332) besprochen; es dürfte aber interes- 
sant seiu; hier noch nachzutragen, dass dieselbe 
Pflanze im Winter weisse, im Sommer rosafarbige 
Blüthen besitzt, ein Umstand, der van Houtte be^ 
stimmte, dieser Form, der Mutterpflanze unserer Hor- 
tensie, den Beinamen rosalba zu geben. Diese 
eigenthümliche Erscheinung einer verschiedenen Blü- 
thenfarbe bei derselben Pflanze kommt übrigens 
auch noch bei einer anderen Form dieser Pflanze 
vor, welche von Siebold als Hjdrangea Otaksa 
beschrieben ist. Diese hat nämlich, je nachdem sie 
warm oder kalt, resp. im Freien, kultivirt wird, 
blaue und rosafarbene Blüthen. Wir haben Garten- 
Inspektor Gireoud in Sagan ersucht, diesem Ge- 
genstande seine Aufmerksamkeit zuzuwenden und 
werden nicht versäumen, seiner Zeit die Resultate 
mitzuthellen. 

Eine andere Hortensie mit gefüllten weissen 
Blüthen (d. h. wo alle Blüthen des Blüthenstandes 
gleich den Bandblüthchen unfruchtbar geworden sind), 
hat seit einigen Jahren Lemoine in Nancy in den 
Handel gebracht. Wegen ihres rispenformigen Blü- 
thenstandes hat die ursprüngliche Hauptart bereits 
von Siebold den Namen Hydrangea paniculata 
erhalten. Die Bispe der gefüllten Form besitzt eine 
grosse Aehnlichkeit mit der des weissen Flieders 
(Syringa), nur dass die Blüthen bei diesem viel 
kleiner sind. 

Clematis Jackmanni und rubroviolacea (tab* 
1628—31) haben bereits im 7. Jahrgange (S. 405) 
eine Besprechung erhalten. 

Von den beiden Bösen, welche im 16. Bande 
der Flore des serres abgebildet sind, verdient die 
gelbe Theerose, welche nach Marschal Niel ihren 
Namen erhalten (tab. 1640), vor Allem Beachtung» 
Wir haben sie im vorigen Jahre wunderschön in 
Paris gesehen. Leider ist sie in der Kultur etwas 
schwierig und blüht, wenn sie nicht mit besonderer 
Aufmerksamkeit behandelt wird, nicht oder nur we- 
nig auf. Die andere Rose, Josephine Gujet (tab» 
1625), ist eine Bourbonrose und wurde von Tou- 
vais gezüchtet. Sie besitzt eine blutrothe Farbe 
und ist rundlich gebaut 
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Unter dem Namen Azalea pnnctulata (tab. 
1618 — 1623) exifltiren jetzt 3 Terschiedene Azaleen 
des Kalthauses, welche darin übereinstimmen , dass 
sie rosa -fleischfarbig und weiss g^ärbt sind und 
dsas das Weiss die Grundfarbe zu sein scheint. Die 
«rsprUngUche Form dieser 3 Sorten ist roth ge- 
fichmitzt und punktirt^ während bei der, welche noch 
die nähere Bezeichnung variegata erhalten hat, 
daa Bothe in der Mitte sich zu einem Ganzen vcr* 
einigt und das Weisse auf den Band beschränkt ist 
Bei om nie clor endlich kommen rothe und weisse 
Blumen mit rothen Bändern und Schmitzen vor. 
Eine vierte Azalee führt den Namen Boi des beau- 
tds (tab. 1654) und hat gefCÜlte Blüthen, wo die 
zartrosafarbigen Blumenblätter, respektive Abschnitte 
einen ziemlich breiten und weissen Saum besitzeui. 

Camellia japonica planipetala (tab. 1635) 
keisst eine weissblühende Form von mittlerer Grösse, 
deren Blumenblätter etwas konkav sind und sich 
aaeh oben kjrümmen; ihr Beiname ist daher nicht 
ipit gewählt. 

Crataegus Ozyacantha Gumpperii bicolor 
^tabk 1651) ist eine sehr interessante Form unseres 
Weissdoms, welche schon vor längerer Zeit zuf^lig 
i& Stuttgart entatand. Die weissen Blüthen haben 
einen schönen rothen Band von ziemlicher Breite. 
Uebrigens wurden schon früher (auf der 1559. Tafel) 
verachiedene Weissdorn - Formen in der Flore des 
serres dargestellt. 

Auch von den beliebten Gloxinien, welche 
in der neuesten Wissenschaft den Namen Ligerien 
eihalten haben, sind einige schöne Formen (tab. 
1699, 1703 und 1705) abgebildet worden, welche 
waör empfehlen können. Minna heisst die eine, wo 
der Saum der purpurrothen Krone blendend - weiss 
ge^bt iat, bei Souvenir d'Henry ist er dagegen 
blBa-violett und die übrige Blume weiss. Indianella 
kdssen dagegen die weissblühenden Formen, welche 
mit feinen rothen Punkten wie überstreut sind. Die 
beiden letzteren gehören zu den aufrechten, die 
erste hingegen zu den übergebogenen Formen. 

üncodonopsis naegelioides (tab. 1608) hat 
van Houtte einen interessanten Blendling genannt, 
flbn er mit Scheeria (Mandirola) lanata und Naege- 
lia gezüchtet hat. Die Form der Pflanze ist der 
eratoren viel ähnlicher; die Pflanze gleicht aber auch 
einer UeinblütUgen Gloxinie. Zwischen den dicht 
aufeinan^r folgenden dunkelgrünen, ei- oder herz- 
ftvmigen Blättern kommen auf ziemlich langem Stiel 
die üJberbängendeft, trichterförmigen Blüthen von 
rvtiier Farbe und fast 2 Zoll Länge vor. 

üeber die von van Houtte gezüchtete Nae- 
gellte, welche den Namen Sceptre c^rise führt 
^tak 1638),, haben wir bereits im vorigen Jahrgange 
(S. 14) gesprochen. Zum zweiten Male sind aber in 



diesem 16. Bande der Flore des serres (tab. 1671) 
Formen dargestellt; wo in den Blüthen die gelbe 
Farbe vorherrscht oder allein vorhanden ist. Diese 
Formen zeichnen sich ausserdem durch grosse, braun- 
broDcirte Blätter ausL Chroraatella ist gelb, cymosa 
aussen röthlteh- weiss, innen gelblich, Lindleyana 
aussen hellroth, innen gelb, und rosea punctatissima 
aussen roth und gelb, innen weiss, aber fein-punktirt 

Die niedliche Sarmentia repens R. et P. (tab. 
1646) aus Chili haben wir zuerst auf der Brüsseler 
Ausstellung im Jahre 1865 gesehen. Es ist eben- 
falls eine Gesneracee mit bauchigen rothen B3lLtbeo 
von für die Pflanze nicht unbedeutender Grösse. Sie 
kriecht auf dem Boden, besonders mit steiniger Ui^ 
terlage, oder an Felsen, und hat kleine, eirunde Blät* 
ter von fleischiger Substanz und einander gegen- 
überstehend. 

Higginsia (eigentlich Ohigginsia) regalis 
Hook. (tab. 1663) wurde bereits in der Monogra- 
phie der Arten dieses Geschlechtes (8. Jahrg. der 
Wochenschrift S. 403) besprochen. 

Fittonia argyroneura Coem. (tab. 1664) ist 
geiwiss nichts weiter, als eine Form der Fittonia 
(Gjmnaetachyum) Verschaffeltii, wo die sonst rosa- 
farbigen Adern eine silberweisse Farbe besitzen. Wir 
haben sie bereits mehrmals auf Ausstellungen ge^ 
sehen und können Besitzern von Gewächshäusern 
die Pflanze nicht genug empfehlen. 

Die beiden Bertolonien: guttata und mar- 
garitacea (tab. 1696 und 1696) haben wir bereits 
ausführlich besprochen (S. 225). 

Nepenthes Rafflesiana W. Jack (tab. 1698) 
gehört den kleineren Arten mit schmalen Blättern 
(oder vielmehr geflügelten Blattstielen) an, wo die 
lang-gestielten, aber aufrechten Kannen von näd^ 
ganz 2 Zoll Länge tmd 3 Linien Durchmesser eine 
gelblich-grüne, durch braune Flecken unterbrochene 
Farbe besitzen. Wir erlauben uns zu gleicher Zeit 
auf unsere frühere Abhandlung über die Rafflesien 
im 5. Jahrgange (B. 265) hinzuweisen. 

Ipomeea Horsfalliae Hook. (tab. 1647) ist 
eine schöne Winde mit 2 Zoll langen and am Saume 
li Zoll im Durchmesser enthaltenden Blumen v(m 
rether Farbe, die jedoch an den Spitzen durch 
Braun unterbrochen wird. Auch der Kelch ist braun. 
Die fünfzähligen Blätter haben einen Durchmesser 
von 8 Zoll und mehr. lu van Houtte macht mit 
Recht darauf aufmerksam, dass die Ansicht Choi- 
sy's, wornach L Horsfalliae mit L pendula R. 
Br. identisch sei (s, 10. Jahrg. der Wocbenschrift 
S. 112) nicht richtig sein kflnne, da letztere als 
Pflanze NeuhoUands und Neuseetand» keineswegs 
warm kultivirt würde, was aber bei L Horsfaffiae 
stets (auch im Sommer) der Fall sein müsse; Da 
WIE jetäst beide Pflanzen im Handel haben, könnten 
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ttch Botaniker ein Verdienst daraus erwerben , qbb 
hierüber Auskunft zu yerscbaffen. 

Auch die weibliche Aucuba japonica Thunb. 
(tab. 1609) haben wir so oft besprochen^ dass wir 
tte ftlglich jetet hier übergehen können (s. Yorigen 
Jahrg. d. Wochenschr. S. 75). Ebenso ist unserer- 
seits mehrmals auf die schöne Dalechampia Roez- 
liana Job. Müller (tab. 1702) aufmerksam gemacht 
worden. Auf gleiche Weise gehört Clianthus Dam- 
pier i All. Cuon. zu den empfehlenswerthesten Pflan- 
26Q. Es ist hier (tab. 1626) die Form mit weissen^ 
aber roth umrandeten Blütben, die Henderson zu- 
erst in den Handel brachte (s. 9. Jahrg. d. Wochen* 
Schrift 8. 173) dargestellt. Wir haben diese Form 
noch nicht auf unseren Ausstellungen gesehen. 

Üodecatheon Jeffreyi Hort, ist von uns un- 
ter den neueren Pflanzen des Jahres 1866 (siehe 
9. Jahrg. d. Wochenschr. S. 100) bereits, und zwar 
zuerst, aufgeführt worden. Beschrieben scheint sie 
ausserdem noch nicht zu sein; um desto dankbarer 
müssen wir van Houtte sein, dass er uns (auf der 
1662. Tafel) eine sehr gute Abbildung gegeben hat^ 
wodurch wir den Werth der Pflanze ermessen können. 

Sedum Bodigasi Hort. (tab. 1669) sahen wir 
während der Brüsseler internationalen Ausstellung 
im Jahre 1864 (s. 7. Jahrg. d. Wochenschr. S. 159) 
und haben es ebenfalls zuerst besprochen. Unter 
den buntblttttrigen Pflanzen verdient es sehr beach- 
tet zu werden, zumal es nicht hoch wird. Auf jeden 
Fall gehört es aber zu den Formen des Sedum 
Telephium L. , wie wir schon früher gesagt haben. 
Podophyllum Emodi Wall. (tab. 1659) ist 
eine interessante Berberidee krautartiger Natur aus 
dem Himalaya, die bisher sich nur in botanischen 
Gärten vorfand, aber auch als Staude eine Stelle 
in den Gärten der Liebhaber verdient Sie wurde 
zuerst im Jahre 1860 in Berlin ausgestellt (siehe 
3. Jahrg. d. Wochenschr. S. 139). Ausgezeichnet 
ist sie wegen der schönen dunkel-, fast schwarz- 
grünen Farbe der einen Fuss im Durchmesser ent- 
haltenden, tief- geschlitzten und dem allgemeinen 
Stiele flach -aufliegenden Blätter, sowie wegen der 
grossen, über 3 Zoll langen und fast 2 Zoll dicken 
Früchte von schön*rother Farbe. Die weissen Blü- 
hen sind dagegen verhältnissmässig wenig in die 
Augen fallend. Sie stehen einzeln und besitzen den 
Durchmesser von nicht 1 Zoll. 

Fndlich finden wir noch ausnahmsweise in die- 
sem Bande der Flore des serres eine Beinettey und 
zwar Pomme Beinette Evangil (tab. 1653), dar- 
gestellt, welche vor einigen Jahren aus dem Eta- 
blissement von van Houtte hervorgegangen ist. 
Der grosse Aufschwung, den die Pomologie in den 
letzten Jahren erhalten, ist auch nicht ohne Einflnss 
auf dieses gewesen; van Houtte hat ihm durch 



Erweiterung seiner Gärtnerei nach dieser Seite hin 
und indem er mit besonderer Aufmerksamkeit der 
Obstzucht und der Pomologie sich zugewendet, m 
zeitgemässer Weise entsprochen. Diese Evangelisten* 
Beinette (wie der Name in der Uebersetzung lautet) 
wurde zufallig in dem Garten einer belgischen Pfar- 
rei durch Dr. van der Espt in Thielt gefunden 
und zeichnet sich durch grosse Fruchtbarkeit ans. 



Terkaof 

iBleresMiiter Warn- «iil KaMham-MaueK 

in Berlin. 

Seit Niederreissung der Stadtmauer hat Berlin 
ungemein gewonnen. Es gilt dieses besonders von 
der Westseite, und zwar vom Brandenburger bis 
zum Potsdamer Thore, wo der Thiergarten unmit« 
telbar mit der Stadt zusammenhängt Nicht allein^ 
dass hier in *der südlichen Hälfte die frühere eng« 
Schulgarten -Strasse, jetzt einen Theil der grossen 
Eöni^rätzer Strasse bildend, noch einmal so breit 
geworden ist, audi die zahlreichen Gärten der au£ 
der Westseite liegenden Häuser der Wilhelms-Strasse^ 
welche bis vor Kurzem noch hinter der unschönea 
Stadtmauer verborgen lagen, sind frei geworden und 
haben eine angenehme Fa^ade durch die zum Theil 
neu aufgeführte und mit Verzierungen mancher Art, 
besonders Emblemen, versehene Grenzmauer er«- 
halten. 

Durch das Freiwerden des hinteren Theiles der 
schönen und grossen Gärten, welche nebst den dazu 
gehörigen Häusern der Wilhelms -Strasse dem Fis- 
kus, reichen Würdenträgem oder Gliedern der ho- 
hen Aristokratie gehören, ist dieser Theil besonder» 
schön geworden. Diese Schönheit wird noch dadurch 
erhöht, dass grosse Bäume, welche vorzugsweise 
in diesem hinteren Theile der eben bezeichneten 
Gärten sich befinden, jetzt weit mehr hervortreten 
und sich den Augen derer, welche auf der anderen 
Seite und am Bande des eigentlichen Thiergartens 
lustwandeln, um so leichter und vollständiger prä- 
sentiren. 

Diese jetzt freigelegte hintere Seite der erwähn- 
ten Gärten hat ihre Besitzer bestimmt, noch mehr 
Sorgfalt auf den bisher vernachlässigten Theil der» 
selben zu verwenden, als es bisher geschehen!. Es 
befand sich in diesem vom Wohnhause entfernten 
Theile, wie man sich wohl denken kann, bisher 
Alles, was man nicht in der Nähe haben wollte: 
Eiskeller, Bäume zur Aufbewahrung der Garten- 
Werkzeuge, Komposthaufen für die verschiedenen 
Erdmischungen, die Plätze, wo Schutt, Müll und 
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dergleichen aufbewahrt wurde u. 8. w. Alles dieses 
wird und muss nun hier^ wo mit der Zeit die Be- 
sitzer sich einen besonderen eleganten Eingang 
schaffen werden^ verschwinden. Veranden; Garten- 
häuser aller Art^ wahrscheinlich auch kleinere Villen 
und sonstige Verschönerungen werden an Stelle der 
oben genannten unschönen Gegenstände treten, um 
mit der nicht weniger der Vervollkommnung bedürf- 
tigen Seite des Thiergartens in grösserer Harmonie 
zu sein. Manches ist zwar schon geschehen , aber 
lange noch nicht genug, um schliesslich einen Glanz- 
punkt in der Residenz des preussischen Königs und 
des Vorsitzenden und Leiters des deutscheu Nord- 
bundes darzustellen, wozu dieser Theil der Stadt, 
wie kein anderer, berufen ist 

Alle Besitzer der Gärten auf der Westseite der 
Wilhelms-Strasse haben dieses erkannt, die meisten 
bereits wohl auch Vorkehrungen zur Umgestaltung 
derselben getroffen. Zu diesen gehört der Geheime 
Ober Hofbuchdrucker und Eitterguts -Besitzer von 
Decker. Es kommt dazu, dass sein Garten gross 
genug ist, um selbst landschaftlich behiindelt werden 
zu können. Er besitzt dazu in Einzel-Exemplaren 
vielleicht die schönsten Bäume, welche überhaupt in 
dieser Gegend vorhanden sind. Diese gänzliche Um- 
gestaltung, welche, um etwas Ganzes und Vollen- 
detes zu schaffen, nothwendiger Weise auf einmal 
geschehen muss, zwingt den Besitzer, sich eines 
grossen Theiles seiner Pflanzenschätze, welche von 
seinem tüchtigen Obergärtner Beinecke zum Theil 
»eit länger als 30 Jahren sorgsam gehegt und ge- 
pflegt wurden, zu entledigen und nur das zurück 
zu behalten, was während der gänzlichen Umge- 
staltung des Gartens ohne Schaden aufzubewahren 
möglich ist. So sehr wir unsererseits es bedauern 
müssen, wenn eine solche Sammlung verkauft wird, 
so sehen wir doch nicht allein die Nothwendigkeit 
ein, sondern müssen uns im Gegentheil darüber 
freuen, wenn Berlin mit und durch die Umgestal- 
tung eine neue Zierde erhält. 

Der Besitzer lässt bereits das Verzeichniss der 
zu verkaufenden, resp. zu versteigernden Pflanzen 
anfertigen. Es wird wohl alsbald in die Hände der 
Gartenbesitzer und Pflanzenfreunde gelangen; wir 
glauben aber den Lesern der Wochenschriffc es 
schuldig zu sein, wenn wir schon jetzt besonders 
darauf aufmerksam machen. Die Anzahl der zu 
verkaufenden Pflanzen wird gegen 2,000 betragen. 
Darunter finden sich nicht wenige, die direkt aus 
fremden Landen eingeführt sind und deshalb Ori- 
ginal-Exemplare bilden. Andere gehören zu den sel- 
tensten Arten und möchten sich kaum in anderen 



Sammlungen vorfinden. Wiederum andere zeichnen 
flieh durch ihre Grösse oder durch ihre Kultur aus. 

Unter den verkäuflichen Pflanzen befinden sich 
allein gegen 400 Palmen, darunter eine sehr starke 
Attalea compta, 4 kräftige grosse Astrocarjen, 4 
Oenocarpus altissimus, eine besonders kräftige Phoe- 
nix farinifera, femer andere Arten dieses Geschlech- 
tes, sowie grosse Exemplare der Livistona chinensia 
(Latania borbonica). Ovcadeen mögen 40 vorhanden 
sein, unter ihnen 2 ausnehmend starke Cycas revo- 
luta und die noch seltene Macrozamia eriolepia. 
Ebenso kommen einige starke Pandanus zum Ver- 
kauf. Auch die Zahl der Orchideen ist nicht gering, 
da sie gegen 300 beträgt. Ein solches Prachtex- 
emplar der Cattleya Mossiae superba, wie hier, 
möchte kaum anderswo vorhanden sein. Ebenso 
machen wir auf die Abart aufmerksam, welche den 
Beinamen Beineckea führt, sowie auf Eriopsis rjti- 
dobulbon und auf die zahlreichen Stanhopeen. 

Die Zahl der übrigen Warmhaus-Pflanzen mag 
über 1000 Exemplare betragen. Unter ihnen be- 
finden sich zahlreiche Gloxinien und Gesneren. Ama- 
rjllis, aus der Abtheilung der Rittersteme oder Hip- 
peastren, sind iu Original - Exemplaren, sowie ak 
Samenpflanzen, in grosser Anzahl vorhanden. Viele 
wurden mit besonderer Sorgfalt durch künstliche 
Befruchtung erst gezüchtet und sind zum Theil noch 
gar nicht zur Blüthe gekommen, aber versprechen, 
etwas Gutes zu werden. 



^ttf($iie'8 Meitung 5nr SpargeT^KaOnr. 

Die Kultur des Spargels nimmt alljährlich gr<^ 
sere Dimensionen an. Seit wenigen Jahren hat sich 
in Berlin und vor Allem in Braunschweig das Areal 
des zur Spargel-Kultur benutzten Landes verdoppdt 
und selbst verdreifacht. Braunschweiger Spargel 
geht in Massen nach Amerika. 

Wir haben zwar verschiedene Kultur-Anweisun- 
gen bereits in unseren Händen, in denen wir über 
die Behandlung des Spargels belehrt werden; ea 
macht aber in unserer auch mit Dampfeskraft vor- 
wärts strebenden Zeit das Verständniss der Kultu- 
ren nicht unbedeutende Fortschritte. Deshalb be- 
grüssen wir das vor uns liegende Büchelchen des 
uns auch in anderer Hinsicht vortheflhaft bekannten 
Praktikers. Auf 48 Zeilen findet man hier ADea 
zusammengedrängt, was uns zu wissen nöthig ist, 
um mit Vortheil guten Spargel zu erziehen. Wir 
empfehlen deshalb vor Allem dem Laien das nur 
ein Paar Groschen kostende Büchelchen« 
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Ludwig Schröter*» Pflege hochstämmiger und geformter Obstbäume in einfachster Weise. 



Ontetnationare ünsfleOung 

von Gegenständen des Gartenbaues in Petersburg 

vom 17. bis 31. Mai 1869. 

Als am 28. März, am Vortage der Eröffnung 
'der 6. internationalen Pflanzen-Ansstellnng in Gent 
.die hundert Freisrichter aller Gartenbau treibenden 
Völker sich mitten in ihrer schwierigen Arbeit eine 
Stunde Buhe gönnten, um dann mit frischen Kräf- 
ten an die Preis-Zusprechung zu gehen, erhob sich 
der Abgeordnete des Gartenbau-Vereines in Peters- 
burg, Dr. Begel, um die Aufmerksamkeit der An- 
wesenden auf kurze Zeit in Anspruch zu nehmen. 
^Bereits hätten die 5 Völker Europa's, wo Gartenbau 
blühe, internationale Ausstellungen veranstaltet und 
sich gegenseitig Gelegenheit geboten, manches In- 
teressante aus der Pflanzenwelt zu schauen, aber 
-auch mit den gärtnerischen Zuständen derselben ver- 
traut gemacht; es sei jetzt Aufgabe der übrigen 
Völker, ebenfalls zu zeigen, dass bei ihnen nicht 
i'weniger Pflanzen und Blumen geliebt würden und 
dass auch sie eins der wichtigsten Bildungsmittel für 
den gemeinen Mann sowohl, wie für den Gebildeten 
^us den höheren und mittleren Ständen, anerkennen, 
•indem sie auf gleiche Weise, wenn auch nur zeit- 
weilig, der Blumengöttin Flora einen Tempel auf- 
schlügen, um darin das Schönste und Beste, was 
-bei ihnen gepflegt und erzogen würde, aufzustellen. 
JGr komme aus einem Lande des fernen Ostens und 
zugleich des hohen Nordens, das berufen sei, die 
Vermittlerin zwischen den gebildetsten Völkern Euro- 
'jpa's und den ungebildetsten Asiens zu machen, und 



sei abgesandt von einem Vereine, der sich die He- 
bung des Gartenbaues und die Förderung der Liebe 
zu Pflanzen und Blumen nicht allein in Petersburg, 
sondern im weiten russischen Beiche zur Aufgabe 
gestellt habe. Von diesem Vereine fsei beschlossen, 
sich ebenfalls den übrigen Gartenbau treibenden 
Völkern zuzugesellen und auf gleiche Weise eine 
internationale Pflanzen -Ausstellung in's Leben zu 
rufen. Ihm habe man deshalb die Ehre gegeben, 
den Petersburger Verein hier zu vertreten und in 
seinem Namen Botaniker, Gärtner und Pflanzen- 
freunde einzuladen, im nächsten Frühjahre nach 
Petersburg zu kommen und mit eigenen Augen zu 
schauen, dass die nordische Besidenz des Selbst- 
herrschers aller Beussen auch Pflanzen und Blu- 
men liebt, ja selbst in der Lage ist, eine interna- 
tionale Pflanzen-Ausstellung zu eröffnen. Wie weit 
es Petersburg bei seinen schwierigen klimatischen 
Verhältnissen gelingen wird, mit den bis daher statt- 
gefundenen Ausstellungen gleicher Art in die Schran- 
ken zu treten, mögen dann die beurtheilen, welche ihm 
die Freude machen, Petersburg im nächsten Jahre 
zu besuchen. Ihm, dem Vertreter des russischen 
Gartenbau -Vereines in Petersburg, bleibe nur noch 
übrig, noch einmal auszusprechen, dass Jedermann, 
der Sinn für Pflanzen und Blumen in seiner Brust 
trage, im nächsten Frühjahre willkommen sein und 
gastfreundlich aufgenommen werden würde". 

Vor einigen Tagen sind dem Vereine zur Be- 
förderung des Gartenbaues in Berlin bereits die 
Programme zu dieser internationalen Pflanzen-Aus- 
stellung zugesendet worden. Es ist uns damit mög- 
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lieh, schon jetzt zu wissen, dass der Petersburger 
Verein grosse Anstrengungen macht, um seine nächst- 
jährige internationale Pflanzen-Ausstellung den bis- 
herigen würdig zur Seite zu stellen. 

Im Programme sind nicht weniger als 200 Auf- 
gaben vorhanden. Sie verhalten sich denen der bis- 
herigen internationalen Ausstellungen ziemlich gleich. 
Als Preise werden goldene in 4 verschiedenen Gra- 
den, resp. Werthen, und silberne Medaillen in 3 ver- 
schiedenen Abstufungen zur Verfügung gestellt. -Die 
Gesammtsumme der Medaillen ist 535, und zwar 
194 goldene (3 ausserordentliche, 11 grosse, 45 mitt- 
lere und 135 kleine) und 341 silberne (160 grosse, 
123 mittlere und 58 kleine). Was die ausseror- 
dentlichen Medaillen anbelangt, so ist die eine für 
eine Sammlung von 6 verschiedenen Pflanzen, gleich 
viel ob blühend oder nicht blühend, die vom Aus- 
steller selbst in Europa eingeführt sind und sich 
noch nicht im Handel befinden, bestimmt, während 
die anderen beiden denjenigen in - und ausländischen 
Ausstellern zugesprochen werden sollen, welche am 
meisten zur Verschönerung der Ausstellung beige- 
tragen haben. Diese beiden -letzten Preise stehen 
natürlich ausserhalb der 200 Aufgaben. 

Die Ausstellung umfasst die gesammte Gärtnerei 
und Gartenkunst, also nicht allein Pflanzen und Blu- 
men, sondern Alles, was damit in Verbindung steht. 
Wir können nicht sagen, dass die Programme der 
bereits vorausgegangenen internationalen Ausstellun- 
gen unseren Beifall gehabt hätten, denn sie waren 
weder wissenschaftlich, noch gärtnerisch, und über- 
haupt nicht logisch-verfasst. Die Aufgaben hatten 
keineswegs die Beihenfolge, wie sie irgend einem 
bestimmten Grundsatze entsprochen hätten. Man be- 
gann zwar mit den neuen Pflanzen und Hess dann 
Warmhaus- und Kalthaus-Pflanzen folgen, ohne sich 
jedoch streng daran zu halten. Zusammengehörige 
Pflanzen standen oft ziemlich entfernt von einander, 
und sehr unähnliche hatte man wieder bei einer und 
derselben Aufgabe vereinigt. Man sah, dass Bo- 
taniker, Gärtner und Laien bei der Entwerfung des 
Programm es zusammengetreten waren und Jeder 
'seinen Einfluss für ein bestimmtes Prinzip an ver- 
schiedenen Stellen zur Geltung gebracht hatte. An- 
ders verhält es sich mit dem Petersburger Pro- 
gramme. Auch wir wollen eine allgemeine Bera- 
thung der verschiedenen Interessenten 5 bei der Zu- 
sammenstellung der einzelnen Aufgaben kann aber 
nur eine Richtung im Prinzipe vorherrschen, wenn 
das Programm wie aus einem Gusse hervorgehen 
soll. 

Das Programm der nächstjährigen internationalen 
Ausstellung; in dem uns RegeTs Ansichten haupt- 
isächlich zur Geltung gekommen zu sein scheinen, 
äerfilllt in 7 Abschnitte: neue Pflanzen, Allgemeines, 



Spezielles aus der Pflanzenwelt, Bouquete, Früchte, 
Gemüse, und endlich, was sonst mit der Gärtnerei 
in Verbindung steht, oder, wie das besagte Pro- 
gramm sich ausdrückt: Gegenstände der Garten- 
Industrie, Technik und der Hülfswissenschaften des 
Gartenbaues. 

Der Aufgaben für Neuheiten (mit Ausschluss 
der Gemüse und Früchte) sind 9. Auf sie scheint 
man auch in Petersburg den grössten Werth gelegt 
zu haben, denn hier steht nicht allein die ausser- 
ordentliche goldene Medaille den Preisrichtern zur 
Verfügung^ sondern für die grössere Hälfte dersel- 
ben sind nur goldene Medaillen bestimmt Wir hät- 
ten wohl gewünscht, dass den selbst gezüchteten 
Pflanzen, resp. Blumen mehr Bedeutung gegeben 
worden wäre, grade in der jetzigen Zeit, wo Gärt- 
ner ihre Intelligenz in der Züchtung neuer Formen 
auf eine sehr erfreuliche Weise in die Wagschale 
geworfen haben. Wir haben mitgetheilt, um welche 
hohe Preise die Londoner Coleus-Blendlinge verkauft 
wurden (S. 229). Grade hier wären unserer Mei- 
nung nach hohe Preise wichtig gewesen, um Gärt- 
ner zu weiteren Versuchen anzuspornen und da- 
durch vielleicht noch glänzendere Erfolge herbeizu- 
führen, als schon erlangt sind. Freilich wäre die 
Zeit zwischen der Ausgabe des Programms und der 
Ausstellung selbst viel zu kurz, um Zeit bedürfende 
Versuche anzustellen. Wir bedauern überhaupt, das» 
die Programme der bisherigen internationalen Pflan- 
zen-Ausstellungen stets viel zu spät ausgegebea 
wurden, als dass sie noch einen Einfluss auf Neu- 
und Anzucht von Pflanzen hätten ausüben können. 
Unsere internationalen Pflanzen -Ausstellungen und 
nur Stätten, wo Jedermann das Beste, was er eben 
grade hat, zur Schau bringen kann. Daher kommt 
es, dass stets eine grosse Beihe von Aufgaben gar 
nicht gelöst sind, weil eben die Zeit dazu fehlte, 
umgekehrt ausserhalb dieser aber oft noch so viel 
Vorzügliches vorhanden war, dass man in Paria 
durch die Concours impr^vus schon darauf vorbe- 
reitet war. Dieser unvorhergesehener Gegenstände 
waren an besagtem Orte im vorigen Jahre biswei- 
len mehr vorhanden, als gelöste Aufgaben. 

In der zweiten Abtheilung der Aufgaben mit 
der nicht ganz dem Sinne entsprechenden Aufschrift: 
verschiedenartige Pflanzen, ist das Allgemeine in's 
Auge gefasst. Man verlangt hier Gewächshaus-, 
Blattpflanzen u. s. w.. Bäume, Stauden, Wasser- oder 
Zimmerpflanzen, Arznei- und in der Technik ge- 
brauchte Gewächse, gleich viel aus welchen Fa- 
milien. Ob aber die Schlauchpflanzen grade hierher 
gehören, möchten wir bezweifeln; wir hätten sie ia 
der folgenden Abtheilung gewünscht. Dagegen be- 
grüssen wir 2 Aufgaben um so mehr, als sie uns 
gleich wichtig und interessant erscheinen und bisher 
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>auf den internationalca AusatellungeD gefßhit hatten. 
Wir meinen die beiden Aufgaben; die einheimische 
Flor betreflfend. Wir wollen hoffen; dass recht 
yiele Bussen sich hier betheiligen. 

Die Zahl der gestellten Aufgaben beträgt 31. 
Auch hier sind wiederum in Betreff der Preise die 
Warmhaus-Pflanzen bevorzugt und am meisten mit 
goldenen Medaillen versehen. Wir hätten den beiden 
Aufgaben über russische Flor die höchsten Preise 
zur Verfügung gestellt und ausserdem die Freiland- 
Bäume und Sträucher; da diese für unsere bildende 
Gartenkunst und Landes -Verschönerung die grösste 
Bedeutung habeu; bevorzugt. 

In der dritten Abtheilung der Einzelheiten mag 
-wohl wiederum der Botaniker Regel seinen Einfluss 
zur Geltung gebracht haben. Wenn wir selbst viel- 
leicht auch einen mehr gärtnerischen Faden ge- 
wünscht hätten; so freuen wir uns doch über das 
durchgeführte Prinzip um so mehr; da bei den vor- 
ausgegangenen Programmen die Aufgaben wie Kraut 
und Hüben durcheinander geworfen waren. Es be- 
ginnen die FarnC; um dann die Gymnospermen; die 
Mono- und Dikotylen folgen zu lassen. Bei dieser 
Anordnung kommen allerdings Blüthensträucher und 
Florblumeu; — wie sich der Gärtner ausdrückt; — 
neben botanische Pflanzen; sie dürfte; da durch 
diese Einrichtung des Programmes die grösste An- 
zahl der Preisrichter aus Nicht-Botanikern besteht; 
manche Schwierigkeiten darbieten. 

Sollte ferner nicht ein Nachtheil daraus ent- 
stehen; dass in der äusseren Form sehr ähnliche; 
im Systeme aber weit auseinander stehende Pflan- 
zen; wie z. B. die Blattpflanzen der Gewächshäuser; 
welche man gewöhnlich unter der Benennung Theo- 
phrasten begreift; obwohl sie nicht allein verschie- 
denen Geschlechtern; sondern sogar Familien und 
selbst Abtbeilungen apgehöreu; nicht vereinigt sind? 
Wohin soll z. B. die bekannte; botanisch aber noch 
nicht festgestellte Theophrasta imperialis ; welche 
gleichzeitig auch als Curatella aufgeführt wird und 
vielleicht sogar zu den Dilleniaceen gehört; nach dem 
Programme gestellt werden? Vielleicht haben aber 
die Entwerfer des Programmes die Theopbrasten im. 
gärtnerischen Sinne aufgefasst; so dass Th. imperialis ; 
auch wenn sie Dilleniacee wärC; hier zu suchen wäre? 

Doch wir sind weit entfernt; den Verfassern des 
Programmes einen Tadel auszusprechen. Bekanntlich 
ist Tadeln leichter; als Bessermachen. Sicher würden 
ohne Zweifel; wenn uns einmal die Ehre der Ent- 
werfun^ eines Programmes zu Theil werden soUtC; 
auch wir wunde Stellen besitzen und Nachsicht zu 
beanspruchen haben. 

Die Z^l der Aufgaben beträgt hier 97. Es ist 
wohl kaum eine Pflanzengruppe von irgend nur ge- 
ringer Bedeutung übersehen worden. Man ersieht 



hauptsächlich hier aus dem Programme; dass 3eine 
Entwerfer auch berufen w^ren. 

Für Bouquete und Verwendungen von Blumen 
überhaupt sind nur 5 Aufgaben vorhanden; und 
15 Preise hat man zur Verfugung gestellt. 

Die Früchte sind ebenso, wie die Gemüse, reich- 
licher bedacht; da für die ersteren 18, für die letz- 
teren 17 Aufgaben gestellt worden. Das nordische;, 
unter dem 60. Breitengrade liegende Petersburg hat 
sich von jeher besonders durch seine Fruchttreibe- 
reien ausgezeichnet. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass der Nichtrusse hier viel mehr finden wird, als 
er ahnen mag. Neben frischen Früchten und fri- 
schem Gemüse hat man aber auch den aufbewahr- 
ten Bechnung getragen. Grade dieses letztere ist 
von der grössten Bedeutung und bis jetzt bei den 
Ausstellungen fast gar nicht berücksichtigt worden. 

Zu der 7. Abtheilung gehören; wie oben ange- 
deutet; alle die Aufgaben; welche sämmtliche in 
irgend einer Beziehung zur Gärtnerei stehende Ge- 
genstände betreffen. Von grosser Wichtigkeit ist, 
dass bei den den Gewächsbau betreffenden Aufgaben 
hauptsächlich ein Gewicht auf die im Norden vor- 
herrschenden klimatischen Verhältnisse gelegt wurde. 
Die Schwierigkeiten für Norddeutschland sind schon 
grösser, als am Bheine oder gar in Frankreich; für 
den hohen Norden aber, zu dem Petersburg gehört, 
müssen die Gewächshäuser noch eine ganz andere 
Einrichtung, die den Gebrauch der leichten Ge- 
bäude der Franzosen völlig unmöglich macheU; er- 
halten. Nächstdem verdienen auch die Heizapparate 
eine besondere Berücksichtigung von Seiten derer, 
welche sich mit der Erwärmung der Gewächshäuser 
beschäftigen. Wir wollen hoffen, dass grade hier 
viele Einsendungen und nach verschiedenen Bich- 
tungen hin geschehen. So weit wir in den letzten 
Jahren in Betreff der Heizung auch gekommen sind, 
so lässt sich doch noch sehr viel thun. 

Auch für Aquarien und Terrarien ist eine Auf- 
gabe gestellt. Die Zimmer-Eultur tritt um so mehr 
hervor, je mehr man nach dem Norden kommt und 
die Aussenwelt beinahe ein halbes Jahr, aber auch 
länger, ohne Vegetation ist. Das Bedürfuiss nach 
Pflanzen und Blumen bei den Menschen ist natür- 
lich grösser, als in günstiger gelegenen Gegenden. 

Eine erfreuliche Zugabe im Programme sind 
ferner die Aufgaben, welche Sammlungen dem Gar- 
tenbau schädlicher oder nützlicher Vögel, und zwar 
im lebenden oder im ausgestopften Zustande, sowie 
deren Nester, betreffen. Ebenso haben die Etiketten 
eine Berücksichtigung erhalten, nicht weniger die 
Töpfe, in denen Pflanzen kultivirt werden. Alle 
diese oben erwähnten Gegenstände waren bei den 
früheren internationalen Pflanzen-Austellungen zwf^r 
nicht ausgeschlossen, wurden aber doch nur neben- 
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lei erwähnt oder auch nur geduldet ^ während in 
dem Petersburger Programme sie zu einer bestimm- 
ten Konkurrenz gebracht sind. Es sind grosse Vor- 
züge^ welche das Petersburger Programm vor denen 
der früheren internationalen Ausstellungen besitzt. 

Die Zahl der Aufgaben dieser 7. Abtheilung be- 
trägt 14. Es sind zwar ebenfalls einige (22) gol- 
dene Medaillen^ aber doch hauptsächlich nur kleine 
(19), zur Verfügung gestellt; wir hätten jedoch ge- 
wünscht, dass, namentlich für Gewächshausbau und 
Heizung, auch grosse goldene Medaillen zur Verthei- 
lung YorhandiBn gewesen wären. Beide Gegenstände 
nehmen die Intelligenz des Menschen wenigstens 
ebenso sehr in Anspruch, wie die schwierigsten Kul- 
turen von Pflanzen. 

Die Ausstellung in Petersburg wird, wie schon 
anfangs gesagt, am 17. Mai beginnen und am 31. 
geschlossen werden. Es ist demnach, wenigstens für 
den Anfang derselben, eine Zeit — die Pfingst- 
woche — gewählt, wo es auch Botanikern, welche 
an Universitäten oder sonst an Lehranstalten ange- 
stellt sind, möglich ist, nach Petersburg zu gehen, 
ohne ihre Vorlesungen, resp. ihren Unterricht, zu 
unterbrechen. Diese Berücksichtigung war um so 
nothwendiger, als zu gleicher Zeit ein botanischer (viel- 
mehr wohl ein gärtnerisch-botanischer Kongress) ab- 
gehalten werden soll. Wann dieser Kongress eröff- 
net werden wird, erfahren wir aber ebenso wenig 
aus dem Programme, als den Ort in Petersburg, 
wo er abgehalten und wo auch die Ausstellung statt- 
finden wird. Wahrscheinlich wird demnach wohl 
noch kurz vor dem Mai im nächsten Jahre eine 
Art Tages -Programm veröffentlicht werden. Ohne 
Zweifel wird aber die Eröflnung des Kongresses mit 
der der Ausstellung zusammenfallen, also gleich am 
ersten Tage (den 17. Mai) geschehen. 

Es werden allgemeine und spezielle Sitzungen 
stattfinden. Für die ersteren hat die mit den Vor- 
bereitungen beauftragte Kommission 3 bestimmt und 
dabei auch für jede Sitzung einen besonderen Ge- 
genstand der Verhandlung schon jetzt bezeichnet. 
Man kann dieser Einrichtung nur beipflichten, da 
Jedermann dadurch in den * Stand gesetzt ist , sich 
für den einen oder anderen Gegenstand vorzube- 
reiten. Jeder Gegenstand wird durch einen Beferen- 
ten, dem noch ein Korreferent zur Seite steht, ein- 
geleitet. Der erste zu verhandelnde Gegenstand be- 
trifft die Kacen -Verbesserung der Kultur - Pflanzen. 
Referent ist Hof-Garten-Direktor Jühlke in Sans- 
souci bei Potsdam, Korreferent Dr. Eegel. Bei dem 
zweiten Gegenstande, der den Einfluss des Lichtes 
auf die Vegetation betrifft, wird Professor Morren 
in Lüttich Referent, Korreferent aber Professor Fa- 
minzin in Petersburg sein, während die Verhand- 
lung über den 3. Gegenstand, die Bewegung des 



Saftes in dem Pflanzenkörper betreffend, Professor 
Karsten in Berlin einleiten wird. Korreferent wird 
dagegen Magister Rosenoff sein. 

Botaniker und Gärtner, welche sich für eine 
dieser Fragen in teressiren, werden ersucht, ausserdem 
noch Korreferate zu übernehmen und dieses bis zum 
1 3. März der Kommission zur Anzeige zu bringen. 
Dasselbe gilt von denen, welche in den Sektions- 
Sitzungen Vorträge halten wollen. Ein besonderes 
Comit^, aus Mitgliedern des Gartenbau -Vereines^ 
bestehend, wird in jeglicher Hinsicht die nöthigen 
Vorkehrungen treffen und auch die Anmeldun- 
gen, besonders von Seiten derer, die nicht in Rass- 
land wohnen, entgegennehmen. Das Comit^ wird 
sich bemühen, auch Erleichterungen auf den Eisen- 
bahnen herbeizuführen und auf Verlangen für ein 
billiges Unterkommen in Petersburg Sorge zu tragen. 

Schliesslich gedenken wir noch einer Einrich- 
tung, welche für diejenigen, die aus dem Auslände 
Beiträge zur internationalen Ausstellung in Peters- 
burg liefern, besonders wichtig ist. Die sehr weite 
Entfernung Petersburg von allen übrigen Gartenbai» 
treibenden Völkern bietet für den Transport vieW 
Schwierigkeiten; manche zarte Pflanze würde, nach- 
dem sie 2 Wochen in den Räumen des Ausstellungs- 
Lokales gestanden, kaum noch einmal eine so lange 
Reise vertragen. Um einiger Massen diesem Uebeh 
Stande abzuhelfen und zugleich dem Handelsgärtner 
Gelegenheit zum Verkaufe seiner Pflanzen zu geben^ 
ist die Einrichtung getroffen, dass diese angekauft 
werden. Zu diesem Zwecke wird eine Lotterie ein- 
gerichtet, bei der die angekauften Pflanzen, aber 
wohl auch andere zu dem Gartenbau in irgend einer 
Beziehung stehende Gegenstände, die Gewinne bil- 
den. Wir bedauern, dass diese Einrichtung in dem. 
Programme nicht mit besonderem Nachdrucke her- 
vorgehoben ist, da sie wohl manchen Handelsgärtner 
aus der weiten Fremde zur Betheiligung bestimmen, 
dürfte; wir erlauben uns daher, das verehrliche Co- 
mitd im Interesse der Ausstellung selbst darauf auf- 
merksam zu machen, dass diese Einrichtung in allen 
den Gartenbau betreffenden Zeitschriften noch zur 
weiteren Kenntniss gelangt. 

Wir wollen hoffen und wünschen, dass auch von 
Seiten des Auslandes eine rege Betheiligung statte 
findet. Grössere Handelsgärtnereien mögen beden- 
ken, dass, wenn sie ausstellen, sie selbst in einem 
Lande bekannt werden, wo ein grosser Absatz statt- 
findet. Sollte es ihnen nicht aber auch interessant 
sein, in so hohem Norden die Pflanzen-Kulturen zu 
sehen? Der Botaniker findet dagegen einen der 
der grössten und zugleich interessantesten wissen- 
schaftlichen Gärten, der zu gleicher Zeit sehr gaL 
geleitet wird. 
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!9er 6otam|(|)e garten in Jlresfau. 

Wir haben vor Kurzem über den botanischen 
Ckurten in Eew Erfreuliches berichtet; es liegt uns 
jetzt der Bericht eines anderen, zwar kleineren, aber 
nicht minder wichtigen und interessanten botanischen 
Gartens yor, aus dem und über den Mittheilung zu 
machen uns um so mehr Freude yerursacht; als wir 
erst neuerdings Gelegenheit hatten, ihn zu besu- 
chen und uns eine leider nur kurze Zeit in ihm 
aufzuhalten. Es ist zwar schon mehrmals in diesen 
Blättern über den botanischen Garten in Breslau 
gesprochen worden; gewiss wird es aber die Leser 
der Wochenschrift interessiren, auch Weiteres von 
einem Institute, welches besonders auf Schlesien 
einen grossen Einfluss ausgeübt hat und femer auch 
ausübt, zu vernehmen. 

Der Direktor des botanischen Gartens in Bres- 
lau, Geheime Medizinalrath und Professor Dr. Göp- 
pert, steht in Gemeinschaft mit dem Direktor des 
botanischen Gartens in Eew, Dr. Jos. Dal t. Hoo- 
ker, auf einem anderen Standpunkte, als die meisten 
anderen Institute der Art, wenn er seinen Bericht 
mit den Worten beginnt: ^Botanische Gärten sollen 
nicht nur zur Erweiterung der Wissenschaft und 
dem akademischen Unterrichte, sondern auch zur 
Verbreitung allgemeiner Bildung dienen'\ Er hat 
za diesem Zwecke eine Beihe von Einrichtungen 
in's Leben gerufen, durch die er ^eine Eeform der 
botanischen Gärten" anbahnt. 

Wenn auch in dem letzten Jahrzehende von 
Seiten der Direktion botanischer Gärten sehr viel 
geschehen ist, so bleibt von Seiten anderer doch 
noch ebenso viel zu wünschen übrig. Wo nicht Män- 
' ner an der Spitze stehen, welche in der systematischen 
Botanik gründlich durchbildet sind, wird jeder bota- 
nische Garten seinen Zweck mehr oder minder ver- 
fehlen. Für Pflanzen -Physiologen und Anatomen 
richte man zur Erforschung des Lebens und zur 
besseren Kenntniss der Elementar - Organe einer 
Pflanze Laboratorien und physiologische Institute 
«in, die an allen Universitäten heut' zu Tage, wo 
man auch für die Landwirthschaft einen ebenbürti- 
gen Lehrstuhl verlangt, ebenso nothwendig sind, wie 
botanische Gärten. Der Thierphysiolog hat keine Zeit 
für die Erforschung des Lebens der Pflanze, es müssen 
deshalb Pflanzenphysiologen angestellt werden. Land- 
wirthschaftliche Versuchs -Stationen, welche sich vor 
Allem mit der Aufnahme irdischer N&hrungsstoffe 
Ton Seiten der Pflanzen beschäftigen, würden, inso- 
fern es auf wissenschaftliche Genauigkeit ankommt, 
viel besser mit Universitäten verbunden, weil hier 
reichliche Hülfsmittel vorhanden sind und die ein- 
zelnen, durch geeignete Persönlichkeiten vertretenen 
geistigen Kräfte sich gegenseitig imterstützen können. 



Jede Wissenschaft ist jetzt, selbst in ihren einzelnen 
Theilen, viel zu gross, als dass sie der befähigtste 
Mann allein umfassen könnte. 

Dieser Einrichtungen, durch welche Göppert 
eine Beform der botanischen Gärten anstrebt, sind 
nach vorliegendem Berichte 6: 

1) Möglichst genaue und vollständige Etikettirung. 

2) Erzielung botanischer Physiogpaomie oder An- 
ordnungen des gesammten Pflanzenvorrathes 
nach natürlichen Familien, nach Floren einzel- 
ner Länder mit besonderer Beachtung hervor- 
ragender Gattungen und Arten, so wie der 
Hauptpflanzenformen der Erde. 

3) Beachtung oder Berücksichtigung der Pflanzen- 
geographie oder der geographischen Verbrei- 
tung der Gewächse und ihres Vorkommens in 
einzelnen Klimaten und Begionen. 

4) Möglichst vollständige Sammlung der für die 
Medizin, Pharmazie, wie auch für die Technik 
wichtigen Gewächse in Verbindung mit einer 
Aufstellung ihrer Blüthen, Früchte und Pro- 
dukte, welche sie liefern (nach Art eines bo- 
tanisch-pharmakologischen Museums). 

5) Errichtung einer physiologisch-morphologischen 
Partie im Freien, insbesondere zur Illustration 
der Wachsthums -Verhältnisse der Holzpflanzen 
und endlich 

6) Berücksichtigung der vorweltlichen Flora in 
ihren Beziehungen zur gegenwärtigen. 

Der Breslauer botanische Garten hat 23 Morgen 
Flächeninhalt. Von ihnen umfasst unge&hr 1 Mor- 
gen die Gewächshäuser, 3 Morgen bilden Wasser- 
flächen, 6 Morgen nehmen die Landpflanzen ein und 
13 Morgen sind landschaftlich verwerthet und dienen 
zugleich zur Kenntniss der im Freien aushaltenden 
Gehölze. Dass grade hier Mannigfaltigkeit vor- 
herrscht, versteht sich von selbst, denn nicht weni- 
ger als 2,000 Gehölzarten und Gehölzformen, unter 
ihnen allein 200 Koniferen, sind angepflanzt. 

Grade dergleichen Anpflanzungen sind in dop- 
pelter Hinsicht von unberechenbarem Werthe; sie 
geben zur Beobachtung und näheren Kenntniss, 
hauptsächlich durch Vergleichung, Gelegenheit, und 
Grundbesitzer, welche Sinn für ländliche Schönheit 
haben, können für diese eine Auswahl treffen. Es 
ist eine hohe Aufgabe, welche sich die neueste Zeit, 
besonders bei uns im Norden Deutschlands, gestellt hat, 
monotone und baumlose Flächen in freundliche Ge- 
genden zu verwandeln. Die Verdienste Lenn^'s, 
hauptsächlich aber des Fürsten Pückler-Muskau, 
— wir wollen aber dabei auch nicht die Verdienste 
der jüngeren Landschaftsgärtner schmälern, — sind 
ausserordentlich. 

Es sei uns erlaubt zu erinnern, dass in dieser 
Hinsicht von Seiten des botanischen Gartens in 
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Berlin ebenfalls viel geschieht und ungemein gewirkt 
wird. Besonders vortheilhaft ist; dass zum Theil 
bestimmte Gehölze Gruppen-weise angepflanzt sind 
und man dadurch im Stande ist, nicht allein wissen- 
schaftlicher und sicherer die Arten festzustellen, son- 
dern auch ihren landschaftlichen Werth zu bestim- 
men. Die Sammlung lebender Bäume und StriLu- 
cher des Berliner botanischen Gartens ist wohl die 
reichste und grösste wissenschaftlich-geordnetC; welche 
wir überhaupt haben und übertrifft namentlich auch 
die ausländischen Institute. 

Weiter begrüssen wir eine noch vereinzelt da- 
stehende Erscheinung: die Sammlung aller Samen 
derjenigen Pflanzen; welche im Garten gebaut wur- 
den und noch gebaut werden; und wünschen; dass 
sie weiter nachgeahmt würde. Das landwirthschaft- 
liche Museum in Berlin ist so glücklich gewesen; 
eine Sammlung landwirthschaftlicher und gärtneri- 
scher Sämereien von der berühmten und auch durch 
ihre wissenschaftlichen Forschungen bekannten Sa- 
menbandlutig Vilmorin-Ändrieux et Co. in Paris 
nebst anderen interessanten Gegenständen zum Ge- 
schenk zu erhalten, und ist demnach für Deutsch- 
land zunächst wohl das einzige Institut, welches 
dergleichen besitzt. Wir bedauern ungemein; dass 
eine ähnliche Sammlung; welche der verstorbene 
Handelsgärtner Peter Friedrich Bouchö (in der 
Blumenstrasse in Berlin früher wohnhaft) mit gros- 
sem Fleisse zusammengebracht hatte und ebenfalls 
alle Sämereien der von ihm damals kultivirten gärt- 
nerischen Pflanzen- Arten und Abarten enthielt; nach 
seinem Tode verloren gegangen zu sein scheint. 

Göppert hat vollkommen Becht; wenn er sagt; 
dass dergleichen Sammlungen bei der jetzigen mehr 
in den Vordergrund tretenden Streitfrage: was ist 
Art und was ist Abart? von grossem Gewichte wä- 
ren. Aber nicht allein diesC; Sammlungen anderer 
PflanzentheilC; denen man bisher wenig Beachtung 
geschenkt hat und zum Theil noch bessere Anhalts- 
punkte gebeu; als Blüthen und FrüchtC; sind eben- 
falls nothwendig. Auch unsere Herbarien müssen 
in dieser Hinsicht einer Beform unterworfen werden; 
viel mehr aber noch die Art und Weise unserer sy- 
stematischen Arbeiten. Man würde manchmal nicht 
begreifen; wie sonst tüchtige Botaniker 2 Arten; die 
Jedermann im Leben mit Leichtigkeit unterscheidet; 
durch gleich aussehende Herbariums-Exemplare aber 
verführt; fUr identisch halten; umgekehrt 2 Formen; 
die vielleicht sogar von einem und demselben Indi- 
viduum stammen; für 2 Arten erklären. Durch ge- 
naueres Studium im Leben würde man sich auch 
überzeugen; dass unsere heutigen Arten in der Zeit; 
wo wir als Menschen; wie wir jetzt sind; leben und 
lebteu; weder in einander übergehen; noch dass neue 
Arten entstehen. Dass die vorhandenen Arten nicht; 



wie sie sind; auf einmal oder nach Ansicht einzel- 
ner Naturforscher nicht in bestimmten Zeitperio- 
den nach und nach fertig gescbafien sind; wird 
wohl Niemand mehr glauben wollen; d^r einiger 
Massen eine Einsicht in die Natur hat. Wie aber 
unsere heutigen Arten entstanden; bleibt zunäcliBt 
die Wissenschaft zu lösen schuldig. So lange wir 
dieselben klimatischen und Bodenverhältnisse noch 
habeu; wie sie gewiss seit Jahrtausenden schon auf 
unserer Erde geherrscht; ist gar kein Grund vor- 
handen; dass Organismen sich ändern; wie aber die 
erstereu wesentlich andere werden ; möchten auch 
die Organismen an dieser Umänderung Theil neh- 
men; und neue Arten auf Kosten der früheren ent- 
stehen. 

Doch um wiederum auf die Nothwendigkelt von 
Sammlungen aller PflanzentheilC; resp. der Pflanzen 
selbst in verschiedenen Stadien zurückzukommen, 
wollen wir nur ein Beispiel anführen. Seit vielen 
Jahren haben wir uns mit der Erforschung der 
Crocus- Arten beschäftigt; zumal wir fanden; daas 
ihre Unterscheidung im Herbar bisweilen gar nicht 
möglich ist. Gute Merkmale bilden Farbe und Stel- 
lung; sowie der Querschnitt der Blätter im lebenden 
Zustande der Pflanze; während sie im getrockneten 
meist völlig werthlos sind. Neuerdings haben wir zu 
anderen Merkmalen noch gefunden^ dass bei einem 
Theil der CrocuS; z. B. bei der ganzen Abtbeilung de- 
rer; wo die Basis der Zwiebelschuppen sich ringsam 
an der Basis löst; die Blätter beim Vertrocknen aich 
kräuseln; während sie bei der Gruppe von Cr. ver- 
nus und luteus grade bleiben. Unter dem Namen 
Crocus reticulatus werden gewöhnlich wegen der 
gleichen Zwiebel 2 Arten von den Botanikern ver- 
einigt; welche jedoch durchaus; abgesehen von der an- 
deren Farbe der Blüthe, verschieden sind. Die eine 
kräuselt die trockenenBlätter; die andere aber nicht 

Von Interesse in dem Berichte des Breslauer 
botanischen Gartens ist ferner die Etiketten-Frage, 
und zwar nicht allein für Botaniker; sondern auch 
für Gärtner. Leider sind schlechte und falsche Eti- 
ketten ein grosses und allgemeines Uebel. Man 
findet oft gar keine Etiketten; und der Besitaer 
glaubt ein gutes Gedächtniss zu haben. Wieviel Un- 
ordnung dadurch aber entstanden ist; weiss wohl 
Jeder. Mit Becht rügt daher Göppert; dass grade 
bei den Ausstellungen die Etiketten - Frage in den 
Hintergrund tritt. Man will dem Publikum etwas 
Vorzügliches vorführen und versäumt dabei oft das 
Wichtigste: einen richtigen Namen leserlieh xa 
schreiben. Hier liegt aber weniger die Schuld an 
der Ausstellungs-Eommission ; wie Göppert mrai^ 
als an dem betrefienden Aussteller; der oft so be- 
quem ist; dass er nicht einmal ein VerEeiehniss ein- 
reicht und dann sich noch wundert; wenn er Tom 
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Berichterstatter übergangen tvird. Wie ist es mög- 
lich, dass die Ausstellungs-Kommiesion in der kurzen 
Zeit der Aufttellnng auch noch Namen schreiben 
solll 

Was die Dauer der Etiketten und zunächst der 
durauf geschriebenen Namen anbelangt; so rathen 
auch wir, das Verfahren im Breslauer botanischen 
Oarten, wo alle, besonders Zink*, aber auch Holz- 
Etiketten mit einem dauerhaften Firnisse überzogen 
-werden, nachzuahmen. 

Der beschränkte Baum gestattet uns nicht, noch 
weitere Mittheilungen aus dem interessanten Berichte 
zu machen; wir müssen die Leser, welche sich spe- 
ziell dafür interessiren, auf ihn hinweisen. Da er 
wahrscheinlich in den Abhandlungen der Schlesischen 
Gesellschaft für vaterländische Kultur erscheint, so 
ist er auch einem grösseren Publikum zugänglich 
und kann leicht bezogen werden. 



icrnere Beiträge 5ttt ^opfen^Mar. 

Von W. N. Stallich, 
Hopfen-Sensal zu Saais. 

Anschliessend an meine frühere Mittheilung über 
die Behandlung des Hopfens im ersten Jahre (Seite 
160) erlaube ich mir weitere Mittheilung über die 
Behandlung derselben Kulturpflanze zu machen. Das 
Arbeitsjahr der Hopfenpflanzungen beginnt mit Ok- 
tober, in welcher Zeit, wenn die Düngung bei der 
Anlage nicht ausreichend war, oder durch Anbau 
von Zwischenfrüchten zum grossen Theile ausgenützt 
wurde, eine neuerliche Düngung dem Felde zuge- 
führt werden muss. 

Man gibt hier ganz nngedüngten Feldern 22 
bis 25 zweispännige Fuhren gut verrotteten Stall- 
miat pr. 1600 Quadr.-EIafter, der im Herbste beim 
Gliben des Feldes untergebracht wird, oder im 
f^rühjahre, wie in den vorhergegangenen Mittheilun- 
gen angegeben wurde, 3 bis 4Loth norwegischen 
fisch guano per Stock. Um die noch seicht unter 
der Bodenfläche hinlaufenden Wurzeln junger Hopfen- 
pflanzungen vor dem oft tief eindringenden Winter- 
froste zu schützen, wird beim Umgraben des Feldes 
im Herbste, das 6 bis 8 Zoll tief erfolgen muss, um 
und an dem Hopfenstocke Erde angehäuft, oder, 
falls zeitliche Fröste das Umgraben nicht mehr ge- 
statten, der Hopfenstock selbst mit Dünger bedeckt. 
Unterblieb aus was immer für Ursachen die Herbst- 
düngung, so hat diese beim OefTnen der Hopfen- 
stöcke im Frühjahre in der früher angegebenen 
"Weise zu erfolgen. 

Mit dem begonnenen Frühjahre — gewöhnlich 
zwischen dem 8. bis 20. April — wird das Auf- 



decken und Beschneiden der Hopfenstöcke vorge- 
nommen und geschieht auf folgende Art: 

Eine Person hackt mit einer Hopfenkratze rund 
um den Hopfenstock die Erde auf und zieht sie an 
sich, wodurch derselbe blossgelegt wird; eine zweite 
Person folgt der ersten und schneidet mit einem 
Messer alle oberhalb der Krone des Hopfenstockes 
vorhandenen Auswüchse ab, indem sie die Banken 
mit der linken Hand erfasst, die allenfalls noch vor- 
handene Erde mit der rechten Hand abräumt und 
dann den Schnitt macht, der alle Auswüchse sauber 
zu entfernen hat 

Hat im Herbste keine Düngung stattgefunden 
und wendet man Guano an, so kann beim Beschnei- 
den dieser eingeschüttet werden, worauf dann der 
Stock 3 — 4 Zoll hoch mit Erde bedeckt wird. Dabei 
ist aber vorzüglich zu beachten, dass der animalische, 
wie der künstliche Dünger (Guano, Poudrette etc.) 
nicht direkt auf den Stock, sondern rund um den- 
selben untergebracht werde. 

Allenfalls durch Wurmfrass oder andere Unfälle 
zu Grunde gegangene Fechser (Setzlinge) sind durch 
neue zu ersetzen, die man zu diesem Behufe in 
Pflanzenbeeten gezogen hat. 

Nach dem Beschneiden und der Düngung der 
Hopfenstöcke werden die Stangen zugespitzt und 
in Partbien von 6 bis 10 Stück vom Haufen weg 
zwischen die Stöcke getragen, um sie zum Ein- 
stecken bei der Hand zu haben ; dann werden mit 
dem sogenannten Hopfenstichel, — einem eisernen 
Stabe, der unten kolbenartig in eine Spitze zulau- 
fend, oder ähnlich aus Holz gefertigt, mit Eisen be- 
schlagen und mit einem eisernen wagerechten Fnss- 
tritte versehen ist, um ihn 8 — 12 Zoll tief in die 
Erde eindrücken zu können, — senkrechte Löcher 
an der Miiternacfatseite der Stöcke, — 4 — 6] Zoll 
von diesen entfernt, — gemacht, in welche dann 
die unten zugespitzten Stangen senkrecht einge- 
stossen und um diese die Erde rund herum mit 
dem Fusse festgestampft wird. 

Im ersten Jahre nach der Anpflanzung verwen- 
det man hier nur 6 — 8 Wiener Ellen lange Stangen. 

Wenn nach dieser Arbeit der Hopfen 2 — 3 
Schuh lange Ruthen getrieben hat, werden von die- 
sen die zwei kräftigsten, — von je einem Setzling 
eine, — um die Stange aufwärts gewunden und mit 
angefeuchtetem erweichtem Stroh locker angebunden, 
indess die anderen Ruthen einstweilen an der Erde 
forttreiben, um für den Fall der Beschädigung der 
angebundenen Ersatz zu haben. Nach einigen Ta- 
gen, wenn das Wachsthum der Reben vorgeschrit- 
ten ist, werden alle an der Erde liegenden Ruthen 
knapp an der Erde abgeschnitten und der Boden 
leicht behackt und geebnet, dabei aber um die 
Stange herum die Erde angehäufelt. 
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Bei günstiger Witterung erfordert nach Verlauf 
von 8 bis 10 Tagen die Hopfenrebe , dass man sie 
weiter aufwärts wieder mit einem Strohbunde an die 
Stange locker anhefte ; und wenn der Boden Un- 
kraut zeigte dieses durch leichtes Behacken desselben 
entferne. Letzteres hat so oft zu geschehen, als eben 
das Hervorspriessen des Unkrautes es erfordert, und 
das Anbinden an die Stange, sobald die Beben eine 
solche Länge über dem letzten Bunde erreichen, 
dass ihre Schwere das selbständige Anranken ver- 
hindert und sie herabrutschen. Ist die Bebe bereits 
so hoch; dass ein Mann von der Erde aus den Bund 
nicht mehr anbringen kann, so bedient er sich einer 
Leiter mit beweglicher Stütze, und heftet, auf dieser 
stehend, die herabhängenden Beben in der vorhin 
angegebenen Weise mit Strohhalmen an die Stange 
an, was so oft wiederholt wird, als erforderlich ist, 
und bis die Bebe das Stangenende erreicht. Hat 
die Bebe Manneshöhe erreicht, so werden bis zur 
Brusthöhe alle Blätter und Seiten triebe mit einer 
Scheere oder einem scharfen Messer knapp an der 
Bebe entfernt. 

Aus Anlass einiger in jüngster Zeit hier vor- 
gekommenen Hagelschläge erlaube ich schliesslich 
mir noch, auch hierüber einige Mittheilungen zu 
machen. 

Wird der Hopfen vom Hagel beschädigt, so 
lange er noch nicht an der Stange befestigt ist, so 
schneidet man alle beschädigten Triebe knapp an 
der Erde ab und lässt die Pflanze frisch treiben. 
Ist er bereits aber an die Stange gebunden und hat 
noch nicht geblüht, wenn ein Hagel ihn trifft, so 
werden die Buthen und Triebe bis zum nächsten 
kräftigen Seitentriebc unter der beschädigten Stelle 
mit einem scharfen Messer abgeschnitten, die Schnitt- 
fläche mit Baumwachs verklebt und alle Blätter 
unter derselben auf 6 — 10 Zoll herunter mittelst 
Scheere oder Messer entfernt, der kräftige Seiten- 
trieb aber statt der beschädigten Buthe an die 
Stange gebunden. 

Das Verkleben der Beben geschlagenen Hopfens 
nach dem Abschneiden derselben wird in der Begel 
nur bei kleinen Anlagen angewendet, da Viele, 
welche im Grossen Hopfen bauen, die nicht gerin- 
gen Kosten, welche diese Arbeit verursacht, scheuen ; 
die Kosten werden aber auch hier durch die Scho- 
nung der Kräfte des Hopfenstockes und in Folge 



seines längeren Lebens durch die Froduktionskraft 
reichlich bezahlt gemacht. 

Bei solcher Behandlung erhält man in der Be- 
gel von dem geschlagenen Stocke mehr und schö- 
neren Hopfen, als von den unbeschädigt gebliebenen. 

Wird aber der Hopfen nach der Blüthe vom 
Hagel getroffen, so gibt es leider kein Mittel, den 
Schaden zu ersetzen, ausser man assekurirt densel- 
ben vorher bei einer soliden Wetter8chaden-Ve^ 
sicherungs-Gesellschaft. 

Die nächste Mittheilung wird die Erndte and 
das Trocknen des Hopfens behandeln. 



Ludwig Schröter'» 
Pflege hochstämmiger and geformter OhstiiäBHe 

in cinfiichster Weise« 

Ein nur aus 4 Bogen bestehendes nnd daher 
auch nur wenige Groschen kostendes Büchelchen, 
welches für den Laien bestimmt ist und daher aucli 
gar nichts Neues bringt. In einer Zeit, wie die 
jetzige, wo der Obstbau allmählig anf&ngt, Gemein- 
gut zu werden und das gute Obst in seinem Werthe 
erkannt wird; wo besonders Bewohner kleinerer 
Städte auch etwas Besseres in ihrem Garten haben 
wollen und nicht mehr mit den sauren oder herben 
Früchten, wie sie Vater und Grossvater gegessen 
haben, zufrieden sind, müssen neben ausführlichen, 
das ganze Material des Obstbaues umfassenden oder 
nur die Kenntniss der Obstsorten behandelnden We^ 
ken auch kleinere Schriften existiren, die nur in 
gedrängtester Kürze den Laien belehren. Ein sol- 
ches Büchelchen ist das vorliegende. 

Die Pflege der Obstgehölze zerfällt in diesem, 
je nach den Formen der Bäume, in 4 Abschnitte. 
Ausserdem werden aber auch noöh die Krankheiten 
und die Feinde der Obstbäume besprochen. Den 
Schluss macht ein Verzeichniss der am meisten zu 
empfehlenden Obstsorten. 
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fadttltt 492. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues am 28. Juli. — Die Agayeen auf der 8. internatio- 
nalen botanischen Ausstellung zu Gent. Vom General-Lieutenant v. Jacoby in Breslau. 

Dienstag, den 26. August, Abends 5 Uhr, findet im Fabnenhause des botanischen Gartens eine Versamm- 
lung des Vereines statt, wozu die geehrten Hitglieder eingeladen werden. 



492« Venaniilug 
iks Vereiies rar Beftrdeniiig des Garteibaiies^ 

am 28. Juli. 

Der Vorsitzende, Herr Geh. Ober-Eegierungsrath 
Knerk; legte die Verhandlungen der 13. Sitzungs- 
Gemeinde des K. Landes-Oekonomie-Kollegiums vor^ 
welche dem Vereine von Sn Exe. dem Herrn Mi- 
nister für die landwirthschaftlichcn Angelegenheiten 
überwiesen waren; und übernahm es, im Namen des 
Vereines dem Herrn Minister seinen Dank auszu- 
sprechen. 

Aus dem reichen Inhalte dürfte Manches auch 
das Interesse des Gärtners und Pflanzenfreundes in 
Anspruch nehmen , so die Verhandlungen über das 
seit einigen Jahren vom Südosten sich immer mehr 
nach Westen ausbreitende neue Unkraut, Senecio 
vernalis. Die grossen Befürchtungen ^ welche man 
hinsichtlich der Gefährlichkeit besagter Pflanze hegte, 
sind durch die im Auftrage eines hohen landwirth- 
Bchaftlichen Ministeriums veröffentlichte Abhandlung 
•des Professor Koch sehr gemildert worden. Es 
•dürfte demnach auch im Interesse vieler Leser der 
Wochenschrift liegen ; wenn diese Abhandlung in 
<ler letzteren veröffentlicht würde, um unsere Han- 
-delsgärtner in der Provinz und Blumen -Liebhaber; 
welche Grund und Boden besitzen; einiger Massen 
ÄU beruhigen. 

Interessant möchten ferner für Gärtner auf dem 
XiandC; die Viehwirthschaft habeu; die Verhandlungen 
über die Petersen'sche Wiesenbau -Methode sein, 
zomal schon früher in der Wochenschrift eine Ab- 



handlung darüber abgedruckt ist. Ebenso empfohlen 
wir die Verhandlungen über einen Lehrplan für die 
mittleren theoretischen Ackerbauschulen; da auch 
diese zur Theilnahme von Seiten der auf dem Lande 
lebenden Gärtner geeignet sind; sowie die Verhand- 
lungen über das landwirthschaftliche Museum in 
Berlin; dem sich hoffentlich ein gärtnerisches Museum 
anschliessen wird. Durch die Sammlungen nachge- 
bildeter Früchte und Gemüse ist bereits auch schon 
der Anfang gemacht worden. 

Als stellvertretender Vorsitzender des Ausschus- 
ses für eine in Berlin zu veranstaltende internatio- 
nale Pflanzen- Ausstellung; berichtete Garten-Inspek- 
tor Bouch^; dass der betreffende Ausschuss ein- 
stimmig der Ansicht gewesen sei; dass Berlin grade 
hierin hinter den anderen Gartenbau und Blumen- 
zucht treibenden Städten nicht zurückbleiben dürfe. 
Da das 50jährige Jubelfest des Vereines zur Beför- 
derung des Gartenbaues iga Jahre 1872 stattfinde; 
so möchte es am geeigaetsten sein, diese auf ge- 
nannte Zeit zu verlegen. Wenn die Versammlung 
beistimme; werde der Ausschuss die weiteren Vor- 
kehrungen treffen und zu einer späteren Zeit die 
nöthigen EassenüberschlägC; sowie ein vorläufiges 
Programm; zur weitereu Beschlussnahme vorlegen. 

Derselbe Ausschuss hatte auch die bereits in 
seiner Sitzung vom 29. November 1867 und neuer- 
dings wieder in der General -Versammlung .vom 
5. Juli 1868 durch Professor E och beantragte Ver- 
einigung der beiden alljährlich stattfindenden Aus- 
stellungen zu einer einzigen berathen. Der Ausscl^uss 
empfiehlt versuchsweise die Vereinigung für das 
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nächste Jahr, wünBcht aber zag^eich^ cUise Eintritto- 
geld erhoben werde. Es versteht sich dabei von 
selbst, dass den Mitgliedern ebenfalls; wie früher, 
eine beetimmte Anaabl von Eintrittskarten zur Ver- 
fügung gestellt werde. Würde die Versammlung 
zustimmen, so müsse das bereits in der Sitzung vom 
27. April beralhene und angenommene Frühjahrs-Pro^ 
gramm dahin erweitert werden, dass auch die etats- 
mässig für Preise bei der Juni-Ausstellung ausge- 
setzte Summe noch zu weiteren Aufgaben, event. 
zur Erweiterung der vorhandenen, verwendet werde. 
Es könne dieses von Seiten desselben Ausschusses, 
der das Frühjahrs-Programm entworfen, geschehen. 
Qeb. Ober-Jlegierungsrath Enerk und mit ihm die 
anwesenden juridischen Mitglieder hielten diese Ver- 
einigung beider Ausstellungen nicht für eine Umän- 
derung des Statutes, wohl aber, wenn die EröjBfnung 
der Ausstellung nicht %m Jahrestage geschehe. Um 
hierüber demgemäss einen gültigen Beschlnss her- 
beizuführen, müsse eine ausserordentliche Versamm- 
lung zusammenberufen werden. Es sei demnach vor 
Allem nothwendig, dass der Ausschuss von Neuem 
eine Sitzung halte, um den Tag der beiden verei- 
nigten Ausstellungen näher zu bezeichnen. Wäre die- 
ses geschehen und die Versammlung damit einver- 
standen, so könnte man rasch eine ausserordentliche 
Versammlung ausschreiben und einen gültigen Be- 
schluss herbeiführen. Da man dem Antrage des 
Vorsitzenden beistimmte, so wurden die Verhand- 
lungen über diesen Gegenstand, für jetzt wenig- 
stens, geschlossen. 

Garten -Inspektor Bouch^ machte Mittheilung 
über Hyazinthen - Kultur. Da vielfach behauptet 
worden ist und noch behauptet wird, dass die Ber- 
liner Hjazinthen-Kultur nur auf der nordöstlich en 
Seite Berlins, also in der Nähe des Frankfurter, 
Stralauer und Schlesischen Thores, mit gutem Er- 
folge betrieben werden könne und dass sich sonst 
in der Umgegend kein geeigneter Boden finde, so 
begann er vor etwa sechs Jahren auf einem klei- 
nen, ihm zur Disposition stehenden Flecke des bo- 
tanischen Gartens einen Versuch mit der Hyazin- 
then-Zucht, welcher, wie er glaube durch die zur 
Stelle gebrachten Zwiebeln beweisen zu können, 
zeigt, dass auch in der Nähe von Schöne borg die 
Hyazinthen-Zwiebeln recht gut gedeihen. 

Die Läudereien des sogenannten Schöneberger 
Niederlandes, welche sich von der Potsdamer Eisen- 
bahn bis gegen Willmersdorf und vom Schifffahrts- 
Eanale bis an Neu-Schöncberg erstrecken, bestanden 
vor alten Zeiten gewiss nur aus Wiesen und zwar 
zum Theil, besonders westlich vom botanischen Gar- 
ten, mit Elsen bewachsen ; ein Stück Eisbusch habe 
er noch in den Jahren von 1830 bis 1835 ge- 
kannt und oft darin botanisirt. Erst später und be- 



sonders nach der Separation sind diese Ländereien 
zu Acker- und Gemüseland umgewandelt, während 
noch hie und da ein Stück als Wiese benutzt wird. 
Unter der Ackerkrume oder Wiesennarbe findet sich 
feinkörniger weisser Sand und in einer Tiefe von 
2 bis 2iFus8 stösst man auf ein etwa tO bis 12 
Fuss mächtiges Lager grobkörnigen weissen 
Sandes. 

Was die Feuchtigkeit des Bodens betrifft, so 
werden zwar einzelne Stellen bei Hochwasser über- 
schwemmt; jedoch liegt die bei Weitem grössere 
Fläche bei sehr hohem Wasserstande 1 — li Fnss 
über demselben. 

Die Beete, welche der Redner mit HyaKinthen 
bestellen wollte, liess er drei Fuss tief rijolen, da- 
mit er den gröberen Sand zur Oberfläche beför- 
derte, bepflanzte sie zwei Jahre vorher bei guter 
Düngung mit Gemüsen und Kartoffeln und brachte 
alsdann erst im Herbste Hyazinthen darauf. 

Da ihm das alljährliche Herausnehmen und Wie- 
derpflanzen der Zwiebeln zu zeitraubend gewesen, 
so habe er sie immer, zwei Jahre in der Erde 
liegen lassen und dadurch die besten Erfolge, be- 
sonders bei den Brutzwiebeln, erreicht. 

Die dem Vortragenden zur .Disposition gestan- 
denen Zwiebeln waren solche, die er den Winter 
vorher in Töpfen getrieben, welche überhaupt 
schon mehr Zeit zur Erholung bedürfen, als kräf- 
tige Brutzwiebeln, und auch mehr den Krankheiten 
unterworfen sind, als jene; dennoch aber erstarkten 
sie sehr bald und von Krankheit habe er kaum rine 
Spur bemerkt. Die bereits krank in den Boden 
gepflanzten waren beim Herausnehmen allerdings 
todt, die anderen aber kerngesund. 

Uebrigens werden auf der Südwest-Seite Berlins, 
sowie in der Umgebung Charlottenburgs, schon von 
einigen Gärtnern mit dem besten Erfolge Hyazin- 
then gezogen, so dass der Berliner Hyacinthen- 
Zucht, wenn auch die Ländereien vor dem Frank- 
furter und Stralauer Thore durch Eisenbahn- und 
Strassen -Anlagen bedeutend vermindert sind, noch 
ein weites Feld offen steht. 

Der Gegenstand erschien den Anwesenden so 
wichtig, dass eine weitere Verhan/llung darüber er- 
öffnet wurde. Unter Anderem theilte Garten-Inspdc* 
tor Bouch^ noch mit, dass die Zwiebeln, welche 
2 Jahre gelegen haben, im Herbste beim Keimen 
viel weiter waren, als die, welche er von Handds- 
gärtnern in Berlin bezogen und welche alljährlich 
aus der Erde herausgenommen werden. Nach Kunst- 
und Handelsgärtner Späth kommen Berliner Zwie- 
beln weit früher, als die holländischen. Gewöhnlich 
nehme man alle Zwiebeln im Sommer heraus und 
mache nur mit denen der Crocus und Scilla eine 
Ausnahme, indem diese mehre Jahre in der Srde 
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bleiben. LäBst man Tulpen mehre Jabre hinter einan- 
der in der Erde, bo stellt sich nach Inspektor 
Bonch^ leicht ein Pilz ein. 

Letzterer machte femer eine Mittheilung über 
den Steckling eines baumartigen Famkrautes. Ende 
April d. J. brach in Folge der Nachlässigkeit eines 
GehtUfen ein 15 — 18 Fuss hoher Stamm einer Al- 
sophila an der Stelle, wo er als importirte Pflanee 
seine Vegetation in Europa begonnen haltte und 
etwas eingesdinürt war, ab und zwar mit einer aus 
8 Wedeln bestehenden, 8 — 10 Fuss breiten Krone. 
Dieser Unfall würde vermieden worden sein, wenn 
die Pflanze anstatt mit leicht verrostendem Eisen- 
draih mit Messingdrath, wie Bedner es angeordnet 
hatte, angebunden worden wäre. 

Da keine Hoffnung Torhanden war, den etwa 
8 Fuss hohen Stumpf S^tenzweige treiben zu se- 
hen, so that ihm die Pflanze zu leid, um nicht Alles 
aufzubieten, das 8 — 9 Fuss lange Gipfelstück zu 
erhalten, und er entschloss sich, es als Steckling in 
einem recht feuchten Warmhause zu behandeln. 

Um das Welken von 4 — 5 jungen, soeben her- 
vorbrechenden Wedeln und sich etwa einstellende 
Fäulniss des Gipfels zu verhüten, Hess er das un- 
tere Ende des Stammes, nachdem es gehörig glatt 
abgeschnitten war, 3 Zoll tief in Wasser setzen, 
und zwar in einem 9 Zoll hohen Topf ohne Boden- 
öffnung, der aber seitlich 3 Zoll von unten mit 
einem | Zoll weiten Loche versehen war, damit das 
überflüssige Wasser abfliessen konnte; sonst wurde 
der Topf um den Stamm herum bis zum oberen 
Bande voll Moos, Hypnum fluitans, welches nicht 
leicht fault, gepackt und der Stamm bis 6 Zoll un- 
ter dem Gipfel 2 Zoll dick damit eingebunden. Um 
das Moos feucht zu erhalten und das in dem Blu- 
mentöpfe befindliche Wasser gegen Fäulniss zu 
schützen und es täglich erneuern zu können, wurde 
der Stamm jeden Tag so stark begossen, bis eine 
Menge Wasser durch die Seitenöffnung des Topfes 
abgeflossen war. 

Vor dem Einsetzen des 8 Fuss hohen Stecklings 
wurden die Wedel bis auf einige Pinnen-Paare ein- 
gestutzt, an denen auch später kein Welken zu beh 
merken war, wodurch Bedner die Ueberzeugung ge- 
wann,' dass der Steckling hinreichend Wasser durch 
die Schnittfläche aufnahm. 

Tritt bei Pflanzen, die nur einen Gipfel haben, 
wie Farnkräuter, Pandaneen, Palmen, Dracäneen 
XL dgL durch irgend eine Beschädigung ein Welken 
der jüngsten, im Innern des GHpfels befindlichen 
Blätter ein, so gehen sie meistens durch Herzföule 
flu Grunde. 

Der nun so behandelte Baumfam-Steckling hat 
auf der ganzen Ob^äche der Binde unzählige 
junge Wurzeln getrieben, von denen viele bereits 



das Moos in dem Topfe erreioht haben; auch ent- 
wickeln sich jetzt mehre neue Wedel, so dass seine 
Erhaltung als gesichert zu betrachten ist. 

Kunst- und Handelsgättner Späth legte einige 
Früchte vor, die er von einem Paradtesapfelstamme 
gewonnen und die sk;h wesentlich durch die Grösse 
von den bekannten Paradies-Aepfeln unterschieden. 
Nach Professor Koch befinden sich unter dem Ka- 
men Paradies-Aepfel in den Baumschulen, besonders 
des Auslandes, sehr verschiedene Pflanz^i. Linn^ 
begreift alle strauchartigen Apfelgefaölze darunter 
und stützt sich dabei auf Bauhin's Malus pumila, 
quae potius frutex quam arbor. Der vorgelegte 
Apfel habe Aehnlichkeit mit dem holländischen 
Splittapfel oder Douoin, der aber später seine La- 
gerreife erhalte. . Er verweise übrigens auf den im 
nächsten Herbste erscheinenden ersten Band seiner 
Dendrologie, wo über das zu Kordons hauptsächlich 
benutzte und nur strauchartig -wachsende Apfelge- 
hölz, Pirus pumila (S. 202), gesprochen werde. 

Kunst- und Handelsgärtner Späth legte 
ausserdem Exemplare des rothen und weissen Astra- 
chaner Apfels vor. Im nördlichen Bussland sind 
diese Herbst-, bei uns Sommeräpfel. Besonders von 
Lübeck werden alljährlich viele Stämme nach Buss- 
land ausgeführt. Bekanntlich zeichnet sich der weisse 
Astrachaner durch die eigenthümliche schnelle Ver- 
änderung der unter der Oberhaut liegenden Zellen 
aus, durch welche die Frucht ein eisartiges Ansehen 
erhält, daher auch den Namen russischer Eisapfel 
führt. Endlich zeigte Kunst- und Handelsgärtner 
Späth einige Exemplare des virginischen Sommer- 
apfels und empfahl denselben wegen seines Wohl* 
geschmackes als einen der besten Sommeräpfel, der 
deshalb auch schon in der ersten allgemeinen Ver* 
Sammlung deutscher Pomologen und Obstzüchter im 
Jahre 1853 in Naumburg a. d. S. aU ein vorzüg- 
licher Sommerapfel erkannt worden sei. 

Kunst- und Handelsgärtner Späth machte auch 
interessante Mittheilungen über den Obstbau in Nord*^ 
Amerika. Man veredele daselbst hauptsächlich auf 
die Wurzel und mache dieses im Winter im Hause, 
worauf im nächsten Frühjahre die veredelten Stämm- 
chen ausgepflanzt werden. Alles käme dann darauf 
an, nach dem harten Winter schnell das Land zu 
bestellen, da sehr rasch grosse Hitze folge. Die 
nöthigen, etwa fussbreiten Binnen mache man mit 
einer Maschine, die den Boden (meist Lehm) auf- 
reisst und ihm zugleich aus einem an ihrem oberen 
Theil befindlichen Gefäsee Wasser zuführt, so dass 
ein Brei entsteht, in den die Bäume gepflanzt wer- 
den. Das spätere Beinigen geschehe mit dem 
Pfluge, das Ausnehmen aber wiederum mit der Ma- 
schine. Die Beihen befinden sich 4 bis 4^ Fuss 
von einander; innerhalb der Beihen stehen aber die 

38 ♦ 
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Bäume so dicht^ dass sie meist nur 4 Zoll Ton einan- 
der entfernt sind. Es wird dies nur dadurch erklär- 
lich , dass die Bäume schon im 2. Jahre der Ver- 
edelung verkauft werden. 

Professor Koch bemerkt; dass man, wenig- 
stens in früheren Zeiten und vielleicht auch nur an 
bestimmten Orten, die Vermehrung in Nord -Ame- 
rika auch durch Stecklinge betreibe. Es sei dieses 
ihm um so auff&lliger gewesen, als bei uns alle Ver- 
suche, Stecklinge aus Eernobstgehölzen anzufertigen, 
missglückt seien. Er habe den Grund des Gelin- 
gens in Amerika in ganz anderen klimatischen Ver- 
hältnissen gesucht. 

Kunst- und Handelsgärtner Louis Mathieu 
hatte weisse und blaue Biesen-Kohlrabi eingesendet 
und empfahl dieselben wegen ihres Wohlgeschmackes. 
Dagegen legte Inspektor Bouch^ das bekannte 
Zuckerhutkraut vor. Während man bei uns die run- 
den und festeren Kraut- oder Kopfkohl- Arten , be- 
sonders zur Anfertigung des Sauerkrautes, liebt, 
gibt man im Süden Deutschlands, aber auch am 
Bheine, den länglichen Sorten den Vorzug und nennt 
diese jenseits des Mains Filderkraut. Er habe den 
Samen vom Garten-Inspektor Sinning in Poppels- 
dorf bei Bonn, und zwar durch die Vermittelung 
des Geh. Ober - Begierungsrathes He yd er, erhal- 
ten. Obergärtner Boese empfahl von Kohl unter 
den sog. Spitzenköpfen den Winningstädter. Von 
den auf dem Versuchsfelde des Vereines kultivirten 
Bohnensorten empfahl Inspektor Bouch^ die lang- 
schotige Walzenbohne, da sie ertragreich ist und 
die Hülsen ziemlich weich sind. Ausserdem legte 
er noch die Pyramiden - Staudenbohnen , Englische 
Bohnen zum Treiben und Bohnen vom Bittergute 
Düppel vor, die alle ziemlich ergiebig. Obergärt- 
ner Boese bemerkte in Betreff der Treibbohnen, 
dass die holländischen in gutem Boden oft 4 Fuss 
lang werden. 

Schliesslich machte Inspektor Bouch^ auf die 
ausserordentliche Fruchtbarkeit der Wallnussbäume 
in diesem Jahre aufmerksam und legte 2 Zweige 
vor, von denen der eine 11, der andere 13 Nüsse 
dicht-gedrängt bei einander besass. Die vorliegende 
Abart gehört der sog. Kobernuss an, die sonst, 
wo gewöhnlich nur 2 oder 3 Früchte zusammen- 
sitzen, noch emmal so gross wird. Die Nuss hält 
sich leider nur kurze Zeit, da sie keine feste 
Schale hat 

Aus dem Versuchsfelde wurde auch ein Sorti- 
ment englischer Malven vorgelegt und auf die Man- 
nigfaltigkeit , sowie auf die schöne Form der ein- 
zelnen Blumen, aufmerksam gemacht 

Ausgestellt hatte Universitätsgärtner Sauer ein 
blühendes Exemplar der erst neuerdings eingeführ- 
ten Begonia Pearcei. Die Blüthen haben eine 



gelbe Farbe und nehmen sich über den dunkel-, 
fast schwarz- und wiederum pappelgrün -gezeichne- 
ten Blättern sehr gut aus. Auf jeden Fall ist die 
Pflanze zu empfehlen. Ausserdem verdankte man 
dem Inspektor Bouch^ eine Gruppe blühender 
Pflanzen. Unter ihnen befand sich unter Anderem 
eine blühende Musschia Wollastoni. Es ist dieses 
eine höchst interessante Gampanulacee, welche einen 
einfachen Stamm macht, der mit seinen sehr grosaen 
und horizontalen Blättern als Blattpflanze für die 
wärmere Sommerzeit im Freien verwendet werden 
kann. Die Pflanze hatte eine Höhe von 5 Fuss nnd 
bestand in ihrer oberen Hälfte nur aus dem grossen 
kegelförmigen Blüthenstand. Die schön gelbe Farbe 
der Blüthen fallt weniger in die Augen; die Blüthe 
selbst ähnelt aber hinsichtlich ihrer Gestalt der der 
bekannteren Hichauxia-Arten. 

Nächstdem fand sich eine blühende Eucharis 
amazonica, eine brasilische AmarjUidee, vor, die 
leider jetzt wiederum seltner ist, aber auch wegen 
ihrer grossen und schönen grünen Blätter Empfeh- 
lung verdient Schliesslich machen wir noch auf die 
zwar sehr alte, aber stets doch zu empfehlende 
Aechmea discolor von N^uem aufmerksam. Exem- 
plare, wie deren hier 2 vorhanden waren, würden 
jedem Gewächshause und jedem Salon zur Zierde 
gereicht haben. Es kommt noch dazu, dass die ko* 
rallenrothen Blüthenstände eine sehr^ lange Dauer 
haben. 

Professor Koch sprach über die seit vorigem 
Jahre erst eingeführten Begonien mit grossen Blü- 
then. Das erste Exemplar erschien im Mai 1867 
im Jardin reserv^ in Paris und errang allgemeinen 
Beifall. Anfangs hielt man sie für eine neue Axt, 
der man den Namen B. Veitchii (zu Ehren ihres 
Besitzers) ertheilte; später stellte es sich jedoch her- 
aus, dass sie schon von Weddel entdeckt und von 
A. de Candolle als B. boliviensis beschrieben wor- 
den war. Mit dieser Begonie ist für die Gärtnerei 
eine bis dahin noch unbekannte Beihe schöner Ar- 
ten dieses Geschlechtes eröffnet worden. Während 
bei der Beihe von B. Bex, welche übrigens zu- 
erst in Berlin ausgestellt wurde, die schön-geseich- 
neten Blätter das Massgebende waren, so sind es 
hier die ausserordentlich-grossen und schön-geftrbten 
Blüthen. Es ist übrigens eine eigenthümliche Er- 
scheinung in der Gärtnerwelt, dass plötzlich eine 
Pflanze mit einem ganz besonderen Aussehen in den 
Handel kommt und dann eine ganze Folge auf dn- 
mal erscheint Kaum ist die B. boliviensis im Han- 
del, so haben wir schon in der kurzen Zeit von 
einem Jahre noch 5 oder 6 Arten, welche sich der 
genannten anschliessen. Der intelligente Gärtner hat 
hiermit wiederum einen neuen Spielraum, um säne 
Kunst, die Mannigfaltigkeit der Blumen und Fflan- 
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sen überhaupt su vennehren^ erhalten. Er behalte 
sich ttbrigens yor, über diese g^ossblttthigen Bego- 
nien in einer besonderen Abhandlung ausführlich 
zu sprechen. 

Der Vorsitzende machte die Mittheilung ^ dass 
er ftLr längere Zeit verreisen werde und dass wäh- 
rend seiner Abwesenheit Garten-Inspektor Bouch^ 
ihn yertreten werde. Auf gleiche Weise erbat sich 
der General -Sekretär, Professor Koch; einen län- 
geren Urlaub; da er zunächst nach England gehen 
werde, um einer Versammlung der britischen Ver- 
einigung zur Verbreitung der Naturwissenschaften 
beizuwohnen und zu gleicher Zeit einer Einladung 
der Stadt Norwich, wo die 38. Versammlung statt- 
finden wird, Folge zu leisten. Während seiner Ab- 
wesenheit würden Dr. Wittmack (Schöneberger 
Ufer No. 26) und Obergärtner Boese (Linienstrasse 
Ho. 132) seine Geschäfte übernehmen. Er bitte 
während dieser Zeit, besonders Auswärtige, in drin- 
genden Angelegenheiten sich an Ersteren zu wenden. 



ie Agaveen 

auf der 8. internationalen botanischen Ausstellung 

zu Oent. 

Vom Genera] -Lieutenant y. Jacoby in Breslau. 

Wir haben es übernommen^ hier einiges Nähere 
über die, auf der so ungewöhnlich reichhaltigen und 
geschmackvoll arrangirten Genter Ausstellung aus- 
gestellten Agaveen mitzutheilen , da wir uns grade 
mit dieser Pflanzen - Familie in den letzten Jahren 
ausschliesslich und eingehend beschäftigt haben. 

Von den bedeutenderen Auestellungen der Neu- 
zeit haben wir zwar leider nur die Amsterdamer 
1865 und die vorjährige Pariser besehen können, 
und würden somit nur ein beschränktes vergleichen- 
des Uriheil für uns beanspruchen können, wenn wir 
nicht ausserdem auf unseren vielfachen Reisen jede 
sich bietende Gelegenheit benutzt hätten, um alle 
Agaveen - Sammlungen , die sich uns auf unserem 
Wege darboten, einem genaueren Studium zu un- 
terwerfen. 

Mit Bezug hierauf, sowie auf unseren in der 
Hamburger Garten- und Blumen - Zeitung in den 
Jahrgängen 1864 bis 1867 veröffentlichten «Ver- 
8uch zu einer systematischen Ordnung der 
Agaveen", glauben wir indessen doch wohl ein 
einigermassen kompetentes Uriheil über die in den 
cisatlantischen Gärten vorhandenen Vertreter dieser 
Familie erlangt zu haben. 

Wir wollen daher den Liebhabern derselben im 
Nachstehenden unser Urtheil über das Gesehene mit- 
theilen, indem wir zuvörderst das Allgemeine her- 



vorheben, dann uns über einzelne, besonders her- 
vorstehende Exemplare aussprechen und zum Schluss 
noch den Genter und Brüsseler Handelsgärten in 
der beregten Beziehung einige nachträgliche Worte 
widmen. 

Wir glauben kaum, dass auf einer anderen in- 
ternationalen botanischen Ausstellung die Agaveen 
bisher in so grossartiger Weise vertreten gewesen 
sind, wie dies in diesem Jahre zu Gent der Fall 
gewesen. Ohne Zweifel waren dieselben 1865 zu 
Amsterdam sehr würdig vertreten, und brachte diese 
Ausstellung unbedingt mehr neue Arten zum Vor- 
schein; aber hinsichtlich der Menge der ausgestellten 
Pflanzen konnte sie sich mit der diesjährigen Gen- 
ter Ausstellang nicht messen. Die Pariser Ausstel- 
lung enthielt nur zwei Agaveen - Gruppen von den 
beiden dortigen Handelsgärtnern Cels und Ch an- 
tin, die zwar beide recht zahlreich waren und 
schön kultivirte Pflanzen enthielten, aber keine ein- 
zige neue Einführung aufzuweisen hatten. 

In dem 60 Schritt langen und 25 Schritt brei- 
ten grossen Saale des Kasino - Gebäudes nahm die 
eine Langseite desselben auf eine Breite von 12 
Schritt lediglich geschlossene, dicht gedrängte Grup- 
pen von Agaveen, Yuccen, Dasjlirien und Dracä- 
neen auf, und die Agaveen herrschten in diesen 
Gruppen entschieden bedeutend vor. 

Diese dicht geschlossene Phalanx beherbergte 
in sich die Pflanzen von 20 Concours- Bewerbern: 

in 4 Gruppen zu 75, 

in 3 Gruppen zu 50, 

in 3 Gruppen zu 30, 

in 2 Gruppen zu 20 und 

in 2 Gruppen zu 15 Pflanzen, 
und doch war dieser grosse Raum nicht ausreichend 
für alle Agaveen; eine vierte Gruppe zu 30 Pflan- 
zen hatte sich noch auf die andere Langseite des 
Saales flüchten müssen. 

Bei dieser grossen Menge von Pflanzen war es 
sehr natürlich, dass dieselben äusserst gedrängt hat- 
ten aufgestellt werden müssen. An Seitengänge 
zwischen den einzelnen Gruppen war nicht zu den- 
ken, und somit entzogen sich viele schöne Pflanzen 
der genaueren Beobachtung und Prüfung des Ken- 
ners, so dass wir es nur unserer, aus früherem Be- 
such der einzelnen Sammlungen stammenden genaue- 
ren Kenntniss verdanken, wenn wir über einzelne 
Pflanzen Näheres mitzutheilen vermögen. 

Im Ganzen genommen, waren fast alle ausge- 
stellten Pflanzen gut kultivirt und fielen sowohl 
durch ihren kräftigen Wuchs, als sorgfältige Kon- 
servation sehr auf. Dennoch aber traten in dieser 
Hinsicht die 3 von dem Grafen de Kerchove 
d'Ousselghem ausgestellten Gruppen von 75, 50 
und 30 Pflanzen, die fast ausschliesslich nur aus 
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AgSToen bestanden^ entacbieden als die bestgepfleg^ 
tea hervor. Dieser ausgeaeichnete Agavopbyle und 
Pflanzenmäcen verdankt seinen desfallsigen Erfolg 
der grossen Aufmerksamkeit; mit welcher er die Na- 
tur seiner Lieblinge belauscht, und mit der er ihnen 
alsdann an Wärme, Luft, Licht und Feuchtigkeit 
und £rdmi8chuBg dasjenige zuzuführen weiss, was 
ihrem Gedeihen am zuträglichsten ist. Man muss 
auf seinem Landsitze d'Ousselghem in der Gemeinde 
Vorsselaer, etwa l^MeUen von Gent, seine hohen, 
weiten und mit grosser Sachkenntniss und lieber* 
legung augelegten Glashäuser, deren zweckmässig 
ausgeführte Wasserheizeinrichtung, die Auswahl der 
Plätze im Park zur Aufstellung seiner Agaveen 
während der Sommerperiode, je nachdem die ver-* 
flchiedenen Pflanzen mehr oder weniger starke Sonne 
vertragen; man muss, wie gesagt, alle diese muster- 
gültigen Einrichtungen sehen, um es ganz natürlich 
zu finden, daas die Folge aller dieser Sorgfalt und 
Aufmerksamkeit ein Gedeihen seiner Pfleglinge ist, 
wie kein anderer Agavophyle ein solches aufzuwei- 
sen hat. Endlich wollen wir auch noch eines Um- 
atandes hier besonders erwähnen, der ebenfalls viel 
zu dem guten Gedeihen der Eercho versehen Aga- 
veen beiträgt, nämlich die ausschliessliche Kultur 
derselben in verhältnissmässig ziemlich tiefen Holz- 
kübeln mit einer 2 — 3 Zoll mächtigen Unterlage 
von Topfscherben. Der günstige Erfolg dieser Eul- 
turmethode erklärt sich wohl am einfachsten dadurch, 
dass im Holzkübel die Wurzel, bei Weitem weniger 
grellen Temperatur- Unterschieden unterworfen, sich 
den angekohlten Eübelwänden gern anschmiegt und 
in dieselben einsaugt, während sie innerhalb der 
bald glühend heissen, bald eisig kalten Wand des 
irdenen Gefasses zum eigenen Schutz gegen diesen 
jähen Temperaturwechsel ein undurchdringlich festes 
Wurzelgewebe bildet, das selbst einem angemessen 
häufigen Wechsel von Feuchtigkeit und Trockenheit 
hindernd in den Weg tritt. 

Die aus dieser Eulturmethode erwachsenden Vor- 
theile sind auch von den Genter grossen Handels^ 
gärtnern bereits hinlänglich erkannt und gewürdigt, 
und hat dieselbe bei diesen schon mehrfach Nach- 
ahmung gefunden, indem das verhältnissmässig bes- 
sere und schnellere Gedeihen der Pflanzen reichlich 
die etwas grösseren Mehrkosten der HolzgefUsse ge- 
gen die Thonge&sse aufwiegt. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu den 
Pflanzen der Ausstellung zurück und untersuchen, 
was sich etwa Neues unter denselben befunden, so 
sind uns von dieser Kategorie nur folgende be- 
gegnet: 

1. A. sp. e Mirador zu unserem § 3 der Sub- 
coriaceen gehörig. Die Pflanze ist nicht blattreich, 
hat breitlineare, langgestreckte, 2 bis 2i Fnss lange. 



lanzettformig-xagespitzte, weisslich graugrüne, iadh 
auagehöhlte BÜtter von starkfaserigJederartiger Sab- 
stanz. Blattränder mit kleinen, ziendich diclit lft^ 
henden Stacheln besetzt, die auf dreieckiger hm^ 
peliger Base eine fdne kanne hosnartige Sfitie 
tragen. Endstachel vollbram, i Zoll lang und aidit 
sehr stark. Blattriehtung abstehend, flach zurückge- 
bogen. Es ist eine schöne, aber nich4 sdu: in's Auge 
fallende Pflanze, von der wir nicht ermitteb kouh 
ten, wer sie eingeführt hait. 

2. A. Lehmanni Hoct. Belg. Sie bttfimd 
sich in der einen Gruppe des Graten Kercheve, 
stammt aus der Sammlung von van der Winaen 
und ist wahrscheinlich von Tanel eingeftihrt. Se 
gehört in unseren §2 Carnosae nnd dort «ater 
die Semimarginatae, und ist eine der gresetea 
und stärksten ihrer Art;; auch zeichnet sie sieh vor 
den ihr mehr verwandten A. Salmtaua, JacobiaiMi 
atrovirens und Tehuacanensis durch die breit-oUongs 
Form der Blätter und deren weniger langgestreckte 
Spitze, sowie durch die mehr aufrechte Blattrieh- 
tung aus. In Blattfovm und Bestachelung kommt 
sie der A. Salmiana am nächsten, von der sie aick 
aber durch grösseren Blattrdlchthiun, die aufrechtere 
und weniger sparrige Blattrichtung und dnrch die 
breitere, oblonge Blattform mit viel kürzerem Blatt- 
gipfel charakteristisch unterscheidet. Die Blätter 
sind fast 3 Fuss lang, in der Basis 12, dicht über 
derselben 6 und in der Mitte 7 Zoll breit. Der 
Endstachel ist bei 2i Zoll Länge an seiner Bsaia 
iZoU stark. 

Die Pflanze hat 5 Fuss Durchmesser bei mehr 
als 3 Fuss Höhe. 

3. A. mitraeformis Hort. Belg. stammt ebea- 
falls von van der Winnen, Sie gehört, wie die 
vorige, unserem § 2, sub Marginatae an^.. war aber 
durch ein vollkommen entwickeltes Exemplar auf 
der Auastellung nicht vertreten. Wir vermögen abe» 
Näheres über sie mitzutheilen, da wir ein sehr schö- 
nes Exemplar im vergangenen Sommer in dem J&^ 
din fleuriste des Stadtparkes de la t^te d'or sQ 
Lyon gesehen haben^ welches der Graf Kerchove 
diesem Gurten überlassen hatte. 

Pflanze stammlos, wenig blattreich, mit ellipti- 
schen, kurz-zugespitzten , nach der Baais stark ver 
engten, sehr breiten, dicken, starren Blättern, von 
denen die jüngeren aufrecht, die mittleren etws« 
aufsteigend, die ältesten aber horizontal ausgebr^ 
tet sind. Bei den jüngeren Blättern ist die obec« 
Blatthälfte etwas nach innen gebogen, von welcher 
Eigenthümlichkeit die Pflanze ihren Namen erhaben 
hat. Die sehr stark bewaffoeten Blattränder fli»^ 
zwischen iea Stadieln stark und rund ansgebuch- 
tet, und zwischeai diesen Buchten erheben sich rund- 
liche Erhöhungen, deren konvexer Band mit der 
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f«At gaxuB boraartigoa dehafänuigen Stachelbase ge- 
krönt ist; so dass swischen diesen Homrändern in 
der Tiefe der Ansbuditiuigen nur ein schmaler Tbeil 
des fleischigen Blattrandes sichtbar bleibt Die in 
der oberen Blattfaälfte sehr schlanken StachelspitEen 
Bind dort meist nach oben, in der unteren dagegen, 
wo sie bedentend schwächer sind, nach unten gebo- 
gen. Der sehr kräftige Endstachel ist 2 Zoll nnd 
noch länger. Die Eänder des obersten stachellosen 
Blatttheiles sind homartig gerandet; nnd dieser Band 
setzt sich bis in die Basen der obersten Band- 
stachel fort. Blattlänge 2 Fass. Orösste Breite et- 
was über der Mitte 9 Zoll. Breite der Blattbase 
84 Zoll; über derselben verschmälert sich das Blatt 
in kurzer Biegung sofort auf 5 Zoll. Der untere 
Durchmesser der Blätterkrone beträgt fast 4 Fuss^ 
deren Höhe 2iZoIl. 

4. A. Lamprochlora Nob., vom Grafen Ker- 
chove ausgestellt und von uns bereits im vorigen 
Jahre benannt. 

Die Pflanze gehört zu unserem §4 Aloideae 
der neuen Eintbeilung, und hat iu ihrer Tracht viel 
Aefanlichkeit mit A. uncinata. Sie ist ziemlich blatt* 
reich; hat gestreckt-lanzettförmige Blätter mit ziem- 
lich lang - gestreckter Spitze , die in eiuen langen^ 
kräftigen; halbgerinnteu; schwarzbraunen Endstachel 
ausläuft. Die Blattränder der auf der Oberseite 
flach-ausgehöhlteu; auf der Unterseite flach-gewölbten^ 
21 Zoll langen ; in der Mitte 4 Zoll breiten, nach 
allen Richtungen abstehenden Blätter sind in der 
oberen Blatthälfte häufig zurückgebogen. In der 
unteren dickeren Blatthälfte ist die Konsistenz hart, 
fleischig, in der oberen faserig, lederartig. Blattfarbe 
intensiv dunkelsaftgrün, etwas glänzend. Die grade 
fortlaufenden, engbestachelten Blattränder sind mit 
einem ganz schmalen, helleren, hart -knorpeligen 
Saume eingefasst. Bandstachel von sehr ungleicher 
mittlerer Grösse, ziemlich gedrängt stehend auf del- 
taförmiger Base mit unregelmässig nach oben oder 
nach unten gebogener Spitze, hornartig, dunkel- 
kastanienbraun. 

Die Blattkrone hat 3 Fuss Durchmesser bei 2 
Fuss Höhe. Vaterland unbekannt. 

Es Find dieses diejenigen Pflanzen, welche wir 
auf der Ausstellung als neu und noch nicht be- 
scbrieben gefunden haben. Wir wollen jetzt noch 
auf einige Pflanzen hindeuten, die wir hier in ent- 
wickelteren Exemplaren angefunden haben und von 
denen sich daher unsere in einem früheren Aufsätze 
ausgesprochene Ansicht geändert hat. 

Hierher gehören zuvörderst A. oblongata Hort. 
Belg., die wir, sowie A. Onsselghemiana, welche 
wir unter No. 70 unserer früheren Eintheilung als 
Synonyma von A. mitis Hort. Monac. aufgeführt 
hatten. Beide haben seitdem zu Gent in der Samm- 



lung von Tanel geblüht und stehen unzweifelhaft 
als gute selbständige Arten da, die der A. niicra^ 
cantha SIm. am nächsten stehen. Von dieser letz- 
teren unterscheidet sich aber A. oblongata durch 
ihre lang-gestreckten, oblongen, nach allen Seiten 
hin grade abstehenden und viel längeren Blätter, 
sowie durch deren viel weissgrauere Färbung. 

A. Ousselghemiana dagegen bat viel kürzere, 
unten breitere, auf der Oberseite stark ausgehöhlte, 
von der Mitte an in eine Itfnge, etwas nach innen 
gebogene Spitze auslaufende Blätter. Auch zeichnet 
sich die Pflanze sehr charakteristisch von den ihr 
nabestehenden durch die vorherrschende Neigung 
der Entwickelung einer Anzahl von seitlichen Blatt« 
knospen neben der centralen Blattknospe aus, wo- 
durch die Pflanze sehr an dekorativem Ansehen 
einbüBBt. 

Ferner haben wir auf dieser Ausstellung eine 
Menge ganz entwickelter Exemplare der A. Eer- 
chovei (S. 213 — 217 der Separatabdrücke unserer 
Arbeit) und deren Varietäten gesehen. Die Ver- 
muthungen, welche wir a. a. O. bezüglich dieser 
Pflanzen ausgesprochen haben, fanden wir vollkom- 
men bestätigt. Auch die A. Beaucarnea Ch. Lem. 
ist nichts weiter als eine A. Kerchovei. Die Pflanze 
steht ihrem Habitus nach unzweifelhaft der A. lo" 
pfaantha Schiede und deren Varietäten am nächsten. 

Wenn wir nun schliesslich auf die verschiedenen 
Gruppen der in Gent ausgestellt gewesenen Agaven 
übergehen, so wollen wir dieselben nach den Aus- 
stellern besprechen und von jeder derselben einige 
der ausgezeichneteren Pflanzen hervorheben. 

Die grösste Anzahl von Agaveen hatte unstrei- 
tig der Kunst- und Handelsgärtner Ambr. Ver- 
schaffelt ausgestellt. Drei Gruppen, eine von 75, 
eine von 50 und eine von 30 Pflanzen, trugen sei- 
nen Namen. Unter vielen anderen sehr schönen 
Pflanzen fiel uns in der Gruppe von 75 Pflanzen 
namentlich eine sehr schöne A. Chiapensis mit sehr 
grossen und breiten Blättern, sowie eine höchst eigen- 
thümliche Varietät von A. Verschaff eltii auf. 
Dieselbe gehörte zu den kleineren dieser Art und 
hatte 6 Zoll lange linear- spateiförmige, gegen die 
Spitze hin etwa i Zoll breite, aufrecht abstehende, 
glanzlos intensiv giüne Blätter ohne die geringste 
Anwandlung an die graugrüne Farbe aller anderen 
Spielarten dieser Art. 

Diese wunderliche Agaveenart war auf der Aus- 
stellung durc]^ mehr als hundert Exemplare vertre- 
ten, und wenn man dieselben sammt und sonders 
nebeneinander gestellt hätte, so würde es schwer ge- 
halten haben , 3 Exemplare herauszufinden , die in 
Form, Farbe und Bestachelung der Blätter als iden- 
tisch hätten betrachtet werden können. Ausser den 
in den verschiedenen Gruppen vertheilten Exempla- 
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ren dieser Art; hatten Ambr. Verschaffelt und 
Graf V. Kerchove je eine Gruppe von 30 Va- 
rietäten derselben ausgestellt, von denen der Erste- 
ren wegen der Eigenthümlichkeit und Zierlichkeit 
der Formen einstimmig der Preis zuerkannt wurde. 

Man findet unter denselben Pflanzen in der zier- 
lichsten Bosettenform von 6 Zoll Durchmesser, mit 
kurz rhombenförmigem Blatt, bis zu solchen, die sich 
ebenbürtig neben das grösste Exemplar der A. 
scolymus oder potatorum hinstellen können, mit fuss- 
langen, gesenkt spatelförmigen Blättern. Die über- 
wiegende Menge der vorkommenden Pflanzen dieser 
Art haben eine zarte, meist hell-graugrüne Farbe, 
die bis ins Weissliche hinein schillert. Doch kom- 
men auch vollkommen grüne Exemplare vor, wie 
oben bereits erwähnt. 

Ebenso verschiedenartig wie Grösse, Form und 
Farbe der Blätter, ist auch deren Richtung. Mit 
Ausnahme der herabhängenden sind fast alle nur 
denkbaren Blattrichtungen vertreten. Am häufigsten 
findet man die nach allen Richtungen abstehende, 
die eingebogene, die zurückgebogene, sowie auch 
theilweise die aufsteigende. 

Aber noch mehr wie in den bereits beregten 
Beziehungen wechselt bei dieser Art Grösse, Form, 
Stellung und Farbe der Stacheln. Vorwiegend ist 
die Bestachelung keine sehr robuste. Die Rand- 
stacheln sind meistentheils von mittelmässiger Grösse 
mit feiner, nach unten gebogener Spitze. Häufig 
stehen sehr regelmässig bedeutend kleinere Stacheln 
in den Zwischenräumen der grösseren. Sehr ab- 
weichend von diesem allgemein vorherrschenden Cha- 
rakter der Bestachelung kommen aber auch Exem- 
plare vor, wo sowohl Randstacheln wie Endstachel 
ganz regelrecht spiralförmig gewunden sind, und 
zwar ist bei diesen Pflanzen dann der ganze Cha- 
rakter der Bestachelung ein vorwiegend kräftigerer, 
als bei den meisten Andern. Der Hauptstachel ist 
stets sehr breit und flach gerinnt, ziemlich kräftig 
und wellenförmig hin und her gebogen. In der 
Farbe variirt die Bestachelung von fast reinem 
Schwarz bis zu einem orangegelblichen Kastanien- 
braun. Im Ganzen genommen ist aber die kasta- 
nienbraune die vorherrschende Farbe. 

So gross aber auch alle diese Unterschiede sind, 
der Kenner wird stets den Grundcharakter der Art 
leicht herauserkennen und darüber keine Zweifel 



hegen, dass er eine A. Verschaffeltii vor sich habe, 
möge dieselbe nun grüne, graugrüne oder weissliche 
Blätter haben, mögen dieselben rhombenförmig, ei- 
förmig, elliptisch, schmal oder breit spatelformig sein 
und mögen die Stacheln fein oder stark, gerade oder 
gewunden, schwarz oder gelblichbraun sein. 

Unter der Gruppe von 75 Agaveen des Knnat- 
und Handelsgärtners Jean Verschaffelt zeichne- 
ten sich eine sehr schöne fast ganz weisse A. ap- 
planata, sowie eine besonders grosse A. Verschaffeltii 
aus, mit 12 bis 15 Zoll langen und 5 bis 6 Zoll brei- 
ten, fast ganz grünen Blättern. 

In der Gruppe . von 75 Pflanzen des Baron ▼. 
Kerchove traten ein sehr grosses Exemplar von 
A. oblongata, eine schöne A. Lehmanni und pracht- 
volle A. filifera von 1^ Fuss Durchmesser, sowie 
fünf verschiedene Varietäten von A. flavescens in 
besonders schönen und grossen Exemplaren hervor. 
Auch enthielt diese Gruppe das schönste Exemplar 
von A. Schidigera. 

Derselbe Aussteller hatte auch in seiner Gruppe 
von 30 Agaveen, für welche er auch die goldene Me- 
daille erhielt, mehrere ausgezeichnet schöne Pflanzen. 

So unter anderen eine ungewöhnlich langblätte- 
rige A. applanata, ein ziemlich ausgebildetes Exem- 
plar von A. Ottonis mit der Bezeichnung als ap. 
de Mexique, ferner prachtvolle Exemplare von A. 
Kercfaovei, Chiapensis, Giesbrechtii, potatorum und 
die obbeschriebene A. Lamprochlora. 

In der durch Baron Osy de Wychen von 
Antwerpen ausgestellten Gruppe zeichneten sich mxtet 
vielen sehr schönen Pflanzen ganz besonders eine 
sehr schöne A. filamentara, eine Ousselghemiana und 
eine Kerchovei ganz besonders vortheilhaft aus. 



Auf vielfache Anfragen zeigen wir hiermit an, 
dass Samen der Bose'schen Primeln und zwar von 
Musterblumen 100 Korn zu 2i Sgr., 100 Sämling»- 
pflanzen hingegen , einschliesslich der Verpackung, zn 
2 Thlr bei dem Dampfmühlen- Besitzer C. G. Rose 
in Grabe w (Mecklenburg-Schwerin) zu beziehen sind. 



Wir machen darauf aufmerksam, dass vom 24. bis 
27. Sept. d. J. in Lübeck eine Ausstellung von Erzeug- 
nissen des Feld- und Gartenbaues stattfindet. Nähere Aoa- 
knAft ertheUt Hr. Dr. C. H. Plitt, Breitestr. 787, Lübeck. 



Während der längeren Abwesenheit des Oeneral-Sekretärs, Professors Koch, wird derselbe durch Dr. 
Wittmack (Sohöneberger TTfer Ho. 26) in Betreff des Vereines sowohl, als in Betreff der Eedaktion der Wochen- 
schrift, vertreten ; es wird deshalb gebeten, in allen dringenden Angelegenheiten sich von nun an bis su dessen 
aniuieigender Bückkunft an diesen zu richten. 



Verlag von Wiegandt k Hempel in Berlin, 

ZiratDer-Straue No. 91. 



Druck der C. Feister* sehen Bnchdrackerei (L. Mewes), 

Berlin, Wifbelms-Platz No. i. 



Wochenschrift 



des 



TereÜMs sur BeflMenuig des (SarteDbanes ia den KSnigl. PrenssisekeB Staatea 



für 



IO.34. 



Gärtnerei und Pflanzenkunde« 

Bedakteur : 
I^rofessor r>r. !Ka,i*l iKocliy 

General-Bekretair des Vereines. 

Berlin, den 22. August 
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Preu des Jahrelanges 6^ Thlr., sowohl bei Besng durch den Bachhandel, als anch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch -österreichischen Post- Vereines. 



llkalli Das Königliche pomologische Institut zu Proskau. — Eine blühende Agave americana. — Die Hopfen-Erndte. Nach 
der in Saaz üblichen Methode beschrieben von W. N. Stallich, amtlich geprüftem Hopfen-Sensalen in Saaz. 



Dienstag, den 25. Anput, Abends 5 Uhr, findet im Palmenhanse des botanisohen Gartens eine Vetsamm- 
Inng des Vereines statt, wosn die geehrten Xitglieder eingeladen werden. 



9m Xiiri|fif§e pmbißi» dnfM 511 ft^M. 

Dem längst gefühlten Bedürfniss nach einer 
wissenschaftlichen Anstalt für die Obstbaumzacht 
hat jetzt die Regierung dnrch Errichtung des po- 
mologischen Instituts zu Proskau bei Oppeln (Ober- 
schlesien) abzuhelfen gesucht, und wir glauben, Jeder, 
dem der Gartenbau, namentlich die Obstkultur, am 
Herzen liegt, wird mit uns dem Herrn Minister für 
die landwirthschaftlichen Angelegenheiten und dessen 
Kommissar, dem Geh. Oberregierungsrath Heyder, 
dem Fräsideuten der vorjährigen Pomologen -Ver- 
sammlung, für das so ausserordentlich rege Inter- 
esse, mit dem sie das Inslebentreten des Instituts 
za jEbrdem suchten, sich zum grössten Dank ver- 
pflichtet fühlen. 

Das uns vorliegende Statut zeigt recht deutlich, 
wie man bedacht gewesen ist, den verschiedensten 
Ansprüchen an eine solche Anstalt zu genügen, und 
bei dem reichen Wissen und der anerkannt practi- 
Bchen Tüchtigkeit ihres Leiters, des Gartendirektor 
Stoll, werden sich die vorgesteckten Ziele gewiss 
in erfreulicher Weise erreichen lassen. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes glauben 
wir in Nachstehendem unseren Lesern den vollstän- 
digen Wortlaut des Statuts nebst der dazu gehöri- 
gen Einleitung und der Beschreibung des Obstgar- 
tens nicht vorenthalten zu dürfen, selbst auf die 
Gefahr hin, dass manchen von ihnen, namentlich 



den Garten bau -Vereinen, dies Statut schon direkt 
vom Ministerium für die landwirthschaftlichen An- 
gelegenheiten zugegangen sein sollte. Mit beson- 
derer Genugthuung machen wir übrigens hier noch 
darauf aufmerksam, dass, wie aus der Einleitung 
hervorgeht, auch eine pomologische Versuchsstation 
mit der Anstalt verbunden werden soll. 

Von jeher hat es sich die Königlich Preussische 
Staatsregiernng angelegen sein lassen, die Landes- 
kultur im Allgemeinen zu fördern und im Speziellen 
durch Unterrichtsanstalten mannigfaltiger Art gedie- 
gene Kenntnisse im Landbau und in allen mit ihm 
verbundenen gewerblichen Thätigkeiten zu verbreiten. 

Bemühungen dieser Art sind nicht ohne Erfolg 
geblieben. Niemand wird verkennen, dass die ge- 
troffenen Veranstaltungen und die errichteten Lehr- 
institute zur Hebung der Landeskultur wesentlich 
mitgewirkt haben und fortdauernd zur Wohlfahrt 
der auf die Benutzung der Bodenkraft angewiesenen 
Bevölkerung mittelbar und unmittelbar beitragen. 

Diese günstigen Erfahrungen und die Erwägung, 
dass es bisher an einer Unterrichtsanstalt im Prous- 
slschen Staate gebrach, an welcher sich Jeder In 
der Nutzgärtnerei und dem Obstbau gründlich aus- 
zubilden vermöchte, welche ferner als Centralpunkt 
aller auf die Hebung dieser ländlichen Industrie- 
zweige abzielenden Bestrebungen dienen könnte, 
haben zu dem Entschlüsse geführt, in Proskau ein 
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pomologisches Institut zu errichten. Dasselbe wird 
am 1. Oktober d. J. eröffnet wer4en. 

Das Institut hat die Aufgabe, den Obstbau durch 
Lehre und Beispiel, durch Rath und That nach allen 
Seiten zu fördern. 

Zur Erreichung dieser Zwecke wird das pomo- 
lojBMQhfi Institut in seiner Baumsobule alle jene Obst- 
ga^en in richtig bestimmten Sorten heranziehen, 
kultiviren und verbreiten; welche für verschiedene 
Lagen und B^enarten erfahrupfi;sraäs3ig zur Anpflan- 
zung geeignet sind und einen lohnenden Ertrag ge- 
währen, wobei die verschiedenen Erziehungsmethoden 
der Bäume in Anwendung kommen , vorzugsweise 
aber die ökonomisch vortheilhaftesten dargestellt wer- 
den sollen. Musterbäume der empfehlenswerthesten 
Obstsorten vereinigt ein besonderer Obstmuttergarten 
Und ein Obstpark. 

Der Obstmuttergarten wird Hoch- und Halb- 
Btämme enthalten. Formen, welche die meiste Ver- 
wendung finden, da sie zum Bepflanzen der Chaus- 
seen, Wege, Triften und auch fUr gewöhnliche Obst* 
gärten die geeignetsten sind. Im Obstparke sollen 
die besonderen Formbäume, das Beerenobst, Scha- 
lenobst und Weinpflanzungen an Spalieren und 
Kordons vertreten sein. 

Der Baumschule fällt die Aufgabe zu, zuverlässig 
benannte Obstsorten in gesunden pflanzrechten Stäm* 
men dem Publikum zu bieten und ebensolche Edel- 
reiser abzugeben. 

Ueber Art und Umfang der verkäuflichen Er- 
zeugnisse des pomologischen Instituts wird ein jähr- 
lich herauszugebendes Verzeichniss dem Publikum 
Auskunft geben. Das Institut verfolgt dabei in 
keiner Weise gewerbliche oder finanzielle Zwecke 
und wird deshalb der Baumschule eine weitere Aus- 
dehnung nicht geben, als für den Zweck der Ver- 
breitung richtiger Obstbenennungen und für den 
Unterrichtszweck erforderlich ist. 

Mit den vorstehend angedeuteten unmittelbar 
praktischen Aufgaben des Instituts wird die Aus- 
bildung tüchtiger Gärtner, namentlich Obstbaum- 
züchter, Pomologen und Baumwärter, Hand in Hand 
gehen. 

Den Statuten gemäss umfasst der wissenschaft- 
liche Unterricht nicht nur Gegenstände des gärt- 
nerischen Faches, sondern auch alle diejenigen Dis- 
ciplinen der Naturwissenschaften, welche zu einer 
gründlichen Erlernung des Obstbaues nothwendig 
sind und zu einer klaren Auffassung des vollen 
Wertbes fachlichen Wissens behufs der Nutzanwen- 
dung in der Praxis führen. 

Der praktische Unterricht soll die Schüler 
mit den Bedingungen des Gedeihens der Obstbäume 
und den Bedürfnissen ihrer Kultur vertraut machen 
und ihnen die Fertigkeit verleihen, die besten Me- 



thoden der Nutzgärtnerei je nach der Besonderheit 
der Umstände zu wählen und durchzuführen. 

Endlieh wird das Institut auch eine Versuchs- 
station für pomologische Zwecke bilden, in welcher 
nicht nur fortlaufend Versuche mit neu empfohlenen 
Obstsorten und mit neuen Kulturmethoden angestellt 
sondern auoh durch wissenschaftliche Forschungem 
die Bedingungen des Wachsthums und des Gedei- 
hens des Obstbaumes, der Hervorbringung reichlicher 
uod schmackhafter Früchte, sowie deren Ernährung 
bis zur Keife, des möglichst vollständigen Verwach- 
seos bei der Veredelung u. s. w. ergründet und ähn- 
liche physiologische Aufgaben gelöst werden sollen, 
welche für den Obstzüchter von besonderer Wich- 
tigkeit sind. 

Die Königliche Staatsregierung hält sieb über- 
zeugt, dass die Errichtung des pomologischen Insti- 
tuts zu Proskau dazu beitragen wird, dem Obstbau 
und der Nutzgärtnerei diejenige Stellung zu ver- 
schaffen, welche ihnen in der Bodenproduktion ge- 
bührt und vermöge deren sie das Wohl imd die 
Ernährung der Bevölkerung erheblich zu fördern 
geeignet sind. Die Behörde vertraut, für ihre Ab- 
sichten auf das Entgegenkommen des Publikums 
rechnen zu dürfen. 

Die Erfahrungen, welche an den landwirthschaft- 
lichen Unterrichtaanatalten über die zweekmässigste 
Organisation und Lehrmethode gesammelt worden 
sind, werden an dem pomologischen Institute za 
Proskau die sorgfältigste Verwerthung finden« 

Demnach steht zu hoffen, dass aus der neuen 
Anstalt tüchtige Männer hervorgehen werden, prak* 
tisch und theoretisch gleich gut b^Uiigt, der gärt» 
nerischen Produktion den so wünschenswerthen Auf- 
schwung zu verleihen. 

Statut 
desKönigl. pomologischen Instituts xu Proskau. 

§ 1- 

Das in Proskau errichtete Königliche pomolo- 
gische Institut hat den Zweck, durch Lehre und 
Beispiel die Gärtnerei im Preussischen Staate, be* 
sonders die Nutzgärtnerei und namentlich den Obst- 
bau, zu fördern. 

Zu diesem Zwecke wird das pomologische In- 
stitut bestrebt sein, durch einen musterhaften Betrieb 
der Baumschule, wie überhaupt aller Pflanzungen 
und gärtnerischen Kulturen, ferner durch wissen- 
schaftliche Forschungen auf dem Gebiet der Obst- 
kultur und der Pomologie zur möglichst vielseitigen 
Belehrung Gelegenheit zu bieten. 

Das Institut verfolgt femer die Aufgabe, in 
einem gründlichen und systematischen Lehrgange 
Gärtner auszubilden, welche entweder als Besitzer 
oder Verwalter Nutzgärtnereien (Obst-, Wein- und 
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OeiDÜaebau) in grösserem oder genDgerem Umfange 
▼orstehen sollen. Es wird daneben auch die Bedürf- 
nisse solcher jungen Männer berücksichtigen^ welche 
ausser den genannten F&chem eine weitere Kennt- 
niss in der Gärtnerei erstreben. Endlich soll das 
pomologbche Institut Lehrern, ObstgärtnerU; Baum- 
wMrtem und allen denen ; welche sich im Obstbau 
unterrichten wollen; die Gelegenheit bieten , ihre 
Absicht SBU erreichen. 

§ 2. 
Das Institut vereinigt zu diesem Zweck folgende 
Abiheilungen: 

1. Gartenbauschule (Lehranstalt für Nutzgärtnerei). 

2. Höhere Lehranstalt für Gartenbau und Fomo- 
logie. 

8. LehrkursuB für Lehrer, Baumgärtner und Baum- 
wiärter. 
Da als Bedingung der Aufnahme in die Abthei- 
lung 1 ein bestimmter Grad schulwissenschaftlicher 
Vorbildung nachzuweisen ist (siehe weiter unten), 
so soll; sobald sich ein Bedttrfniss dazu zeigt; den- 
jenigen, welche einen solchen Nachweis nicht zu 
führen vermögen; aber den Wunsch bekunden, sich 
die fehlenden Kenntnisse an der Anstalt selbst zu 
erwerben, die Gelegenheit dazu durch Errichtung 
einer Vorbereitnngs-Klasse geboten werden. In diese 
Klasse dtkrfen jedoch nur solche junge Leute auf- 
genommen werden, welche in der Schule so weit 
vorgebildet sind, dass sie die ihnen behufs des Ein- 
tritte in die Gartenbauschule noch mangelnden Kennt- 
nisse längstens binnen Jahresfrist durch Theilnahme 
an dem Unterricht in der Vorbereitungs- Klasse zu 
erlangen vermögen. 

§ 3. 

I. Oartenbanschule (Lehranstalt für Nntzgärtnerei). 

Die in diese Abtheilung aufzunehmenden Zög- 
linge, sie mögen ihre Lehrzeit in der Anstalt be- 
ginnen oder — was allerdings zu wünschen ist — 
schon gärtnerisch vorgebildet sein, haben das Zeug- 
znds bmzabringen, dass sie mindestens ein halbes 
Jahr in der Tertia eines Gymnasiums oder einer 
ssn Abgangsprüfungen berechtigten Bealschnle mit 
[Nutzen zugebracht haben. 

Vermögen sie das nicht, so müssen sie sich durch 
ein an dem Institut abzulegendes Tentamen über 
den genügenden Grad ihrer Vorbildung ausweisen. 
Bestehen sie darin nicht, so kann ihre Aufnahnoe 
nur in der Vorbereitungssehule stattfinden. 

Der Unterricht in der Gartenbauschule umfasst: 
1. Begründende Fächer: 
Botanik, 
Chemie, 
Physik, 
Mineralogie, 



Zoologie, 

Mathematik und Rechnen. 

2. Hauptfächer: 

Allgemeiner Pflanzenbau, 

Obstkultur , insbesondere Obstbanmzucht, 
Obstbaumpflege, Treiberei, Obstkennt^ 
niss (Pomologie), Obstbenutzung, Lehre 
vom Baumschnitt, 

Weinbau, 

Gemüsebau und Treiberei, 

Handelsgewächsbau, 

Gehölzzucht, 

Landschaftsgärtnerei, 

Plan- und Fruchtzeichnen, 

Feldmessen und Nivelliren. 

3. Nebenfächer: 

Buchführung, 

^ . . .^ I mit Demonstrationen, 
beidenbau v 

Die vollständige Absolvirung des Kursus in der 
Gartenbauschule erfordert zwei Jahre. 

In der Vorbereitungs-Klasse werden ausser De- 
monstrationen in der Obstbaumzucht, dem Gemüse- 
bau, Uebungen im Erkennen der Obstsorten u. s. w. 
folgende TJnterrichtsgegenstände gelehrt: 
Schönschreiben, 

Deutsche Sprache und Styl- Uebungen, 
Rechnen, 
Geographie, 

Das Nöthige in der lateinischen und fran- 
zösischen Sprache. 
Je nach dem Grade der Vorbildung, der Befil- 
hig^ng und des Fleisses rücken die Schüler der 
Vorbereitungs-Klasse nach einem halben oder naeh 
einem ganzen Jahre in die Gartenbauschule auf. 

II. Höherer Lehrknrsus in der Gärtnerei. 
Diejenigen, welche den höheren Lehrkursus ab- 

solviren wollen, müssen die Kenntniss der Sekun- 
daner eines Gymnasiums oder einer Realschule erster 
Ordnung besitzen und sich durch Abgangszeugniss 
darüber ausweisen, dass sie mindestens ein halbes 
Jahr in der bezeichneten Klasse zugebracht haben. 

Die Studirenden dieser Abtheilung hören die 
begründenden Wissenschaften an der landwirthschaft* 
liehen Akademie in Proskau, die Fachwissenschaften 
am pomologischen Institute. 

Auch in dieser Abtheilung des pomologischen 
Lehrinstituts erfordert der Kursus ein zweijähriges 
Verweilen auf der Anstalt 

in. Lehrkursus für Lehrer, BanmgSrtner nnd Baomwärtor. 

In dieser Abtheilung des Lehrinstituts sollen 
hauptsächlich die bei der Obstbaumzucht und beim 
Obstbau vorkommenden Manipulationen erläutert, 
gehandhabt und geübt werden. 

Die Abtheilung zerfällt in zwei Kurse: 

34* 
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s) in einen Frühjahrs- und Sommer -Kursus für 

Baumgärtner und Baumwärter; 
b) in einen auf 14 Tage bis 3 Wochen berechne- 
ten Lehrkursus im Herbst für Lehrer und Zög- 
linge der Schullehrer- Seminarien. 
Der Beginn und die Dauer dieser Kurse wird 
alljährlich durch die Amtsblätter der Provinz und 
der derselben zunächst belegenen Regiemugsbezirke 
bekannt gemacht werden. 

IV. Gärtnern und Gartenbesitzern in vorgerück- 
ten Jahren, welche sich an keinem der vorbezeich- 
neten Unterrichts -Kurse zu betheiligen vermögen, 
gleichwohl sich noch möglichst gründliche Kenntnisse 
in der Obstkultur erwerben pnd deshalb mindestens 
ein Semester an der Anstalt verweilen und deren 
Unterrichtsmittel benutzen wollen, wird dazu die 
Gelegenheit geboten werden, wenn sie sich an den 
Direktor der Anstalt wenden, der ihnen dann die 
Bedingungen ihrer Zulassung in die Anstalt mit- 
theilen wird. 

§4. 
Zu den Lehrmitteln der Anstalt gehören die 
Baumschule des Instituts, der Obstmuttergarten, der 
Obstpark, der Gehölzpark, die Bibliothek, das Na- 
turalienkabinet, die Modell- und Geräthe-Sammlung, 
das Obstkabinet 

§6. 
Der Unterricht an dem pomolog^schen Institute 
wird von dem Direktor desselben, dem Obergärtner, 
den Lehrern der landwirthschaftlichen Akademie 
Proskau und mehrern Hilfslehrern ertheilt. 

Das Nähere darüber ergiebt sich aus dem all- 
gemeinen Lehrplane und den speziellen Stunden- 
plänen. 

Dauer der Lehr- resp. Studienaeit nnd Aufnahme in das 

Institut. 

§ 6. 

Der Umfang und Inhalt der verschiedenen Dis- 
ciplinen, verbunden mit den bei der Obstbaumzucht 
vorkommenden Manipulationen, erfordert für fähige 
und gut vorbereitete Zöglinge eine Vertheilung der 
Lehrgegenstände auf 4 Semester; weniger gut Vor- 
bereitete werden wohl thun, 5 bis 6 Semester in 
der Anstalt zu verbleiben, wenn sie das ihnen in 
derselben Gebotene mit Verständniss aufnehmen und 
mit Nutzen verwerthen wollen. 

Die Aufnahme der Schüler, Zöglinge und Stu- 
direnden erfolgt zu Ostern und zu Michaelis. Es 
bleibt aber vorbehalten, diese beiden Aufnahmeter- 
mine auf einen alljährlich zu beschränken, um da- 
durch die Einheit des Unterrichts-Kursus zu fördern. 

Die Anmeldung zur Aufnahme erfolgt schriftlich 
oder mündlich beim Direktor. 

Jeder Eintretende muss das 16. Lebensjahr zu- 



rückgelegt haben, und hat seinen Taufschein, das 
Abgangszeugpiiss von der Schule und, falls er be- 
reits im Gartenbau praclasch beschäftigt gewesen ist, 
ein Führungsattest von seinem Lehrherrn beizubrin- 
gen. Minderjährige, und überhaupt noch nicht selb- 
ständige Personen, haben ausserdem eine Erklärung 
ihres Vaters und Vormundes vorzulegen, wonach 
dieser sich mit ihrem Eintritt in die Anstalt einver- 
standen erklärt und sich verpflichtet, die Kosten ihres 
Unterrichts und Unterhalts daselbst zu tragen. 

Diejenigen, welche Aufnahme in die Vorberei- 
tungs- Klasse wünschen, dürfen das 17. Lebensjahr 
noch nicht überschritten haben. 

Die Theilnehmer an dem Kursus zu III des 
§ 3 und die unter IV daselbst bezeichneten Per- 
sonen bedürfen nur eines Ausweises über ihre Le- 
bensstellung und auf Verlangen über ihre seitherige 
Führung. 

§ 7. 

Die Schüler der Vorbereitungs- Klasse und die 
Zöglinge der Gartenbauschule wohnen in der An- 
stalt, werden in ihr beköstigt und unterrichtet. Die 
Anstalt gewährt auch Beheizung, Beleuchtung, Bett 
und Bettwäsche und sorgt für das Reinigen der 
Zimmer. 

Alle übrigen in der Anstalt Verweilenden, ins- 
besondere auch die Studirenden des höheren Lehr- 
kursus, nehmen Wohnung und Kost nach freier Wahl 
in dem Orte Proskau. 

§ 8. 

Die Schüler der Gartenbauschule sind verpflich- 
tet, sich bei ihrem Abgange vom Institut einer Prü* 
fung zu unterwerfen, über deren Ausfall ihnen ein 
Zeugniss ertheilt werden wird. Zu dieser Prüfimg 
werden aber nur diejenigen zugelassen, welche in 
der bezeichneten Abiheilung der Anstalt mindestens 
2 Jahre zugebracht haben. Wer die Anstalt früher 
verlässt, hat keinen Anspruch auf ein Abgangszeug- 
niss; jedoch kann die Ertheilung eines Zeugniaaet, 
in welchem ein summarisches Urtheil über das von 
dem Abgehenden Erlernte, über seinen Fleiss und 
seine Führung auszusprechen ist, nach dem Ermes- 
sen des Direktors erfolgen, wenn der Zögling nidit 
freiwillig ausscheidet, sondern durch äussere, von 
ihm nicht abhängende Umstände genöthigt ist, die 
Anstalt zu verlassen. 

Die Studirenden des höheren Lehrkursus erbal- 
ten bei ihrem Abgange ein ihnen vom Direktor der 
Akademie zu Proskau und dem Direktor des po- 
mologischen Instituts gemeinschaftlich auszustellen- 
des Abgangszeugniss gleicher Form, wie die Studi- 
renden der Akademie. Sie sind, wenn sie zwei 
Jahre an beiden Anstalten studirt haben, berechtigt 
die Ablegung einer Abgangsprüfung zu verlangen, 
über deren Ergebniss ihnen dann ein Prttfnngszeog«- 
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niM ertheilt wird, welches ebenfalls yon beiden Di- 
rektoren zn Tollziehen ist. 

Näheres enthält das zn erlassende Prüfungs- 
Keglement. 

Honorar. 

§ 9. 
Das Lehrhonorar wie der Betrag Air Wohnung 
u. s. w. ist beim Beginn eines jeden Semesters prä- 
namerando zu entrichten. Das Erstere beträgt: 

a) Von den Schtüem der Vorbereitungs- 

Klasse pro Semester (Halbjahr). . 25 Thlr 

b) Von den Zöglingen der Gartenbau- 
Bchule: 

fbr das 1. und 2. Semester je . 30 , 
für das 3. und 4. Semester je . 20 ^ 
für das 5. und 6. Semester je . 15 „ 

c) Die Stndirenden des höheren Lehr- 
kursus zahlen: 

fbr das 1. Semester 40 « 



für das 2. Semester 



30 



für das 3. und 4. Semester je . 20 ^ 

Ausserdem haben die Zöglinge zu a und b halb- 
jährlich pränumerando 7iTUr für Wohnung, Hei- 
snng und Beleuchtung^ Bett und Bettwäsche zu ent- 
richten. Fttr die Beköstigung zahlen sie Nichts; sie 
sind dagegen verpflichtet, in den fUr die praktische 
Beschäftigung bestimmten Stunden die ihnen anzu- 
if^isende Arbeit ohne Entschädigiing zu verrichten. 

Die Aufnahme in die Anstalt ist von der Zah- 
limg ftLr das 1. Semester abhängig; erfolgen die Vor- 
anabezahlungen für die späteren Semester nicht 
pünktlich; d.h. innerhalb der ersten 14 Tage des 
Semesters, so ist die sofortige Entlassung des Zög- 
lings zu gewärtigen. 

Den Lehrern ; den Zöglingen der SchuUehrer- 
SeminarieU; Baumgärtnern und Banmwärtern werden 
Unterricht und Demonstrationen unentgeltlich ertheilt. 

§ 10. 

Eine Zurückerstattung der fUr ein Semester ge- 
sahlten Beträge findet nur dann bis zur Hälfte statt^ 
wenn der Austritt ein ganz unverschuldeter und un- 
vermeidlicher ist; und vor Ablauf der ersten Hälfte 
des Semesters statt findet. 

§ 11. 
Es bleibt vorbehalten ; die Bedingungen festzu- 
stellen, unter welchen einzelnen Eleven der Anstalt^ 
die sich durch Fleiss und sittliches Betragen aus- 
zeichnen und ihre Bedürftigkeit nachzuweisen ver- 
mögen, die Honorarzahlung ganz oder theilweise er- 
lassen werden kann. Die Zahl solcher Benefiziaten 
kann aber nur eine beschränkte sein. 

Diaciplin. 

§ 12. 
Jeder in das Listitut Aufgenommene hat wäh- 
rend seines Aufenthaltes sich eines sittlichen und 



anständigen Betragens zu befleisrigen, den Zweck 
seiner Anwesenheit nicht aus den Augen zu lassen 
und den Anordnungen des Direktors und der Insti- 
tntsbeamten unbedingt Folge zu leisten. 

Nähere Bestimmungen hierüber enthält die Haus- 
ordnung. 

Den Schülern, Zöglingen, Baumgärtnem und 
Baumwärtem liegt es ob, ausser den Unterrichts- 
stunden alle in den Baumschulen und Pflanzungen 
vorkommende Arbeiten nach Anweisung des Direk- 
tors oder des Fachlehrers zu verrichten. Nur die 
Studirenden des höheren Lehrkursus, die Lehrer 
und die Schüler der SchuUehrer-Seminarien können 
vom Direktor auf ihren Wunsch von einzelnen Ar- 
beiten dispensirt werden. 

Ressort-VerhSltniBse der Anstalt. 

§ 13. 

Die Anstalt steht unter der Aufsicht eines vons 
Minister für die landwirthschaftlichen Angelegen- 
heiten ernannten Kuratoriums, in höherer Instanz 
und in Verwaltungs -Angelegenheiten unter der des 
Ministers für die landwirthschaftlichen Angelegen- 
heiten. 

Etwaige Abänderungen dieses Statuts, welche 
später zweckmässig befunden werden sollten, können 
nur von dem Minister angeordnet werden. 

Berlin, den T.Juli 1868. 

Per Minister fOr die landwirthschaftlichen Angelegenheiten. 

V. Selchow. 

(Setalttsa folgt.) 



Eine blfiliende Agave americaDa. 

Ein im Besitz des Herrn Baron v. Seydlitz 
auf Pilgramshain \^ei Striegau befindliches Exemplar 
der Agave americana, der fälschlich sog. hundert- 
jährigen Aloe^ hat in diesem Sommer sich zum 
Blühen angeschickt^ und wir verfehlen daher nicht, 
alle Freunde der schönen Pflanze auf dieses bei uns 
immer noch seltene Ereigniss aufmerksam zu machen. 
Den freundlichen Mittheilnngen des Oberg&rtners 
6 rüg er y dem die Pflege der Pflanze anvertraut ist; 
entnehmen wir die folgenden Stellen und benutzen 
dabei gleichfalls einen uns gütigst ziur Verfügung 
gestellten Bericht des Herrn Professor Göppert in 
Breslau^ der am 19. Juli die Pflanze in Augenschein 
nahm. 

Am 16. MärZ; so schreibt uns Obergärtner 6rü- 
ger^ zeigte sich an unserer Agave americana, die 
sich durch besondere Stärke auszeichnet, bei näherer 
Betrachtung derselben im Herzen der Pflanze ein 
Bündel grade in die Höhe stehender Blätter. Die 
Länge des Bündels betrug etwa 2 Fuss. Da ich an 
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Agaven beim Wachsen neuer Blätter immer bemerkt 
hidbe; dasB dieselben stets zu 2 in einander gerollt, 
die Spitze etwas seitlich gerichtet, hervorkommen, 
so vermuthete ich, dass das Blätterbündel nicht 
neue Blätter ^ sondern die Blüthe bringen würde. 
Die Pflanze blieb übrigens ganz trocken stehen. 
Bis zum 25. Mai, wo sie aus dem Q lashause in's 
Freie transportirt wurde, hatte das Bündel Blätter 
die Höhe von 4 Fuss errdcht, ohne jedoch von einem 
Blütbenschafto etwas bemerken zu lassen. 

Nach dem 25. Mai waren einige sehr heisse 
Tage; die Pflanze wurde einmal durchgegossen und 
sonst weiter nicht beobachtet , bis ich am 8. Juni 
früh, wo ich nachsehen wollte, ob sich die Blätter 
bald auseinander lösen würden, bemerkte, dass der 
Schaft grade im Begriffe^ war, die Spitze der Blät- 
ter auseinander zu sprengen. Meine Messungen er- 
gaben zu dieser Zeit, dass von dem Wurzelhalse 
der Pflanze (von der Erde im Kübel) bis an die 
Spitze des Schaftes, die Höhe 5 Fuss 3 Zoll betrug. 
Um möglichst genaue Bechenschaft über das Wachs- 
thum der Pflanze geben zu können, wurden die 
Messungen täglich ein-, auch mehreremal in Gemein- 
schaft mit Herrn Lehrer Zimmermann fortgesetzt 
und darüber eine genaue Liste geAlhrt^). 

Bei dem weiteren Wachsthume des Schaftes be- 
merkte ich eine tägliche Bewegung der Spitze. Die- 
selbe ging von der senkrechten Richtung etwa li 
Fuss ab und drehte sich in 24 Stunden, immer der 
Sonne entgegengesetzt, in einem Kreise herum, 
Abends stand die Spitze nach Morgen und am Mor- 
gen gegen Mitternacht; das Drehen setzte sie fort 
bis zum 1. Juli, wo die Fenster in dem thurmarti- 
gen Qlaspavillon, in welchem die Pflanze sich be- 
findet, eingesetzt wurden. Die Spitze stand damals 
etwas gegen Abend, und diese Stellung nimmt die- 
iselbe bis jetzt noch ein. 

Der an 30 Fuss hohe Glaspavillon wurde eigens 
für die Pflanze erbaut, um sie gegen Sturm und 
Nachtfröste zu schützen, die iin Gebirge schon Ende 
August und Anfang September, in welcher Zeit die 
Blütben nch voraussichtlich entfalten werden, sich 
einstellen. Die ganze Lfege des Schaftes beträgt 
jetzt circa 19 Fuss. Die Blüthenäste stehen spiral- 
förmig in hotizontaler Kicbtung um den Schaft, bis 
jetzt 30 an der Zahl, und steilen ungeföhr eine can- 
delaberartige Pyramide dar. An jedem Blüthenaste 
stehen wieder mehrere Blütbenbündel. Die längsten 



*) Wir halten es för zweckmässig, mit der Publikstion der 
mns TodicgendMi Liste noch so lang« zaraeksuhahen, bis die 
Pflanze ihre grösste Höhe erreicht hat. Vorläufig bemerken wir, 
dass das Wachsthum an den meisten Tagen 3 bis i ZoU betrag. 
Das stärkste Wachsthum des Schaftes fand am 16. Juni statt, 
wo er dee Voranittags um 4 Zoll 2 Linien, des Nachmittags am 
7 Zoll 2 Linien zunahm. Dagegen war merkwürdiger Weise am 
24. Juni die Zunahme gleich Null. Anm. d. Bed. 



Blüthenäste sind der dritte: 21 Zoll; der sechste: 
23 Zoll, der neunte: 20 Zoll und der zwölfte: IS 
Zoll. Der dritte bat 142 Blütbenknospen, der vierte 
154, der sechste 184, der siebente 178. Wir wer- 
den daher wohl an 2,000 Blütben erwarten dürfen. 
Die Aeste nehmen durchschnittlich pro Tag um 
1 Zoll an Länge zu. 

Die Pflanze befindet sich etwa 20 Jahr (nach 
Angabe des Eunstgärtners Berndt in Eisdorf) in 
hiesiger Gärtnerei. Herr Berndt behauptet, daas 
damals die Pflanze mindestens 30 bis 40 Jahr alt 
gewesen sein muss. Die letzten 8 Jahre ist die- 
selbe vom Eunstgärtner Herrn Lukow, der mein 
Vorgänger war, alle Jahre in ein anderes Gef&s 
und in andere Erde versetzt worden; jetzt steht die 
Pflanze in einem Kübel von 3 Fuss 6 ZoU Durch- 
messer und 2 Fuss 5 Zoll Höhe. Die Erde besteht 
aus sandiger Mistbeeterde mit Kalkschutt vermischt 
Die Stärke der Pflanze an der Basis beträgt im 
Durchmesser 2 Fuss. Von den Blättern stehen 40 
unten an der Pflanze, 2 sind am unteren Ende des 
bis 6 Zoll 4 Linien dicken Schaftes angewachsen. 
Nebensprossen sind natürlich gar nicht vorhandea 

Die stärksten Blätter sind 5 bis 67 Fuss lang, 
an der Basis 15 Zoll, in der Mitte 8 bis 9 Zoll 
breit. Der Durchmesser der starken Blätter nahe 
an der Basis beträgt 5 bis 6 Zoll. 

Zur Geschichte unserer Pflanze bemerkt Herr 
Professor Göppert Folgendes: 

Petrus Martjr, einer der ältesten Schriftsteller 
über die Entdeckung der neuen Welt, erwähnt der 
Agave 1516; doch gelangte sie erst um 1560 nach 
Spanien, und zwar nach Valentia, wo sie der un- 
sterbliche Clusius zuerst genau beschrieb und ab- 
bildete, und zwei Exemplare nach den Niederlanden 
mit sich nahm. Hasch verbreitete sie sich nun be» 
sonders in den Mittelmeerländern; 1586 blühte sie 
zuerst in Italien zu Florenz; in Schlesien, das sich 
bereits im sechszehnten Jahrhundert einer ziem- 
lichen Anzahl ausgezeichneter Gärten zu erfreu<Hi 
hatte, 1662 in Ober-Glogau im Gräflich Oppers- 
dorf sehen Garten, und zwar zum 18. Mal in Europa, 
später 1719 im Gräflich Zierotin'schen Garten za 
Preuss, am Anfange dieses Jahrhunderts 1806 zu 
Peuke bei Oels, zwischen 1816 — 19 an irgend einem 
Orte in der Ufngegend von Breslau. Das Exemplar 
wurde damals hierher gebracht und im Liebig'schm! 
Garten aufgestellt, doch fehlen meiner Erinnenmg 
die genaueren Angaben, durch deren Ergänzung 
man mich sehr verbinden würde. 

1855 kam eine Agave zu Eckersdorf in dem alt- 
berühmten Garten des Herrn Grafen Magnis zum 
Blühen. Der heut noch in dem botanischen Garten 
aufbewahrte Schaft derselben erreichte eine Höhe von 
16 Fuss und trug auf etwa 20 Aesten 1,600 Blütben 
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In Bezug auf die Blttthen - Periode möchten 
wir noch hinsuflkgeii; dass im tropischen SUdame* 
rika und in Mexiko, wo die Pflanze einheimisch ist, 
sie meist schon im Alter zwischen 4 und 10 Jahren 
blUht Die grünlich-gelben, 3 Zoll und mit den her- 
Yorragenden Staubgeffissen sogar 5 Zoll langen Blü- 
then riechen stark und angenehm und sondern eine 
reichliche Menge Honig ab. Viel wichtiger ist aber 
der Saft, den man im Vaterlande durch Unter« 
drOckung des Blttthenschaftes gewinnt. Kurz bevor 
dieser hervorbricht, wird das ganze Herz der Pflanze 
herausgeschnitten und in dem Strunk eine Höhlung 
gemacht, in der sich der aufwärtssteigende Saft, der 
zur Bildung des Blüthenschaftes dienen sollte, sam- 
mdt. Mehr noch als die Agave americana wird 
hierzu übrigens die Agave mezicana, die sog. Ma- 
gney-Pflanze, benutzt. Sie ist kleiner als die erstere 
Art, die Blätter sind weniger dick und nur 3 bis 

4 Fuss lang, der Blüthenschaft wird nicht so hoch 
und die Blüthen haben einen unangenehmen Ge- 
ruch. Sie kommt selbst noch in den rauhen Hoch- 
ebenen Mexiko's fort und findet sich, namentlich in 
wasserarmen Gegenden und an Bergeshalden, oft in 
Pflanzungen von 20,000 bis 40,000 Stück. Was 
nun den Saft selbst anbetrifi^, so wird derselbe täg- 
lich von den Eingebornen ausgeschöpft, und zwar 
in einem Quantum von 5 Flaschen. Da nun dies 
Verfahren 4 bis 5 Monate fortgesetzt werden kann, 
so berechnet sich der Ertrag einer Pflanze auf we- 
nigstens 600 Flaschen, im Geldwerthe zu 4 bis 

5 Piastern. Der gewonnene Saft ist frisch süsalich, 
enthält aber viele Schleimtheile. Er geht schnell 
in Gährung über und bildet dann das berauschende 
Lieblingsgetränk der Eingebornen, den j^Pulque"^ 
der aber einen unangenehmen Beigeschmack nach 
faulen Fischen haben soll. Da die Gährung in 
Ocbsenhäuten (die Fleischseite nach aussen) vorge- 
nommen wird und die weitere Aufbewahrung in 
frischen Ziegenschläuchen stattfindet, so lässt sich 
übrigens schon erwarten, dass dieses Produkt der 
aog. ^indianischen Weinberge" den Europäern 
nicht sonderlich mundet. Durch Destillation bereitet 
man aus dem Pulque auch eine Art Bum, Mesco 
genannt 

Ausser dem Pulque liefern diese beiden Pflanzen 
noch reiches Material zu Matten, Tauen, Säcken, 
Bindfaden u. s. w. in den starken Fasern ihrer 
Blätter. Auch bereiteten die alten Mexikaner ihr 
Papier daraus. Der ausgepresste Saft der Blätter 
der Agave americana wird von den amerikanischen 
Aerzten als ein sehr wirksames, zertheilendes Mittel 
gegen Syphilis, Skropheln und selbst Krebs gerühmt 
Ebenso findet der Blüthenschaft in getrocknetem Zu- 
stande vielfache Verwendung zu Streichriemen für 
Basiermesser und wird auch anstatt des Korks benutzt. 



Nach der in Saaz üblichen Methode beschrieben 

von W. N. Stallich, 

amtlich geprflftem Hopfen-Sexualen in Saaz. 

Meinem Versprechen nach (S. 255 in der 32. 
Nummer) übergebe ich den verehrten Lesern der 
Wochenschrift eine Beschreibung des Verfahrens bei 
der Erndte des Hopfens, denn grade hier kommen 
schliesslich die wichtigsten aller Arbeiten bei der 
Kultur des Hopfens vor. 

Vor Allem hat jeder Oekonom, welcher den 
Hopfenbau betreiben will^ nicht blos seinen Feld* 
boden zu prüfen^ ob er dazu geeignet ist» sondern 
auch noch Sorge zu tragen, dass ihm zur Zeit der 
Erndte genügende Arbeitskräfte und hinreichende 
luftige Räume zum Trocknen zu Gebote stehen. 

1. Sie Erndte. 

Die Erndte selbst ist dann vorzunehmeni wenn 
die Hopfendolden ein citronengelbes Aussehen er- 
halten, stark aromatiseho; schon in der Ferne wahr* 
nehmbare Gerüche verbreiten» und beim Zusammen- 
drücken, gleich gut abgelegenen CigarreU; leise rau- 
schen, und nach dem Drucke wieder die frühere 
Form annehmen. 

Ein zu frühes Pflücken schadet dem Stocke, weil 
die Säfte desselben noch in den Reben zirkuliren 
und ausfiiessen, wenn diese frühzeitig al^eachnitten 
werden, was dagegen bei vollkommener Reife nicht 
mehr der Fall ist. 

Hat man die Ueberzeiigung von deren Eintritt 
gewonnen, so werden die Reben ungef&hr einen 
Schuh hoch oberhalb der Erde mit einem scharfen 
Messer abgeschnitten, die Stangen mittelst des Stan- 
genhebers aus der Erde gezogen, niedergelegt, die 
Hopfenranken abgestreift, diese in ungefiLhr ellen- 
lange Stücke geschnitten, um sie dem Pflücker 
handlicher zu machen und auf einen Haufen zusam- 
mengelegt Zu Pflückern verwendet man hier in 
der Regel alte Leute und Kinder, welche sich auf 
8 — 9 Zoll hohen hölzernen Bänkchen um einen run- 
den, niederen Korb so setzen, dase alle denselben 
zur rechten Seite haben. Jeder Pflücker trägt »ich 
ein Häufchen Hopfenranken links zu seinem Sitze, 
und pflückt Strauch für Strauch alle Dolden mit 
dem rechten Zeigefinger und Daumen, welch letz- 
teren er zur Erleichterung der Arbeit mit einem 
offienen, an der Nagelseite länger als an der innern 
Daumenseite gefertigten blechernen Fingerhut be- 
waffnen kann, derart ab, dass an jeder Dolde ein 
Stiel von ungefähr ^ZoU Länge bleibe. Dabei ist 
darauf zu sehen, dass keine zu langen Stiele und 
keine Blätter mit abgepflückt werden, weil diese 
das Aussehen des Hopfens beeinträchtigen. 
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Diese Arbeit geschieht entweder im Taglohne^ 
oder im Akkord. Im letzteren Falle pflückt jeder 
Taglöhner für sich in einen gewöhnlichen Korb und 
trägt diesen^ wenn er gefüllt ist, zum Arbeitsauf- 
seher, welcher ein übereingekommenes Mass vor sich 
auf einem Tuche stehen hat, in dieses den Korb 
ausleert, den abrollenden Hopfen, wenn das Mass 
gefüllt ist, dem Arbeiter in seinen Korb zurückgibt, 
das Abgelieferte in eine grosse Ziehe locker schüt- 
tet, in das Buch beim Namen des Arbeiters die 
Lieferung vermerkt, und diesem selbst irgend ein 
Zeichen — eine Marke, Glasperle oder sonst der- 
gleichen — einhändigt. Diese Methode ist aber 
nicht empfehlenswerth, weil die Arbeiter zwar viel, 
aber schlecht pflücken, um hohen Taglohn zu ver- 
dienen, weshalb sie nur dann anzuwenden ist, wenn 
Noth an Arbeitern oder Gefahr im Verzuge ist 

Die abgepflückten Keben, welche vom Arbeiter 
genau zu untersuchen sind, ob sich keine Dolden 
unter irgend einem Blatte verborgen finden, werden 
zur Seite geworfen und von den Arbeitern, welche 
die Stangen aus der Erde gehoben, auf die aus 
Stangen gebildeten Zelte, die jenen gleichen, welche 
man zum Trocknen des Heues aufstellt, und wor- 
unter die Pflücker sitzen, einen Schuh dick zum 
Trocknen aufgelegt, oder auch grün nach Hause 
gebracht und dem Bind- oder Schaf vieh als belieb- 
tes Futter gereicht. 

Beim Auflegen der Beben zum Trocknen ist 
darauf zu sehen, dass sie nicht zu dick zu liegen 
kommen, weil sie sich leicht erwärmen und schim- 
meln. Sind sie dürr geworden, so werden sie zeit- 
lich Morgens im Herbste, so lange der Thau sie 
noch zähe erhält, in Büschel gebunden und auf 
einem Boden oder anderen luftigen Räume aufbe- 
wahrt, um später als gutes Milchfutter verwendet 
zu werden. 

2. Die Trocknung. 

Der nach dem Pflücken locker in Säcke ge- 
schüttete Hopfen wird in die zum Trocknen des- 
selben bestimmten Bäume gebracht. Am besten eig- 
nen sich hierzu mit Brettern gedielte Böden, welche 
in der ganzen Länge des Dachwerkes 12 — 18 Zoll 
über dem Fnssboden mit Oefihungen versehen sind, 
die von innen verschliessbar und so eingerichtet 
sind, dass man den Luftetrom mehr oder weniger 
eindringen lassen kann. 

Wenn der Hopfen auf solchen, von allem Staub 
und Unrath befreiten Böden ausgeschüttet, mittelst 
Bechens und hölzerner Harke bis auf höchstens 
3 Zoll Höhe derart ausgebreitet ist, dass in der Mitte 



so viel leerer Raum bleibt, um dazwischen gehen 
und den Hopfen rechts und links mit Rechen und 
Harke gehörig behandeln zu können, werden die 
Luftzugsöflhungen geöffnet. Täglich 2 Male wird 
mit einer Stange und mit Rechen und Harke der 
Hopfen gewendet, indem der Arbeiter mit diesen 
Instrumenten den Hopfen umrührt und wieder aus- 
breitet, wobei er aber nur schleifend gehen darf, um 
keine Dolde unter dem Fusse zu zerquetschen. 

Ist schönes Wetter, so trocknet der Hopfen 
schon in 2 bis 3 Tagen, bei ungünstiger Witterung 
aber erst in 6 bis 8 Tagen. Die gehörige Trocken- 
heit der Dolden erkennt man, wenn deren Stengel 
sich nicht umbiegen lässt, sondern bricht; ist der 
Hopfen zu trocken, was ein Zerbröckeln der Dol- 
den und somit grossen Schaden bringt, so bricht 
der Stengel schon beim Versuche, ihn zu biegen. 

Im ersteren Falle wird er mittelst Rechen und 
Harke auf Haufen zusammengeschoben, die 3 bis 
4 Schuh und darüber hoch sein können; im letzte- 
ren Falle muBs er behutsam dicker gelegt werden 
und die Luftöffnuügen bei trockenem Wetter ge- 
schlossen, bei feuchter Witterung aber und bei Nacht 
geöffnet werden. Wenn er bereits auf Haufen ge- 
schichtet wurde, ist es besonders bei feuchtem Wetter 
nothwendig, ihn im Innern mit der Hand zu unter- 
suchen, ob er sich nicht erwärmte. In solchem 
Falle ist es nöthig, ihn wieder dünner auszubreites, 
und erst nach wieder erlangter vollkommener Trok- 
kenheit neuerlich auf Haufen zu bringen. 

Hat man nicht Raum genug, den Hopfen auf 
Böden zu trocknen, so werden hölzerne Rahmen, 
ungefähr 10 Schuh lang und 5 Schuh breit mit auf- 
einander passenden, 4 — 5 Zoll hohen Füsschen ge- 
macht, und mit schütterer Leinwand oder einem 
anderen luftdurchlassenden Gewebe überspannt; auch 
Weidenruthen können, wie bei Obstdarren, statt der 
Gewebe dazu verwendet werden. 

Diese Hürden werden aufeinandergestellt, nach- 
dem sie mit 3 — 4 Zoll hoch liegenden Hopfen be- 
legt wurden, der jedoch auch darauf täglich ge- 
wendet werden rouss, dafür aber in kürzerer Zeit 
und schöner trocknet, als am gedielten Boden, wenn, 
— was dabei jedoch unerlässlich ist, — das Dach- 
werk in der ganzen Höhe der Hürden von 2 zu 
2 Eilen mit Luftzügen versehen ist. 

Wir theilen den Lesern der Wochenschrift mit, dass 
Samen von dem Ertel'schen Brokkoli, sowie von der 
Erterschen Winter-Kohlrabi (s. S. 229), direkt von 
der ErteT sehen Handelsgärtnerei in Melk in Niederoster- 
reich, und zwar das Loth vom Brokkoli zu 20 und dai 
LfOth von der Kohlrabi zu 15 Sgr., zu beziehen ist. 
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3iDet neue Unt^urien. 

(A. BCartianum C. K. et Kolb und cjmatophjllum C. K. 

et H. Sello.) 

Blattpflanzen fflr Oewächshäuser und Zimmer. 

Es sei uns gestattet, auf eine Familie zurück- 
zukommen ^ welche vor 10 und mehr Jahren, be- 
sonders in Berlin und überhaupt in Norddeutschland, 
wegen der grossen Anzahl zu ihr gehöriger Pflan- 
zen von anerkannt gärtnerischem Werthe allgemein 
beliebt war und aus der bereits in grösster Aus- 
wahl, und zwar zu verschiedenen Zwecken, ein 
reichliches Material den GiLrtnern zu Gebote stand. 
Im freien Grund und Boden gebraucht man wäh- 
rend der guten Sommerzeit Colocasien und Xantho- 
Bomen; buntblättrige Pflanzen liefern Ealadien und 
Dieflenbachien ; bizarre Formen: Dracontien und 
Amorphophallus und endlich Blattpflanzen für Zim- 
mer und Gewächshäuser: Philodendren , Monsteren 
und Anthurien. Diese alle und noch mehre andere 
gehören zu den Aroideen, auf die zurückzukommen 
uns ein eben aus dem botanischen Garten in Mün- 
chen zugesandtes Exemplar Gelegenheit giebt. 

Die Aronspflanzen oder Aroideen gehören 
hauptsächlich den heissen und wärmeren Ländern 
an und haben ihr Maximum in Ostindien und auf 
den südlich sich weithin erstreckenden Inseln, sowie 
in Südamerika. Es sind meist krautartige Pflanzen 
mit oft knolliger und mehlreicher Wurzel oder Epi- 
phyten mit lederartigen oder doch wenigstens peren- 
nirenden Blättern. Im ersteren Falle lieben sie 
ieuchte Stellen und bieten den Bewohnern der Ge- 



genden, wo sie vorkommen, oft eine angenehme 
Speise dar, wenn die Knollen geröstet und sonst 
zubereitet ihre, ihnen in frischem Zustande eigene 
Schärfe verloren haben. Beliebt ist deshalb die 
schon den Alten als Aron bekannte und daher auch 
dem entsprechend genannte Golocasia antiquorum 
noch heuf zu Tage in Aegypten und auf den ost- 
indischen Inseln, da sie grade für den gemeinen 
Mann ein bequemes und zugleich angenehmes Nah- 
rungsmittel bildet. Aber auch der bei uns und hoch 
im Norden wachsende Aron (Arum maculatum) bot 
den Bewohnern Mittel- und Nord - Europa's früher 
häufig Nahrung dar; seine Knollen werden selbst 
noch jetzt in Schweden gegessen, das daraus berei- 
tete Mehl unter das Brot gebacken. Andere kraut- 
artige Aroideen isst man, besonders in Westindien, 
aber auch in Brasilien, als Gemüse, wobei ebenfalls 
der scharfe Stoff durch das Kochen ausgetrieben 
wird. Die viel bei uns als Blattpflanzen, im Sommer 
auch im Freien benutzten Xanthosomen (gewöhnlich 
unter dem falschen Namen der Caladien, welche 
aber schild-, jene pfeilförmige Blätter haben) werden 
gleich unserem Kohl, und zwar unter dem Namen 
des karaibischen Kohles, allgemein in genannten 
Gegenden gegessen. 

Während die mehr krautartigen Aroideen vor- 
herrschend in der alten Welt ursprünglich vor- 
kommen , so sind doch jetzt viele derselben nach 
der neuen Welt gekommen. Die Epiphyten dieser 
Familie haben jedoch diese vorherrschend als Vater- 
land und bewohnen hauptsächlich die ungeheuren 
Urwälder Brasiliens, Guiana's, der 3 kolurobischen 
Bepubliken und vielleicht Peru's. 

35 
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Es gehören zu diesen Epiphyten vor Allem die 
Glieder zweier umfangreicher 6e«chlecht^r, Antbu* 
rium und Philodendron, die, wie es oft im tropieeben 
Amerika der Fall ist, zwar stets, wo sie vorkom- 
men, gleich in Massen auftreten, aber nie einen 
grossen Verbreitungs-Bezirk haben. Arten, welche 
am Ausflusse des Amazonenstromes oder im Gebiete 
eines der grösseren Nebenflüsse wachsen, kommen 
nicht in anderen Gegenden, etwa in Guiana, Ko- 
lumbien und selbst nicht in anderen Stromgebieten 
Brasiliens vor. Wenn auch nur ein Bruchtheil der 
von Schott in seiner letzten Bearbeitung der Aroi- 
deen, in dem Prodromus Aroidearum, beschriebenen 
ISOAnthurien und 135 Philodendren sich wirklich 
als Arten erweisen werden, so bleibt ihre Anzahl 
doch immer noch gross genug, um ihren Werth für 
die geographische Verbreitung der Pflanzen über- 
haupt in jenen Gegenden zu ermessen. 

Anthurien und Philodendren, 2 ursprünglich 
griechische, aber von Schott gut gewählte und in 
die systematische Botanik eingeführte Namen, könn- 
ten von denen, welche deutsche Namen auch für 
nicht-deutsche Pflanzen haben wollen, in deutscher 
Uebersetzung als Blüthenschwanz und Baumfreund 
um so mehr benutzt werden, als sie in der That 
bezeichnend sind. — Anthurien und Philodendren 
haben in ihrer äusseren Form eine solche lieber- 
einstimm ung, dass beide Geschlechter auch von Bo- 
tanikern, ganz allgemein in den Gärten, verwechselt 
werden. Wir haben von beiden Geschlechtern Ar- 
ten mit in die Länge gezogenen, Arten mit herz- 
förmigen und endlich Arten mit tief eingeschnittenen 
und selbst mit zusammengesetzten Blättern. Es gibt 
ferner Anthurien und Philodendren, welche fast 
stengellos sind und andere, welche mit verlängertem 
Stamme in die Höhe klettern. Und doch sind die 
Arten beider Genera, wenn nuin sie ausserdem etwas 
genau betrachtet, sehr leicht von einander zu un- 
terscheiden. Die Philodendren haben im Gewebe 
der Luftwurzeln ausser dem centralen Gefässbündel- 
strang noch einzelne in einen Kreis gestellte Bast- 
faserstränge unter der Rinde, welche ein Zerreissen 
oder gar ein Zerbrechen meist nicht dulden; dage- 
gen kann man mit grosser Leichtigkeit die Luft- 
wurzeln der Anthurien an jeder beliebigen Stelle 
abbrechen. 

Femer haben die in der Regel pergament- oder 
lederartigen, selten weichen oder gar hautartigen 
Blätter der Anthurien eine ganz andere Nervatur, 
als die der Philodendren. Von der Basis der Blatt- 
fläche geht ein Mittelnerv bis an die Spitze des 
Blattes und sendet zahlreiche starke Aeste seitlich 
nach der Peripherie. Diese verästeln sich nicht allein, 
sondern stehen ausserdem noch mit einander in Ver- 
bindung, so dass schliesslich ein sogenanntes Ader- 



netz gebildet wird. Vergleicht man dagegen die 
Nervatur bei den oft dicklichen, aber stets weichen 
Blättern der Philodendren, so zieht sich hier eben- 
falls ein starker Mittelnerv der Länge nach durch 
die Blattfläche, aber zahlreiche, nur zum Theil stär- 
ker hervortretende Aeste gehen dicht neben einan- 
der und in paralleler Richtung nach der Peripherie 
des Blattes, ohne mit einander durch weitete Zer- 
theilung in Verbindung zu stehen. 

Die Blüthen und ihre Stellung ist ebenfalls eine 
ganz andere bei beiden Geschlechtern. In Blüthe 
lassen sich Anthurien und Philodendren gar nicht 
verwechseln. Bei beiden treten die Blüthen zu einem 
Kolben (Spadix) zusammen, der an der Basis von 
einer Blüthenscheide (Spatha) umgeben wird. Die 
Blüthenscheide bei Anthurium ist meist flach, selten 
konkav, oft aber klein und zurückgeschlagen, und 
schliesst nie den Kolben oder nur einen Theil des- 
selben ein; bei Philodendron ist sie dagegen stets 
sehr entwickelt und besteht aus einem unteren Theil, 
welcher mehr oder weniger den Kolben einschliesst, 
und aus einem oberen, offenen, aber doch konkaven 
oder nachenförmigen Theil, der in der Regel auch 
mehr (weiss- oder roth-) gefärbt erscheint. 

Die Blüthen selbst sind ferner bei Anthurium 
nicht allein Zwitter, sondern haben auch eine ans 
4 unscheinlichen Blättchen bestehende Hülle und 
bedecken den ganzen offen und frei dastehenden 
Kolben ; bei Philodendron sind sie dagegen getrenn- 
ten Geschlechtes, und die weiblichen werden von 
dem unteren Theile der Spatha so eingeschlosseD, 
dass man sie gar nicht sieht. Ebenso ist ferner 
auch nicht die Spur einer Blüthenhülle vorhanden« 

Ich komme speziell zu den Anthurien, zu denen 
unsere beiden neuen Blattpflanzen gehören. Die 
grosse Anzahl von Arten, welche, besonders in den 
letzten Jahrzehenden, entdeckt worden sind, mackt 
es zur grösseren Uebersichtlichkeit durchaus noth- 
wendig, das Geschlecht in einzelne Gruppen zn zer- 
legen. Hierzu bieten einestheils der sehr verkürzte, 
anderntheils der mehr oder weniger verlängerte 
StAmm, noch mehr aber die Form der Blätter und 
die Stellung der Blattfläcbe vorzügliche Unterschei- 
dungsmerkmale. Schott hat nicht weniger als 28 
Gruppen unterschieden. Von einer Klarheit und 
Schärfe ist hier ebenso wenig, wie in den Diagnosen 
seiner Arten, etwas zu bemerken, weshalb sie füglich 
ganz und gar übergangen werden können. 

Zunächst erhalten wir, je nachdem die Blätter 
ganzrandig, eingeschnitten oder gefingert sind, 3 
deutlich unterschiedene Gruppen, die aber sehr un- 
gleich sind, indem die Zahl der Anthurien mit gan- 
zen Blättern sehr gross ist und daher eine weitere 
Eintheilung nöthig macht. Weiter erhält man nämlich 
in der Art und Weise, wie die Blattfläche zum Blatt 
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stiele steht^ 2, wenn auch ungleiche, so doch sehr 
fest zu bestimmende Gruppen. Bei der einen hat 
die grosse, breite und meist herzförmige Blattfläche 
mit ihrer Spitze schliesslich eine Stellung nach un- 
ten, indem der Blattstiel am oberen Ende sich nach 
luten biegt. Bei allen übrigen Anthurien mit gan- 
sen Blättern ist die Blattfläche aufrecht oder doch 
böchstens wagerecht- abstehend. Die immer noch 
grosse Anzahl der hierher gehörigen Arten kann 
man nach der Art der Nervatur und der Beschaf- 
fenheit des Stammes in weitere Gruppen zerlegen. 
"Eine Anzahl rankt sehr, wie Anthurium violaceum, 
eine andere Anzahl bildet aufrechte Stämme mit 
entfernteren Stengelgliedern; wie A. longifoliura, Bej- 
richianum u. s. w. , und wiederum eine Anzahl hat 
kansen Stamm mit nicht oder nur sehr wenig ent- 
wickelten Stengelgliedern. Je nachdem ein von dem 
Bande selbst entfernter Nerv, der die Aeste des 
Mittebervs aufnimmt, vorhanden ist oder nicht, kann 
man bei der grossen Anzahl der hierher gehörigen 
Arten noch 2 Gruppen unterscheiden. Endlich gibt 
es noch Anthurien, wo der Stamm auf oder zum 
Tfaeil in der Erde kriecht. 

Diese 8 Gruppen wären demnach, um noch ein- 
mal kurz zu wiederholen: 

1. Gruppe: Anthurien mit gefingerten Blättern. 

2. Gruppe: Anthurien mit gelappten Blättern. 

3. Gruppe: Anthurien mit abwärts gebogenen 
Blättern. 

4. Gruppe: Anthurien mit rankendem Stamme 
und ganzen Blättern. 

5. Gruppe: Anthurien mit kurzem aufrechten 
Stamme und ganzen Blättern. 

6. Gruppe: Anthurien mit sehr verkürztem 
Stamme und randnervigen Blättern. 

7. Gruppe: Anthurien mit sehr verkürztem 
Stamme und nicht randnervigen Blättern. 

8. Gruppe: Anthurien mit kriechendem und 
wurzelndem Stamme. 

Unsere beiden neuen Anthurien gehören in die 
7. Gruppe. Auch Schott hat die hierher gehörigen 
Pflanzen zu einer besonderen Gruppe vereinigt, die 
er wegen des auffallend starken und hervortretenden 
Mittelnervs Pachyneurium nennt. Sie alle zeich- 
nen sich dadurch aus, dass sie nur einen sehr kur- 
zen Stamm mit nicht entwickelten Stengelgliedern 
bilden y der mit einigen aufrecht stehenden und im 
Durchschnitt langen Blättern besetzt ist. Die Sub- 
stanz des Blattes ist zwar stets dicklich und leder- 
artig; es gibt aber auch einige, wo diese trockener 
Natur ist und mit dem Pergament verglichen wer- 
den kann. Besonders im trockenen Zustande treten 
Nerven und Adern sehr stark hervor, ein Umstand, 
der Jacquin veranlasste^ der einen ihm bekannten 
Art den Namen A. crassinervium, d.h. dickner- 



viger Blüthenschwanz, zu geben. Dass die Haupt- 
äste des Mittelnervs hier in den Band selbst ver- 
laufen und sich nicht zu einem 4 bis 8 Linien, bis- 
weilen 1 Zoll vom Rande entfernten und ringsum 
gehenden Nerven vereinigen, wie es bei den meisten 
Anthurien der Fall ist, wurde bereits als das Haupt- 
merkmal der ganzen Gruppe angegeben. 

Die Blätter sind ferner in dieser Gruppe sehr 
in die Länge gezogen, so dass die Breite ein- und 
mehrmals von der Länge übertroffen wird. Der 
grösste Breitendurchmesser liegt bei den meisten im 
oberen Drittel, von wo aus die Fläche sich nach 
der Basis zu verschmälert, also keilförmig zuläuft. 
Seltener ist die grösste Breite in der Mitte oder an 
der Basis. 

Schott führt 20 Arten in dieser Gruppe auf, 
eine Zahl, welche sich schliesslich wenigstens bis auf 
die Hälfte reduciren möchte. Die meisten seiner 
Arten hat er nicht im Leben gesehen, sondern nach 
getrockneten Exemplaren in Herbarien oder nach 
Abbildungen bestimmt Einige seiner Arten, von 
denen uns Originalien vorgelegen haben, sind be- 
reits als Synonyme von uns festgesetzt worden. Aus 
den Gärten sind uns 5 Arten bekannt; dazu kom- 
men noch einige, welche Schott im Leben gesehen 
haben w^ill und dann die beiden, welche wir eben 
jetzt näher beschreiben wollen. 

Zwei Arten waren schon im vorigen Jahrhunderte 
in den Gärten und wurden bereits von dem alten 
Nicolaus Joseph von Jacquin als Pothos acau- 
lis und crassinervia beschrieben und abgebildet. 
Als Schott seine erste, übrigens vorzügliche Arbeit 
über Aroideen in -seinen Melatemata veröffentlichte, 
war darin auch eine genauere Abgrenzung der .Ge- 
nera in genannter Familie vorhanden, welche noch 
jetzt massgebend ist. Hier wurde auch zuerst das 
Genus Anthurium aufgestellt und die beiden Pothos- 
Arten dazu gebracht. 

Eine dritte Art wurde von Kunth in seiner 
Monographie der Aroideen unter dem Namen An- 
thurium Hookeri veröffentlicht. Die Originalpflan- 
zen befanden sich im botanischen Garten in Berlin, 
Kunth glaubte aber, dass die Pflanze, welche 
Hooker als P. crassinervia im botanical Maga- 
zine (tab. 2987) abgebildet habe, dieselbe sei, und 
gab ihr deshalb den Beinamen Hookeri. In wie 
weit Kunth Recht gehabt hat, die Hooker'sche 
Pothos crassinervia mit seiner Pflanze im botanischen 
Garten zu Berlin zu vereinigen, lassen wir dahin 
gestellt; wir glauben aber berechtigt zu sein, der 
letzteren, Schott 's Ansichten entgegengesetzt, den 
Namen Anthurium Hookeri zu reserviren, zumal 
noch aus der Kunth'schen Zeit Original-Exemplare 
in dem genannten Institute vorhanden sind und mit 
diesen genau übereinstimmen.' 

35* 



276 



In demselben botanischen Garten wurden aber 
noch 2 Pflanzen^ welche zu dieser Gruppe gehören^ 
Tor fast 2 Jahrzehenden direkt aus dem Vaterlande 
eingeführt und von uns in dem Appendix zum 
Samen -Verzeichnisse des Jahres 1853 unter dem 
Namen Anthurium Wagenerianum und ellipti- 
cum veröffentlicht Die erstero Pflanze hatte der 
Reisende und Pflanzensammler Wagener, die an- 
dere Moritz eingesendet. Zu gleicher Zeit scheinen 
beide Arten auch nach Holland gekommen zu sein, 
denn der Professor Miquel in Utrecht beschrieb 
sie ebenfalls, aber unter anderem Namen. Auch 
Schott hat die eine derselben 2 Jahre später als 
neu beschrieben. 

1. Anthnrixiin Martianum C. Eoeh et Eolb. 

Petiolus crassiusculus, brevis^ cauli brevi insidens; 
Folia coriacea, basilata, oblonge- lanceolata, margine 
undulato, venis minus elevatis in pagina inferiore; 
Pedunculus elongatus, sed folio brevior; Spatha fla- 
vescens et spadix brunneus longitudine inter se ae- 
quales, prior denique reflexa. 

Der kurze, fast 1 Fuss hohe Stamm ist dicht 
mit Luftwurzeln besetzt, die aber fest anliegen, und 
hat einen Durchmesser von gegen 4 Zoll. Die Zahl 
der Ü bis 2? Fuss langen und im unteren Drittel 
7 Zoll breiten Blätter beträgt an der Münchener 
Original-Pflanze 9, so dass sich diese bei der schö- 
nen grünen Färbung sehr gut ausnimmt und eine 
der schönsten Blattpflanzen darstellt. Die Zahl der 
stärkeren Hauptäste, welche vom Mittelnerv sehr 
weit abstehend dem Bande zulaufen, beträgt 22 bis 
26. Sie verästeln sich wenig; es liegen aber zwi- 
schen je zweien noch 2 oder 3 schwächere, welche 
eine gleiche Bichtung besitzen. Der Mittelnerv tritt 
auf beiden Flächen sehr stark hervor und ist abge- 
rundet. Der etwas viereckige und oben mit einer 
Binne versehene Blattstiel hat eine Länge von 6 
bis 8 Zoll und eine Stärke von 4 Linien. 

Der 15 bis 18 Zoll lange und etwas eckige 
Blüthenstiel von 4 Linien Stärke trägt den meist 
über 6 Zoll langen und grade in die Höhe gerich- 
teten Kolben von brauner Farbe. Dieser hat an 
der Basis einen Durchmesser von 5 und höchstens 
6 Linien, verschmälert sich sehr allmählig und ist 
nicht gestielt. Die ebenso lange, aber nur einen 
Zoll breite Blüthenscheide ist bis über das oberste 
Viertel ziemlich gleich breit und verschmälert sich 
von da an lanzettförmig. Sie ist umfassend und 
nicht am Blüthenstiele herablaufend; ihre Farbe ist 
ein helles Gelb. 

Was die Blüthen anbelangt, so haben diese ge- 
nau Bau und Zusammensetzung, wie wir sie schon 
früher mehrmals augegeben h^ben. Von allen ähn- 



lichen Arten ist A. Martianum sehr leicht durch die 
breite Basis der Blätter zu unterscheiden. 

Vaterland ist Surinam, von wo die Pflanze di- 
rekt in den botanischen Garten in München einge- 
führt wurde. Wir glaubten sie nicht besser bezeich- 
nen zu können, als wenn wir sie nach dem berühm- 
ten Erforscher der südamerikanischen Flora, dem 
Nestor der Botaniker, Geh. Beg.-Bath und Prof. Dr. 
V. Martins nannten. 

2. Anthurium cymatophyllum C. Koch et H. Sello. 

Petiolus crassus, brevissimus, caule subnulio in- 
sidens; Folia pergamenea, anguste elHptica, basi at- 
tenuata, margine undulato, venis minus elevatis in 
pagina inferiore; Pedunculus elongatus, sed folio 
brevior; Spatha viridi-rubescens, spadice brevior, 
denique reflexa. 

Der Stamm ist ausserordentlich kurz und er- 
scheint als ein aus der Erde nur hervorragender 
Wurzelstock. Auf ihm sitzen 8 bis 12 steif auf- 
rechte Blätter von meist 2 Fuss Länge, aber nur 
mit einer Breite in der Mitte von 5 Zoll Ihre 
Farbe ist zwar heller, als bei den ähnlichen Arten,, 
aber doch freudig -grün. Der Band ist fast noch 
mehr wellenförmig, als bei der vorigen Art und 
gibt der schönen Pflanze ein eigenthümliches An- 
sehen. Die Substanz ist sehr hart und pergamentartig, 
wie bei dem sehr ähnlichen A. crassinervium. Die 
13 bis 16 Hauptäste des Mittelnervs gehen in einem 
Winkel von 40 bis 50 Grad nach dem Bande, in 
dessen Nähe sie sich diesem noch eine Strecke ent- 
lang ziehen, bevor sie sich verlaufen. Zwischen 
je 2 Hauptästen befindet sich nur ein schwacher, 
ebenfalls vom Mittelnerv abgehender Ast, der aber 
vielfach mit jenen in Verbindung steht, wodurch ein 
wenig-erhabenes Adernetz gebildet wird. Der Mittel- 
nerv tritt auf beiden Flächen deutlich hervor und 
ist auf der Oberfläche scharf. 

Der sehr kurze, kaum ein Paar Zoll lange Blatt- 
stiel ist fast viereckig und hat oben die Ränder nur 
etwas erhaben, so dass die Fläche hier wenig kon- 
kav erscheint. 

Der aufrechte, 14 bis 18 Zoll lange, aber nur 
4 Linien im Durchmesser enthaltende Blüthenstiel 
ist eckig und trägt an seiner Spitze den 5 Zoll 
langen, an der Basis 5 Linien im Durchmesser ent- 
haltenden, allmählig sich verschmälernden und völlig 
sitzenden Kolben von brauner Farbe. Die 2i bis 
3 Zoll lange, grünlich-bräunliche Blüthenscheide von 
I Zoll Breite und länglich-lanzettförmiger Gestalt ist 
umfassend und schlägt sich nicht allein zurück, son- 
dern rollt sich oft noch rückwärts etwas ein. Der 
Blüthenbau weicht nicht ab. 

Von dem ähnlichen Anthurium crassinervium uih 
terscheidet sich diese Art hauptsächlich durch die 
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wellenförmigen Blätter. Ausserdem ist der allgemeine 
Blüthenstiel und der ganze Blütfaenstand schlanker 
und der Kolben kurz • gestielt Der Beiname cy- 
matophyllum (aus dem Griechischen von kjma^ 
Welle, und phyllon, Blatt) ist der Gestalt der Blät- 
ter, deren Band wellenförmig erscheint, entnommen 
worden« 

Das Vaterland ist uns unbekannt Wir fanden 
die Pflanze in einem Gewächshause des Hofgärtners 
Hermann Sello in Sanssouci. Wahrscheinlich 
stammt sie aus Brasilien. 



Das orientalische Krenzkrant (Senecio 

Ternalis W. et K.). 

Ein neues Unkraut der Felder und G&rten. 

Von Karl Koch. 

Es ist eine bekannte Thatsache^ dass bisweilen 
Pflanzen durch Zufall oder absichtlich aus fremden 
Ländern eingeführt werden und dann bald rascher^ 
bald laugsamer eine allgemeinere Verbreitung be- 
kommen ^ so dass man schliesslich versucht sein 
könnte; sie för einheimisch zu halten. In der Begel 
haben derlei Pflanzen aber nur eine gewisse Zeit, 
in der sie massenhaft auftreten ; und verschwinden 
dann nicht selten ebenso rasch wieder , als sie ge- 
kommen sind; bisweilen bleiben sie aber und bür- 
gern sich vollständig ein. Eine solche allgemein 
eingebürgerte Pflanze ist z. B. Erigeron canadensis 
oder das kanadische Berufkraut; welches vor nun 200 
Jahren aus Kanada eingeführt wurde und in der 
Art ihres Vorkommens den jährigen Kreuzkräutern 
(Senecio- Arten ) gleichkommt. Umgekehrt ist Al- 
sine (richtiger Stellaria) media, der gemeine Mäuse- 
darm, durch Europäer allmählig fast über die ganze 
Erde verbreitet worden. 

Wir wissen ferner, dass klimatische und Boden- 
Verhältnisse, wenn diese Jahrhunderte und Jahrtau- 
sende auf eine Pflanze einwirken, die äussere Ge- 
stalt mehr oder weniger verändern können, dass 
diese Formen unter gewissen Umständen konstant 
werden und dann scheinbar selbständige^ sogenannte 
Darwin'sche Arten darstellen. Diese Umbildung kann 
bisweilen schon in einer vormenschlichen Zeit, wo 
die Erdoberfläche überhaupt noch ganz anderen Ein- 
flüssen unterlag, als jetzt, geschehen sein. So geän- 
derte Pflanzen müssen wir als ächte Arten (Spe- 
cies) betrachten. Diese von einem bestimmten Typus 
ausgegangenen Arten entwickeln sich in der BrCgel 
in verschiedenen Ländern auch verschieden, stehen 
aber fortwährend in einem bestimmten Zusammen- 
hange mit einander und ergänzen sich in den ver- 
schiedenen Ländern gegenseitig. 



Solche Pflanzen sind die jährigen Kreuzkräuter, 
welche in der gemässigten Zone der alten Welt 
vorkommen und von denen am Schluss speziell ge- 
sprochen wird. Zu ihnen gehört nicht allein das 
bei uns allgemein als Unkraut verbreitete Kreuz- 
kraut (Senecio vulgaris L.), sondern auch die Pflanze 
(Senecio vernalis W. et K.), welche in den östlichen 
Provinzen des Preussischen Staates seit einiger Zeit 
aus dem Südosten eingewandert ist und die Land- 
wirthe beunruhigt. 

Die jährigen Kreuzkräuter lieben ohne Ausnahme 
freie und offene Stellen, wo sie in ihrem Wachs- 
thume nicht beengt werden, und haben nur eine 
kurze Vegetation. Die meisten keimen im ersten 
Frühjahre, selbst schon manchmal im Februar, wach- 
sen rasch und stehen bereits im Mai und Juni, bis- 
weilen selbst auch im April, in Blüthe. In Gegen- 
den, wo die Kultur des Menschen nicht hinkommt^ 
wie ich es in den nördlichen Gegenden des Orien- 
tes, besonders in Trans -Kaukasien, in Betreff des 
Senecio vernalis gefunden habe, stirbt die Pflanze, 
nachdem sie ihren Samen ausgestreut hat, ab. Kom- 
men andauernde Regen im Spätsommer oder im 
Herbste^ so erscheint die Pflanze zum zweiten Male, 
wenn auch in geringerer Menge, oder sie überwin- 
tert, wie unser Wintergetreide, und kommt um so 
frühzeitiger Im nächsten Frühjahre zum Vorschein. 
Die jährigen Kreuzkräuter können demnach wohl 
scheinbar zweijährig werden, d. h. von einem Jahre 
in das andere wachsen, sind aber nie Stauden, wie 
hier und da mannigfach behauptet ist. 

Bei uns in allen Kulturländern, ,wo der Boden 
im Jahre mehrfach bearbeitet wird, kommen unter 
Umständen die jährigen Kreuzkräuter selbst das 
ganze Jahr vor. So finden wir beispielsweise unser 
gemeines Kreuzkraut in Gärten mitten im Sommer 
auf frisch gegrabenen Beeten, wenn man Wochen 
verfliessen lässt, ohne diese von Neuem zu bestellen, 
ferner auf Schutthaufen; wo man die Abfälle hin- 
wirft; endlich auch das ganze Jahr hindurch auf 
mit Hackfrüchten weitläufig besetzten Aeckem u. s.w.; 
indem es sich immer von Neuem aussäet. 

Die jährigen Kreuzkräuter gehören deshalb kei- 
neswegs zu den gefährlichen Unkräutern, welche 
unseren Feldfrüchten in höherem Grade schaden 
könnten, weil sie nur gesellig auf offenen Stellen 
wachsen und durch Kulturpflanzen, wenn diese eini- 
germassen im Wachsthume einen Vorsprung haben, 
rasch unterdrückt werden können. Wir sehen sie 
nicht unter dem Getreide, auf gleichmässig bestan- 
denen Kleefeldern, selbst nicht auf Kartoffeläckern; 
wo sich sonst ausserdem viele Unkräuter gern ein- 
finden. Ganz anders schaden Unkräuter, wie die 
Kornrade , der Taumellolch , der Hederich u. s. w., 
welche sich von Kulturpflanzen in ihrem Wachsthum 
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nicht beeinträchtigen lassen und dadurch die Saat 
im hohen Grade verunreinigen können. 

Das eingeschleppte kanadische Berufkraut, so ähn- 
lich es auch im Allgemeinen in seinem äusseren 
Erscheinen den Ereuskräutern sich zeigt, ist unbe- 
dingt schlimmer, da es eine zähere Natur besitzt. 
Auch die ächte Feld-Wucherblume, mit welcher das 
eingeschleppte Kreuzkraut oft verwechselt wurde 
und welches in der Wissenschaft den Namen Chry- 
santhemum segetum besitzt, ist schwieriger zu ver- 
tilgen, weil sie ebenfalls leichter unter und mit an- 
deren Pflanzen wächst. Sie kommt ursprünglich 
mehr im Süden, selbst schon in Süd -Deutschland, 
vor, verbreitete sich aber schon vor einem und 
zwei Jahrhunderten mehr nach Norden. Seitdem 
der Landbau daselbst aber mit grösserer Aufmerk- 
samkeit betrieben wird, ist die ächte Wucherblume 
wiederum mehr und mehr von den Feldern ver- 
schwunden und findet sich nur hier und da noch 
in Westphalen, am Rhein, selbst in Pommern, wo 
man auf seine Aecker nicht die Sorgfalt verwendet, 
«Is man sollte. 

Aus dem botanischen Garten zu Berlin verbrei- 
tete sich vor nur drei, vielleicht vier Jahrzehenden 
eine amerikanische Pflanze, Galinsoga parviflora 
Oav., zunächst auf den Gemüse-Feldern bei Schöne- 
berg auf eine Besorgniss erregende Weise, und über- 
zog selbst schlecht bestellte Getreide - Felder. Die 
Pflanze hat sich jetzt bereits in der ganzen Mark 
ausgedehnt und kommt besonders auf Kartoffel-Fel- 
dern vor. Die Leute haben sich allmählig an die 
Pflanze gewöhnt und ihr Vorkommen erschreckt sie 
nicht mehr. Als ich einmal einen Schöneberger 
Bauer darum frug, meinte er sogar, dass, seitdem 
sie dieses harmlose Unkraut hätten, weder der Feld- 
Knöterich (Poljgonum lapathifolium L. und Persi- 
caria L.), noch die Hahnenfuss-Hirse (Panicum Crns 
galli L.) so häufig auf den Aeckern erschienen, als 
früher. Diese eben genannten Pflanzen seien viel 
schwieriger zu vertilgen, als das neue amerikanische 
Unkraut (Galinsoga parviflora Cav.). Wo nicht 
gehackt und überhaupt nicht reinlich gehalten werde, 
fände man immer Unkraut; so wäre ihm das am 
liebsten, was sich am leichtesten behacken Hesse. 

Dasselbe ist mit den jährigen Kreuzkräutern der 
Fall, ja diese gedeihen gar nicht neben kräftig ste- 
henden Pflanzen; dagegen wachsen sie, wie schon 
gesagt, im hohen Grade gesellig und werden rasch 
offene Stellen, wie mir Landwirthe von Kleefeldern 
berichtet haben, überziehen. Wie Aecker aber von 
Kulturpflanzen völlig und ohne Unterbrechung ein- 
genommen werden, so verschwindet auch das Kreuz- 
kraut allmählig von selbst. Wer in früheren Jt^ren 
aufmerksam Kleefelder untersucht hat, wird auf 
offenen Stellen unser gewöhnliches Kreuzkraut eben- 



falls gar nicht selten gefunden haben. Unter Ge- 
treide und unter höheren Kulturpflanzen, selbst in 
der Begel auf Kartoffel- Feldern will dagegen — 
ich wiederhole es — unser gewöhnliches Kreuzkraut 
nicht gedeihen; es wird dieses aber auch mit dem 
eingeschleppten Kreuzkraute der Fall sein. Beson- 
ders günstig erscheint es noch in Betreff des Lets- 
teren, dass dieses sehr lockeren, vor Allem sandigen 
Boden liebt, auf Kalk- und Lehmboden hingegen 
weniger üppig wachsen will. 

Was ich ausgesprochen, sind übrigens nur meine 
Erfahrungen über Senecio vemalis, welche ich in 
ihrem eigentlichen Vaterlande, im südöstlichen Eu- 
ro{»a und im nördlichen Oriente ^ während meines 
vierjährigen Aufenthaltes daselbst gemacht habe, 
Erfahrungen, welche übrigens so ziemlich mit den 
Beobachtungen übereinstimmen, wie sie mir mitge- 
getheilt wurden. Möglicherweise könnten aber ob- 
waltende Lokalverhältnisse auf Senecio vernalis auch 
anders einwirken. Das plötzliche Auftreten an ein- 
zelnen Stellen, und dann gleich in Schrecken er- 
regender Weise, ist allerdings sehr auffallend. Er- 
fahrung ist aber ebenfalls, dass Krankheits- Epide- 
mien und sogenannte Landplagen, zu denen wohl 
auch unsere Unkräuter gerechnet werden müssen, 
im Anfange stets energischer auftreten, als es später 
der Fall ist Ich für meinen Theil kann nur ratheo, 
die Aecker möglichst rein zu halten, wo Senecio 
vernalis in Masse vor der Bestellung auftritt, um- 
zupflügen und keine offenen Stellen zu dulden. Am 
günstigsten für die Ausbreitung des Unkrautes ist 
die Brache, von der ja aber überhaupt kein Land- 
wirth mehr Freund ist Sonstige Mittel zu seiner 
Vertilgung kenne ich nicht, möchten auch nicht auf- 
gefunden werden. 

In Westphalen haben sich die Gutsbesitzer in 
einigen Kreisen vereinigt, um mit Energie der wei- 
teren Verbreitung der Blume entgegenzutreten, und 
setzen eine Strafe, meist von 1 Sgr., für jede Pflanze 
aus, welche man auf den Feldern findet Die Folge 
war, wie mir berichtet wurde, dase in den Kreisen, 
wo diese Uebereinkunft geschah, keine oder nur 
wenige Wucherblumen sich vorfanden, während auf 
denen des nächsten Kreises diese vielleicht massen- 
haft aufgetreten waren. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass auch hier bei dem eingeschleppten Kreuzkraute 
dergleichen mit Energie, durchgeführte Ueberein- 
künfte von grossem Nutzen sein dürften« Ana rer- 
scbiedenen Berichten, besonders die mir aus Pom- 
mern zugegangen sind, scheint es mir übrigens, als 
wenn man bisweilen das gewöhnliche und noch häu- 
figer das Wald-Kreuzkraut mit dem eingeschleppten 
▼erwechselt habe. 

Ich habe im Anfange gesagt, dass sich gewisse 
Pflanzen in anderen Ländern durch andere und 
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Stets ähnliche Arten repräsentiren lassen. Es ist 
dieses auch mit den meisten jftbrigen Kreuzkräutern 
in der nördlichen gemässigten Zone der Fall« Jedes 
Land hat daselbst fast seine eigenthümliche Art. 
Leider sind die Verbreitungs-Bezirke der einzelnen 
Arten ebenso wenig wissenschaftlich festgestellt, als 
man von Seiten der Wissenschaft die Grenzen ihrer 
Formen gegeneinander bestimmt hat. Bei uns auf 
Aeckern und überhaupt auf Kulturboden ist es Se- 
necio vulgaris L., in offenen Waldstellen hingegen 
S. Bjlvaticus L. Mit Letzteren möchte mancher 
Landwirth S. vernalis verwechselt haben ^ wenn er 
behauptet; dass dieser auch in Wäldern vorkomme. 
Diese beiden Arten besitzen Strahlenblüthchen, welche 
bei S. sylvaticus zurückgerollt sind, bei S. vernalis 
aber grösser und flach ausgebreitet erscheinen. S. 
vulgaris hat dagegen gar keine Strahlenblüthchen. 
Dieses Letztere hat sich 'übrigens allmählig von Mit- 
tel-Europa aus nach allen Ländern mit gemässigtem 
Klima ausgebreitet und ist auch in Nord -Amerika 
als Unkraut bekannt. Ursprünglich wächst es ost- 
wärts nur bis an den Ural; über den es durch Se- 
necio subdentatus Led. und dubius Led. vertreten 
wird. In den Ebenen des kaukasischen Isthmus^ im 
südöstlichen Europa nordwärts bis Ungarn und Ga- 
lizien ist dagegen das jetzt bei uns eingeschleppte 
j^euzkraut, Senecio vernalis W. et K.^ zu Hause. 
Weiter südlich im Oriente und in Aegjpten er- 
scheint wiederum eine andere Art, welche den Na- 
men S. arabicus L. erhalten hat. Auch Italien hat 
seine besonderen Kreuzkräuter: S. leucanthemifolius 
nnd chrvsanthemifolius Poir., die beide wohl nur 
eine Art bilden^ ebenso Süd-Frankreich und die py- 
renäische Halbinsel: S. lividus L.; und wiederum 
Nord- Afrika: S. glaucus h., Arten , die sämmtlich 
sehr eng mit einander verwandt sind und sich gegen- 
einander schwierig abgrenzen lassen, um so mehr, 
als öfter Bastardirungen vorkommen ^ wie solche 
zwischen S. vernalis und S. vulgaris beobachtet sind. 
Hr. v.d. Osten auf Jannewitz in Pommern hat der 
Redaktion Samen solcher Hybriden eingesandt. 

Das Geschlecht der Kreuzkräuter (Senecio) ge- 
bort in die grosse Familie der Körbchen trag er 
(Compositae) und zwar in die Unter - Familie der 
doldentraubigen (Corymbiferae). Körbchenträger heis- 
sen die Arten dieser FamiliC; weil sehr viele kleine 
Blüthchen auf dem flachen und breiten Ende des 
Stieles (dem sogenannten allgemeinen Blüthenboden) 
stehen^ und von kleinen^ schuppenähnlichen Blättern 
(dem Hüllkelche) gleichsam wie in einem Korbe 
umfasst werden. Früher hielt man ein solches Blü- 
thenkörbchen für eine einzige und zwar zusammen- 
gesetzte Blüthe; die Familie^ zu der die Pflanzen 
gehören, heisst auch jetzt noch in der Wissenschaft 
Compositae. 



!Oas KömgCK^e pomofigtfdle ?n|lttttt 5n frosäa«. 

(Seblntf). 

Beschreibung 

des Obstgartens und der sonstigen Einrichtungen, welche 
zum pomologischen Institut in Proskau gehören. 

Das neu gegründete pomologische Institut liegt 
an der Kreisstrasse , die von Proskau nach Oppeln 
führt, 20 Minuten von Proskau, li Meile von Op- 
peln entfernt. Es lehnt sich an eine sanft anstei* 
gende Anhöhe , den sogenannten Musenhain , und 
besitzt den Vorzug einer freien, gesunden Lage. 

Eine 104Buthen lange, zu beiden Seiten mit 
Obstbäumen bepflanzte AUee führt von der oben 
erwähnten Kreisstrasse aus in die Anlagen und zur 
Baumschule. Diesen Weg begleiten auf beiden Sei- 
ten 10 Fuss breite Rasenstreifen, in deren Mitte, je 
30 Fuss von einander entfernt, hochstämmige Obst- 
bäume gepflanzt sind. Es wurden solche Sorten 
gewählt, die für den Obstmarkt und für ökonomi« 
sehe Zwecke besonders geeignet sind, sich gut hal- 
ten, reichlich tragen und deren Verbreitung von 
grosser wirthschaftlicher Bedeutung ist. 

Die ganze Anlage zerfallt in 4 Abtheilungen: 
1) die Baumschule, 2) der Obstmuttergarten^ 
3) der Obstpark, 4) der Gehölzpark nebst 
Schutzpflanzung. 

1) Die Baumschule umfasst eine Fläche von 
über 15 Morgen, welche in 30 gleich grosse Quar- 
tiere getheilt sind, die in einem sechsjährigen Tur- 
nus betrieben werden sollen. Es sind auf den schon 
bepflanzten Quartieren über 600 der anerkannt 
besten Kern- und Steinobstsorten zur Veredelung 
gekommen. Hauptsächlich sollen Hochstämme und 
Halbhochstämme gezogen werden, es ist aber auch 
auf die verschiedenen Form- und Zwergbäume Bück- 
sicht genommen. Die zu diesen Formen erforder- 
lichen Unterlagen (W^ildlinge) sind deshalb in grosser 
Zahl angepflanzt. 

Die Babatten des Hauptweges, welcher die Baum- 
schule der Länge nach durchschneidet, sind mit 
Formbäumen mannigfaltiger Art bepflanzt und mit 
Kordons eingefasst 

2) Das für den Obstmuttergarten zur Ver- 
fügung gestellte Areal umfasst eine Fläche von 
nahezu 100 Morgen, wovon bereits 26 Morgen mit 
Hochstämmen bepflanzt sind, und zwar mit 260 
Apfelbäumen in 130 Sorten, 150 Birnbäumen in 75 
Sorten, 100 Kirschbäumen in 50 Sorten und 200 
Pflaumenbäumen in 41 Sorten. 

Die Apfel-, Bim- und Kirschbäume stehen in 
der Mitte 9 Fuss breiter Basenstreifen und lassen 
je einen Streifen Ackerland von 21 Fuss Breite da- 
zwischen liegen. In diesen Reihen stehen die Bäume 
30 Fuss von einander, folglich ebenso weit, als 
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die Eutfernung von einer Beihe zur anderen be- 
trägt. 

Diese Art der Anpflanzung kann als Muster so- 
wohl für den kleinen wie grösseren Grundbesitzer 
dienen, indem es dadurch möglich ist, neben dem 
Obste je nach Umständen diese oder jene Feldfrucht 
zu bauen, ohne dass eine Kultur die andere aus- 
Bchliesst oder benachtheiligt. 

3) Der Obstpark, welcher die Wohn- und 
Wirthscbaftsgebäude von drei Seiten umschliesst, ist 
über 4 Morgen gross. Es befindet sich in demselben 
bereits eine nicht unbedeutende Anzahl musterhaft 
gezogener Formbäume, welche als Lehrmittel beim 
Unterricht im Baumschnitt dienen sollen. 

Ausser diesen Formbäumen enthält der Obst- 
park die Beeren- und Schalenobst- Sortimente, wie 
Weinpflanzungen an Spalieren und in Schnurform. 

Auch die geeigneten Lagen der Gebäude und 
der Umzäunung werden zur Spalierzucht von Obst- 
und Weinsorten dienen. 

4) Der Gehölzpark umgiebt die Anlagen von 
Nord und Nordwest. Er enthält eine grosse Anzahl 
der verschiedensten Bäume und Sträucher, welche, 
ao weit es die Umstände gestatten, familienweise 
gruppirt sind. 

Der Zweck dieser Anlage ist, die Obstpflanzun- 
gen gegen Nordwestwinde zu schützen, als Lehr- 
mittel in der Gehölzkunde zu dienen, sowie in ästhe- 
tischer Beziehung und vom Standpunkte der Land- 
achaftsgärtnerei die ganze Anlage so abzurunden, 
dass sie einen erfreulichen Eindruck macht. 

Der Obst- und Weintreiberei wird ein für 
diese Zwecke praktisch konstruirtes Treibhaus die- 
nen. Ein zweites Haus ist zur Ueberwinterung 
der feineren Obstarten und Gehölze bestimmt. 

Zur Gemüsetreiberei werden Frühbeete und 
Treibkästen benutzt. Auch fehlt es nicht an den 
zur Mostbereitung und zum Obstdarren (Trocknen) 
erforderlichen Einrichtungen und Apparaten. 

Von den beiden Wohngebäuden enthält das eine 
die Wohnung des Direktors des Instituts, das Audi- 
torium, die Bibliothek, das Naturalien-Eabinet, den 
Modell- und Geräthesaal und die Bäume zur Auf- 
bewahrung und Eonservirung des Obstes. In dem 
anderen Gebäude befinden sich die Wohnungen der 
Zöglinge, des Obergärtners und der Wirthin, die 
Speiseanstalt und der Arbeitssaal. 



EmpfeUMswerthe Erbsensorten. 

In England ist dieses Jahr bei der allgemeinen 
Dürre auch natürlich grosse Klage über den schlech- 



ten Ertrag der Erbsen geführt worden. Doch sollen 
sich nach einer Mittheilung des Alexander Deaa 
zu Old-Shirley im Gardener Ghronicle drei Sorten 
sehr bewährt haben: Als allerfrüheste Little Gern, 
als mittlere Premier und als späte The Prince. Alle 
wurden an demselben Tage Mitte März gelegt, er- 
Btere in 2 Fuss, letztere beiden in 3 Fuss entfernten 
Beihen. Little Gern ist zwar etwas später als die 
frühesten weissen, aber bedeutend besser und eine 
runzlige Markerbse. Die Stengel legen sich fast 
platt auf den Boden und hängen ganz voll Hülsen. 
Premier (von Turner) ist auch ein runzlicbe Mark- 
erbse und kommt 10 Tage später. Sie wird 3 Fuss 
hoch und hat Aehnlichkeit mit Veitch's Perfection, 
ist aber nicht so robust. The Prince, die späte 
Sorte, widerstand der Trockenheit sehr gut; die 
Erndte war reichlich und die Erbsen, wenn selbst 
alt, noch sehr süss. 

Hofgärtner Fintelmann empfiehlt als früheste 
Daniel O'Burke, als mittlere Wonderful und 
Early Wonderful, als späte Mammuth. 



Zwiebeln als DesinfectionsmitteL 

Ein Amerikaner, J, B. Wolff, hat nach dem 
Gardener Chronicle in dem Scientific American auf 
eine Eigenthümlicbkeit der Zwiebeln hingewieseo. 
Er war im Frühjahr 1849 am Bord eines Schiffes, 
auf dem sich gegen 100 Personen befanden. Die 
Cholera brach aus und es zeigte sich, dass diejeni- 
gen, welche von den mitgenommenen Zwiebelvor- 
räthen reichlich assen, bald von der Krankheit er- 
griffen wurden und fast Alle starben. — Nach 
weiteren Beobachtungen ist er nun zu der Ansicht 
gekommen, dass Zwiebeln aus dem Grunde schädlich 
wirken, weil sie das Miasma in sich aufnehmen. 
Eff sei daher betreffs der Desinfektion sehr vorth eil- 
haft, Zwiebeln in Scheiben geschnitten in Zimmer, 
wo Cholera- oder Blatternkranke sind, zu stellen und 
sie alle paar Stunden durch andere zu ersetzen. 



Mein neues Verzeichniss über Harlemer Blumen- 
zwiebeln, Knollengewächse, sowie über Sämereien 
zur Herbstsaat und zur Frühtreiberei, ist erschienen 
und steht auf frankirtes Verlangen franko zu Dien- 
sten; etwaige Aufträge bitte ich mir bald gefalligst 
zukommen zu lassen. 

Erfurt im August 1868. 



Samenhandlung, Kunst- und Handelsgftrtnerei. 



Verlag von Wiegandt & Hempel in Berlin, 

Zimmer-Strfisse No. 91. 



Druck der C. Fe i s t e r ' sehen Buchdruckerei (L. M e w es), 

Berlin, Wilhelms-PUtz No. 4. 
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Inhalts Verfdgnngen Sr. Excellenz des Herrn Ministers fSr die landwirthschaftlichen Angelegenheiten, betreffend das pomologische 
Institut zu Proskau. — Die unechten Nadelhölzer oder Cupressineen des Freilandes. Von £. Boese. — Notizen über 
einige werthyolle Pflanzen. Von Fr. Spannuth, Obergärtner zu Jannewitz bei Lauenburg In Pommern. 

Verfü gangen 

Sr. Exeelleu des Hern Ministers far die landwirthschaftlichen Angelegenheiten^ betreffend das 

pomologische institat za Proskan*^). 

Seit meinem an die Direktionen der landwirthschaftlichen Akademien gerichteten Cirkular - Erlass 
vom 30. November 1864 (Staats -Anzeiger Jahrgang 1864 Seite 3389; MiniBterialblatt der inneren Ver- 
waltung Seite 291) bin ich bemüht gewesen, diejenigen Einrichtungen in's Leben zu rufen^ welche behufs 
Förderung der Obstkultur damals meinerseits in Aussicht gestellt worden waren. Von ihnen ist die nam- 
hafteste das mit erheblichen Opfern aus der Staatskasse neu begründete pomologische Institut zu Proskau 
bei Oppeln in Schlesien^ dessen Eröffnung zum 1. Oktober d. J. bevorsteht. Diese Anstalt; welche eben- 
sowohl wissenschaftliche als praktische Zwecke verfolgt, wird einen ausgedehnten Obstmuttergarten (Pflan- 
zung von Stammbäumen in zahlreichen empfehlungswerthen Obstsorten behufs der Sicherung richtiger 
Obstbenennungen und der Vertheilung richtig benannter Edelreiser), eine reiche Zahl von Formbäumen 
behufs Darstellung der verschiedensten neueren Kulturmethoden, eine Baumschule, eine Lehranstalt mit 
verschiedenen, sowohl für den rationellen Unterricht als für die praktische Unterweisung berechneten Lehr- 
kursen, endlich eine wissenschaftlich begründete Versuchsstation enthalten. Nähere Auskunft über die innere 
Einrichtung und die Zwecke des Instituts gibt das beiliegende Statut und dessen Einleitung^ sowie die 
ebenfalls angeschlossene kurz gefasste Beschreibung der Einrichtungen des Instituts. Da eine Anstalt 
dieser Art, welche geeignet ist, zur Förderung der ebenso nützlichen als dem ästhetischen Sinne zusa- 
genden, bisher aber vielfach vernachlässigten und in ihrem hohen volkswirthschaftlichen Werth nicht ge- 
nügend erkannten Obstkultur erheblich beizutragen, bis jetzt in Norddeutschland nicht vorhanden ist; auch 
in diesem Umfange und mit so reicher Ausstattung nirgends in Deutschland besteht; so ist es mein drin- 
gender Wunsch, der Kunde von der Gründung und bevorstehenden Eröffnung des pomologischen Instituts 
eine möglichst weite Verbreitung zu geben, um dadurch zu einer ausgedehnten Benutzung desselben, 
namentlich der Unterrichts-Anstalt, anzuregen. Zu diesem Behuf sind noch Exemplare der oben allegirten 
Anlagen beigefügt, welche die Kgl. Regierung unter die Landrathsämter Ihres Bezirks vertheilen wolle. 

Um den nützlichen Zweck der Anstalt zu fördern, ist das von den Zöglingen der vorzugsweise 
in Betracht kommenden Gartenbauschule (Lehranstalt für Nutzgärtnerei) zu entrichtende Unterrichts- 



*) Nacbdem wir bereits in No. 34 und 35 die Statuten des Proskauer pomologischen Instituts mitgetheilt haben, geben 
wir heute die nachstehenden beiden, inzwischen uns von Sr. £xc. dem Hrn. Minister für die landwirthschaftlichen Angelegen- 
heiten zur Veröffentlichung zugesandten Verfügungen, die denselben wichtigen Gegenstand betreffen. 

Anmeldungen zur Aufnahme in das Institut haben unter Beibringung der Zeugnisse schriftlich oder mündlich beim Garten- 
Direktor Stell in Proskau zu erfolgen. Derselbe ist auch bereit, auf portofreie Anfrage weitere Auskunft zu ertheilen. 

36 
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Honorar und der Wohnnngsmiethe so niedrig gestellt^ dass die Ausbildung an der gedachten Anstalt ver- 
hältniasmässig nur geringe Opfer Seitens der Eltern oder sonstiger Angehörigen der Eleven erheischt, 
zumal die Beköstigung von der Anstalt unentgeltlich gewährt wird. Der Unterricht soll am 1. Oktober 
d. J. eröffnet werden; Anmeldungen der Eleven sind an den Vorsteher der Anstalt, Garten-Direktor S toll, 
zu richten. 

Der Lehrkursus für Lehrer, Baumgärtner und Baumwärter wird erst im nächsten Jahre eröffnet 
werden. 

Von der Königlichen Begierung erwarte ich, dass dieselbe bemüht sein werde, zur Förderung des 
nützlichen Unternehmens nach Kräften beizutragen, besonders auch durch von Zeit zu Zeit zu wieder- 
holende Anregung bei dem gärtnerischen und landwirthschaftlichen Publikum , in den Amtsblättern und 
sonstigen Organen der Königlichen Regierung. Eine Bekanntmachung in diesen Blättern, dass die Eröff"- 
nung der Anstalt zum I.Oktober c. bevorstehe, und dass die Statuten derselben bei den Königlichen 
Landrathsämtern und den landwirthschaftlichen und Gartenbau -Vereinen eingesehen werden könnten, ist 
schon jetzt zu erlassen und bis zum 1. Oktober einige Mal zu wiederholen. 

An 
die sämmtlichen Königl. Regierungen in den alten Provinzen. 



Euer Excellenz benachrichtige ich ergebenst, dass das in Proskau bei Oppeln errichtete pomolo- 
gische Institut seiner Vollendung entgegengeht und dass der Unterricht an demselben am 1. Oktober c. 
beginnen wird-. Ich habe mich deshalb veranlasst gesehen, die sämmtlichen Regierungen des Staats von 
den Einrichtungen und der bevorstehenden Eröffnung der Anstalt in Kenntniss zu setzen und theile Euer 
Excellenz eine Abschrift derjenigen Verfügung mit, welche zu diesem Behuf an die drei Begierungen der 
dortigen Provinz erlassen worden ist. Ich hoffe, dass das betheiligte Publikum den besonderen Vorzug 
anerkennen werde, welcher der dortigen Provinz durch die Errichtung dieses nützlichen Instituts zu Theil 
geworden ist, und dass die Behörden der Provinz sich bemühen werden, durch Belehrung und Anregung 
des landwirthschaftlichen und gärtnerischen Publikums eine ausgedehnte Benutzung des Instituts in den 
verschiedenen Richtungen seines Wirkens herbeizuführen und dasselbe dadurch möglichst nutzbringend für 
die Provinz zu machen. Es wird besonders die Aufgabe der Regierungen und der Landrathsämter sein, 
den kleineren Kommunen begreiflich zu machen, dass es in ihrem eigenen wohlverstandenen Interesse liegl^ 
dafür zu sorgen, dass in jeder Kommune mindestens eine Persönlichkeit sich befindet, welche mit der 
Natur des Obstbaumes und mit der zu seinem Gedeihen erforderlichen rationellen Behandlungsweise ver- 
traut ist, und dass die verhältnissmässig nicht erheblichen Kosten, welche die Ausbildung eines Eleven auf 
der Anstalt in Proskau erheischt, der Kommune reichen Nutzen tragen werden, wenn sie sich dazu versteht, 
diese Kosten an die Ausbildung eines vielleicht unvermögenden, aber dazu geeigneten und befähigten 
jungen Mannes zu setzen, oder ihm eine Unterstützung zu diesem Behuf zu gewähren. In der sicheren 
Voraussetzung, daas Euer Excellenz Sich nicht weniger für die Sache interessiren werden, als ich selbst, 
ersuche ich Hochdieselben ergebenst, auch Ihrerseits die Behörden Ihres Ressorts nach Massgabe der vor- 
stehenden Andeutungen zur Unterstützung der wohlwollenden Absicht der Staafsregierung auffordern zu wollen. 

Auch die landwirthschaftlichen und Gartenbau -Vereine habe ich von der Errichtung und Eröffnung 
der Anstalt in Kenntniss gesetzt. 

An 
den KönigL Ober-Präsidenten, Wirklichen Geheimen Bath, Herrn Freiherrn von Schleinitz Excellens. Breslau. 

Berlin, den T.Juli 1868. 
Der Minister für die landwirthschaftlichen Angelegenheiten. 

Im Auftrage 

(gez.) Wehr mann. 



Die 

unechten Nadelhölzer oder Copressineen 

des Freilaudes. 

Von £. Boese. 

Bereits habe ich eine Abhandlung über die 
echten Nadelhölzer^ welche, in der 8. Nummer der 



Wochenschrift beginnend; mehre Nummern hindurch- 
geht; im Anfange dieses Jahres dem Vereine vor- 
gelegt; ich hoffC; dass jetzt meine Abhandlung über 
die unechten Nadelhölzer, welche ich der Redaktion 
übergebe, nicht minder willkommen sein wird. Die 
Redaktion hielt es für zweckmässig, um der ge- 
wünschten Mannigfaltigkeit in dem Organe des Ver- 
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eioes zur Beförderung des Gartenbaues nicht ent- 
gegenzutreten, dass ein längerer Zeitraum zwischen 
dem Drucke dieser und der vorigen Abhandlung 
liege. Wie die echten Nadelhölzer von Liebhabern 
gesucht und gern angepflanzt werden, so ist es nicht 
weniger mit den unechten Nadelhölzern der Fall, 
besonders seitdem der jüngere Veitch in London 
wiederum eine grössere Anzahl sehr interessanter 
Arten direkt aus Japan eingeführt hat. 

Im äusseren Ansehen unterscheiden sich die un- 
echten Nadelhölzer wesentlich von den echten da- 
durch , dass in der Regel nicht auf gleiche Weise 
ein Hauptstamm mit regelmässig und zwar mehr 
oder minder deutlich quirlförmig-gestellten Haupt- 
ästen vorhanden ist, in Folge dessen Stecklings- 
pfianzen bei den echten Nadelhölzern nicht das 
schöne regelrechte Ansehen besitzen, wie es z.B. 
im ausgeprägtesten Zustande bei den Araukarien der 
Fall ist^ sondern dass bei den unechten Koniferen 
Hauptstamm und Aeste sich in der Begel in ihrem 
Wachsthume gleich verhalten, da'ss demnach Steck- 
linge den Mutterpflanzen gleich herangezogen wer- 
den können. Auch die Nadeln entwickeln sich in 
den meisten Fällen nicht vollständig, sondern er- 
scheinen, wenn sie auch noch die Form besitzen, oft 
weich oder verkümmern häufig zu sog. Schuppen, 
wie bei mehrern Wachholder-Arten und Lebensbäu- 
men. Ich bemerke jedoch, dass junge Sämlings- 
Pflanzen auch bei den unechten Nadelhölzern immer 
Nadeln haben und dass diese sich erst bei älteren 
Exemplaren in schuppenähnliche Blätter verwandeln. 
Es scheinen deshalb dieselben Pflanzen nach einer 
solchen Umwandlung auf einmal ganz andere ge- 
worden zu sein. In dieser Hinsicht wird man sich 
noch der chinesischen Trauercypresse (Cupressus 
funebris) erinnern, welche vor ungefähr 10 Jahren 
bei uns als Sämlings -Pflanze (wo sie noch ordent- 
liche Nadeln hatte) eingeführt wurde und jetzt mit 
ihren zu anliegenden kleinen Schuppen verwandelten 
Nadeln gar nicht mehr gegen die erste Zeit ihrer 
Einführung zu erkennen ist. 

Auf gleiche Weise entwickelt sich auch der 
Zapfen nicht mehr normal. Nicht alle Schuppen 
sind immer fruchtbar, so dass bei den Wachholdern 
deren nur 3 vorhanden sind; ausserdem verwachsen 
sie oft^ indem sie fleischig werden, mit einander 
zu dem sogenannten Beerenzapfen (Galbulus). Das 
hauptsächlichste wissenschaftliche Merkmal ist aber 
bei den unechten Koniferen die Stellung der Eichen, 
resp. der Samen, welche bei den echten Nadelhöl- 
zern mit der Spitze nach nuten gerichtet sind, hier 
aber, bei den unechten, aufrecht stehen. 

Man theilt die unechten Nadelhölzer am besten 
in solche ein, wo die Nadeln, resp. schuppenförmi- 
gen Blätter, einander gegenüber stehen oder zu 3 



einen Quirl bilden, und in solche, wo die Nadeln 
mit einander abwechseln. Die ersteren nennt man 
Juniperineen, die letzteren Taxodineen. Diese 
letzteren sind es, welche im äusseren Ansehen und 
hinsichtlich der Zapfenbildung noch am meisten mit 
den echten Nadelhölzern übereinstimmen. 

Joniperineen. 

/. Wachholder (Juniperus Linn6). 
A. Echte Wachholder-Arten. 

Mit Nftdeln und scliappenfSnnlgen BlKttem. Eine fleischige Beere. 

Von den zahlreibhen Arten dieses Genus, das 
sich durch diöcische Blüthen und beerenartige Zap- 
fen sehr leicht von den übrigen unterscheidet, werde 
ich nur diejenigen anführen, welche dekorativen 
Werth haben und zu gleicher Zeit unsere Winter 
frei oder mit einer geringen Deckung ertragen. 

1. Gruppe« 

Wachholder nur mit abstehenden Nadeln. - 

1. Gemeiner Wachholder (Juniperus communis L.) 

Diese im nördlichen Europa einheimische Art ist 
zwar allgemein bekannt, aber dennoch nicht so ge- 
würdigt, wie ihre landschaftliche Schönheit es ver- 
dient. Kaum gibt es ein anderes Gehölz, welches 
einen solchen prachtvollen, malerischen Effekt macht, 
wie ein 15 — 20 Fuss hoher Wachholder. Besonders 
gut gedeiht er auf stark sandhaltigem, frischem Bo- 
den. Als Heckenpflanze kann der Wachholder selbst 
auf sehr leichtem Boden ebenfalls gut verwendet 
werden. Eine Beschreibung dieses Gehölzes möchte 
kaum nothwendig sein, wohl aber haben sich schon 
in wildem Zustande, ausserdem auch in der Kultur, 
viele Formen gebildet,^ von denen ich nur einige 
der wichtigeren hier 'aufführen will. 

Juniperus suecia nennt man eine auch 
bei uns hier und da in Wäldern vorkommende 
Form oder Abart von meist nicht unbedeutender 
Höhe. Ihr Wachsthum ist gedrängt und grade in 
die Höhe gerichtet Von der Pyramidenform, wie 
wir diese bei der italienischen Pappel und Cypresse 
zu sehen gewöhnt sind, weicht sie dadurch ab, dass 
sie nicht im untersten Drittel am breitesten ist, son- 
dern ganz an der Basis. Der eigentliche pyrami- 
denförmige Wachholder führt in den Gärten gewöhn- 
lich den Namen Juniperus stricta und hiber- 
nica. Eine dritte pyramidenförmig»wachsende Form 
wurde aus Spanien eingeführt und hat den Namen 
Juniperus hispanica erhalten. In den Gärten 
kommt sie aber auch als Juniperus hibernica 
compressa vor. Sie ist fast säulenförmig. In nicht 
zu schwerem Boden und in nicht zu freien Lagen 
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ist diese Form ganz hart; sonst aber etwas em- 
pfindlicb. 

So schön die genannten Formen sind, so sehr 
hat man sich zu hüten ^ dieselben zu häufig in 
den Anlagen anzuwenden. Für ihre Anwendung 
gelten dieselben Prinzipien, welche für Pyramiden- 
bänme massgebend sind. Am meisten am Orte sind 
sie in regelmässigen Anlagen ; wie man solche ja 
in fast allen nur einigermassen grossen Gärten vor- 
findet. 

2. Igel-Wachholder (Janiperns echinoformis Hort.). 

Unter diesem Namen wurde er zuerst von der 
Einzusehen Gärtnerei in Frankfurt a. M. in den 
Handel gebracht; er fand sich aber auch als Oxy- 
cedrus echinoformis aus England eingeführt vor. 
Früher hielt man ihn für eine Zwergform der J. 
nana und hielt ihn deshalb für gleich mit J. hemi- 
sphaerica Presl, unter welchem Namen er noch hier 
und da in Gärten vorkommt. Es ist aber ohne 
Zweifel eine Zwergform der J. rufescens Lk; die 
kaum 1 Fuss hoch wird. Nach den Mittheilungen 
-des Professor Koch kommt diese in der europäi- 
schen Türkei; in Griechenland und in der Krim auf 
dürrem Boden oft zwergig vor^ besonders wenn sie 
von einer kleinen Mistel (Arceuthobium Oxycedri) 
lange Zeit belästigt worden ist. 

Es ist ein niedriger , sehr gedrängt und halb 
kugelig wachsender Busch , der in der Entfernung 
in der That einem Igel sehr ähnlich sieht und da- 
her mit Recht seinen Namen erhalten hat. Einen 
Hauptstamm bildet er eigentlich nicht; sondern zahl- 
reiche Aeste entspringen kurz über der Erde und 
sind mit kurzen^ aber sehr stechenden' Blättern dicht 
besetzt. 

Ganz besonders eignet er sich zur Bepflauzung 
von Steinparthien. 

3. Zwerg- Wachholder (Junipems nana Willd.). 

Er war früher als J. sibirica in den deutschen 
Anlagen; während er jetzt als J. montana; alpina 
und saxatilis bisweilen gefunden wird. 

Ein niedriger; mehr oder weniger auf der Erde 
sich hinziehender Strauch; welcher selten höher als 
1 Fuss wird; dafür aber sich bedeutend ausbreitet 
Die Nadeln sind viel breiter; als bei dem gewöhn- 
lichen Wachholder; in dessen nächsten Nähe er ge- 
stellt werden muss; aber auch kürzer und nicht auf 
gleiche Weise stechend. Auf der flachen oder nur 
wenig koncaven oberen Seite befindet sich ein brei- 
ter hell-bläulich-weisser Streifen; der der Pflanze ein 
eigenthümliches Ansehen gibt. Die Unterfläche der 
etwas dicklichen Nadeln ist dagegen konvex und 
freudig- grün. In den Gebirgen des ganzen Euro- 
pa'S; Nord-Asiens und selbst des britischen Amerika's; 
flowie der nördlichen Vereinigten Staaten, kommt 



dieser Wachholder vor; am liebsten in der Nittie 
der Schnee-Begion. 

Er eignet sich besonders zur Bepflanzung von 
Abhängen und Steinparthien und erträgt unsere 
Winter natürlich sehr gut. 

4. Himalaja-Wachbolder (Janipems squamata Don.). 

Kommt auch als J. squamosa und dumosavor. 
Eine eigenthümliche Art; welche im äusseren An- 
sehen vollständig dem Sadebaum gleicht. Sie hat 
kleine, wenig abstehende; in einem Bogen nach oben 
gekrümmte; meist dreireihig dachziegelförmig ste- 
hende Nadeln; so dass sie auf diese Weise zwischen 
den beiden Abtheilungen dieses Genus ; denen mit 
abstehenden und denen mit schuppenförmigen Blät- 
tern; ein Mittelglied bildet. 

Er nimmt sich besonders schön auS; wenn man 
ihn zum aufrechten Wüchse zwingt und ihn an 
einen Pfahl bindet. In diesem Falle werden die 
Aeste ; je höher sie stehen; um so kürzer; die un- 
teren verlängern sich aber um so mehr; biegen sich 
selbst abwärts und breiten sich schliesslich auf dem 
Boden aus. An allen Aesten folgen Aestchen und 
Zweige dicht aufeinander; so dass das Ganze einen 
ausserordentlich dichten Wuchs besitzt. Es kommt 
noch dazU; dass die kleinen; nur einige Linien lan- 
gen; aber stets zu 3 beisammen stehenden Blätter 
ebenso gedrängt stehen. Die Farbe der Nadeln ist 
wiederum ein Mattgrün. 

Der Strauch hält unsere stärksten Winter ans 
und sollte deshalb viel mehr in Anwendung kom- 
men; als es geschieht. Vor Allem ist er als Einzel- 
pflanze auf Rasen; aber auch zu Stein- und Felsen- 
parthien zu verwenden. 

2. firappe. 

Wachholder mit kurzen abstehenden und 
mit schuppenförmigen Blättern oder mit 
letzteren allein (Sadebäume). 

5. Gemeiner Sadebaum (Janiperus Sabina L.)* 

Ein bekannter; in dßu Gebirgen Südeuropa's, 
häufiger in Sibirien und selbst in Nordamerika wach- 
sender Strauch. Er breitet sich lieber auf dem Bo- 
den aus; als dass er aufrecht steht; wo dann die 
Aeste wagerecht abstehen oder sich sogar nach unten 
zur Erde biegen. Ein solches schönes Exemplar 
befindet sich im botanischen Garten in Berlm mit 
einem Querdurchmesser von 22 Fuss. Ein anderes 
schönes Exemplar von ziemlich bedeutender Höhe 
sieht man in einer öffentlichen Anlage bei der Uag- 
deburger Vorstadt Neustadt. 

Die Belaubung hat ein mattes Grün. Abstehende 
Blätter kommen hier kaum; wenigstens ausserordent- 
lich selten; vor. Ausgezeichnet ist diese Art be- 
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kanntlich durch ihren ^ besonderd gerieben, pene- 
tranten und unangenehmen Geruch. 

Zur Bepflanzung von Abhängen und Steinpar- 
thien ist der Sadebaum besonders geeignet und ver- 
langt gar keine Pflege. Auch kann man niedrige 
Hecken von schönem Ansehen daraus bilden. 

Man hat hiervon eine niedrige und sich weniger 
ausbreitende Form, welche gewöhnlich als J. pro- 
st rata vorkommt, aber sich wesentlich von der 
eigentlichen Pflanze d. N. unterscheidet. 

6. Falscher Sadebaum (Jonipenis Sabinioides Gris.). 

Er kommt in den Gärten gewöhnlich als J. Sa- 
bina tamariscifoiia vor, unter welchem Namen er 
schon zu Ende des vorigen Jahres in den Gärten 
existirte. Neuerdings ist er wiederum als J. elegans 
in den Handel gekommen. Es scheint, als wenn 
er den nordischen und besonders den sibirischen 
Sadebaum in den Gebirgen Südeuropa's und des 
vorderen Orientes vertritt und dieser vielleicht da- 
selbst gar nicht vorkommt und nur aus Unkennt- 
niss als dort wild wachsend angegeben wird. Er 
ist sehr schwer von dem eigentlichen Sadebaume zu 
unterscheiden. Zunächst kommen hier weniger Schup- 
pen, als vielmehr wenig abstehende, aber sehr kurze 
und rasch aufeinander folgende Blätter vor und dann 
ist das Grün ein lebhafteres, wenn immer auch mat- 
tes, im Frühjahre * sogar blaugrünes. 

Seine Anwendung ist dieselbe, wie beim gemei- 
nen Sadebaum. 

7. Virginische Ceder-Wachbolder (Janipenis virginiana L.)* 

Dieser Wachholder, der in seinem Vaterlande 
Nordamerika als rothe Ceder bekannt ist und haupt- 
sächlich die Umhüllung zu unseren besseren Blei- 
stiften bildet, stellt in seiner Heimath und auch bei 
uns Bäume von 40 und 50 Fuss und selbst noch 
von einer grösseren Höhe dar und hat nicht selten 
einen Stamm von li bis 2 Fuss Durchmesser. Bei 
uns hat er sich überall eingebürgert und gehört 
deshalb zu den verbreitetsten Gehölzen der neuen 
Welt. 

Als Samenpflanze findet man die virginische 
Ceder bisweilen in einer beträchtlichen Höhe noch 
mit zu 3 zusammenstehenden Nadeln besetzt, wo- 
durch sie ein ganz eigenthümliches Ansehen erhält. 
Mit dem Alter verliert sie die Nadeln, und schup- 
penfbrmige Blätter stellen sich dafür ein. Es scheint 
viel auf die Lokalität und den Boden anzukommen, 
je nachdem in späteren Jahren die abstehenden Na- 
deln in geringer oder grösserer Menge vorkommen. 
In der Begel sind es an den Aesten mehr die un- 
teren und vorherrschend nach innen stehenden Zweige, 
welche diese besitzen, während die mehr nach vorn 
stehenden und die jüngeren Triebe mit schuppenför- 
migen Blättern besetzt sind. Häufiger kommen die 
ersteren bei strauchartigem Wüchse, fast nie bei 



baumartigen, vor. Diese Mannigfaltigkeit in der 
Bildung der Blätter ist Ursache von dem oft sehr 
verschiedenen Aussehen der virginischen Ceder und 
gibt Veranlassung, dass sie oft verwechselt wird. 
Hauptsächlich geschieht dieses mit ähnlichen Formen 
der J. cninensis und phoenicea, welche letztere aber 
nicht bei uns aushält. 

Am meisten sagt dieser Art ein feuchter, humus- 
reicher Sandboden und ein etwas schattiger Stand- 
ort zu. In sonnigen Lagen und schwerem Boden 
verliert sie die schöne grüne Farbe und wird braun- 
grün. Die virginische Ceder eignet sich als Einzel- 
baum, aber auch zu Schutzpflanzungen und zu 
Hecken, zumal sie den Schnitt sehr wohl verträgt 
Leider stellt sich, und zwar in der Regel bei älte- 
ren Anpflanzungen, bisweilen ein Pilz ein, der in 
kürzester Zeit zwingt. Alles abzuschlagen. 

Man hat jetzt eine ganze Reihe von Formen, 
welche zum Theil auf die Färbung, zum Theil auf 
das Wachsthum Bezug haben. So unterscheidet man 
eine dunkelgraugrüne Form mit der näheren Be- 
zeichnung cinerascens, eine andere mit blaugrüner 
und eine dritte mit noch hellerer Färbung und 
zwar als glauca und argentea. Eine gedrängt 
und buschig-wachsende heisst dagegen dumosa und 
eine zwergige, etwas empfindliche Form humilis. 
Man kultivirt aber auch Formen von pyramidenför- 
migem Ansehen und eine mit hängenden Aesten. 

8. Kanadischer Wacbbolder (Juniperus canadensis Lodd.)- 

' Kam auch als J. depressa durch Booth in 
den Handel und möchte eine nordamerikanische 
Forin der J. nana sein. In dem nördlichen Amerika 
einheimisch, wo er nördlich bis Grönland und west- 
lich bis zur Insel Sitka geht. Seine Höhe beträgt 
nicht über 3 Fuss. Von der europäischen Form un- 
seres niedrigen Wachhholders (Juniperus nana) un- 
terscheidet er sich aber durch die dichter stehenden 
und blasseren Nadeln und den aufrechteren Wuchs. 
Er eignet sich sehr gut zur Bepflanzung von Ab- 
hängen und Steinparthien und erträgt unser Klima, 
wie man schon aus seinem Vorkommen schliessen 
kann, vollkommen. 

9. Kriechender Wacbbolder (Juniperns prostrata Pers.)« 

Ein in unseren Gärten sehr selten vorkommen- 
der Strauch, der früher häufiger als J. repens und 
Hudsonica kultivirt wurde. Was man jetzt unter 
diesem Namen in den Gärten findet, ist gewöhnlich 
eine auf dem Boden sich hinstreckende Form der 
J. Sabina« 

Er wächst in Neuholland und an den sandigen 
Ufern des Huronen-Sees, sowie auf den Höhen im 
obersten Gebiete des Missouri. 

Der Strauch liegt vollständig auf der Erde und 
bedeckt nach und nach ziemlich grosse Flächen. 
Ein wunderschönes Exemplar befindet sich in dem 
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botanbchen Garten in Berlin. Er besitzt gar keine 
abstehenden, sondern nur anliegende Schuppenblät- 
ter und schliesst sich dem Sadebaume an. Im Früh* 
jähre zeichnen sich die jungem Triebe ganz beson- 
ders durch die herrliche blaugrüne Farbe aus, die 
sich gegen den Sommer hin in ein Mattgrün um- 
wandelt. 

Er eignete sich; wie die anderen niederliegenden 
Arten und Formen, vorzüglich zur Bepflanzung von 
Abhängen und Felsparthien, wenn die Pflanze nicht 
gar zu selten wäre. Ausserdem ist die Art und 
Weise ; wie das Berliner Exemplar angewendet ist, 
sehr zu empfehlen. Es bildet nämlich hier inmitten 
eines flachen Basenstückes und unweit des sich 
schlängelnden Weges ein besonderes Rundtheil. 

10. Weissblättrig^r Wachholder (Juniperas dealbata Loud.). 

Kommt in den Gärten als J. foetidissima und 
occidentalis, und auch als J. caesia vor. Unter 
letzterem Namen kultivirt man verschiedene Pflan- 
zen, welche in der blaugrünen Färbung überein- 
stimmen. Am häufigsten möchte in Deutschland eine 
Form der J. virginiana unter diesem Namen kulti- 
virt werden. 

Es ist ein schöner, dichter Strauch, der 10 bis 
15 Fuss Höhe erreicht, einen ziemlich pyramidalen 
Wuchs hat und sich reich verzweigt. Die Belau- 
bung ist schön graugrün. 

Die zu 3 stehenden, selten gegenständigen Blät- 
ter sind pfriemenförmig zugespitzt, unten abgerun- 
det, oben hingegen ziemlich flach, und zeichnen sich 
durch 2 hellblaugrüne Längslinien aus, durch die 
die eigenthümliche Färbung bedingt ist. Ausserdem 
finden si(;h aber noch an den jungen Trieben schup- 
penförmige Blätter vor. Diese jungen Triebe, ge- 
rieben, geben einen sehr starken und unangenehmen 
Geruch. 

Vaterland soll das nordwestliche Amerika sein. 

Sie ist sehr hart 

11. Chinesischer Wachholder (Juniperas chinensis L.). 

Neuerdings kam diese in ihrer äusseren Form 
oft sehr verschiedene Art auch unter dem Namen 
J. dioecia aus Belgien. 

Wie bereits gesagt, sind die Juniperus-Arten in 
der Weise getrennten Geschlechts, dass die männ- 
lichen und weiblichen Blüthen auf verschiedenen 
Individuen vorkommen. In der Kegel unterscheiden 
diese sich sonst aber nicht Zu den Fällen, wo be- 
deutende Verschiedenheiten vorhanden sind, gehört 
aber der chinesische Wachholder, so dass beiderlei 
Pflanzen unter besonderen Namen und als selbstän- 
dige Arten beschrieben sind. Im äusseren Ansehen 
hat J. chinensis grosse Aehnlichkeit mit J. virgi- 
niana und phoenicea, indem die Blätter zum gröss- 
ten Theil schuppenförmig erscheinen, sonst aber kurz 
sind und zu 3 gestellt abstehen. Das Haupt-Kenn- 



zeichen (freilich nur der weiblichen Pflanze) sind 
die kleinen, unregelmässig-geformten Beeren. 

Die männliche Pflanze wird gewöhnlich als Ju- 
niperus chinensis bezeichnet und besitzt ein ge- 
drängtes, meist pyramidenförmiges Ansehen, indem 
die zahlreichen und rasch aufeinander folgenden 
Aeste ziemlich kurz und wiederum dicht mit kurzen 
Aestchen besetzt sind. Die Nadeln stehen weit häa- 
figer zu 3 beisammen, als es bei der weiblichen 
Pflanze der Fall ist, und sind genau lanzettförmig. 
Ihre Farbe ist ein helles Graugrün, wodurch sich 
die Pflanze von J. virginiana, wo sie matt dunkel- 
grün erscheint, leicht unterscheidet. Ausserdem ist 
die Spitze der Blätter bei der chinesischen Pflanze 
härter, steht aber nicht so, wie bei denen der J. 
phoenicea. 

Die weibliche Pflanze kam vor ein Paar Jahr- 
zehenden unter dem Namen J. Beevesiana und 
flagelliformis in den Handel und wurde auch 
unter dem ersteren Namen als selbständige Art be- 
schrieben. 

Echte Nadeln kommen hier nur selten vor; ge- 
wöhnlich liegen sie schuppenförmig zu 2 einander 
gegenüber und stehen die Paare ziemlich entfernL 
Der Wuchs der Pflanze ist breiter und buschiger, 
da die Aeste in einem stumpferen, bisweilen sogar 
fast in einem rechten Winkel abstehen. 

Das Vaterland dieser zu empfehlenden Art ist 
nicht allein China, sondern auch Japan. Bei uns 
wird er nicht hoch, woran wahrscheinlich die kli- 
matischen Verhältnisse Schuld sind; im Vaterlande 
erreicht er aber nicht selten eine Höhe von 15 bia 
20 Fuss. 

Er hält bei uns, besonders an einigermassen 
geschützten Stellen, sehr gut aus. 

(Fortsetzung folgt.) 



Notizen fiber einige werthvoUe Pflanzen. 

Von Fr. Spannath, 
ObergKrtner zu Jannewfta bei L*uenbarg in Pommern. 

Wenn ich im Folgenden einige Bemerkungen 
über verschiedene ältere und neuere Pflanzen mache, 
so bin ich mir wohl bewusst, meist nur Bekann- 
tes zu sagen; allein ich glaube doch, dass es gut 
ist, auf werth vollere Pflanzen aufmerksam zu ma- 
chen, da es bei dem immer mehr sich anhäufenden 
Material der Verzeichnisse um so schwieriger fBLr 
den Gärtner wie für den Grartenfreund ist, das 
Gute herauszufinden. 

Melastoma rubra, wohl auch purpurea, 
wird gewöhnlich in den Gärten eine zur Melasto- 
maceen - f'amilie gehörige Pflanze genannt, deren 
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richtiger Name Heterocentron roseum AI. Braun 
et Boachä ist. Sie wird noch immer vielfach im 
Warmhanse kultivirt und bringt dann wenig Blü- 
theu; vergeilt sogar oft und macht keinen schönen 
Eindruck. 

Ganz anders ist es, wenn man sie als Kalthaus- 
Pflanze behandelt und im Sommer in offene^ sonnige 
Lage bringt. Ein so kultivirtes Exemplar blüht 
diesen Sommer ganz ausserordentlich dankbar, wozu 
die Hitze übrigens auch beigetragen haben mag. 
Sie ist buchstäblich bis zu den kleinsten Seiten- 
Zweigen mit ihren rosafarbenen^ endständige Trug- 
dolden bildenden Blüthen bedeckt. Dabei hat das 
Laub einen dunkelfarbenen Schein erhalten; welches 

zwischen anderen Pflanzen recht deutlich hervortritt. 

« 

Am besten gedeiht unsere Pflanze in trockener 
LauberdO; mit etwas Sand gemischt. Die Vermeh- 
rung geschieht bekanntlich durch Stecklinge, und 
empfehle ich dazu besonders Frühjahrs -Stecklinge, 
da sie sich recht steif bilden und noch im selben 
Sommer blühen. 

Am meisten wird die Pflanze wohl in Hamburg 
gezogen; wo man ganze Beete voll davon sieht. 

Ihr Vaterland ist wahrscheinlich; wie das der 
meisten Melastomen; Amerika, und ist dieselbe durch 
den Berliner botanischen Garten eingeführt worden. 
Viola cornuta ist schon in dem vorigen Jahr- 
gange der Wochenschrift S. 127 besprochen. Wir 
können von ihr namentlich die Varietäten Mauve 
Queen und Purple Queen aus voller Ueberzeu- 
gung empfehlen. Wir erhielten Samen dieser schät- 
zenswerthen Neuheiten von Haage & Schmidt in 
Erfurt; welcher recht schön aufging. Die Blätter 
gleichen denen der Stiefmütterchen sehr, besonders 
da sie auch grosse fiederspaltige Nebenblätter haben. 
Die grossen blauen Blumen sind allerliebst und ist 
daher die Pflanze zu niedrigen Beeten, wie als Ein- 
fassung sehr beachtenswerth. Mit der Erde ist sie 
nicht wählerisch; lockere Gartenerde; mit Mistbeet- 
erde gemischt; sagt ihr besonders zu. 

Viola Brandyana gehört nach meinem Dafür- 
halten zu den Viola odorata- Arten und ist als Win- 
terblüher sehr werthvoll. Seine violetten; mit dunk- 
lerem Strichen gezeichneten Blumen erscheinen sehr 
reich und sind für Topfkultur besonders geeignet. 
In recht schönem Flor sah ich diese Art bei den 
Herren Lauche und Berg in Potsdam, wo auch 
noch andere Arten ; wie parmensis u. s. w./ zu 
sehen waren. Obige Sorte übertrifft aber alle. Sie 
verlangt keine andere Kultur; als V. odorata selbst 
Angelonia grandiflora, die richtiger Ange- 
lonia Gardn^ri Hook, heisst, ist eine bekannte 
2ierblume; die; wie die kleinere A. minor Fink et 
Mey. (A. floribunda Kunze); aus Brasilien stammt; 
^während A. salicariaefolia Humb. ihre Heimath 



in Caracas hat. Aus Caracas soll auch die Pflanzen- 
gattung ihren Namen haben ; indem sie dort An- 
gelon (Engelsblume?) genannt wird. Alle drei las- 
sen sich während des Sommers im Freien; sowohl 
einzeln in Töpfen ; wie als Gruppenpflanzen ; sehr 
gut verwenden; während sie unmittelbar nach der 
Pflanzzeit im Mai bei 8 — 10 Grad im Hause gehal- 
ten werden müssen. Durch einen halbschattigen 
Standort im Freien während der guten Monate soll 
das Durchwintern sehr erleichtert werden. Sie ver- 
langen eine nahrhafte Lauberde ; untermischt mit 
kurzem Dünger. Die Blüthen dieser zur Scrophu- 
larineen - Familie gehörigen Pflanzen bilden meist 
beblätterte Endtrauben. A. Gardn^ri hat dunkel- 
lila Blumen mit weissgeflecktem Schlünde; A. minor 
blaue und A. salicariaefolia violette. — Den 
Samen von A. Gardn^ri habe ich von Haage 
& Schmidt in Erfurt bezogen, die auch in ihrem 
Kataloge eine Abbildung geben. 

Callirhoe pedata nana und C. verticillata 
sind erst vor wenigen Jahren in den Handel ge- 
kommen und bilden unter den Malvaceen eine schöne 
Acquisition. Man kann dieselben als einjährige und 
mehrjährige Pflanzen behandeln. Die glänzend ro- 
theu; einer kleinen Malope oder Malve nicht unähn- 
lichen Blumen erscheinen auf langen; blattwinkel- 
ständigen Blumenstielen und sind recht werthvoll, 
auch für BouquetS; namentlich aber im Winter; da 
sie, in Töpfen kultivirt , bis Weihnachten ununter* 
brechen fortblühen. Die^ Blumen der verticillata 
sind doppelt so gross ; als die der pedata. Beide 
überwintern bei leichter Bedeckung im Freien und 
geben im zweiten Jahre einen noch reicheren Flor. 
Jede nahrhafte Erde ist für diese Pflanzen passend. 
Im Winter darf man sie nicht allzu stark giessen. 

Lindelofia spectabilis ist eine schon ältere 
Pflanze und gehört zu den Boragineen; ich halte es 
aber der Mühe werth; sie hier zu erwähnen und in 
Erinnerung zu bringen. Sie bildet eine Staude mit 
schönen azurblauen Blumen ; ähnlich dem Plum- 
bago LarpentaC; aber weit schöner. Die Blumen 
stehen fast doldig und sind von langer Dauer. Jeder 
gute Gartenboden sagt dieser Schmuckpflanze zu; 
im Winter gibt man ihr leichte Bedeckung. 

Franciscea (Brunsfelsia) eximia Scheidw. 
und hydrangeaeformis Pohl; zwei Scrophulari- 
neeu; die bekanntlich zu Ehren Kaiser Franz IL 
von Oesterreich benannt wurden, sind in Brasilien 
zu Hause und schon länger in die Gärten einge- 
führt. Dessenungeachtet sieht man sie in den Ge- 
wächshäusern sehr wenig; obgleich sie bei. massiger 
Bodenwärme aus Stecklingen sehr willig wachsen. 
Zur weiteren Kultur ist eine lockere Lauberde mit 
der üblichen Beimischung von Sand erforderlich. 
Fr. hydrangeaeformis ist namentlich sehr schöU; 
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und da beide Arten recht leicht und willig blühen, 
so kann ich sie Warmhaus -Besitzern nur nochmals 
empfehlen. Ebenso sind die neueren Arten Fr. ca- 
Ijcina; confertiflora, latifolia et angusta aus- 
serordentlich dankbar. — In guten Sommern kann 
man übrigens die Francisceen ein paar Monate an 
einem gegen Wind geschützten Orte im Freien 
halten. 

Silene pendula ruberrima nennen Gebrüder 
Dippe in Quedlinburg eine Abart der alten Silene 
pendula L. Wir finden diese Form recht hübsch; 
da die braunen Blätter und die dunkelrothen Blü- 
then sich recht eignen, um verschiedene Befleze, 
namentlich auf Rasen, hervorzubringen. Wir haben 
diesen Sommer davon ein Band um einen Blumen- 
korb geschlungen und vielen Beifall damit geerndtet. 
Sie wird etwas höher, als die Stammart, ist aber 
ganz so, wie diese, zu behandeln. Namentlich ist 
die Herbstsaat zu empfehlen, da im zeitigen Früh- 
jahre auch diese Varietät sich besser ausnimmt, als 
im Sommer, wo sie unter der Masse der übrigen 
vielen Blumen bei weitem nicht den Efiekt hervor- 
bringt. Fast möchten wir uns bei dieser Gelegen- 
heit versucht fühlen, noch einmal die allgemeine 
Klage über das viele Umtaufen von Namen seitens 
der Herren Handelsgärtner zu erheben, wenn es 
nicht eben schon zu oft geschehen wäre. So findet 
sich beispielsweise in verschiedenen Katalogen die 
alte Silene pendula jetzt als S. roseo-graeca 
aufgeführt und soviel uns bekannt, wurde dieselbe 
noch früher Lychnis corsica genannt, obwohl S. 
pendula ein Linn^ischer Name ist. Wir wären also 
jetzt bei der dritten Taufe angelangt.* Noch einige 
Jahre so fort, und die alten Gärtner werden wieder 
aufs Neue in die Lehre treten müssen! 

Bei dieser Gelegenheit erlaubt sich die Redak- 
tion auf einen Anhang zum Samenverzeichniss des 
Berliner botanischen Gartens aufmerksam zu machen. 
Derselbe enthält eine systematische Uebersicht der ver- 
schiedenen Arten des Genus Silene und ist von dem 
Dr. Paul Rohrbach verfasst, dessen Monographie 
über die Gattung in nächster Zeit erscheinen wird. 
Wir behalten uns vor, noch näher auf diese streng 
wissenschaftliche Arbeit einzugehen und bemerken 
hier nur noch, dass im Jahre 1867 im Berliner bo- 
tanischen Garten Aussaatversuche von unzähligen 
Silenen aus den verschiedensten botanischen Gärten 
gemacht und die Pflanzen von Dr. Rohrbach kri- 
tisch untersucht sind. Eine alphabetische Tabelle am 
Schluss des kurzen Anhangs gibt uns für die vie- 
len falschen Namen die richtigen an. Im Verzeich- 
nisse finden wir die gprosse Zahl der Silenen, die 



oft auf 5 — 600 angegeben, auf 288 zurückgeführt, 
und wir können bei der gründlichen Forschung des 
Dr. Rohrbach überzeugt sein, dass der alte Wust 
einmal gründlich aufgeräumt ist. 



Mein neues Verzeichniss über Harlemer Blumen- 
zwiebeln, Knollengewächse, sowie über Sämereien 
zur Herbstsaat und zur Frühtreiberei, ist erschienen 
und steht auf frankirtes Verlangen franko zu Dien- 
sten; etwaige Aufträge bitte ich mir bald gefälligst 
zukommen zu lassen. 

Erfurt im August 1868. 



Samenhandlung, Kunst- und Handelsgärtnerei. 



Die Sektion für Obst- und Gartenbau der 
Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur 
empfiehlt aus ihrem Obst-Baumschulgarten gegen 
Baarzahlung 

gut bewurzelte, kräftige Aepfelwildlinge pro 100 

Stück k 17 J Sgr., pro 1000 Stück 6 Thlr, 
dergl. Birn Wildlinge pro 100 Stück k 20 Sgr., pro 
1000 Stück k 6 Thlr, 
und in besonders für Alleen geeigneten Sorten 
7 bis 8 Fuss hohe Kronenbäume vonAepfeln und 
Kirschen k 15 Thlr, von Birnen k 16 Thlr pro 
Schock. 
Briefe und Gelder werden franko erbeten, billigste Ver- 
packungskosten nachgenommen. 
Breslau im September 1868. 

Stadtrath, Gartenstrasse 13. 



In unserem Bericht über die Agaveen der diesjährigen 
Gunter Ausstellung, in No. 33 dieser Zeitschrift, haben sich, 
da uns ein Korrekturbogen nicht zugegangen war, mehrere 
sinnentstellende Druckfehler eingeschlichen, die wir hiermit 
im Interesse der Sache berichtigen. 

S. 261, Sp. 1, Z. 19 y. u. statt besehen lies besuchen. 

- 262, - 2, - 6 v.o. statt voUbraun lies hellbraun. 

- 262, -1,-2 und 21 v. o. statt Agavophfle lies 

Agavophile. 

- 262, -2,-14 V. 0. statt Tanel lies Tonel. 

- 262, -2,-20 y. u. statt sub Marginatae lies Semi- 

marginatae. 

- 263, -1,-12 v.o. statt stachel lies stacheln. 

- 263, - 1, - 17 v.o. stett Zoll lies Fuss. 

- 263, -1,-19 V. u. St. Randstachel 1. Randstacfaeln. 

- 263, - 1, - 8 v.u. st. angefunden 1. yorgefunden- 

- 263, - 2, - 1 V. o. stau Tanel lies Tonel. 

- 263, - 2, - 8 V. u. statt Agaveenart l. Agavenart. 

- 264, - 1, - 11 v.o. statt gesenkt lies gestreckt. 

- 264, -1,-23 v.u. hinter Art schalte ein: nie. 

- 264, -1,-10 v.u. st. Hauptstachel l. Endstschel. 

- 264, - 1, - 12 v.u. St. filamentara lies filamentosa. 

V. Jacoby, General-Lieutenant. 
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bhtUt 493. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 26. August — Erdmannsdorf. — Die unechten 
Nadelhölzer oder Cupressineen des Freilandes. Von £. Boese. (Fortsetzung.) 



' 493. Versanmlniig 
its Vereines zur Beftrdemng des GarteabaHes^ 

am 25. August. 

Gurten -Inspektor Bouch^, ala BteUvertreteiuler 
Yorsitzender, theilt das Ergebniss der am 18. August 
stattgehabten Sitzting des Ausschusses für die nächste 
FrUhjahrs-Ausstellung mit Es war dem Ausschüsse 
aufgegeben, über den geeignetsten Zeitpunkt für 
die nächstes Jahr zu vereinigenden Frühjahrs- und 
Sommerausstellungen zu berathen und schlägt der- 
selbe den 28. April oder den 5. Mai 1869 vor und 
würde die Ausstellung in jedem dieser Fälle 2 Tage 
dauern. Es wurde einestheils hierbei in Betracht 
gezogen; dass zu dieser Zeit es für die Azaleen 
und dergleichen Pflanzen noch nicht zu spät und 
wiederum für manche andere Pflanzen nicht mehr 
2U früh sein möchte. Anderntheils musste darauf 
Blicksicht genommen werden, dass am 17. Mai in 
Petersburg, wie schon früher erwähnt, eine interna- 
tionale Pflanzen-Ausstellung stattfindet, zu der doch 
gewiss Mancher auch von hier aus reisen würde. 

Eine zu berufende Generalversammlung wird 
nun endgültig darüber Beschluss fassen, ob über- 
haupt die Vereinigung der beiden Ausstellungen zu 
einer einzigen grösseren statthaben soll und dann 
demgemäss eine Aenderung des § 20 der Statuten 
vornehmen müssen. Dieselbe wird auch definitiv 
den Zeitpunkt und die Höhe eines eventuell zu er- 
Jiebenden Eintrittsgeldes festsetzen. 

Garten-Inspektor Bouchd theilt sodann die Aus- 
^stellungsbedingungen mit, die im Allgemeinen 



angenommen werden; nur die Bedingung, dass die 
Preisrichter Vereinsmitglieder sein müssen, wird auf- 
gehoben. 

Garten - Inspektor Bouch^ macht hierauf die 
neuen Preisaufgaben bekannt^ welche als Ergänzung 
zum bereits angenommenen Frühjahrs-Programm vor- 
geschlagen werden und von der Summe zu bestrei- 
ten sind, die etatsmässig für Preise der Juni -Aus- 
stellung ausgesetzt ist Dieselben werden ebenfalls 
im Allgemeinen gene)imigt, doch findet auf Antrag 
des Herrn Boese eine Erhöhung des Preises fUr 
getriebenes Gemüse und auf Antrag des Kunst- 
und Handelsgärtners Späth eine Erhöhung des 
Preises für da» beste, richtig benannte und selbst- 
gezogene Obst statt. «Die definitive Genehmigung 
kann erst von der General -Versammlung erfolgen 
und wird das Programm, wenn dies geschehen, so- 
fort veröffentlicht werden. 

Gymnasial-Direkter August legt einen vollstän- 
dig reifen Maiskolben vor, von einer Sorte, die 
er schon mehrere Jahre gezogen und die sich durch 
ihre schnelle Entwickelung sehr empfiehlt. Von dem 
Zeitpunkt der Aussaat — Anfang Mai — brauchte 
die Pflanze kaum drei Monate bis zur vollen Keife, 
denn bereits am 3. August konnten Kolben abge- 
nommen werden. 

Garten-Inspektor Bouch^ hat vom Versuchsfelde 
des Vereines sehr schöne Victoria - Kartoffeln 
(s. 10. Jahrg. d. Wochenschr, S. 355 u. 356) zur 
Stelle gebracht, die er von Sämlingen erhalten« Sie 
sind fast durchgängig weiss und haben ziemlich die 
ursprüngliche Form behalten. Auch die charakte- 
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riBtiscben Eigenscbaften der VIctoria-Eartoffeln sind 
geblieben, indem das Erant gerade aufsteigt und 
sieb niebt lagert, und indem ferser die Knolkn 
dicbt um den Stamm sitzen und fticbt wie bei man- 
cben anderen Arten oft 8 Zoll bis 1 Fuss entfernt 
sind. Dadurcb ist natürlich das Ausnebmen sebr 
erleichtert und meist mit einem Spatenstich zu be- 
werkstelligen. — Einzelne Kartoffeln werden auf 
Wunsch gern abgegeben. — Ferner wird darauf 
aufmerksam gemacht, dass Webb's Imperial oder 
Eidnej prolofic der Dürre sehr gut widerstanden ; 
während fast alle anderen Sorten jetzt abgestorben, 
zeigt sie noch ein frisches Grün. Inspektor Bouchä 
weist noch darauf hin, dass Kartoffeln mit rauher 
Schale gew&bnlich mehliger als solche mit glatter 
Schale sind. 

Dr. Wittmack berichtet über das wiederum 
empfohlene Legen von Kartoffel keimen anstatt 
der Saatkartoffeln. Schon oft ist auf ein solches 
Verfahren aufmerksam gemacht worden, allein stets 
sind die Erfolge bei im grösseren Massstabe ausge» 
führten Pflanzungen nicht befriedigend gewesen. In 
einem Schreiben an das Ministerium der landwirth- 
schaftlichen Angelegenheiten wird die Berechnung 
aufgestellt; dass man von einer Saatkartoffel 4, 6, 
8 bis 20, im Durchschnitt aber nur 6 bis 10 Kar- 
toffeln erhalte, während man von einem einzigen 
Keim, in derselben Entfernung wie Saatkartoffeln 
gepflanzt, 6 bis 10 Kartoffeln ernte. Da nun 
durchschnittlich von jeder Kartoffel 4 Keime abzu- 
nehmen seien, so gäben diese 24 bis 40 Kartoffeln, 
also, selbst wenn man bei Saatkartoffeln den gün- 
stigsten Ertrag (20 Stück) annehme, immer eine 
noch einmal so reiche Ernte. — Leider ist bei 
dieser Berechnung aber nicht in Betracht gezogen, 
dass auf demselben Baum durchschnittlich nur 
halb so viel geemtet wird. — In dem betreffen- 
den Schreiben wird übngenft angegeben, die Keime 
1 Fuss lang zu nehmen und nicht abzubrechen, 
sondern sie mit einem scharfen Messer abzuschnei- 
den, da sonst leicht das Gewebe am unteren Ende 
zerstört werde. Beim Pflanzen sei ferner darauf zu 
sehen, dass die Keime ziemlich senkrecht in die 
Erde kommen und ihre Spitzen nur ganz schwach 
bedeckt sind, so dass die Luft noch ein wenig di- 
rekten Zutritt hat Von Wichtigkeit ist das Ver- 
fahren jedenfalls insofern, als man erst sehr spät 
die Kartoffelbestellung vorzuehmen braucht und die 
jungen Pflanzen ungemein schnell hervorkommen. 
Während sonst das Legen der Knollen gewöhnlich 
Mitte März geschieht, wurden die Keime in dem be- 
treffenden Falle (es waren Frühkartoffeln) erst am 
25. April d. J. gelegt und bereits am 2. Mai, also 
nach sieben Tagen, zeigte sich das junge Kraut. 
Die Kartoffeln blühten am 11. Juni, nachdem sie ' 



am 14. Mai behäufelt waren und wurden am 25. 
Juli, also nach 3 Monaten, ausgegraben. 

Dr. Fillj erinnert daran, wie unzählige Male 
bereits neue Methoden der Kartoffelbestellung, dar- 
unter auch das Legen von Kartoffelkeimen, ange- 
rathen seien und wie fast ebenso viele Male die 
Versuche miaslangen. Es komme darauf an, darcli 
die in die Erde gelegte Säatkartoffel den aus ihr 
entstehenden Keimen eine kräftige Nahrung zu ge- 
ben, bis dieselben sich selbständig bewurzelt haben. 
Wolle man aber die Keime allein in die Erde legen, 
so seien diese in sich selbst nicht mit genügenden 
Nährstoffen versehen, um allen Einflüssen wider- 
stehen zu können. 

Garten-Inspektor B o u c h ^ macht darauf aufmerk- 
sam, dass die Ernährung aus der alten Knolle auf- 
hört, sobald die Keime selbständige Wurzeln ge- 
bildet. Er habe öfter, um das genau festzustellen, 
die alten Knollen entfernt, wenn die jungen Pflan- 
zen ein paar Zoll aus der Erde waren und habe 
dann keine nachtheilige Wirkung davon verspfirt. 
Hinsichtlich der Keime sei noch zu berücksichtigen, 
dass die ersten Keime stets die kräftigsten seien. 
Auch Kunst- und Handelsgärtner IToffmann be- 
tont, dass die Hauptaugen stets die kräftigsten Keime 
geben und dass daher die abgekeimten Kartoffeln, 
denen eben diese ersten Keime genommen, viel 
schwerer aufkommen. Dr. Filly bemerkt, dass es 
deshalb Hauptaufgabe sei, die Kartoffeln abwelken 
zu lassen, damit sie während des Winters am Kei- 
men gehindert werden. 

Garten ' Inspektor Bouch^ legt darauf Zweige 
von mehreren Eichenarten vor. Zunächst Q. ma- 
cranthera Fisch., die er durch den früheren Gar- 
tendirektor Fischer in Petersburg erhalten. Lange 
hatte die Pflanze im Topfe gestanden, ohne sonder- 
lich fortzukommen. Jetzt aber ist sie im Freien 
zu einem prächtigen Busch erwachsen, der sich we- 
gen seiner schönen gros&blättrigen Belaubung sehr 
empfiehlt. Die Pflanze, welche aus dem Kaukasns 
stammen soll, gehört zur Abtheilung der Q. Cer- 
ris, die sich bekanntlich durch die behaarten, stark 
gelappten oder gezähnten Blätter, die borstenförmi- 
gen Knospenscbuppen und die ebenfalls mehr oder 
weniger borstigen Fruchtbecber auszeichnet. Sie un- 
terscheidet sich von Q. Cerris selbst und von der 
mit dieser wahrscheinlich identischen Q. austriaca 
durch die grösseren, bis 6 Zoll langen und 3 bia 
4 Zoll breiten Blätter und die grösseren Früchte. 

Zum Beweise wie wandelbar die Q. Cerris ist» 
legte Inspektor Bouch^ mehrere Formen von ihr 
vor, alle aus Samen von einem Baum gezogen. 
Ferner einen Zweig der Q. castaneaefolia C. A. 
Meyer, die ebenfalls von dort stammt und voll- 
ständig aushält. Ihre Blätter sind picht so bnchtig, 
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wie die der Q. Cerris. Zwei andere Eichen^ die Link 
ans Italien für den bot. Garten in Berlin mit heim- 
gebracht, Q. Bruttia Ten. und Q. Thomasi Ten., 
wurden gleichfalls vorgezeigt. Es sind wahrschein- 
lich nur Formen der gewöhnlichen Sommereiche, 
Q. pedunculata. Sie bleiben immer strauchartig, 
bauen sich mehr pyramidenförmig, etwa wie Q. 
fastigiata, und bleiben im Herbst langer belaubt. 

Dr. Wittmack t heilt mit, dass jetzt wieder der 
Dünger des Baron Chartier angepriesen wird, der 
ein Vertilgungsmittel gegen die Maikäfer, nament- 
lich gegen deren Eier und Larven, sein soll. In 
Paris sind nach den im Prospektus angeführten Be- 
richten neuerdings wiederum Versuche unter Kon- 
trole der Kais. Kommission in Billancourt angestellt 
worden, die sehr günstige Besultate ergeben haben 
sollen. Der Preis des Düngers ist zwar nicht 
gerade hoch (100 Pfd kommen li Thlr); aber der 
Umstand, dass unter 100 Pfd nicht abgegeben wer- 
den, ist schon allein verdächtig. Bereits im 9. Jahr- 
gange der Wochenschrift (S. 77 und S. 216) ist 
vom Kunst- und Handelsgärtner Späth dieses Dün- 
gers Erwähnung geschehen und Bezug genommen 
auf einen sehr günstigen Bericht der Gartenbau- 
Gesellschaft in Paris. Privatnachrichten aus Paris 
haben aber damals durchaus kein mit dem offiziellen 
Bericht übereinstimmendes Resultat ergeben. — Dr. 
Filly bemerkt, dass der Dünger wahrscheinlich aus 
einem indifferenten Stoff bestehe, der mit Karbol- 
säure, Phenylsäure, Naphtalin oder dergl. getränkt 
sei (s. über diese Stoffe als Mittel gegen Maikäfer 
9. Jahrg. d. Wochenschr. S. 216. D.H.) und warnt 
davor, derartigen offiziellen Berichten zu viel Glau- 
ben zu schenken. Es werde mit diesem Dünger 
wohl ähnlich ergehen, wie mit dem flüssigen Samen- 
dünger von Boutin in Paris. Dieser ist bekanntlich 
vor mehreren Jahren auch auf Grund eines Gut- 
achtens einer vom französischen Minister für Acker- 
bau ernannten Früfungd-Kommission sehr empfohlen 
rad wird die 10 Litres zu 24 Fr. (6 Thlr 12 Sgr.) 
verkauft, während nach den Analysen der Herstel- 
lungspreis etwa 11 Sgr. beträgt, also ein baarer 
Gewinn von 6 Thlr dem Fabrikanten anheimfällt. 
Dass noch dazu die Wirkung eine nicht zureichende 
ist, geht aus den Analysen hervor, wie überhaupt 
Ja SamcndüngUDg allein nie genügen kann. Die 
Haupt -Bestandtheile sind: schwefelsaure Magnesia, 
Kupfer-, und Eisenvitriol und Wasser. (Vgl. über 
dieaen Dünger Wochenblatt der Annalen der Land- 
wirthschaft 1864 S. 413, 1865 S. 86, 203 u. 204. 
Auch auf der Pariser Ausstellung spielte derselbe 
^eder eine Bolle und wurde eine starke Broschüre 
mit verlockenden Zeugnissen vertheilt. D. B.) 

Apothekenbesitzer Bathke bemerkt, dass be- 
kaimtlich vielerwärts die Methode des Einkaikens be- 



stehe, indem man das Saatgut, namentlich den Wei- 
zen, mit Kalkmilch anmenge, um ihn dadurch gegen 
die Angriffe der Insekten, Würmer etc. zu schützen 
und zugleich wohl, wie durch Kupfervitriol, ein 
Beizen zur Verhütung des Brandes vorzunehmen. 

Dr. Fillj referirt über reifes Sorghum sac- 
charatum, das er auf hoch gelegenem, gut drai- 
nirtem Boden auf der landwirthschaftlichen Akade- 
mie Hohenheim (Württemberg) gesehen. DiePflan* 
zen hatten eine Höhe von 8 Fuss; dass sie aber zur 
Reife gekommen, sei gewiss dem heiasen Sommer 
zuzuschreiben. 

Inspektor Bouch^ theilt seine Beobachtungen 
über die Folgen der grossen Hitze in diesem Som- 
mer mit. Fast Alles ist 4 Wochen früher zur Beife 
gekommen; u. A. war DieTs Butterbirne schon 
vor 14 Tagen reif und fällt jetzt bereits ab; von 
Magnolia tripetala, von der sonst im. Oktober 
die Samen abgenommen worden, konnten schon jetzt 
Früchte geerntet werden. 

An ausgestellten Pflanzen waren vorhanden: eine 
Dichorisandra undata und eine Begonia Pear- 
cei als Blattpflanzen aus dem Garten des Kommer- 
zienrathes Dannenberger vom Obergärtner Dress- 
ler; eine Kaempferia Roscoeana als Neuheit vom 
Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldtin Charlotten- 
burg, der zugleich einige Tulpenzwiebeln, zum Be- 
weise, dass die Zwiebel-Kultur in Charlottenburg sehr 
gut gedeihe, vorgelegt, und aus dem K. bot. Garten 
eine Gruppe von 42 Pflanzen, unter denen als Kultur- 
pflanzen eine AUocasia Veitchii und ein Hibiscus 
ferox. Ueber die schöne Begonia Pearcei haben 
wir erst kürzlich berichtet (S. 260. Vgl. a. 10. Jahr- 
gang S. 249). Die herrliche Dichorisandra un- 
data ist im 9. Jahrgange der Wochenschrift S. 346 
besprochen und kann dieselbe wegen ihrer schönen, 
unten braunen, oben dunkelgrünen und längs der 
Nerven silbergrau gezeichneten Blätter nicht genug 
empfohlen werden. Dasselbe gilt von der aus In- 
dien stammenden Kaempferia Boscoeana Wall, 
(s. 10. Jahrg. d. Wochenschr. S. 70 und 264), die 
erst vor wenigen Jahren von Veitch wieder aufs 
Neue eingeführt wurde. Ihre Blätter sind rundlich, 
dunkel, fast schwarzgrün und mit 2 hellgrünen, unter- 
brochenen, kreisförmigen Binden jederseits versehen. 
Der Hibiscus ferox (vulpinus) aus dem botani- 
schen Garten erregte allgemeine Bewunderung; die 
fast kreisrunden Blätter dieser von Warscewicz 
eingeführten Blattpflanze massen nicht weniger als 
22 Zoll in der Breite. Ihr wurde auch von Seiten 
der Preisrichter der Monatspreis zuerkannt. Nicht 
weniger Interesse verdienten die erwähnte Alocasia 
Veitchii (zebrina?), sowie ferner 2 blühende Di- 
chorisandra ovata, eine 8 Fuss hohe blühende 
Ixora ovata, Curcuma cordata u.v.a. 

87* 



292 



Erdmannsdorf. 

Wie Ycrschieden die Aufgaben eines Garten- 
künstlers siud^ davon gibt auch Erdmannsdorf ein 
Beispiel. Es liegt in einer grossen Ebene^ ans der ein- 
zelne Vorberge hervortreten nnd die weithin sich 
ziehende Fläche angenehm unterbrechen; nur wenige 
Stunden entfernt, erhebt sich das eigentliche Riesen- 
gebirge und bildet die mächtige Scheidewand zwi- 
schen Schlesien und Böhmen. Wenn schon die ein- 
zelnen Vorberge an und für sich manches Schöne 
darbieten, so erweitern sie noch mehr den Gesichts- 
kreis derer, welche sie besteigen, und gewähren eine 
Fernsicht, welche einigermassen an die der Alpen 
erinnert, grossartig, aber lieblich zugleich. Der Ge- 
birgskamm, gewöhnlich Biesenkamm genannt, zieht 
sich im Süden von Westen nach Osten hin, eine 
wenig gewundene Linie mit einzelnen dieselbe unter- 
brechenden Höhen bildend, und wird von niedrigem 
Yorbergen, welche aber aufs Innigste mit dem 
Hauptgebirge zusammenhängen, zum Theil gedeckt. 
Schwarzes Nadelholz nimmt hier die oberen Par- 
thien, dunkelgrünes Laubholz die unteren hauptsäch- 
lich ein. 

Besonders gegen Abend und am frühen Morgen 
liegt ein eigenthümlicher bläulicher Duft auf dem 
Kamm, der diesen noch entfernter scheinen lässt, 
als er eigentlich ist. Noch reizender wird aber der 
Blick auf das Gebirge, wenn der Widerschein der 
untergehenden Sonne eine goldene Mischung dem 
plötzlich noch dunkler scheinenden Blau verleiht 
und vor der einbrechenden Nacht noch einmal, je 
nachdem das zurückgeworfene Licht, auf verschie- 
denen Punkten der Höhen wechselnd, jenes feurige 
Leuchten, welches, freilich in höherem Grade, die 
Hochalpen der Schweiz darbieten, erscheint, worauf 
die Landschaft bald mit einem dunklen, aber doch 
mehr oder minder immer noch durchsichtigen Schleier 
bedeckt wird. 

Lieblich nennen wir den Anblick auf das Ge- 
birge, das eben dadurch sich wesentlich vom Harze 
schon und noch mehr von den höheren Alpen der 
Schweiz und Tyrols unterscheidet. In diesen bieten 
hier und da schroffe, nackte Felsen den Augen sich 
dar. Die Gebirgslinie selbst wird durch steiler sich 
erhebende und nackte Spitzen mehrfach unterbro- 
chen. Die Mannigfaltigkeit wird allerdings in diesem 
Falle grösser, die Bomantik tritt in ihnen um so 
schärfer hervor, je mehr die leicht geschlungenen 
Konturen unterbrochen werden : die Lieblichkeit ver- 
schwindet aber damit. 

Dicht vor dem in seinen Konturen lieblichen 
Biesengebirge, und zwar in einer wiederum mannig- 
fach durch Höhen unterbrochenen Ebene, liegt, wie 
gesagt, das königliche Schloss Erdmannsdorf mit 



seinen reizenden Parkanlagen, nicht ganz 2 Stunden 
von der gewerbreichen Stadt Hirschberg und ebenso 
weit von dem bekannten Bado Warrabrunn entfernt. 
Dieses Erdmannsdorf erhielt erst eine Bedeutung, 
als es in den Besitz des berühmten Generals von 
Gneisenau gelangte. Nach dessen Tode kaufte es 
Friedrich Wilhelm III.; aber erst Friedrich Wil- 
helm IV. verlieh ihm dadurch einen Glanz, dass er 
gern hier verweilte und dem im vorigen Jahre ver- 
storbenen geistreichen Gartenkünstler Lenn^ den 
Auftrag ertbeilte, den bereits vorhandenen Garten 
von Erdmannsdorf in einen offenen Park umzn- 
wandeln. 

Es war keine geringe Aufgabe, in einer solchen 
groesartigen und zugleich lieblichen Landschaft noch 
etwas hervorzurufen, was zunächst mit der ganzen 
Gegend im Einklang stand, und dennoch wiederum so 
viel darbieten musste, dass es auch zum angenehmen 
Aufenthalte eines mit viel Kunstsinn begabten Kö- 
niglichen Besitzers werden konnte, und zugleich^ da 
der Park für Jedermann zugänglich sein sollte, Bei- 
sende, welche das Biesengebirge zum Ziele ihrer 
Wanderungen gemacht haben, ebenfalls Befriedigung 
fänden. Wir glauben, dass Lennö die Aufgabe ver- 
stand und sie in seiner bekannten Meisterschaft auch 
erledigt hat. 

Das Terrain des Parkes mag wohl 100 Morgen 
Landes umfassen und bot dem Künstler eine weite 
Fläche mit schönen, grossen Wiesen und Gehölz- 
parthien dar. Diese Fläche musste vor Allem blei- 
ben, durfte also nicht, was sonst Lenn^ in anderen 
Gegenden auszuführen ungemein liebte, bewegt wer- 
ben. Der Bewegungen des Bodens waren ja in der 
nächsten Umgebung schon so viele und so liebliche 
vorhanden, dass eine solche im Parke von Erd- 
mannsdorf gar nichts Besonderes geboten, vielleicht 
kleinlich erschienen wäre, gewiss aber viel Geld ge- 
kostet hätte. Dagegen glaubte Lennä mit Becht 
dem Wasser eine grössere Ausdehnung geben zu 
müssen und brachte daher die vorhandenen Weiher 
entweder in Verbindung mit einander oder vergröa- 
serte sie je nach den Umständen mehr oder weni- 
ger. Bei dem Uebergange von der einen Wasser- 
fläche zur anderen machte er an Stellen, wo beson- 
ders schöne Bäume sich befanden, einige Wasser- 
föUe von geringer Bedeutung, damit sie nicht zu 
sehr das Auge des Laien von den übrigen, stets 
einfachen Schönheiten ablenkten; eigentlich sollten 
sie wohl nur durch das Bauschen des Wassen 
Effekt machen. 

Die Konturen, vor Allem des grossen, mit eini- 
gen bewachsenen Inseln versehenen Gewässers, sind 
Lenn^ meisterhaft gelungen. Buchten gehen (viel- 
leicht zu viel) in das Land und tragen zu seiner 
scheinbaren Vergrössernng bei, was andererseits auch 
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dorch die erwähnten Inseln geschieht. Auf diesen 
stehen die Bäume ziemlich dicht und können ver- 
locken, unter ihnen eine Zuflucht vor den Menschen 
XU suchen, welche an manchen Tagen in grösserer 
Menge hier lustwandeln. Viel Menschen beeinträch- 
tigen an und für sich die Eigenthümlichkeit des 
Parkes ; der besonders an dem grossen See Wald- 
einsamkeit bieten soll. Die beiden Schwäne, welche 
auf ihm ihr Standquartier erhalten haben, reichen 
um so mehr zur Belebung aus, als es auch an an- 
deren kleineren Vögeln nicht fehlt, welche das dun- 
kele oder mehr offene Gehölz zum zeitweiligen Auf- 
enthalt erwählt haben. 

Der See ist ringsam von hohem Gebüsch, be- 
sonders aus Erlen bestehend, in der Weise umfasst, 
dass der Weg auf der einen Seite, wo man über 
das Wasser hin das Gebirge erblickt, zwischen dem 
Gebüsch und dem Wasser liegt. Dass man auf der 
anderen Seite zum grossen Theil das letztere völlig 
geschlossen, und noch mehr, dass man dadurch das 
Gebirge in seinem unteren Theile, und zwar der 
ganzen Länge nach, gedeckt hat, können wir dem 
Ganzen nicht vortheilhaft nennen. Zunächst verliert 
dadurch das Hochgebirge ungemein, dass es erst 
aus einem keineswegs eine schöne Linie bildenden 
Erlengebüsch heraustritt. Es wäre wohl besser ge- 
wesen, wenn aus dieser Erlenwand mehre Boskets 
und einige aus einer geringeren Anzahl von Bäu- 
men bestehenden Haine gemacht und dadurch schöne 
Punkte freigelegt worden wären. Man hätte auch, 
um den Blick noch mehr für einzelne Schönheiten 
des Sees zu fesseln, an einzelnen wenigen Stellen 
das Gebirge ganz decken können. 

Gelungener scheint uns die Ansicht von der 
Gebirgsseite über das Wasser hin nach dem ent- 
gegengesetzten Ende, wo das Schloss und die Kirche 
sich befinden. Es finden sich hier einige Durch- 
blicke vor, die in der That nichts zu wünschen 
übrig lassen. Es kommt noch dazu, dass das Gehölz 
an dieser Seite nicht so einförmig ist und im Baum- 
scfalage eine grössere Mannigfaltigkeit geboten wird. 

Einen grossen Vorzug hat der Erdmannsdorfer 
Park ferner dadurch vor anderen Anlagen dieser 
Art, dass er nicht abgeschlossen, sondern nach allen 
Seiten hin offen ist. Er gehört zur ganzen Land- 
acfaaft und lässt nur erkennen, dass hier ein vor- 
nehmer Herr seinen Wohnsitz aufgeschlagen hat. 
Man würde dieses auch an der grossen Sauberkeit 
erkennen, die allenthalben dem Lustwandelnden ent- 
gegentritt. Allein schon die Wege durchaus in Ord- 
nung zu halten, verlangt grosse Aufmerksamkeit. 

Ein besonderer Schmuckgarten (Pleasure ground) 
ist, selbst nicht in der Nähe des im schottischen 
Stjle gebauten Schlosses, vorhanden, wo nur wenige 
Slumenbeete, ausserdem aber ein besonders sauber 



gehaltener Basen, durch einzelne schöne Bäume un- 
terbrochen, sich den Augen darbieten. Grade dieser 
Mangel eines ausgedehnteren Schmuckes hat uns 
sehr wohl gethan. Wir kommen aus der Haupt- 
und Residenzstadt des norddeutschen Bundes, wo 
alle Gärten mehr oder weniger an überschweng- 
lichem Luxus leiden; wir zweifeln jedoch nicht, dass 
auch Kleinstädter in dieser freilich immer grossarti- 
gen Einfachheit sich wohl befinden. 

Dass man im Parke von Erdmannsdorf gar nicht 
zu steigen braucht und trotzdem die Gebirgs -An- 
sichten ebenso gut hat, wie an anderen höher 
gelegenen Stellen, gibt ihm einen besonderen Werth. 
Besonders ältere, sowie weniger an dai Steigen ge- . 
wohnte Menschen lieben, vor Allem am Abend und 
des Morgens, zu lustwandeln, ohne aber erst durch 
Stelgen sich warm und müde machen ^u müssen. 
Man will ohne Anstrengung die gesunde, kräftige 
Gebirgsluft geniessen. 

Aller bauliche Schmuck, freilich das am Nord- 
ende liegende und allenthalben dem Auge wohlge- 
fällige Schloss ausgenommen, ist ebenfalls fern ge- 
halten. Das Schloss der Frau Fürstin von Liegnitz 
in halber Schweizer Manier ist sehr einfach und 
liegt auch mehr an der Seite. Dagegen befindet sich 
die sogenannte norwegische Kirche, welche, wenn 
wir recht belehrt sind, Friedrich Wilhelm IV. er- 
baute, mitten im Parke. Es ist ein eigenthümlicher 
Gedanke, ein Gotteshaus in einem Parke und ganz 
dem frommen Sinne des Königlichen Erbauers ent- 
sprechend. Wo hätte man denn auch mehr Ursache, 
dem höchsten Gotte zu danken, als da, wo alles so 
schön ist, was Einen umgibt, wo man mit vollen 
Zügen aus dem Füllhorn der alma mater, der Natur, 
schlürft und sich glücklich fühlt. 



Die 



unechten Nadelholzer oder Cnpressineen 

des Freilandes. 

Von E. Boese. 
(FortsetaniiK.) 

B. Cjrpressenartige Pflanzen. 

Nar in der Jagend abstehende, meist zu 2, nicht zu 8 stehende, nnd nie 
stechende Nadeln; oft zweireihig-gestellte Zweige ; ein Beerenzapfen, mit 

schildförmigen Schuppen. 

//. Cypresse (ßupressuz). 

Nur schnppenfVrmige Blfitter; Zweige mndlich - TierecUg , ringahemm ste- 
hend oder zusammengedrQckt und in zwei Reihen gestellt; im Winkel 
Jeder Schuppe mehr als 2 Eichen, resp. Samen. 

2. Echte Gypresse (Cnpressns sempervirens Linn^). 

Diese allgemein bekannte Cjpresse wird im Va- 
terlande, d. h. im Oriente, aber auch in Südeuropa, 
wo sie jedoch wahrscheinlich erst eingeführt wurde, 
50 bis 60 Fass hoch und gleicht im Wachsihume 
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einer Pyramiden - Pappel, f Sie ist so bekannt, dass 
sie wohl kaum einer Beschreibung bedarf. Dass sie 
während einer Jahrtausende langen Kultur sich mehr 
oder minder verändert, darf nicht auffallen, zumal 
wenn sie in fremde, ihr zusagende Länder einge- 
führt wurde. 

Bisweilen ist unsere gewöhnliche Cjpreäse dann 
mit einem neuen Namen wiederum daher eingeführt 
worden. So haben wir sie unter dem Namen Cu- 
pressus insignis und sp. Moretonbay aus Neu- 
holland, als C. Whillejana, sowie als C. Do- 
niana und Boylei aus Ostindien erhalten. Sie litt 
im nördlichen Deutschland bis dahin überall so 
stark, dass i^e zu ho£fen ist, andere, günstige Re- 
sultate zu erzielen. 

Die interessanteste, schon seit sehr langer Zelt in 
den Gärten befindliche Abart ist die, welche schon 
Miller C. horizontalis, Audibert aber C. ex- 
pansa genannt hat und die von manchem Botaniker 
noch heut zu Tage als selbständige Art betrachtet 
wird. Der ältere de Gandolle hält sogar diese als 
die ursprüngliche Art und nennt deshalb die mit 
pyramidenförmigem Wüchse 0. fastigiata. Der 
Name G. orientalis bezeichnet einmal die Abart 
mit ausgebreiteten Aesten, dann wiederum die mit 
pyramidenförmigem Wüchse. Als 0. Bregeoni 
werden 2 ganz verschiedene Gypressen kultivirt; 
die eine stellt eine Pyramiden - Cypresse mit etwas 
kleineren Früchten dar, und die andere vermag ich 
von G. Goveniana nicht zu unterscheiden. 

Meiner Ansicht nach sollte man, da alle Ver- 
suche, die Gypresse bei uns im Freien zu kultivi- 
ren, missglückten oder doch nur kaum halb gelan- 
gen, indem die Pflanzen wohl am Leben blieben, 
aber krüppelhafte, hässliche Pflanzen bildeten und 
von einem Jahre zum anderen kümmerlich vegetir- 
ten, weitere Bemühungen einstellen. Ich würde 
rathen, sie lieber, gleich den übrigen zärtlicheren 
Arten der Familie der Gupressineen, also gleich den 
japanischen Ghamaecyparis und anderen, nur den 
Sommer über in den freien Grund zu pflanzen. 
Man hat dann doch den Genuss des Anblicks ge- 
sunder, kräftiger Pflanzen im Garten. Anfang Ok- 
tober pflanze man sie wieder in Töpfe oder schlage 
sie in einem sogenannten Ueberwinterungskasten 
ein. Ich habe dies mit vielen Arten versucht und 
nie Verluste gehabt; das Einzige ist, dass man dar- 
nach strebe, {^twas grosse Geisse zu bekommen, um 
ihnen viel Erde um den Ballen zu lassen. 

2. Grossfrachtige Cjpresse (Cnpressus macrocarpa Hartw.)- 
Sie wächst in Kalifornien und scheint daselbst 

eine grosse Verbreitung zu haben. Sie ist es, welche 

schon längere Zeit in unseren Gärten sich befindet 

und später auch in Form einer wenig oder kaum 

abweichenden Abart den Namen C. Lambertiana 



erhielt. Professor Eoch sab jedoch in Angers von 
beiden Pflanzen Original -Exemplare von bedeuten- 
der Stärke, die sich nicht im Geringsten von ein- 
ander unterschieden. Andere Formen, welche sich 
aber nicht einmal als solche festhalten lassen, wer- 
den in den Gärten als G. Eeinwardtii Hort, und 
Hartw egi Carr. kultivirt. 

0. macrocarpa bildet herangewachsen einen 
wunderschönen Baum, der im Vaterlande 60 und 
selbst 80 Fuss hoch wird und einen Stammdurch- 
messer von 2 und 3 Fuss besitzt. Er breitet sich 
sehr aun und hat bis zur Basis fast horizontal ab- 
stehende Aeste, so dass man den Hauptstamm gar 
nicht sieht Einen besonders angenehmen Anblick 
bietet die freudig -grüne Farbe dar, wie sie keine 
zweite Art dieses Geschlechtes besitzt. Schön nimmt 
sie sich ferner aus, wenn sie mit den grossen, glän- 
zenden Früchten bedeckt ist. 

Diese Gypresse dürfte sich als eine der härtern 
zeigen; wenigstens war sie es an vielen Orten. 

3. Goveii*8 Cypresse (Capressos Goveniana Gordon). 

Sie besitzt nicht den Habitus der Lebensbäume, 
sondern schliesst sich hierin der gewöhnlichen Cy- 
presse an. Gewöhnlich wird sie mit der C. macro- 
carpa, mit der sie, besonders jung, grosse Aehn- 
lichkeit hat, verwechselt; alt und mit Früchten ver- 
sehen, ist sie aber sehr leicht zu unterscheiden. Sie 
zeichnet sich, gerieben, durch ihren aromatisches 
Geruch, den sie mit der C. macrocarpa gemein 
hat, aus, Vaterland: Kalifornien. Höhe nur 6 bis 
8 Fuss, — Bei uns hält sie nur sehr gut bedeckt im 
Freien aus. 

4. Mac-Nab*8 Cj^presse (Cnpressns Mac-Nabiana Murraj). 

Eine eigenthümliche Art, die, da sie, von den 
übrigen abweichend, schwer Früchte bei uns her- 
vorbringt, früher mit einem Wachholder verwech- 
selt wurde. Und in der That ist die Aehnlichkeit, 
besonders mit Juniperus excelsa, gar nicht ge- 
ring, zumal sie mit dieser die blaugrüne helle Farbe 
und die viereckigen Zweige gemein hat. Ausge- 
zeichnet ist sie auch durch den starken und zugleich 
sehr angenehmen Geruch. 

Sie stammt aus Nord-Kalifornien, wo sie 10 bis 
20 Fuss hoch werden soll. Ein sehr schöner und 
gedrängt wachsender, graugrüner, dabei fast pyra- 
midaler Strauch, mit dem hier, unserem Wissen 
nach, keine Versuche zum Durchwintern im Freien 
gemacht worden sind. An anderen Orten, am Rhön 
und in Nord -Frankreich hat er sich als ganz hart 
erwiesen, so dass er gewiss auch im Nordosten 
Deutschlands, wenigstens gedeckt und im Schutze, 
aushalten dürfte. 

5. Cnpressns fanebris End. 

Wurde aus dem nördlichen Ghina eingeführt, wo 
es Stämme bis zu 60 Fuss Höhe gibt. In der Ja- 
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gend bildet diese Cypresse einen dichten graugrün 
nen Bosch mit weichen und abstehenden Nadeln, 
so dass sie einer jungen Juniperus virginiana 
zum Verwechseln ähnlich sieht. Erst später soll sie 
überhängende Aeste erhalten , so dass ihr Name, 
welcher Trauer - Cypresse bedeutet, gerechtfertigt 
werden soll. Wahrscheinlich moss sie aber sehr alt 
werden, bevor sich dieser eigenthümliche Habitus 
einstellt, denn nach Professor Eoch besassen über 
20 Fuss hohe Exemplare in England und Frankreich 
diesen noch nicht Sie zeichneten sich aber sonst 
durch eine feine Belaubung, wohl die feinste unter 
allen Gupressineen, mit nach zwei Seiten ausgebrei- 
teten Zweigen und Aesten, aus und waren über 
und über mit kleinen Früchten bedeckt 

Im Freien hat sie zwar hier und da und gut 
gedeckt ausgehalten, doch glaube ich nicht, dass sie 
für unsere Gärten von Bedeutung werden wird, da 

sie fast in jedem Winter mehr oder weniger leidet 

« 

///. Flach'-Cypresse (Chamaecyparis). 

Mit Ausnabmc jugendlicher Pflanzen liegen die Blfitter an nnd sind schap- 
penfSnnig, Zweige nnd jQngere Aeste stehen aber, wie bei den Lebens- 
bf amen, in 3 Reihen. Die Zahl der Eichen, reap. der Samen in dem Winkel 

der Zapfenschtippen betrügt 2 und 3. 

1 . Gemeine Flachcypresse oder weisse Ceder (Cbamaecjparis 

tbyoides (Cupressus) L.). 

Sie wurde von Kichard als Thuja sphaeroi- 
dalis, von Spach als Chamaecyparis sphae- 
roidea beschrieben. Dieses bei uns schon lange 
bekannte Gehölz wird 70 bis 80 Fuss hoch und er- 
hält dann nicht selten einen Stamm von 8 Fuss 
Durchmesser. Schöne Stämme existiren in dem Her- 
zoglichen Garten von Wörlitz bei Dessau. Es wächst 
ursprünglich in sehr grosser Menge in den nördli- 
chen und westlichen Ländern der Vereinigten Staa- 
ten, südlich bis Karolina, und liebt sumpfige Stellen. 

Die Belaubung ist ein mattes Graugrün; der 
Stamm geht ziemlich aufrecht und ist, besonders in 
den oberen Theilen, mit kurzen Aesten, die sich an 
der Spitze meist sehr verzweigen, so dass die fächer- 
arj3g- ausgebreiteten Zweige dicht stehen, reichlich 
versehen. Dadurch erhält das Gehölz oft einiger- 
massen das Ansehen einer Cypresse. Die kugelrun- 
den Früchte von der Grösse einef Erbse entwickeln 
sich in grosser Menge an kurzen Zweigen. 

Hält auch an nicht geschützten Stellen ohne 
Decke aus, wenn sie nur den richtigen Boden er- 
hält. Es ist eigenthümlich, dass die weisse Ceder 
an der einen Stelle vorzüglich gedeiht und nicht 
weit davon oft gar nicht fort will. Als Einzel- 
pflanze nimmt sie sich sehr gut aus, lässt sich aber 
auch zu dichten Anpflanzungen und selbst zu Hek- 
ken benutzen. 

Hinsichtlich der Färbung unterscheidet man 
mehrere Formen. So nennt man eine etwas empfind- 



liche Form, wo die jungen Theile in der Jugend 
eine blaugrüne Farbe haben, glauca, während, wena 
diese hellgelUich oder weisslich sind, sie den Bei- 
namen argentea fuhrt Beide werden nicht gross 
und die erstere kommt bisweilen auch als Ch. E&* 
wensis vor. Man hat aber auch eine sehr dunkel- 
farbige, welche als atrovirens bezeichnet wird« 
Endlich gedenke ich noch der Zwergfond, welche 
als compacta und nana in den Verzeichnissen auf- 
geführt steht. 

2. Nordamerikanische Flachcypresse (Chamaecyparis Nutkaensis 

Spach). 

Lange Zeit wusste man nicht, woher diese über 
Petersburg bei uns eingeführte Art stanamte. Zu* 
erst hatte sie den Namen Thujopsis tschugats- 
koi, dann verbreitete sie der früher^ Direktor des 
botanischen Gartens in Petersburg als Thujopsis 
borealis. Später erfuhr man, dass es dieselbe ist, 
welche schon Lambert als Cupressus Nutkaen- 
sis und Bonjard als Thuja excelsa beschrieben 
haben. Sie kommt auf der Nordwestküste Amerika's, 
besonders in grösster Menge auf der daselbst be* 
findlichen Insel Nutka, vor. 

Es ist ein ganz prachtvoller Baum, der im Va- 
terlande in ihm zusagendem Boden und unter sonst 
günstigen Verhältnissen 80 bis 100 Fuss hoch wird 
und dann einen Stammdurchmesser von 2^ bis 
4 Fuss besitzt. Die Belaubung ist dunkelgrün, die 
jüngeren Aeste und Zweige stehen in der Jugend 
weniger deutlich in 2 Reihen, die unteren Hauptäste 
hingegen bleiben oft lange Zeit in der Entwicke- 
lung zurück, so dass die Pflanze mehr oder weniger 
kahl und dürftig erscheint. Plötzlich beginnen sie 
aber zu treiben und überholen im Wachsthume die 
anderen, so dass die Pflanze ein schönes Ansehen 
erhält. Meist hängen dann noch die jüngeren Aeste 
mit den Zweigen über und die letzteren stehen 
dicht gedrängt, so dass dann die zweizeilige Stel- 
lung mehr oder weniger undeutlich wird. Nach den 
Mittheilungen des Professor Koch, die dieser sei- 
nerseits wiederum von Leroy in Angers erhielt, 
muss man zur Vermehrung durch Stecklinge nur 
solche Exemplare nehmen, wenn man gute Pflanzen 
heranziehen will. 

Besonders gut macht sich Ch. Nutka^nsis 
einzeln auf Hasen stehend. — Bei diesem schönen 
Gehölze zeigt es sich vor Allem deutlich, wie ver- 
schieden der Standort wirkt; während es, schattig 
und gehörig feucht stehend, ein fast glänzendes 
Dunkelgrün zeigt, besitzt es in sonniger Lage eine 
gelblich-braune Färbung und sieht mager aus. Leicht 
zu erkennen ist diese Art durch ihren penetranten, 
nicht gerade angenehmen Geruch, der an den un- 
seres Sadebaumes erinnert. 

Ch. nutkaensis ist ganz hart, selbst härter 
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noch als Thuja occidentalis und daher eine vor- 
zügliche Acquisition für unsere Gärten. 

Schon in der kurzen Zeit von 17 Jahren, wo 
das Gehölz in Kultur ist; haben sich mehrere For- 
men herausgebildet, von denen die mit blaugrüner 
Färbung, gewöhnlich als Ch. glauca, aber auch 
mit der näheren Bezeichnung variegata in den 
Gärten befindlich, die interessanteste ist. Leider ist 
diese Form gegen rauhe Witterung empfindlich. 

3. Boursier^s Flachcypresse (Chamaecjparls Bouraieri Dne). 

In unseren Gärten als Cupressus Lawsoni- 
ana Murra^ bekannter, ein Name, der jedoch ein 
Jahr später (1855) gegeben wurde. Dieser schöne 
Baum wird im Vaterlande, in dem nördlichen Kali- 
fornien, bis 80 und selbst 100 Fuss hoch und er- 
hält dann einen Stamm von 2 Fuss Durchmesser. 

Eine der schönsten und brauchbarsten Cupressi- 
neen, welche in der Regel einen kegelförmigen 
Wuchs besitzt, d. h. an und über der Basis lange 
horizontal -abgehende Aeste hat, welche mit zahl- 
reichen Aestchen und Zweigen sich bedecken, wei- 
ter oben aber rasch an Länge abnehmen und gegen 
die Spitze hin ganz kurz sind. Diese selbst hängt 
in der Begel über, was der Pflanze einen eigen- 
thümlichen Beiz verleiht. Die Färbung ist ein Matt- 
grün. Die rundlichen und kleinen Früchte bestehen 
nur aus 4 Schuppen und bilden sich schon an jun- 
gen Pflanzen. 

In gewöhnlichen Jahren ist diese Cypresse voll- 
ständig hart; in ganz strengen Wintern und wenn 
sie vielleicht erst im August gepflanzt wurde, ver- 
langt sie einigen Schutz. 

Man kultivirt einige Formen nach der Färbung. 
So belegt man eine Form mit dem Beinamen ar- 
ge ntea, wenn die Färbung sehr hellblaugrün ist. 
Dergleichen Exemplare sind nur jung schön, da mit 
dem Alter sich auch die abweichende Färbung wie- 
der verliert. Bisweilen ist diese auch goldgelb. Bei- 
dcArlei buntblättrige Pflanzen sind weit empfindlicher, 
als die Hauptart. 

Endlich unterscheidet mau mit der näheren Be- 
zeichnung erecta eine hübsche Form, welche der 
Juniperus suecica im Habitus sehr ähnlich ist 
Sämmtliche Aeste streben grade auf und bilden 
schliesslich eine schöugeformte Pyramide. 

4. Stampfblättrige Flachc^presse (Chamaecyparis obtusa Sieb. 

et Zucc.). 

Sie kommt auch als Betinospora obtusa vor, 
während sie als B. Fusinoki eingeführt wurde. 
Diese schöne und in ihrem Aussehen wandelbare 
Art bildet einen grossen Theil der Wälder auf den 
Gebirgen der japanischen Insel Nippon und stellt 



im Vaterlande nicht selten einen Baum von 70 und- 
selbst von 100 Fuss Höhe dar. In diesem Falle 
besitzt sie einen 3 bis 5 Fuss starken Stammdurch- 
messer. Das Holz ist ganz weiss und erhält, bear- 
beitet, einen seidenartigen Glanz. Dieser Umstand 
mag hauptsächlich die Japanesen bewogen hab^ 
den Baum dem Gotte der Sonne zu weihen. 

Bis jetzt haben wir nur noch kleine Exemplare 
in Kultur, welche im Aeussern der Ch. nutka^nsis 
(Thujopsis borealis) gleichen, sich aber dadurch we- 
sentlich unterscheiden, dass nur die nach oben ge- 
wandte Seite der flächenartig ausgebreiteten Zweige 
eine schöne grüne Farbe besitzt, während die Un- 
terfläche mehr oder weniger hellblaugrün erscheint. 
Leicht kenntlich ist sie vor den übrigen Arten die- 
ses Geschlechtes durch die am oberen Ende abge- 
rundeten, selten mit einer schwachen Spitze verse- 
henen Blätter. Die rundlichen, nach der Basis aber 
plötzlich sich verschmälernden Früchte stehen ein- 
zeln und sind aus 8 bis 10 Schuppen zusammen- 
gesetzt. 

Man kultivirt schon in Japan mehrere Formen, 
von denen einige bereits auch bei uns eingeführt 
sind. Mit (Ter näheren Bezeichnung argentea hat 
Fortune eine Form mit gelblich- weiss umrandeten 
Zweigen eingeführt 

Als aurea brachte derselbe Beisende aber eine 
Form, wo die jungen Triebe, ähnlich wie bei der 
Thuja aurea der Gärten, eine goldgelbe Farbe be- 
sitzen. Als Thuja pygmaea wurde eine Forno, 
wohl zuerst durch Veitch, eingeführt, welche einen 
ganz eigenthümlichen Wuchs besitzt. Die Pflanze 
wird selten höher, als 1 oder 2 Fuss, breitet sich 
aber um doppelt so viel aus. Dab^i wächst sie so 
gedrängt, dass sie einen sehr dichten Busch bildet 
und bisweilen wie auf dem Boden liegend erscheint. 
Diese Form soll ebenso hart sein, wie die Stamm- 
form. 

Etwas hoch veredelt, bildet dieser Zwerg sehr 
hübsche Kronenbäumchen. 

Als Chamaecyparis und Betinospora I^- 
copodioides, auch wohl als Ch. monstrosa, 
wurde wiederum eine niedrige Form der C. obtusa 
eingeführt, wo die Aeste, besonders an der Spitze, 
sehr verzweigt sind und daselbst ein fasciirtes, bis- 
weilen sogar etwas krauses Ansehen erhalten. Diese 
Form ähnelt deshalb manchmal der Ch. thyoides. 

(Fortsetzung folgt.) 



Auf S. 283 der vorigen N^ummer mass die Ueberschrift 
A. Echte Wachholder-Arten dem G^nos I. Wach- 
holder vorangehen. 
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An| Dienstag , den 29. d. Mts. , Hachmittags 4 JJhi , findet im Palmenlxanse des botanischen Oartens 
eine ansserordentliche Oeneral - Versammlnng des Vereines zur Besohlnssfassong über die Vereinigung der im 
nächsten Jahre zu yeranstaltenden Prülgahrs- und Sommer -Ausstellungen und der dadurch etwa hervor- 
gerufenen Abweichung von den Statuten statt« wozu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 

Vach Schluss der General- Versammlung wird zu einer gewöhnlichen Honats- Sitzung übergegangen. 



C^ine engriffjQe llnslleflfnng in Der l^mm^ 

Wie gross die Liebe zu Pflanzen und Blumen 
in England ist, ersieht man daraus , .dass wohl in 
allen Städten von irgend einer Bedeutung sich ein 
oder selbst zwei und mehr Vereine für Gartenbau 
im Allgemeinen oder für Specialitäten, besonders für 
Rosen, Chrysanthemums, Hjacinthen u. s. w., 
befinden, welche alljährlich selten nur eine, in der 
Regel mehrere Ausstellungen veranstalten. Die Ver- 
sammlung der englischen Naturforscher, sowie der 
Forscher der Geschichte des Menschen vor der 
eigentlichen geschichtlichen Zeit in Norwich, einer 
gewichtigen und gewerbreichen Stadt des östlichen 
Englands, hatte die dortige Gartenbau - Gesellschaft 
veranlasst, in den ersten 3 Tagen (vom 19. bis 21. 
August) der Sitzungen auch eine Pflanzen-Ausstel- 
lung zu veranstalten, zu deren Besichtigung alle 
Mitglieder beider Versammlungen eingeladen waren. 

Die Ausstellung fand auf einem grossen, mit 
schönen einzelnen Bäumen bepflanzten Platze statt, 
wo man von dem früheren Basen kaum noch eine 
Spur fand, ausser da, wo man sich bemüht hatte, 
Stellen mit frischem Basen zu belegen. Vl^ir hatten 
in Deutschland zwar schon durch die Zeitungen er- 
fahren, dass das ursprünglich so feuchte und durch 
seine grünen Wiesen und Basenflächen so berühmt 
gewordene England sich in dieser Hinsicht in die- 



sem Jahre vollständig verleugnet hatte; von einer 
solchen Trockenheit aber, wie sie hier Monate lang 
geherrscht, möchte man kaum bei uns einen Be- 
griff' gehabt haben. Auf dem ganzen langen Wege 
von London nach Norwich, wozu ich 6 volle Stun- 
den brauchte, waren die Böschungen und Basen- 
flächen in d^r Nähe der Bahn durchaus verbrannt. 
Schwarze Eohle von übrig gebliebenen Wurzelstöcken 
der Stauden oder der halb oder ganz abgebrannten 
Besen-Ginster (Spartium scoparium), der Stechhülse 
(Ulex europaeus), wohl auch von anderm, besonders 
Eichen-Gestrüpp fand sich in geringeren und grös- 
seren Entfernungen vor. Die aus der Esse der 
vorbeisausenden Lokomotiven auf den Boden fallen- 
den Funken hatten das dürre Gras entzündet und 
Alles mit verbrannt, was an anderen Pflanzen sich 
vorfand. Und es war dieses nicht nur an einzelnen 
Stellen der Fall: die ganze Strecke auf beiden Sei- 
ten zeigte dieses abnorme Schauspiel. 

Auf dem oben näher bezeichneten freien Platze, 
dem Hydepark der Bewohner von Norwich, standen 
in der Nähe der Grenze ringsherum gegen 12 hin- 
sichtlich der Grösse verschiedene Zelte, während 
mehr gegen die Mitte hin an dem ersten freundli- 
chen Tage Hunderte von .Pflanzenfreunden, haupt- 
sächlich Damen, lustwandelten, um die im Innern 
der Zelte aufgestellten Pflanzen nach und nach zu 
beschauen. Die Mitte des Parkes selbst nahmen 
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2 Tribünen ein^ anf denen Mnsikchöre sich befan- 
den, nm Abwechslungen dazu zu bieten. Dass es 
auch nicht an Kestaurationen fehlte, kann man sich 
denken. 

Die Zelte hatten keineswegs Oberlicht, sondern 
waren bei Weitem nicht hell genug, um die Pflan- 
zen Tortheilhaft erscheinen zu lassen. Es galt die- 
ses vor Allem von den kleineren, die man hätte 
dunkel nennen können. Die Aufstellung war zum 
grossen Theil auf dem Boden geschehen; jede Pflanze 
stand ohne weiteren Zusammenhang neben der an- 
deren. Man hatte zwar im Allgemeinen Pflanzen 
aus denselben Gruppen neben einander gebracht, 
so dass z. B. die Koniferen , die Pelargonien , Pal- 
men und Palmen -ähnliche Pflanzen sich in einem 
und demselben Zelte befanden, anderntheils sah man 
Arten aus denselben Familien in fast allen Zelten, 
so z. B. Farne. 

Zum grossen Theil standen die Pflanzen auf dem 
Boden in der Mitte der Zelte und waren durch einen 
dünnen Strick abgesperrt; Baum war genug, dass 
man ringsherum gehen und die einzelnen Pflanzen 
bequem beschauen konnte. Eine Vorbereitung des 
Bodens zur Aufnahme derselben hatte nicht statt- 
gefunden, sondern die einzelnen Exemplare standen 
in einer Entfernung, so dass keine Pflanze die an- 
dere berührte. Auch den Gefassen, worin sich diese 
befanden, hatte man keine weitere Sorgfalt gewid- 
met. Es ist dieses übrigens ein Vorwurf, der mehr 
oder weniger alle Ausstellungen trifil. Man kann in 
der That manchmal nicht begreifen, wie ein Gärt- 
ner das Gefäss seiner mit viel Sorgfalt und Mühe 
gepflegten Pflanze nicht einmal, ehe er diese aus- 
stellt, reinigen kann. Er denkt nicht daran, den 
grünen Anflug wegzunehmen oder den Schmutz ab- 
zuwaschen. 

Eine solche Aufstellung von Pflanzen, wie sie 
durch ganz England Sitte ist, möchte bei uns kaum 
Gefallen finden, und mit Hecht, denn der ästhe- 
tische Punkt ist im Allgemeinen auch nicht im Ge- 
ringsten gewahrt, wo man im Speciellen, d. h. in 
Betrefi' der Pflanze selbst. Alles gethan hat, um 
etwas wirklich Schönes heranzuziehen. Uns haben 
stets die in der Begel prächtigen Schaupflanzen, wie 
man sie in England weit häufiger, als in Deutsch- 
land und Frankreich, sieht, leid gethan, wenn die 
nächste Umgebung ihnen nicht entsprach. Es ge- 
schieht jenseits des Kanales bei Ausstellungen gar 
nichts, um den Werth der einzelnen Exemplare zu 
erhöhen; nicht einmal Basen deckt den Boden. 

Was die Ausstellung in Norwich anbelangt, so 
war sie reichlich beschickt und man hätte wohl mit 
den Pflanzen, welche hier aufgestellt waren, etwas 
Vorzügliches leisten können. Wir wenden uns zu- 
nächst den grösseren Pflanzen zu, welche bei uns 



als Blattpflanzen bezeichnet werden. Der Engländer 
liebt im Allgemeinen den Blattschmuck weniger, 
sondern verlangt schöne Farben, also reichen, glän- 
zenden Blumenflor. Unsere Blattpflanzen -Liebha- 
berei, vor Allem im freien Grund und Boden, kam) 
er zum grossen Theil gar nicht begreifen ; dass man 
aber gar Rhabarber, den er als Speise über Alles 
liebt, in Deutschland auf Basenflächen pflanzt und 
an den Konturen seiner schönen Blätter ein Wohl- 
gefallen finden kann, hat ihm schon manchmal Ge- 
legenheit gegeben, sich über unsere Gärten lächer- 
lich zu machen. Ländlich, sittlich! 

Beginnen wir mit den Palmen und den im 
Aeussern diesen ähnlichen Pflanzen. Man sah an 
einzelnen, aber keineswegs besonders gut kultivir- 
ten Exemplaren nur wenig, unter ihnen die neueren 
Areken und Fächerpalmen, auch ein hübsches Ex- 
emplar des Phoenicophorium Borsigianum, von 
dem sich bekanntlich das grösste und schönste Ex- 
emplar auf dem Kontinente, und zwar im Garten 
des Herrn Kommerzienraths Borsig zu Moabit bei 
Berlin, befindet. Glücklicher Weise ist jetzt der 
Preis für kleine Exemplare kein so bedeutender 
mehr, als dass nicht jeder Liebhaber selbst mit be- 
scheideneren Mitteln sich in den Besitz dieser schönen 
Pflanze setzen könnte. 

Ausser diesem Phoenicophorium nahm ein ziem- 
lich starkes Exemplar der Livistona Jenkineii 
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch; sie war viel- 
leicht die schönste und werthvollste Pflanze der 
ganzen Ausstellung und präsentirte sich mit ihren 
grossen Schirmblättern, welche von langen und 
schwarzen Stielen getragen wurden, um so mehr, 
als die umstehenden Pflanzen nur einen geringen 
Eindruck machten. Im Allgemeinen hat die Lieb- 
haberei für Palmen auch in England abgenommen. 

Farne sind vielleicht die Pflanzen, welche der 
Engländer nebst Koniforen am meisten liebt und 
in sehr grosser Auswahl, sowohl in seinen Kalt- 
und Warmhäusern, als im freien Lande, kultivirt 
Sie waren aber auch in reichlichstem Masse, und 
fast, wie schon gesagt, in allen Zelten vertreten. 
Doch sahen wir nur 2 Baumfarne von mittelmässiger 
Grösse und keineswegs besonders schön entwickelt: 
Dicksonia antarctica. Unter den schönen Ge- 
wächshausfarnen nennen wir 2 besonders gut knl- 
tivirte Exemplare der Lomaria gibba, wie wir 
sie selbst nicht auf der letzten internationalen Pflan- 
zen-Ausstellung in Gent gesehen hatten. Diese Lo- 
maria kann wegen ihres eigenthümlichen Baues, der 
genau an den des bekannten Asplenium Nidus 
avis erinnert, nicht genug empfohlen werden. Sie 
selbst hat vor diesem dadurch einen Vorzug, dass die 
Blätter gefiedert sind und zwar um so feiner, je 
höher sie stehen. 
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Von anderen gut gezogenen Farnen der Ge- 
wächshäuser fuhren wir noch besonders wegen ihrer 
guten Kultur Microlepis davallioides; Pteris 
tremula; Kingiana und semipinnata, sowie Phe- 
gopteris effusa auf. So hoch rankende Exem- 
plare des Ljgodium scandens; wie hier vorhan- 
den waren; hatten wir ebenfalls noch nicht gesehen; 
aber auch ein zweites, wenn selbst weniger ranken- 
des Farn: Stenochlaena scandens verdiente Be- 
achtung. Vor Allem scheint man in England das 
Frauenhaar zu lieben; von dem auch bei uns ge* 
wohnlichen Adiantum cuneatum mit der feinsten 
Belaubung waren wahrhaft riesige Exemplare vor- 
handen^ ebenso von A. trapeziforme, weniger 
von A. formosum. 

So viel auch die Gewächshaus-Farne unsere Auf- 
merksamkeit in Anspruch nahmen; so war dieses 
doch noch in weit höherem Grade mit den Freiland- 
Famen der Fall. Man beachtet bei uns in Deutsch- 
land die Farne unserer Wälder gar nicht in dem 
Masse; wie sie es verdienen; und wendet sie in 
Gärten viel zu wenig an. Unser Strauss - Farn, 
Struthiopteris germanica; welches durch die 
Kunst übrigens als Baumfarn ; wenn auch nur als 
Zwerg mit einem einige Zoll hohen Stamm; heran- 
gezogen werden kann, sowie Aspidium Filix 
mas; werden schön seiu; wo man sie auch in Gär- 
ten in Anwendung bringt. Es gilt dasselbe von 
Athyrium Filix femina und anderen kleineren; 
aber nichtsdestoweniger graciösen Arten. 

In England liebte man schon seit geraumer Zeit 
die abnormen Formen unserer Waldfarne; Scolo- 
pendrium officinarum war mit einigen Formen 
auch bei uns längst bekannt und beliebt. Seit län- 
ger als einem Jahrzehend sind aber zu diesen älte- 
ren Formen eine so grosse Anzahl neuer entstanden; 
dass wir deren auf der Ausstellung in Norwich 
nicht weniger als 48 unterschieden. Wir begreifen 
die Liebhaber von dergleichen Sammlungen. In der 
That hätte auch der Laie seinen Gefallen an ihnen 
gefunden; wenn er dieselbe Art als Pflänzchen mit 
Blättern; welche noch nicht 6 Linien Breite besassen 
und dabei auch nur eine Länge von wenigen Zoll; 
sah und dann vielleicht dicht daneben eine breit- 
blättrige Form von mehr ^ZoU Breite; als jene 
Länge hattC; und an der Spitze vielleicht noch viel- 
fach gelheilt; bemerkte. Eine solche gross -; aber 
doch auch abnorm-blättrige Form; wo der Rand der 
gegen 1^ Fuss langen Blätter unregelmässig- aus- 
geschnitten war; hatte den Beinamen scalptu- 
rato-latum. 

Nächst diesen zahlreichen Formen des Scolopen- 
drium officinarum war auch das vielgestaltete Athy^ 
rium Filix femina reichlich vertreten. Auch hier 
hätten Botaniker; die gern ihren Namen hinter dem^ 



einer Pflanze sehen ; um so mehr Gelegenheit; . sich 
mit neuen Namen unsterblich zu machen; als diese 
Formen in der Regel durch Aussaat mehr oder we- 
niger constant bleiben. Am originellsten und von 
der Urform am meisten abweichend; war jedoch eine 
Form des Adiantum nigrum, wo die kleinen 
Blätter mit kammförmigen Enden auf der Erde la- 
gen. Es besass den Namen grandicepS; der aber 
keineswegs dem zwergigen Wüchse entsprach. 

Cjcadeen und Pandaneen waren fast gar nicht 
vertreten; DracäneeU; Yukken und Agaven nur 
sehr dürftig; doch bemerkte man schöne Exemplare 
der Yucca aloifolia bicolor und der Cordyline 
superbiens (Dracaena indivisa der Gärten). Auch 
Aroideen vermissten wir ungemein; besonders An- 
thurien und Philodendreu; welche auf allen unseren 
Pflanzen -Ausstellungen vorhanden sind; nur einige 
schöne Pflanzen der buntblättrigen Alocasia in- 
dica (macrorhiza) und eine A. zebrina; sowie 
2 schöne Exemplare der A. cuprea; fanden sich 
vor. Dagegen scheinen die buntblättrigen Kaladien 
in Ost -England noch zu gefallen, denn man hatte 
besonders von C. Chantini und den übrigen roth- 
fleckigeu; weniger von den weissfleckigeu; wie von 
Bellemeyi; grosse Schaupflanzen ausgestellt. Wir 
vermissten aber die neueren Formen; welche vor 6 
und 8 Jahren bei uns die Runde machten. Von den 
neuesten französischen des Pariser Apothekers Bleu 
schien man hier in Norwich gar keine Kenntniss 
zu haben. Endlich nenne ich wegen Grösse und 
vorzüglicher Kultur die systematisch noch nicht 
festbestimmte Pothos argyraea. Wahrscheinlich 
wird diese interessante Aroidee wiederum aus unse- 
ren Gärten verschwinden, ehe wir sie wissenschaft- 
lich im Systeme untergebracht haben. 

Von sonstigen Blatt- und Dekorations- Pflanzen 
nennen wir ferner ein keineswegs hübsch-gezogenes 
Exemplar des Cyanophyllum magnificum; da- 
gegen nahm eine Sanchezia nobilis unsere volle 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie hatte 7 AestC; 
welche dicht über der Erde ihren Ursprung nahmen; 
und mochte einen Durchmesser von 4 Fuss besitzen. 
Die schön gezeichneten Blätter hatten bei einer 
Breite von 6 Linien eine Länge von 12 bis 14 Zoll. 
Ferner gedenken wir eines hübschen Exemplars der 
Gravesia (Bertolonia) guttata und einer zwei- 
ten, auf der Unterfläche der Blätter braunrothen 
Bertolonia; welche deshalb den Beinamen rubes- 
cens erhalten hatte. 

Von buntblättrigen Pflanzen waren unter An- 
derem sehr gut-gezogene Exemplare der beiden bunt- 
blättrigen Fittonien (Eranthemum Verschaffeltii) 
vorhanden; wo das silberweisse oder blutrothe Ader- 
netz aus dem übrigen Grün des Blattes angenehm 
hervortrat. Von einer der neueren Formen der 
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bunjblättrigen Älternanthera hatte man dadurch 
eine über 1 Fusa hohe und gleichmässig überzogene 
Pyramide herangezogen^ dass man 4 stets um 2 Zoll 
schmälere Töpfe in einander gesetzt und den Zwi- 
schenraum zwischen den Eändern von je 2 Töpfen 
mit Pflanzen dicht besetzt hatte. Das Ganze nahm 
sich in der That recht hübsch aus und verdient 
weiter angewendet zu werden. Auch einige japani- 
sche Sträucher mit bunten Blättern^ besonders Evo- 
nymus japonicus und Elaeagnus Alexus^ wa- 
ren vorhanden. 

Dass man so wenig Schaüpflanzeu; ohne die 
man sonst in EDgla9d fast nicht leben kann^ sah^ 
nahm uns Wunder. Schön waren die weiss und 
rosablühenden Exemplare der Vinca rosea von 
2i bis 3 Fuss Durchmesser; auch eine Stephano- 
tis rosea nahm sich gut aus. Nur eine einzige 
Erica^ und zwar die langröhrige Erica Macnabi- 
ana^ war; aber in einem vorzüglich-gezogenen Ex- 
emplare ^ vorhanden. — Ferner gedenke ich eines 
Aeschynanthus speciosus von 3 Fuss Durch- 
messer ^ der dicht mit über 2 Zoll langen; orange- 
farbenen und gelben Blüthen bedeckt war. Schliess- 
lich nenne ich noch eine jener strauchartigen Sta- 
tice'S; welche auf Madeira zu Hause sind. Sie hatte 
nicht weniger als 7 grosse Blüthenrispen bei einem 
Durchmesser von 31 Fuss. 

Auch Orchideen vcrmissten wir; da nur wenige 
Exemplare; wenn auch hübsch; doch keineswegs be- 
sonders; vorhanden waren. Von diesen nennen wir: 
Trichopilia tortilis; Phalaenopsis grandiflora; 
Vanda insignis, Cattleya crispa und Epiden- 
dron cochleatum. 

Dagegen waren Koniferen; welche in England 
vielleicht noch beliebter sind; als bei unS; reichlicher 
vertreten. Es befand sich unter ihnen aber nichts 
Besonderes; sondern mau sah nur Arten; welche bei 
uns auf allen Ausstellungen vorhanden sind. Doch 
wunderte ich mich; dass die neueren japanischen 
Arten; welche Veitch and Sons, sowie Siebold; 
eingeführt haben, mit Ausnahme der Schirmtanne 
(Sciadopitis verticillata), fehlten. 

Wir kommen zu den Florblumen und Blüthen- 
sträucheru; und zwar zu deneu; welche man zunächst 
in Töpfen und zum Theil zu Schaupflanzen heran- 
gezogen hatte. Schön waren die AchimeneS; wenn 
sie auch gerade nichts Neues enthielten; sehr mit- 
telmässig erschienen uns dagegen die Gloxinien; 
schlecht sogar die Balsaminen. Die Fuchsien waren 
reichlich vertreten und blühten in schönster Fülle; 
es war aber keine rechte Sorgfalt bei den Pflanzen 
beobachtet; wie wir sie zu sehen gewöhnt sind. Von 
Pelargonien waren nur die Zonale- und Inquinans- 
Formen (Horse shoe leaved- und Nose gay-Pelargo- j 
jiiums) vorhanden; aber keineswegs in grosser Man- ' 



nigfaltigkeit; doch aber wiederum in der reichlich- 
sten Blüthenfülle. 

Auch in abgeschnittenen Blumen hatte man viel 
Pelargonien ausgestellt; und zwar in bestimmten 
Sammlungen. Es waren wohl auch die doldenförmi- 
gen Blüthenstände zu 6 bis 12 zusammengebunden; 
um den Efiekt zu erhöhen. Ausgezeichnet fanden 
wir ferner die Georginen wegen ihr grossen Begel- 
mässigkeit und reinen Farbe. Die Blumen gehörten 
zu den Bienen-zelligen und waren zum grossen Theil 
sehr gewölbt. Auch die Bösen zeichneten sich aus, 
obwohl man ihnen ansah; dass sie durch die voran- 
gegangene Hitze viel gelitten hatten. Die Clematis 
Jackmanni- Blumen waren sehr klein; die Petunien 
recht hübsch; aber nicht besonders; ebenso die Ta- 
getes, weniger als mittelmässig die Gladiolen. Die 
Astern konnten sich in keiner Art mit den unsrigen 
in Deutschland messen; so hübsche Blumen auch 
vorhanden waren. Bei den schlechteren hatte man 
j^German seeds''; d.i. ^ Deutsche Samen^'; dabei ge- 
schrieben; obwohl dergleichen Blumen kaum bei uns 
auf Dörfern vorkommen. 

Wenn wir noch einige Worte über die Bou- 
quets aussprechen; so lässt sich hier eigentlich we- 
nig sageu; da Alles vom Geschmacke abhängt. Wir 
lieben z. B. die sogenannten französischen Bouquets, 
über die Andere entzückt sind, gar nicht. Abge- 
sehen davon ; dass man in ihnen der harmonischen 
Verbindung der Farben gar keine Rechnung trägt, 
können wir nicht begreifen; wie man eine über- 
mässig-bunte und convexe Fläche schön finden kann. 
Die Bouquets in Norwich sagten uns aber noch 
weniger zu. Grosse Blumen mit grellen; meist gar 
nicht zu einander passenden Farben zu einer fast 
kugeligen Figur von 4 Zoll Durchmesser ; zwischen 
denen etwas Frauenhaar herausragt; haben unseren 
Beifall nicht. 

Nun noch einige Worte über Früchte und Ge- 
müse. Die Weintrauben; vor Allem die Franken- 
thaler; oder wie man diese Sorte in England nenn^ 
Blak Hamburgh; schienen vorzüglich zu sein; 
ebenso die Pfirsiche und Pflaumen; über die man 
aber bei dem blossen Ansehen kein sicheres ürtheil 
ftlllen .kann. Von Aepfeln waren besonders War- 
ner's King und Lord Suffield in schönen und 
grossen Exemplaren vorhanden; auch eine Flaschen- 
bime unter dem Namen Jargonel zeichnete sich 
durch ihr gutes Ansehen aus. 

Das Gemüse war ausser den Gurken und dem 
Blaukraute ; sowie einiger Bleichsellerie; schlecht 
vertreten. Der Engländer liebt Fleisch, aber kein 
Gemüse ; und versteht es auch gar nicht; wie der 
Deutsche und noch mehr der Franzose; ihm einen 
guten Geschmack mit der nöthigen Zartheit zu ge- 
ben. Wir machen aber doch auf die Gurken in 
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Norwich aufmerksam; da sie uns gewöhnlich in die- 
ser Jahreszeit ganz und gar fehlen , oder da sie 
wenigstens nicht mehr schmackhaft sind. Die hier 
Yorliegenden Exemplare waren sehr lang und gegen 
den Stiel hin plötzlich sehr verschmälert. Sie hatten 
meist eine Länge von über I7 und 2 Fuss und be- 
sassen eine dunkelgrüne; oft etwas stachlige Schale« 
Das Fleisch im Innern war ziemlich hart. In Eng- 
land werden derlei Gurken wie sie sind, also in 
rohem Zustande; auf den Tisch gebracht; und Je- 
dermann; der davon essen will; schneidet sich nach 
Belieben ab, um die zartgeschnittenen Scheiben auch 
selbst zuzubereiten. 

Schliesslich wollen wir noch eines Umstandes 
gedenken; dem leider auf den meisten deutschen 
und noch mehr auf den französischen Ausstellungen 
gar nicht genug Eechnung getragen wird. Es ist 
dieses der zweite wunde Fleck nächst den unreinen 
Töpfen: die Nomenclatur. Man findet sehr oft gar 
keine Namen oder diese sind so unleserlich und 
nicht selten zugleich so unorthographisch geschrie^ 
beU; dass man sie gar nicht lesen kann. Man mag 
sich dagegen ereifern; wie man will: es herrscht 
hier; v^ie dort; derselbe Gleichmuth; der sich in 
nichts stören lässt. Dagegen müssen wir anerkennen; 
dass die Pflanzen auf der Ausstellung in Norwich 
fast ohne Ausnahme sehr gut etikettirt waren und 
man sich fast allenhalben über den Namen belehren 
konnte. 



Die 

unechten Nadelhölzer oder Cnpressineen 

des Freilandes. 

Von E. Boese. 

(Fortoetzong.) 

5. Erbsenfrüchtige Flachcypresse (Chamaecjparis pisifera). 

Sie kam ebenfalls als Betinospora pisifera 
zuerst in den Handel; weil die eingeführten Exem- 
plare junge Samenpflanzen waren ; welche noch 
weiche Nadeln anstatt der schuppenförmigen Blätter 
hatten. Auch sie stammt aus Japan. Sie bleibt 
viel kleiner; als Ch. obtusa; und besitzt einen leich- 
teren und feineren Habitus ; so dass sie in unseren 
Kulturen in jeglicher Hinsicht den Vorzug verdient. 
Die auf der Fläche liegenden Blätter sind zugespitzt 
und haben auf der oberen, l^eite der Zweige eine 
grüne FarbO; während diese auf der unteren durch 
hellblaugrüne Streifen unterbrochen wird. In grosser 
Menge kommen die rundlichen und aus 10 bis 12 
Schuppen bestehenden Früchte auf kurzen Zweigen 
hervor. 

Diese Art hält gleichfalls unter Decke aus. 






Auch von dieser in Japan ebenfalls beliebten 
Art gibt es zwei Formen; von denen die einC; be- 
sonders im Frühjahre; goldgelbe junge Triebe hat 
und wiederum als a u r e a bezeichnet wird; während 
die andere; hauptsächlich an den Bändern der jun- 
gen Zweige, eine weissliche Farbe besitzt. Diese 
ist eS; welche in den Gärten die Namen Ch. pisi- 
fera argentea und variegata führt. 

6. Sparrigblättrige Flacbcypresse (Chamaecyparis squarrosa 

S. et Z.). 

Dass auch die Flachcypressen in der Jugend 
abstehende und nadelförmige Blätter besitzen, ist 
bereits gesagt; wir besitzen aber auch einige; wo 
die Nadelform der Blätter; wenigstens bei unseren 
Garten-Pflanzen ; nie verloren geht. Dadurch er- 
halten die Arten ein ganz anderes Ansehen und 
man sah sich veranlasst; aus ihnen ein neues Genus 
zu machen; dem man den Namen Retinospora 
gab. Vorliegende Art heisst deshalb auch Keti- 
nospora squarrosa; hat aber auch wegen der 
Blätter; welche denen der Heidepflanzeu ähnlich 
seheu; den Namen Ch'amaecyparis oder Reti- 
nospora ericoides erhalten. 

Ch. squarrosa macht eigentlich den Uebergang 
zu den echten FlachcypresseU; da an den äussersten 
Spitzen der jüngeren Verzweigungen; besonders an 
denen, wo sich die männlichen Kätzchen befinden; 
auch anliegende und fast schuppenförmige Blätter 
sich vorfinden. Die Pflanze hat einen pyramiden- 
förmigen Wuchs und wird bei uns nicht sehr hoch; 
während sie im Vaterlande bis 12 Fuss hoch wer- 
den soll. Die dicht gedrängten; nicht sehr abstehen- 
den Nadeln haben ursprünglich eine matt -dunkel- 
grüne Farbe, werden aber auch mit den runden 
Zweigen und Aesten nicht selten bräunlich. Die 
rundlichen Früchte haben die Grösse einer Erbse 
und bestehen aus 10 bis 12 Schuppen. 

Die Pflanze hält an einer der Sonne nicht sehr 
zugänglichen und gegen Zugluft geschützten Stelle 
ohne Decke aus, wird aber durch den Frost ge- 
bräunt. Im Topfe gezogen, ist sie eine der schön- 
sten Decorations-Pflanzen. 

Vorstehende Art ist ausser unter den oben an- 
geführten Namen auch unter der Bezeichnung Ju- 
niperus ericoides in den Gärten zu finden. Ihr 
Vaterland ist, wie das der meisten dieses Geschlechts, 
Japan. 

Di^ in den Gürten als Thuja ericoides be- 
findliche Pflanze; welche zuerst aus den Hamburger 
Gärten zu uns kam, halte ich für weiter nichtS; als 
eine zwergiger wachsende Form unserer Species. 

Sie scheint etwas härter; als die Hauptform, und 
ist für Einfassungen an schattigen Stellen zu em- 
pfehlen, da sie das Beschneiden sehr gut erträgt. 
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C, Lebensbäume (Thujoideae). 

Junge Aeito und Zweige deutlich in 2 Reihen gestellt. Frachtsohnppen mit 
der Basis der Achse des Zapfens anftitzend and daselbst die Eichen, resp. 

Samen tragend. 

IV. Biote (Biota EndL). 

Früchte rund, meist mit 4 lederartigen Schuppen, von denen nur die 
i itasseren im Winkel 2 frachtbare Eichen haben. Samen ohne Flttgel. 

Alle Arten wachsen im östlichen Asien und wa- 
ren früher mit Thuja vereinigt. 

1. Biote des Morgenlandes oder morgenländischer Lebensbaum 

(Biota Orientalis £ndl.). 

Ein schöner, pyramidenförmiger Strauch oder 
kleiner Baum aus China und Japan, wo er zwischen 
Felsen und auf Bergen wächst. Er unterscheidet 
sich von der im Aeussern sehr ähnlichen Th. oc- 
cidentalis durch den steiferen Wuchs und durch 
die mit den Bändern aufstehenden Verzweigungen, 
so dass die flache Seite dem Horizonte zugerichtet 
ist. Ausserdem haben die flachliegenden schuppen- 
förmigen Blätter auf dem Bücken eine Längsfurche, 
woran man auch kleine abgeschnittene Zweige als 
hierher gehörend erkennt. 

Dieser prächtige Strauch ist viel empfindlicher, 
als der abendländische Lebensbaum, und verlangt 
daher meist eine geschützte Lage, wenn er unsere 
Winter immer ertragen soll. Auch hier machte ich 
die Beobachtung, dass etwas schattig stehende Pflan- 
zen besser durchkamen, als die, welche sich in der 
Sonne befanden, und auch nicht so gebräunt wur- 
den. Er eignet sich zur Anpflanzung von Gruppen 
nicht weniger, wie als Einzelpflanze. 

Bei der sehr langen Kultur, in der sich diese 
Pflanze schon bei Japanesen und Chinesen befindet, 
hat sich nach und nach eine grosse Zahl von For- 
men gebildet, die sich zum Theil wesentlich zu un- 
terscheiden scheinen. Ich nenne nur die mir be- 
kannteren und schöneren. 

Als Thuja aurea und compacta (stricta) 
kultivirt man 2 sich sonst sehr ähnlich sehende 
Formen, wo zahlreiche ruthenförmige Aeste grade 
in die Höhe stehen, doch so, dass die mittleren am 
längsten, die äussersten am kürzesten sind, so dass 
die ganze Pflanze eine kugelrunde oder eirundliche 
Gestalt erhält. Die erstere hat eine grünlich -gold- 
gelbe, die letztere eine freudig -grüne Farbe. In 
Frankreich sieht man gar nicht selten Exemplare 
von 6 Fuss Durchmesser von Thuja aurea, während 
das grösste Exemplar der Thuja compacta mit über 
7 Fuss Durchmesser der Hof-Buchdrucker Haenel 
in Magdeburg besitzt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass beide zu den schönsten Decorations - Pflanzen 
gehören und, besonders auf Basenflächen, als Einzel- 
Exemplare sich sehr gut ausnehmen. Das gelbe 
Colorit der Thuja aurea tritt besonders in schönen 
Spätsommern und Herbsten hervor. 

Leider sind beide Formen, vor Allem die Thuja 



aurea, etwas empfindlich und verlangen daher, be- 
sonders jung, einen sehr geschützten Standort. Auf 
jeden Fall ist es besser, wenn man die Pflanzen 
sicher schön erhalten will, dass man sie deckt 

Bei keiner anderen Pflanze ist die nachtheilige 
Wirkung der Wintersonne so in die Augen sprin- 
gend, wie bei beiden Kugel -Lebensbäumen. Nach 
strengen Wintern fitrdet man nicht selten Exem- 
plare, deren eine von der Sonne beschienene Seite 
durchaus erfroren ist, während die entgegengesetste 
Seite ganz gesund blieb. 

Eine ausgezeichnete Form ist die mit dichtem, 
pyramidenförmigem Wüchse und im Ansehen einer 
erpresse ähnlich. Es scheint diese Form aus wär- 
meren Gegenden China's zu stammen, denn sie er- 
friert leichter, als die andere Form, von der ich 
gleich sprechen werde. Viele halten sie für eine 
besondere Art und bezeichnen sie deshalb als Biota 
pyramidalis. Anders sieht die Biota tatarica, 
welche vorherrschend auf dem nordwestlichen Hoch- 
lande und im Innern China's zu wachsen scheint, 
aus, da die Aeste zwar ebenfalls eine Bichtung 
nach oben haben, aber doch mehr auseinander gehen. 
Auch die Früchte sind weit kleiner. Sie ist es, 
welche unsere härtesten Winter sehr gut anshät 
und deshalb weit mehr angepflanzt werden sollte, 
als es der Fall ist. Eine ähnliche Form, welche 
ebenfalls unsere härtesten Winter gut aushält, aber 
doch weniger, als die Biota tatarica, führt in den 
Gärten den Namen Biota (Thuja) nepalensis. 

Neuerdings hat Fortune wiederum eine Zwerg- 
form von kugelförmigem Ansehen eingeführt, die in 
den Gärten den Namen Thuja nana und For- 
tune i führt. Ich habe bis jetzt nur kleine Exem- 
plare gesehen und vermag daher nichts über sie zu 
sagen. Empfindlich ist sie ebenfalls. 

Als Thuja elegantissima hat Rollisson 
ferner eine sehr schöne und gedrungene Form in 
den Handel gebracht. Sic soll noch feiner und nied- 
licher aussehen, als Thuja aurea. Alle Spitzen der 
jungen Triebe haben, besonders während des Spät- 
sommers und Herbstes, eine goldgelbe Färbung. 

Biota oder Thuja falcata ist eine erst kürz- 
lich aus Japan eingeführte Form mit sichelförmig 
gebogenen Zweigen und dunkelgrüner Färbung. Sie 
erhält schliesslich das Ansehen der B. pyramidalis, 
von der sie nur eine dunkler gefärbte Form zu sein 
scheint Eine weitere Form vom Ansehen der Cy- 
presse führt den Beinamen cupressoides. 

Als B. Orientalis hat endlich Carri^re eine 
schlanke Form bezeichnet, welche die Spitzen der 
Fruchtschuppen zurückgekrümmt besitzt. 

Der morgenländische Lebensbaum gedeiht zwar 
fast in jeder Erde, am meisten liebt er aber einen 
schweren Thonboden. 
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8. MoripenlHndischer Lebensbi^iuii mit hängenden Aesten und 
Zweigen (Biota pendula Endl.). 

Keine Pflanze möchte für den Laien ein solches 
Bäthsel sein^ ivie vorliegende. Ein Unkundiger wird 
80 lange nicht glauben, dass wir es hier mit einer der 
sonderbarsten Abänderungen des morgenländischen 
Lebensbaumes zu thun haben, bis er nicht Ueber- 
gaugsformen betrachtet und dabei gesehen, wie aus 
Samen dieser Abart schliesslich doch wieder eine 
echte Biota orientalis hervorgehen kann. Sie 
ist schon lange bekannt, aber ausserdem noch unter 
verschiedenen Namen in den Gärten. Der gewöhn- 
lichste ist Thuja filiformis, während die Form, 
welche zwischen der echten B. orientalis und die- 
ser Abart mit überhängenden fadenförmigen Aesten 
steht, den Beinamen intermedia führt. 

Besonders schön macht sich Biota pendula in 
der Nähe eines kleinen Teiches auf Basen* 

Sie ist vollkommen hart und wird wohl nur aus 
Unkenntniss in Gewächshäusern gezogen. 

F. Lebensbaum (Thuja). 

Frttehta IXnglich, mit 8 oder 10 ftnebtbaren Schuppen; die inneren viel 
kleiner nnd unAruchtbar; Semen geflügelt. 

1. Lebensbaum des Abendlandes (Tbnja occidentalls L.)- 

Ein grosser Strauch oder kleiner Baum, welcher 
im Vaterlande, der Ostseite Nord-Amerika's, 40 bis 
50 FuBs hoch wird, und freistehend bis zum Boden 
mit Zweigen bedeckt ist. Er ist wohl so bekcLnnt, 
dass er kaum einer Beschreibung bedürfen möchte. 
Seine flächen- oder blattartigen Zweige stehen der- 
art, dass ihre Bänder dem Horizonte zugewendet 
sind, während diese bei dem morgenländischen Le- 
bensbaum eine Richtung nach oben und unten ha- 
ben, so dass bei B. orientalis die ganzen Flächen 
senkrecht stehen. Ausserdem haben die schuppen- 
förmigen Blätter eine rundliche, etwas durchsichtige 
Erhöhung, welche gewöhnlich als Drüse bezeichnet 
wird und bei Thuja gigantea fehlt. 

Zu immergrünen Gruppen und, da die Pflanze 
sehr gut die Scheere verträgt, zu Hecken, sowie 
zu Schutzwänden, ist der Lebensbaum des Abend- 
landes nicht zu ersetzen. 

Dass er unsere Winter vollkommen erträgt, ist 
wohl als hinlänglich bekannt vorauszusetzen. 

Im Verlaufe einer 300jährigen Kultur haben sich 
verschiedene Formen gebildet. Als Th. pendula 
(Trauer-Lebensbaum) hat man von England aus eine 
Form mit überhängenden Aesten und Zweigen ein- 
geführt, während die Form, welche als densa, hin 
und wieder auch mit der ganz falschen Bezeichnung 
caucasia aufgeführt wird, dichte pyramidale und 
und ziemlich grosse Büsche von 20 bis 30 Fuss 
Höhe bildet; compacta oder nana heisst sie aber, 
wenn sie niedrig bleibt. Nach der Färbung unter- 



scheidet man eine viridissima, welche überhaupt 
dunkler gefärbt ist und diese Färbung selbst im 
Winter, wo sonst die Pflanze meist einen bräunli- 
chen Anstrich bekommt, behält Man hat neuerdings 
auch niedrige Formen, wo besonders die jungen 
Triebe eine gelbliche oder auch milchweisse Fär- 
bung besitzen und erstere als variegata, letztere 
als argentea bezeichnet. In den letzten Jahren 
hat Vervaene in Gent eine Form in den Handel 
gebracht, welche fast durchaus gelblich-weiss ist und 
eine ganz eigenthüm liehe Erscheinung darbietet. Sie 
heisst nach ihrem Züchter Thuja Vervaeneana. 
Leider sind alle diese buntblättrigen Formen zärt- 
lich und verlangen, besonders im Winter, Schutz 
gegen die rauhe Witterung. 

Als Thuja plicata Denn, ist ein abendländi- 
scher Lebensbaum zuerst in England bekannt ge- 
worden, der sich durch eine grauere Färbung der 
weit breiteren äussersten Verzweigungen, sowie durch 
eine rostfarbene Rinde der Aeste wesentlich von 
der gewöhnlichen Th. occidentalis zu unterscheiden 
scheint Vor länger als 2 Jahrzehenden kam die- 
selbe Pflanze aus den Flottbecker Baumschulen bei 
Altena unter dem Namen Thuja Wareana von 
Neuem in den Handel. Nach Mittheilungen des 
Professor Koch, der in verschiedenen Gärtnereien 
mit Samen dieser Thuja plicata Aussaaten machen 
liess, scheint diese nur eine Form mit sehr breiten 
Verzweigungen zu sein, denn unter vielen Aussaa- 
ten befanden sich nur wenig Pflanzen, welche der 
Mutterform glichen, ausserdem aber eine Beihe Mit- 
telformen zwischen dieser und der echten Thuja oc- 
cidentalis und schliesslich diese selbst, lieber diese 
Mittelformen hat Professor E och schon früher eine 
Abhandlung geschrieben, welche in der damals von 
ihm herausgegebenen Allgemeinen Berliner Garten- 
zeitung (Jahrg. 1857 S. 305 ß.) abgedruckt ist. Die 
Früchte aller dieser Formen, sowie der Th. plicata 
Denn, unterscheiden sich nicht im Geringsten von 
denen der Thuja occidentalis. 

2. Ecbter Biesen-Lebensbaum (Thuja gigantea). 

Professor Koch hat unlängst über die beiden 
Biesen - Lebensbäume eine Berichtigung gebracht. 
Nach einem jüngeren Botaniker in Edinburgh, der 
den bedeutungsvollen Namen Bob er t Brown trägt, 
ist nicht die Pflanze, welche wir jetzt als Th. gi- 
gantea in den Gärten haben, die echte, welcher 
Nuttall diesen Namen zuerst gegeben hat, sondern 
die, welche von Douglas Th. Menziesii ge- 
nannt wurde, in den Gärten aber den Namen Th. 
Lobbii und Lobbiana führt. 

Der echte Biesen - Lebensbaum kommt vorherr- 
schend in den nördlichen Gegenden des nordwest- 
lichen Amerika vor und bildet daselbst ebenfalls 
sehr bedeutende Bäume, welche eine verschiedene 
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Verwendung erhalten. Jür ähnelt dem gewöhnlichen 
Lebensbaume; der nur auf der Ostseite Nord-Ame- 
rika'S; zum Theil auch in den inneren Staaten vor- 
kommt ^ ungemein und ist oft schwierig zu unter- 
scheiden. Er wächst im Allgemeinen mehr in die 
Höhe und hat meist eine pyramidenförmige Gestalt. 
Seine Farbe ist heller und mehr oder weniger glän- 
zend. Die charakteristischen Drüsen auf den schup- 
penförmigen Blättern bei Th. occidentalis fehlen 
hier. Die Aeste sind kürzer und die Zweige stehen 
gedrängt an ihrem oberen Theile und sind überhaupt 
nicht so gross. Ausserdem scheinen sie weit bieg- 
samer; als bei dem gewöhnlichen Lebensbaume des 
Abendlandes zu sein. Mit dem falschen Biesen- 
Lebensbaume (Thuja Craigiana) ist diese Art 
gar nicht zu verwechseln. 

Sie ist überall mindestens ebenso hart; wie Th. 
occidentalis; und kann auf gleiche Weise verwendet 
werden. 

3. Falscher Kiesen - Lebensbaum (Thuja Craigiana JefTr.). 

Dieser Lebensbaum kam zuerst als Libocedrus 
decurrens in unsere Gärten und unterscheidet sich 
durch seine grossen und langen Früchte so sehr 
von den übrigen Lebensbäumen des Abendlandes; 
dass man ihn ebenso gut als den Typus eines be- 
sonderen Genus betrachten könnte; wie den Lebens- 
baum des Morgenlandes (Biet a Orientalis); wes- 
halb auch; besonders englische; Botaniker den Na- 
men Libocedrus decurrens wieder hergestellt haben. 
Später kam diese Art wiederum, wie bereits erwähnt; 
unter dem falschen Namen Thuja gigantea in 
den Handel und findet sich mit dieser Bezeichnung 
jetzt meist in den Gärten vor. * 

Der falsche Eiesen-Lebensbaum wächst auf der 
Nordwest-Küste Amerika's; und zwar vorherrschend 
in den südlichen Gegenden; und erreicht daselbst 
eine bedeutende Höhe, wie Professor Koch eben- 
falls in den früher citirten Notizen (s. S. 306) mit- 
getheilt hat. Das grösste Exemplar in Europa 
möchte sich wohl in Angers bei Leroy befinden. 
Auch hierüber hat Professor Koch im vorigen 
Jahrgänge der Wochenschrift berichtet. — Ferner 
ist hier zu bemerken; dass auch die Franzosen fort- 
während nach Carriere's Beispiel diesen Riesen- 
Lebensbaum als Thuja gigantea kultiviren. 

Es ist eine schnell -wachsende; ausserordentlich 
schöne Konifere; welche einen starken; unangeneh- 
men Geruch verbreitet und deren junge Zweige auf- 
fallend plattgedrückt sind. Ihr Wuchs ist etwas 
cypressenartig, die Färbung aber eine freudig-grüne. 
Die angedrückten; schuppenformigen Blätter ziehen 
sich in eine lanzettförmige SpitzC; wie es bei keiner 



anderen ähnlichen Art aus der Familie der Capres- 
sineen der Fall ist; auS; weshalb man die Art leicht 
erkennen kann. 

Die Angaben über ihre Dauer lauten sehr ver- 
schieden. An den meisten Orten hat sie unter Decke 
gut durchwintert. Professor Koch hingegen hat sie 
selbst unter nicht sehr günstigen Verhältnissen und 
ohne jeglichen Schutz im Winter ausdauernd ge- 
funden. 

Als Thuja gigantea glauca führt man in 
den Gärten eine Form auf, welche ich von der 
Stammart nicht zu unterscheiden vermochte. 

VL Pracht-Lebensbaum (Thujopsis S. et Z.J, 

Fruebt länglich , mit 8 oder 10 anfimgs ledorartigen, schlieMUoh hoUigeii 
Schuppen, mit 5 Eichen im Winkel derselben ; Samen kreisrund, zusam- 
mengedrückt, mit kurzem heutigem Flttgel. 

1. Echter Pracht-Lebeasbaum (Thujopsis dolabrata Siebold). 

In den Gärten auch als Thuja dolabrata. Es 
ist ein hoher ^ immergrüner Baum^ im Vaterlande 
Japan oft von 60, 70 und selbst 100 Fass Höhe 
und mit einem Stamme, der selbst 3 bis 5 Fass 
Durchmesser haben kann. Der Wuchs ist pyrami- 
denförmig und die äussersten Verzweigungen häogen 
oft über. Aeste und Zweige sind sehr breit, schein- 
bar selbst geflügelt. Ausgezeichnet sind die beiden 
silbergrauen Furchen auf den Blättern der Unter- 
seite der Zweige, während die Blätter der Ober- 
fläche glänzend erscheinen. 

In England und Belgien hat der Fracht-Lebens- 
baum sich als hart erwiesen, aber auch in Hamburg 
hat er in den beiden letzten Jahren ausgehalten. 
Bei Berlin sind meinem Wissen nach keine Ver- 
suche der üeberwinterung im Freien gemacht wor- , 
den, was aber jedenfalls geschehen sollte. Durch die 
Einbürgerung dieser Art würden unsere Freiland- 
Koniferen eine bedeutende Bereicherung erfahren. 

In England hat man die Erfahrung gemach^ 
dass schattige und feuchte Standörter dieser Pflanze 
am meisten zusagen. 

Die buntblättrige Form entstand durch Zufall 
und dürfte sich ebenso , wie die Stammform, ver- 
halten. 

2. Grüner Pracht-Lebensbaum (Thnjopsis laetevirens Lindley). 

Er kommt aus China und möchte eine Form 
der Th. dolabrata darstellen. Dieser ähnelt er 
ungemein, bleibt aber weit kleiner, dagegen schemt 
er bedeutend feiner belaubt und verzweigt sich weit 
mehr. Auf den Blättern der Unterfläche der Zweige 
ist ebenfalls eine blaugrüne Furche vorhanden. In 
England ist er hart-, bei uns sind wohl auch hier- 
mit noch keine Versuche gemacht worden. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Am IMenBtag, den 29. d. Xts., Hachmittags 4 Uhr, findet im Palmenhanse des botanitchen Gartens 
eine amserordentliche Oeneral - Versammlang des Vereines znr BescUnssfassong über die Vereinigung der im 
näehsten Jahre zu, veranstaltenden Frühjahrs- nnd Sommer -Ansstellnngen und der dadurch etwa hervor- 
gerufenen Abweitdiung von den Statuten statt, wozu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 

Vaeh Sehluss der General- Versammlung wird zu einer gewohnliehen Monats-Sitzung übergegangen. 



Poogo AdoDgo uDd die sehwarzen Felsen. 

Nach dem Englischen des Dr. Welwitsch. 

An der Westküste Afrika's, etwas südlich vom 
Aeqnator (7 bis 10 Grad südl. Breite) ^ liegt die 
alte portugiesische Besitzung Angola. Im Innern 
dieser Colonie, ungefähr 160 eDgliscbe Meilen 
Ton der Küste^ findet sich die Hauptstadt des Ge- 
biets, die kleine Stadt Pungo Adongo^ und nicht 
allzu fern die seit 2 Jahrhunderten von Missionären 
und anderen Beisenden stets als grosse Merkwür- 
digkeit aufgeführten schwarzen Felsen (Pedras ne- 
gras). Von allen Besuchern hat aber sonderbarer 
Weise Keiner, selbst nicht der so genau beobach- 
tende Li vingstone, auf den eigenthümlichen Wechsel 
der Farbe Acht gegeben, welchen dieee Berge alle 
Jahre erleiden, und erst der berühmte Reisende Dr. 
Friedrich Welwitsch, dem wir die merkwürdige 
Welwitschia mirabilis verdanken, giebt uns dar- 
über nähere Auskunft. Ihm war es möglich, wäh- 
rend seiner Erforschung des Landes in Bezug auf 
Agrikultur -Verhältnisse, die er im Auftrage der por- 
tugiesischen Begierung anstellte, nähere Beobach- 
tungen über den vollständigen Verlauf der Färbung 
und ihre Ursachen anzustellen. Er giebt darüber 
einen interessanten Bericht in Murray's Journal 
of Travel and Natural History, und wir er- 
halten bei der Gelegenheit zugleich eine so inter- 



essante Schilderung der Vegetationsverhältnisse jener 
Gegend, dass es nicht unangemessen scheinen möchte, 
das Wichtigste aus seinen Notizen mitzutheilen. 

In der Entfernung, sagt Welwitsch, erscheinen 
die Berge von Pungo Adongo arm an Vegetation; 
jedoch je näher man ihnen kommt, desto mannig- 
faltiger wird die Pflanzenwelt, desto grüner die 
Wälder, desto blumiger die Wiesen, desto zahlrei- 
cher die krjstallklaren Bäche. Ein zwischen grot- 
tesken Felsen sich hinaufwindender, immer steiler 
werdender Weg führt endlich durch eine schmale 
Kluft in ein liebliches Längsthal, in welchem die 
Präsidentschaft der Kolonie, die kleine, 1300 Ein- 
wohner zählende Stadt Pungo Adongo selbst, liegt. 
Sie besteht meist aus einfachen, reinlichen Häusern, 
die um eine Kirche groppirt sind, nebst einzelnen 
stattlicheren Gebäuden und versteckten Hütten für 
die Eingebornen, Alles aber in reizendster Lage. 

Weit mehr jedoch, als die Stadt, interessiren den 
Botaniker ihre Umgebungen, die Welwitsch mit 
einem botanischen Garten in Form eines ausgedehn- 
ten Parks vergleicht, und wohl wenige Stellen im 
tropischen Südafrika giebt es, wo auf so gedrängtem 
Terrain so Mannigfaltiges vereint ist. — Den ersten 
Bang nehmen unter den Pflanzen die Succulenten 
ein, meist aus den Familien der Aloineen, Orchi- 
deen, Euphorbiaceen, Asciepiadeen und selbst 
Labiaten, vereint mit Bhipsalis Cassytha Gärt.; 

S9 



306 



der einzigen^ ausserhalb Amerika's wirklich wUd 
wachsenden Cactee. Sie alle bekleiden die Feken 
oft bis zum höchsten Gipfel hinauf^ in Gemeinschaft 
mit Cissoideen und wohlriechenden Verbenaceen. 
Die schönsten Farne ^ einige mit goldfarbigen We- 
dein; wachsen in üppigster FttUe in den Felsspalten, 
während die prächtige Mnsa Ensete und der 
schöne Banmfarn Cyathea Angolensis Welw. die 
Bänder der zahlreichen Wasserbäche zieren. — Das 
Vorkommen der Musa Ensete hier wird somit von 
Wel witsch selbst bestätigt. Dr. Wittmack sprach 
bereits in der Linnaea Bd. XXXV 1867 die Ver- 
mnthung aus, dass die von Wel witsch im Journal 
of the Linnean Society III , p. 152 erwähnte, yon 
ihm bei Pungo Adongo angetroffene Banane mit 
bauchig angeschwollenem , 5 bis 6 Fuss im Durch- 
messer haltenden Stamm die Musa Ensete oder die 
mit ihr wahrscheinlich identische Musa Livingsto- 
nia sei. 

Die Wiesen an den Bergabhängen zeigen schöne 
rothe und blaue Commelinaceen und Indigofera's, 
untermischt mit vielen weiss oder orange blühenden 
Cjperaceen und mit weiss- und gelbköpfigen As- 
klepiadeen von eigenthümlichem , Compositen- ähn- 
lichem Ansehen, während die Felsklippen mit ver- 
schiedenen Arten von Gladiolus, merkwürdigen 
Haemodoraceen, ähnlich den Vellosien, und mit der 
prächtigen Gloriosa abjssinica, voll zahlreicher herr- 
licher Blüthen, bedeckt sind. 

In den weiteren, mit waldäbnlichem Gebüsch be- 
wachsenen Schluchten, deren Eingang mit kletternden 
Hugonien geziert, wachsen die sonderbare Monodora 
angolensis, die mimosenblättrige Parkia in Gesell- 
schaft mit vielen merkwürdigen, baumartigen Vio- 
larieen, Sterculiaceen und Apocjneen; in den engeren 
^Ag^goi^ finden sich hübsche Begonien, sonderbar 
geformte Dorstenien und mehrere zwergige Pipera- 
ceen. Die grösste Mannigfaltigkeit aber bieten die 
Gesträuche des Unterholzes dar, unter ihnen Legu- 
minosen, Acanthaceen, Verbenaceen und zahlreiche 
Bubiaceen mit dem sehr schönen Ancylanthus fer- 
rugineus, sie alle fast erstickt von kletterden Askle- 
piaden. Eine unglaubliche Menge schlanker, weicher 
Gräser gedeiht üppig auf den Wiesen in den Sei- 
tenthälern und giebt so die unmittelbarste Veran- 
lassung zur Viehzucht in diesem Distrikt des Lan- 
des, der darin denn auch alle umliegenden weit 
übertrifft 

Unter einer grossen Zahl von interessanten Crjp- 
togamen sei hier eines riesigen Hutpilzes (Agari- 
cus) gedacht, der mitunter mehr als 3 Fuss Um- 
fang hat und ein zartes wohlschmeckendes Fleisch 
besitzt. 

Nicht weniger mannigfaltig, als die wildwach- 
senden Pflanzen, sind die kultivirten. Fast alle tro- 



pischen Nutzgewächse finden sich vor, daneben aber 
auch Nahrungsmittel aus Südeuropa, von denen die 
letzteren so gut gedeihen, wie man es im Innern 
des äquatorialen Afrika's, dazu bei den geringen 
Kenntnissen der Bewohner von der Land- und Grar- 
tenwirthschaft, kaum erwarten sollte. 

Gleich beim Eintritt in die Stadt wird des Bei- 
senden Aufmerksamkeit erregt durch grosse Büsdie 
Von Petersilie und Fenchel, die hier wie Unkraut 
in den Strassen wachsen. In den Gärten dagegen 
sieht man die meisten europäischen Gemüse verbrei- 
tet; die Einhegungen bestehen freilich meist aus einer 
Art Dracaena oder Curcas purgans. Noch grösser 
wird des Wanderers Erstaunen beim Anblick der 
in so guter Kultur stehenden Obstgärten, in denen 
Ananas, Bananen u. s. w. in Gemeinschaft mit euro- 
päischen Pfirsichen, Aepfeln, Feigen und Orangen 
wachsen. 

Auch einzelne Oelpalmen sind zu finden, doch 
entwickeln sich in dieser gegen 3,000 Fuss hoch 
gelegenen Gegend die Früchte weniger gut. Dafür 
ist der Wein aber um so schöner. Er ist von eini- 
gen Portugiesen seit langer Zeit mit Erfolg kolti- 
virt und steht nach Welwitsch's Ansicht den Con- 
stantia- Weinen vom Kap nicht nach. 

Ebenso verschiedenartig, wie die Kulturen in 
den Gärten, sind die Produkte des Feldbaues. Ausser 
Schlägen mit Weizen, Erdnüssen (Arachis hjpogaea), 
Mais, Sesam (Sesamum indicum), den sogenannten 
Bambaras- Bohnen (Voandzeia subterranea), von de- 
nen die jungen Hülsen, sowie die Samen, besonders 
in Südafrika und auf Madagaskar, gegessen werden, 
Kartoffeln und Maniok (Cassave) finden sich je 
nach der Bodenbeschaffenheit Reis und Sorgham, 
Bohnen und Bataten (Ipomoea Batatas), während 
Cafoto und Ginsonge, zwei hübsche Sträucher ans 
der Familie der Leguminosen, als Hecken zwischen 
ihnen stehen. 

Cafoto ist eine 4 bis 6 Fuss hohe Thephrosis- 
Art, deren Stengel und zarten Blätter zerquetscsbt 
und in's Wasser geworfen werden, um die Fische 
zu betäuben, während Ginsonge die fast in allen 
Tropen bekannten und beliebten Bohnen von Gaja- 
nus indicus bezeichnet, die entweder ganz oder zer- 
mahlen gegessen werden. 

Hier und da sind Anpflanzungen von Luco, dem 
sog. Kaffernkorn (Eleusine corocana var.), daa 
bekanntlich auch in Abyssinien sich häufig vorfindet 
und zu Grütze, Mehl und Malz verwendet wird. 
Ausserdem kultivirt man eine Leguminose, Muxiri 
genannt, deren Wurzel mit dem Süssholz im Ge- 
schmack viele Aehnlichkeit hat. Gruppen von Can- 
na's, Mirabilis Jalappa und von der merkwürdigen 
Grasart Coix Lacryma, deren Früchte einer grossen 
grauen Glasperle nicht unähnlich sehen, sieht man 
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sehr häafig) denn ihre Samen dienen zur Anferti- 
guDg von Rosenkränzen nnd wurden diese Pflanzen 
daher schon vor mehrern Jahrhunderten von Mis- 
sionären eingeführt. DemTabacksbau ist der Boden 
überall günstig i ebenso gedeihen Gurken ^ SinapiS; 
Hibiscus esculentus, Ricinus und vieles Andere. Nicht 
zu vergessen sind Ingwer (Zingiber) und Orlean 
(Bixa Orellana), die als Farbenpflanzen gebaut 
werden und mit denen die Neger das Stroh einer 
wahrscheinlich von der gewöhnlichen Eleusine ver- 
schiedenen Grasart färben^ um daraus die berühmten 
und geschmackvollen Balaios (Besen) de Fungo 
Adongo zu verfertigen^ die selbst in Portugal sehr 
gesucht werden. 

So ungefähr ist die Umgegend von Pungo 
Adongo beschafien. — Sehen wir uns nun nach 
dem merkwürdigen Phänomen, der dunklen Färbung 
der Felsen, näher um^ so berichtet uns Welwitsch^ 
dass bei seiner Ankunft in jener Gegend, Ende 
Oktober (der Frühlingszeit in der südl. Hemisphäre), 
die über dem Vegetationsgürtel gelegenen Theile 
der Felsen eine ziemlich gleichmässige, graue oder 
graugelbe Farbe zeigten und selbst bei näherer 
Untersuchung nichts Auffallendes erkennen Hessen; 
nur an wenigen Stellen nach dem Gipfel zu war 
der Farbenton etwas dunkler. Als dagegen während 
des folgenden Monats mehre heftige Gewitter aus- 
gebrocben waren, bemerkte er an den der Stadt 
gegenüberliegenden Felsen schwarze Streifen in der 
Richtung nach dem Thale zu. Dieselben vergrösser- 
ten sich innerhalb weniger Tage beträchtlich an 
Länge und Breite und andere neue erschienen ausser- 
dem. Jetzt zeigte sich bei der Untersuchung an 
Ort und Stelle, namentlich an den Wassertümpeln, 
eine glänzende, schwarze Masse, die nach allen 
Seiten hin sich ausdehnte, besonders aber an den 
Rinnsalen sich abwärts zog. Mit einer starken Lupe 
erkannte Welwitsch die näheren Bestandtheile die- 
ser Masse und fand, dass sie aus einer zahllosen 
Menge von etwa i Zoll hohen Büschelchen einer 
kleinen Fadenalge gebildet war. Eine genauere 
mikroskopische Untersuchung am nächsten Tage 
zeigte, dass es wahrscheinlich eine noch nicht be- 
schriebene Art des Genus Scjtonema sei. Die Scy- 
tonemen, deren allein in Deutschland gegen 20 Ar- 
ten existiren, erscheinen fast immer als Ueberzüge 
an feuchten Felsen. Sie bestehen aus perlschnur- 
ähnliclieu, ästigen Fäden, deren feinkörniger Inhalt 
ringförmig gelagert ist. Jeder Faden ist von einer 
derbhäutigen, doppelten, gefärbten Scheide dicht um- 
Bchlossen. Die Vermehrung geschieht meist durch 
Sprossung und geht bei feuchter Witterung so rasch 
vor sich, dass, wie wir an den schwarzen Felsen 
wieder constatirt sehen, in kurzer Zeit grosse Par- 
thien bedeckt werden können. — Ende Mai, wenn 



die heisse Jahreszeit beginnt, entfärben sich bei 
Pungo Adongo die Pflanzen, werden nach und nach 
trocken, zerbröckeln zum Theil und die Felsen er- 
halten ihre natürliche Farbe wieder. Einzelne In- 
dividuen oder ihre Sporen überdauern aber die Hitze 
und dienen als Ausgangspunkt für die gesammte 
Generation im nächsten Frühjahr. — Welwitsch 
benennt die Species Scjtonema chorographica und 
macht namentlich darauf aufmerksam, dass sie sich 
durch ihre rasenartig aufrechte Haltung und die 
dunkle Farbe von den übrigen afrikanischen Arten 
unterscheidet. 

Wie häufig übrigens bei uns ähnliche Algen sind, 
braucht wohl kaum noch hervorgehoben zu werden. 
Au Mauern, Planken, Bäumen und Blumentöpfen 
finden wir als grüne Ueberzüge ausser einzelligen 
Palmellen und Protococcus die durch ihre Fortpflan- 
zung so merkwürdige Vaucheria, ferner Leptothrix, 
Hormidium u. s. w., in stehenden Wassern und 
Bassins: Sphaerozyga, Oscillaria, Anabaena, Ljmno- 
chlide, Spirogyra, Conferva, Oedogonium etc. 

Am grossartigsten haben wir die Erscheinung 
im Hochgebirge. Nicht allein, dass die Felsen mit 
den mannigfachsten Algen überzogen sind, von de- 
nen die bekannteste der rothe Chroolepus Jolithus 
ist, welcher den sog. Veilchenstein hervorruft, nein 
auch der Schnee beherbergt solche und die in den 
Polargegenden und in den Hochalpen zuweilen auf 
ihm auf weite Strecken sich zeigenden rothen An- 
flüge sind bekanntlich meist nichts weiter, als Pro- 
tococcus nivalis, eine einzellige Alge. Viele dieser 
niederen Algen sind vielleicht nur Entwickelungs- 
stufen höherer, allein die Wissenschaft ist noch weit 
davon entfernt, überall dein Zusammenhang nach- 
gewiesen zu haben. Immerhin darf sie aber mit 
Befriedigung auf die Besultate blicken, die mit Hülfe 
des Mikroskops von ihr in Bezug auf diese kleinen 
Gebilde erzielt sind, und so unangenehm dem Gärt- 
ner die grünen Anflüge an Töpfen oder die flocki- 
gen Massen auf einem Teich sind, so lohnend ist 
das Studium ihres Baues für den Botaniker. 

Die Protococcus-Arten sind es auch zum Theil, 
welche zu Zeiten das Meer roth erscheinen lassen, 
wie dies z. B. im atlantischen Ocean an der portu- 
giesischen Küste beim Cap d'Espichel, am Tajo 
u. s. w. beobachtet wurde, während im rothen Meere 
nach Ehrenberg und nach Montagne es Tricho- 
desmium erythrinum, eine andere Alge, ist, die die 
mitunter auftretende rothe Färbung erzeugt. — Alle 
diese Erscheinungen sind aber nicht von einer sol- 
chen Begelmässigkeit und Andauer, wie ue die der 
schwarzen Felsen von Pungo Adongo zeigen, und 
mit Recht dürfen diese daher als eine grosse Merk* 
Würdigkeit angesehen werden. 
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unechten NadelhSlzer oder Copressineen 

des FreiUndes. 

Von E. Boese. 
(SoUttst.) 

VII. Liboceder (Libocedrut EndL). 

Frfiehte aas 4, und swar 2 gröaseren 2ettgen und 2 (abwechselnd) kleineren 

nnlhiolitbaren leilgen Seinppen bestebeBd; Samen meist mur ebiaela, 

snsammengedrfickt, ungleich geflQgelt. 

Von den Arten und Formen dieses schönen 
Geschlechtes wird wohl schwerlich eine unser Klima; 
selbst unter Decke, ertragen, denn in dem weit gün- 
stigeren England leiden die Libocedern häufig von 
der Kälte. Es gilt dieses weniger von L. tetra- 
gona, einer Art, welche im sfidlichen Chili bis 
nach Patagonien hin wächst und daselbst oft sehr 
harte, allerdings auch schneereiche Winter aushält 
Diese L. tetragona ist für jene Gegenden eins 
der wichtigsten Gehölze, da das fast unzerstörbare 
Holz einen der bedeutendsten Handels-Artikel liefert 
und hoch bezahlt wird^ 

VIII. Fitzroye (Vittroya Hook. fiij. 

Frttqhte aas 9 In 3 Quirlen fibereinanderstehenden Schuppen bestehend, Ton 
denen nur die 3 mittelstündigen fruchtbar sind und jede 3 geflügelte und 
zusammengedruckte Samen an der Basis tragen. Am oberen Ende der Frucht 

befinden sich 3 rundliche Erhabenheiten. 

PatAgonische Fitzroye (Fitzroja patagonica Hook, fil.)* 

Aus Patagonien und Valdivia stammend, wo sie 
Stämme von^ 100 Fuss Höhe und 6 Fuss Durch- 
messer bildet Je höher sie aber in den Gebirgen 
ihres Vaterlandes steigt, um so niedriger wird sie, 
bis sie an den Rändern der Schneeregion nur wenige 
Fuss hoch ist. Man sollte glauben, dass sie unter 
solchen Umständen bei uns aushielte; sie erfriert 
aber selbst noch in günstigeren Gegenden, als Berlin, 
und wird deshalb nie eine Freiland-Konifere werden. 

Die Fitzroje ist eine sehr interessante Pflanze, 
welche ihren jugendlichen Zustand, wo die weichen 
Nadeln zu 3 und 4 einen Quirl bilden, lange Zeit 
behält Im höheren Alter soll sie aber das Ansehen 
der Libocedrus - Arten erhalten, so dass sie nur 
schwierig von diesen unterschieden werden kann, 
insofern nicht Früchte vorhanden sind. Wir kennen 
sie in unseren Gärten nur in diesem ersten jugend- 
lichen Zustande, wo sie einen leichten und schlan- 
ken Bau mit schön dunkelgrüner Belaubung, so- 
wie dünnen, überhängenden Aesten und Zweigen 
besitzt 

Sie ist 1852 in England eingeführt worden. 
Beifer Same scheint nie gewonnen zu sein und 
findet die Vermehrung immer durch Stecklinge statt;^ 
Man macht diese vom August bis Oktober von jäh- 
rigem Holze und bringt sie unter Glocken ins Ver- 
mehrungshaus, wo sie leicht Wurzel schlagen. 
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^totite Jlbti^eitung. 
Taxadineeii. 

/X. Rothceder (Taxodtum). 

Blltter weich, linienfiinalg, 2reihig, zugleich mit den sie tragenden Zweigta 
abfallend. Weibliche BItithon in Form rundlicher Zapfen an der Baai« der 
nUJnnliehen beflndlieh und ans xaUreiohen» apiralfSrmtg gettalltea SdiKppai 
bestehend, deren jede an der Balis 2 Eichen trägt nnd spfiter yerh<äit. 
Samen in die Lioge gtiogea, mehr oder waaiger eckig. 

1. Echte Ceder (Tazodiam distiehtun Richard). 

Früher als Cupressus disticha L. und Sehn« 
bertia disticha Mirb. bekannter. Ein in den 
Sümpfen der Südstaaten Nordamerika's, in Kalifor- 
nien und selbst noch im nördlichen Mexiko viel ver- 
breiteter Baum, der bisweilen eine Höhe von 100, 
selten von 120 Fuss erreicht und dann einen Stamiii 
mit einem Umfange von 15 bis 20 Fuss besitzt 
Die Belanbnng ist sehr fein und zierlich nnd ähnelt 
gar nicht der einer Konifere, dazu kommt ihr ange- 
nehmes Grün, welches besonders im Frühjahre den 
Augen freundlich entgegentritt. Vor dem Abfallen 
der Zweige nehmen diese mit den Blättern eine 
röthliche Färbung an. 

Carri^re sagt in seinem Werke über Koniferen, 
dass es verschiedene Formen giebt, von denen £e 
eine nur auf feuchtem Boden, die andere aber anf 
trockenerem vorkommt; ich möchte dem beistimmen, 
da ich öfter recht kräftig wachsende Bäume fand, 
welche auf Boden standen, der durchaus keinen be- 
sonderen Feuchtigkeitsgrad hatte. 

Jugendliche Pflanzen zeigen sich etwas empfind- 
lich gegen unsere Winterkälte. Erst dann, wenn 
sie eine gewisse Grösse erreicht haben, werden sie 
ganz hart. Es ist daher zu rathen, junge Pflanzen 
bis zu 1 Zoll Stärke durch Einbinden oder sonst 
wie zu schützen. 

Eine eigenthümliche Erscheinung sind die hol- 
zigen rundlichen Auswüchse an den Wurzeln älterer 
Bäume, die den bekannten Maserknoten ähneln nnd 
zuweilen einen bedeutenden Umfang erreichen. Am 
schönsten habe ich sie in dem Wörlitzer Garten 
gesehen. 

Schon durch die grosse Ausbreitung, welche die 
Pflanze in ihrem Vaterlande besitzt, gewiss aber 
auch durch eine 200jährige Kultur, ist eine Reihe 
von Formen entstanden, von denen ich nur die 
wichtigsten nennen werde. 

Als Taxodium distichum fastigiatum hat 
Knight zuerst eine Abart mit pyramidalem Wachse 
in den Handel gebracht, welche auch unter dem 
Namen T. adscendens von Brongniart als Art 
beschrieben wurde. 

Ferner unterscheidet Gordon die südliche, in 
Mexiko wachsende Abart, welche etwas empfindlich 
gegen unsere klimatischen Verhältnisse ist, während 
sie von Carri^re als selbständige Art betrachtet 
wird. In den Gärten kommt sie meist als T. pin- 



809 



aatum yor, wihreod der oben genannte englitche 
Oirtner Knighi sie ab T« virens nnterecbied. 
Sonst hat sie Decaisne noch ab T.Montesumae 
untertcbieden I und als T. Hngeli kam sie neuer- 
diogB trieder durch Lawson in Edinburgh in den 
Handel. 

Sie ist halb imtnergrUn und wirft die Blätter 
meist erst im aweiten Jahre , oft noch später, ab. 
Deren Färbung ist auch eine dunklere und die Kon- 
sistens eine derbere. Im Vaterbnde Mexiko soll sie 
noch weit höber, als die Stammform, werden und, 
bei einem Stamm -Umfang von 20, selbst SOFosb 
and mehr, eine Höhe von 130 Fnss erbahen. 

Die anderen Formen des T. distichum, als de« 
nudatum Leroj. nannm Carr. und* micropbyl- 
Inm Brongn. können wir hier übergehen, da sie we- 
nig Werth haben. 

» 

2. Tazodimn Binense. 

Unter diesem Kamen werden 2 verschiedene 
Abarten in den Gärten kultivirt, welche von End- 
licher als 2 verschiedene Arten eines besonderen 
Genus Oljptostrobus, und zwar als Ol. pendu- 
luB und heterophjllus, angesehen werden, wäh« 
rend von Carri^re die eine als Abart des T. di- 
stichuni, die andere als selbständige Art mit dem 
Endlicher'ßchen Namen bezeichnet wird. Beide 
kommen darin überein , . dass die Pflanze weit nie-* 
driger bleibt, die Blätter nicht in 2 Reihen abstehen, 
sondern zerstreut an den meist überhängenden Zwei- 
gen, aber sehr gedrängt und fast anliegend, befind- 
lich sind. Dadurch erhalten die Pflanzen ein ganz 
anderes Ansehen, so dass man glauben möchte, sie 
nnterscbieden sich selbst generisch von T. distichnm 
und gehörten einer ganz anderen Gruppe an. Die 
Zapfen unterscheiden sich aber nur bei der einen, 
welche als Gl. heterophjUum bezeichnet wird, indem 
die Samen geflügelt sind und keinerlei Embryonen 
zeigen. Da über den weiblichen Zapfen, die übri- 
gens hier einzeln stehen, keine männlichen Kätzchen 
vorhanden sind, konnte auch keine Befruchtung ge- 
schehen. In Folge dessen bildeten sich vielleicht 
dafür die flügeiförmigen Anhängsel. 

Nach Professor Koch, dem ich diese Mittheilnng 
verdanke und der Gelegenheit hatte, beide Formen 
unter dem milden Himmel von Anjou zu untersu- 
chen, sind die Akten über diese Formen noch kei- 
neswegs geschlossen. Eigenthümlich ist auf jeden 
Fall, dass die eine Form (Gl. pendulus), welche 
Garri&re auch als Abart des T. distichum betrach- 
tet, allmählig in die echte Pflanze d. N. mit 2-zei- 
^igen Blättern übergeht, so dass schliesslich gar kein 
Unterschied vorhanden ist, die andere hingegen (Gl- 
heterophyllus) ohne Zapfen von jener ebenfalls nicht 
unterschieden werden kann. Dass beide nur in China 
und Japan zu Hause sind, in Amerika aber bis 



jetzt noch aicbt gefunden wurden, sprieht dafttr^ 
dass beide Formen einer besonderen Art angehören, 
deren genaue Unterscheidung noch vorbehalten bliebe, 
oder dass T. distichnm in uns unbekannten Zeiten 
in Ostasien eingeführt wurde und daselbst diese 
aussergewöbnliche Veränderung erlitten hat Ich be-^ 
merke schliesslich, dass die eine der Formen (GL 
pendulus) in den Gärten als Taxodium pendulum 
und nutans vorkonmit Beide halten übrigens ge- 
schützt bei uns ziemlich g^t ans. 

X. Sequoje (Sequaia EndL). 

Blltter anidanenid, linicnfVrmig, 2reihig, nicht mit den sie tragenden Zweigen 
abfallend. Hinnlicbe ttnd weibliche BIttthen anf venchledenen Aeiten;, 
Zapfen einzeln, mehr oder weniger in die LXnge gessogen, ane tahlreichen 
horizontal-abstehenden Schuppen beitehend; Samen Im Dnrehschnltt 5, tn- 

•anunengedrlickt, gefltigelt. 

Immergrttne Seqooje (Sequoia semperrirens £ndl.). 

Kommt auch als Taxodium sempervirens 
Lamb. und Schubertia sempervirens v<^. Sie 
ähnelt hinsichtlich der Belaubung ungemein dem 
Taxodium distichnm, nur erscheint, diese nicht 
so dunkel und auch im Winter bleibend. Der Baum 
erhält in seinem Vaterlande Kalifornien oft die Höhe 
von 200 und selbst 300 Fuss, während der Stamm 
in der Begel keine bedeutende Stärke hat, aber 
auch einen Durchmesser von 10 bis 20 Fuss erhal- 
ten kann. 

Sequoia sempervirens ist schlank und hat 
einen pyramidenförmigen Wuchs. Das schönste Ex- 
emplar in Deutschland möchte sich in den Flott- 
becker Baumschulen befinden. 

Bei uns hält Sequoia sempervirens an ge- 
schützten Orten die gewöhnlichen Winter aus, docb 
ist es für strengere Winter gerathen^ die Pflanze 
zu decken. 

XL Wellingtonie (Wellingtonia). 

BlXtter walzenförmig, etwas fleischig, zerstreut, herablanfend ; münnliche 
und weibliche Blüthen an rerschiedenen Zweigen ; Zapfen einzeln, mit zahl- 
reichen, keilförmigen Schuppen, deren Jede 5 geflügelte und sehr zasammen- 

gedrQckte Samen tr£gt. 

Riesen- WeHingtonie (Wellingtonia gigantea Lindley). 

Sie wurde zuerst von Endlicher unter dem 
Namen Sequoia gigantea beschrieben. Die Nord- 
Amerikaner^ ärgerlich darüber, dass die Engländer 
ihren grössten Baum nach ihrem grössten Feldherrn 
genannt hatten, legten ihm später den Namen ihres 
grössten Landsmannes bei und nannten ihn Washing- 
tonia gigantea. 

Diese Konifere, der ^ Riese der Bäume", ist jetzt 
so bekannt, dass eine Beschreibung nicht nöthig sein 
möchte. Sie wächst in dem oberen Kalifornien und 
steigt in den dortigen Gebirgen bis zu 5000 Fuss 
Höhe. Der grösste Baum, welcher dort gefunden 
wurde, war 363 Fuss hoch und hatte in der Nähe 
des Bodens 93 Fuss, in einer Höhe von 100 Fuss 
aber immer noch 45 Fuss Umfang« Die Rinde war 
18 Zoll dick. Im Cristal-Palace in London war die 



310 



Binde eines solchen Biesen bis zu 60 Fuss Durch* 
messer aufgestellt und wurde in dem Rindencjlinder 
ein Ball veranstaltet, wo 20 Paare tanzen konnten. 

Diese schöne und interessante Konifere über- 
wintert leider in dem nordöstlichen Deutschland nur 
gut gedeckt im Freien; selbst dann läuft man auch 
hier Gefahr^ sie trotz des Schutzes in kalten Win- 
tern, wenn auch nicht ganz zu verlieren, so doch 
vom Froste auf Jahre hinaus verdorben zu sehen. 
Alle Illusionen, diesen herrlichen Baum, wie häufig 
gesagt wurde und auch jetzt noch von vielen Seiten 
geschieht, bei uns einzubürgern, haben sich als nicht 
zutre£fend erwiesen. Selbst in England leidet er in 
harten Wintern nicht wenig. 

Ich selbst kultivirte früher eine Pflanze von 
gegen 10 Fuss Höhe im Freien , welche so regel- 
mässig gewachsen und so dicht von unten bis oben 
gedeckt war, dass ein Jeder sich über die Schönheit 
derselben freute. Jahre lang hatte ich sie durch 
den Winter gebracht, bis vor 4 Jahren der strenge 
Winter kam und sie ruinirte. — Es zeigte sich bei 
dieser Pflanze das Merkwürdige, dass gerade die 
Spitzen derselben und die der Seitenäste, die doch 
am saftreichsten sind, nicht so leicht getödtet wur- 
den, wie die kleinen Seitenzweige, welche in Folge 
des Frostes sämmtlich abfielen, wodurch die Pflanze 
ein kahles Ansehen erhielt. 

Ist die Pflanze nicht zu sehr vom Froste an- 
gegriffen, so treiben zwar die Aeste und selbst der 
Stamm wieder Seitenzweige, doch bleibt der Baum 
immer etwas kahl und erreicht die frühere Schön- 
heit nicht wieder. Die grössten und schönsten Pflan- 
zen in der Mark sind bis jetzt im botanischen und 
im Borsig'schen Garten in Berlin. 

Man hat bereits einige Formen. Die, welche 
den Beinamen glauca führt, hat etwas hellere und 
blaugrüne Belaubung, doch so, dass sie kaum von 
der Stammart zu unterscheiden ist Dagegen besitzt 
die Form, welche in den Gärten neuerdings als 
aureo-variegata vorkommt, ein hübsches Ansehen, 
da besonders die jungen Zweige eine goldgelbe Be- 
laubung haben. 

XIL Kryptomerie (Cryptomeria Don.), 

Bl&tter in die L£nge gezogen, meist eckig, dünn, etivaa fleischig, rasch auf- 
einanderfolgend; männliche nnd weibliche Blttthen an verschiedenen Zwrigen 
endstündig und gehäuft; Zapfen rundlich, mit zahlreichen, etwas holzigen 
Schuppen, von denen Jede 3 bis 5 zusammengehüufte und geflügelte 

Samen trägt. 

Japanische Kryptomerie (Cryptomeria japonica Don.)* 

Ein schöner Baum von 60 bis 100 Fuss Höhe 
und 4 bis 5 Fuss Durchmesser, mit geradem Stamm 
und pyramidenförmiger Krone. Dieser in Japan 
heimische Baum, daher ^japanische Ceder" genannt, 
wächst dort in den südlicheren Theilen bis zu Er- 
hebungen von 500 bb 1200 Fuss. In China wird 
derselbe vielfach kultivirt. 



Die fast 5reihig geordneten Nadeln liegen bei- 
nahe den Zweigen an und stehen ziemlich dicht; 
die Aeste stehen fast wagerecht ab. 

Während einer längeren Reihe von Jahren ist 
es mir nie gelungen, japanische Cedern zu durchwin- 
tern. Wenn auch kleinere Pflanzen aushielten, so 
litten sie in strengen Wintern immer ganz bedeu- 
tend, wenn sie grösser wurden. Nach meiner Ansicht 
hat die Grösse keineswegs Schuld an dem leichtem 
Erfrieren, wie fast immer behauptet wird, sondern 
die Ursache liegt wohl darin, dass wir häufig meh- 
rere Jahre hinter einander leichte Winter haben. In 
dieser Zeit wachsen die Pflanzen heran; kommt non 
aber plötzlich ein strenger Winter, so erfrieren 
selbstverständlich die grossen Pflanzen. 

Etwas sUcIlicher, als unsere Mark, hält Cryp- 
tomeria japonica jedoch vorzüglich aus. 

Man kultivirt auch hiervon mehrere Formen. 
Als Cr. Lobbii oder viridis unterscheidet man 
eine Abart, welche sich durch grünere Belaubnog 
auszeichnet und unsere ungünstigen klimatischen Ver- 
hältnisse leichter erträgt Dagegen ist vor öJabr- 
zehenden durch Fortune eine Zwergform, welche 
höchstens 1 bis 2 Fuss hoch wird und ein ganz 
monströses Ansehen hat, mit der Bezeichnung 
nana eingeführt. Die Zweigspitzen breiten sich 
hier häufig kammförmig aus, was ihr noch ein be- 
sonderes Ansehen giebt. Im Ganzen ist die Pflanze 
weniger schön, als interessant, und eignet sich nur 
zur Bepflanzung von Abhängen und Steinparthien. 

Diese Form scheint härter, als die Stammart, 
zu sein, denn ich durchwinterte eine Pflanze 6 Jahre 
ohne irgend eine Decke und ohne dass sie auch nur 
im Geringsten litt. 

Als auraucarioides kultivirt man eine blan- 
graugrüne Form, wo die Nadeln etwas dicker, mehr 
gekrümmt und kürzer sind, auch weit entfernter 
stehen, so dass sie etwas einer Araucaria excelsa 
gleicht Cryptomeria elegans heisst hingegen 
eine von Veitch eingeführte Abart, welche weit 
mehr einer, Araucaria sich ähnlich baut und zu den 
schönsten Einführungen gehört, welche in der letzten 
Zeit stattgefunden haben. Die Pflanze hat wirklich 
einen eleganten Wuchs. Sie steigt senkrecht in die 
Höhe und sendet wagerecht, wie bei einer echten 
Araucaria, die Aeste, welche wiederum, aber nur 
auf 2 Seiten mit Aestchen und Zweigen versehen 
sind, nach allen Seiten ab. Die Nadeln stehen spär- 
licher, sind weicher und länger. 

Cr. elegans ist auf alle Fälle eine sehr zu em- 
pfehlende Konifere^ zumal sie noch besser anshalteo^ 
soll, als die Stammform. 

Bei uns sind meines Wissens nach noch keine 
Versuche betrefis ihrer Durchwinterung im Freien 
gemacht. In England hält sie aber sehr gnt ans 
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und ist anziinehmen, dass sie mindestens im süd- 
lichen Deutschland aasdanert. 

XIIL Gliederhoh (ArthrotaxiM Von.). 

Aest« nod Zweige meist za 3 in Qairlen, etwas fleischig, mit fieiscbig-Ieder' 

srügen, dicklichen und in Spiralen entfernt stehenden Blättern besetzt; 

minnliehe and weihliche BlOthen an sehr kurzen Zweigen endstXndlg; 

Zapfen kugelrund, von verkammertcn Bl&ttcm an der Basis umgeben, ans 

zahlreichen Schuppen mit 3 oder 5 zum Theil meist verkflmmenen, zusam- 

mengedrUekten und geflügelten Samen bestehend, 

1 

Echtes Gliederhols (Arthrotazis selaglnoides Don.). 

Wird im Vaterlande nur ein grosser Busch; der 
ganz von allen anderen Koniferen abweicht. Vater- 
land ist Vandiemensland. Die Zweige sind verhält- 
nissm&ssig dick und fleischig und mit dicklichen 
Nadeln besetzt^ so dass sie in derThat einem Lj- 
copodium Selago gleichen. Sie wird in mehreren 
Katalogen Deutschlands als unter Decke ausbaltend 
bezeichnet; was ich auf alle Fälle bezweifle, denn 
mir wurde schon bei einem ganz geringen Frost 
eine schöne Pflanze getödtet. Wenn sie nun auch 
nicht im Freien zu kultiviren.ist; so möchten wir 
doch jedem Koniferen -Freunde diese Pflanze zur 
Topfkultur empfehlen. 

Die andere Art Arthrotaxis cupressinoides 
ist noch empfindlicher. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei und Pflanzenknndee 

VI. 

^ardeners Chronicle bringt ausführliche Tabellen 
über den Stand der Obsternte in England. Ueberall 
wird darin natürlich über die grosse Dürre während 
des Sommers geklagt. Aprikosen und Erdbeeren 
sind; da sie früh reiften, fast überall reichlich in 
Quantität und vortrefl^lich in Qualität gewesen. 
Aepfel: im Allgemeinen reichlich; aber mittelmässig 
an Qualität; früh abfallend; viele wurmstichig; Pflau- 
men: im Ganzen reichlich; Kirschen: Durchschnitts- 
Ertrag; Pfirsiche und Nektarinen: im Ganzen 
unter dem Mittel; an einigen Stellen haben die 
Bäume sehr gelitten ; Beerenobst (Johannisbeeren; 
Stachelbeeren und Himbeeren): reichlich; aber im 
Allgemeinen nicht von besonderem Geschmacke; 
Nüsse: reichlich und gut. 

Bei dieser Gelegenheit wird in dem erwähnten 
Blatte darauf aufmerksam gemacht; dass nicht nur 
die chemischen Bestandtheile der Ackerkrume und 
des Untergrundes; sondern namentlich auch deren 
physikalischen Eigenschaften in Betracht kommen, 
sowohl in Bezug auf Ertrag, als auf Wohlgeschmack. 
Die Porosität und wasserhaltende Kraft; die Ab- 
sorptionsfähigkeit für Atmosphärilien; die mit allem 



I diesen in Znsammenhang stehende Boden-Temperatur 
und vieles Andere sind DingC; die leider noch gar 
nicht genug untersucht sind. Interessant ist z. B. 
eine bei einer derartigen Untersuchung in Rotham- 
sted aufgefallene Erscheinung. Es war nämlich be- 
hufs einer Analyse erforderlich; unter Anderem auch 
das Drain wasser von mehrern ; neben einander lie- 
genden, aber verschieden gedüngten Stücken Landes 
zu sammeln. Während man keine Schwierigkeit 
hattC; eine hinreichende Quantität von den meisten 
Flächen zu bekommen; zeigte es sich aber; dass 
von den Stellen; wo reiner Stalldünger angewendet 
worden war; wenig oder gar kein Drain wasser er- 
halten werden konnte. Der Boden hatte die Feuch- 
tigkeit also zum Vortlieile der FrüchtC; die auf ihm 
wuchsen; zurückgehalten. 

^on Interesse dürfte es auch für uns seiu; zu 
höreu; wie sich in England nach einem Berichte in 
demselben Blatt verschiedene Florblumen gegen die 
Dürre verhalten haben. 

Viola cornuta: ohne viel Wasser schlecht; 
Calceolarien: ohne und mit Wasser schlecht, sie 
konnten dem heissen Boden und der trockenen Luft 
nicht widerstehen; Tagetes ebenso; Coreopsis 
Drummondii: die einzige gelbblühende Zierblume; 
die bei reichlichem Giessen sich hielt; Verbenen: 
ohne Wasser todt; oder kränkelnd; von Erdflöhen, 
Spinnen und schwarzen Fliegen heimgesucht; bei 
Wasser und wöchentlichem Entfernen der abgeblühten 
Blumen gut; obgleich die Blüthen theilweise ver- 
trockneten; Gladiolns: schöU; aber von kurzer 
Dauer; Georginen konnten kaum gegen die ver- 
sengende Atmosphäre wirksamen Widerstand leisten, 
Laub schwach^ Blumen klein; Pelargonien: die 
beste grüne war Cy bist er; die prachtvoll sich ent- 
wickelte; die Scharlach-Pelargonien hatten; wie es Re- 
gel ist; sich besser als alle anderen Abtheilungen 
bewährt; von silberblättrigen Pelargonien haben 
am meisten widerstanden: Flower of Spring und 
Italia Unita; von goldblättrigen und bunten: die 
alte Golden Chain^ Mrs. Pollock und Man- 
glesii. Das sehr brauchbare Ageratnm hat sich 
auch gut bewährt. 

Von Blattpflanzen war die schöne Iresine 
Herbstii verbrannt und werthlos; Goleu^ stark 
beschädigt; Perill i stark; dunkel und schöU; scheint 
gegen zu grosse Hitze ganz unempfindlich; die grau- 
blättrigen Gnaphalium lanatum; Gineraria ma- 
ritima; Centaurea argentea und Cerastium 
tomentosum gut; Lobelien waren fast nirgends 
zu seheU; schössen alle gleich in Samen; Pyrethrum 
schlecht; Astern und Ringelblumen dqisglei- 
chen; Levkoyen besser; Antirrhinum hat bes- 
ser widerstanden; als die meisten krautartigen Pflan- 
zen; obgleich auch Delphi nium und Goldruthe 
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in der brennenden Sonne aaehielten. Bartnelken 
gingen übermässig in Samen, Nemopbila wucbsen 
nicht; Oenotheren blieben gut Unter den ein- 
jährigen waren die Winden und die erwähnte 
Coreopsis sehr dankbar. Phlox und Delphinium 
▼ergingen sehr bald ; Tritoma's sehr geschrumpft ; 
Malven sind vorzüglich gediehen. Reichlich mit 
flüssigem Dünger und Wasser versehen, wurden die 
)3töcke hoch und waren mit Blüthen von solcher 
Grösse, Beinheit und Schönheit bedeckt, wie man 
sie selten gesehen. Sie waren denn auch in den 
versengten Gärten die Lieblinge Aller. (Der vor- 
stehende Bericht ist aus Su£folk; nach anderen Mit- 
teilungen haben jedoch die Malven an manchen 
Stellen, sehr gelitten. D. B.) 

XJin einfaches Mittel gegen die Maulwurfsgrillen 
und namentlich gegen deren Larven, die sog. Eeit- 
würmer, veröffentlicht die Bevue horticole von einem 
Herrn Lacalm in Aubin (Aveyron, Südfrankreich). 
Gegen Ende September oder selbst früher mache 
man an einigen Stellen des von diesen Thieren heim- 
gesuchten Terrains ein viereckiges Loch von 60 
bis 75 Centimeter (nahezu 2 bis 2? Fuss) und 50 
Centimeter (nahezu 20 Zoll) Seiteumass. Dieses wird 
mit recht trockenem, möglichst noch nicht nass ge- 
wesenem Pferdemist gefüllt und mit Dachziegeln oder 
platten Steinen zugedeckt, so dass letztere einen 
Druck ausüben und zugleich einen Schutz gewähren. 
Im Monat Januar oder Februar nehme man diesen 
Mist heraus und man wird alle Larven aus den 
umliegenden Theilen des Feldes darin finden. Es 
soll schon vorgekommen sein, dass sie nach Tau- 
senden zu zählen waren. Trotz der vielen anderen 
bis jetzt vorgeschlagenen Abhülfen ist ein rechter 
Erfolg wohl noch nie erzielt worden, und es käme 
bei vorliegendem Mittel wenigstens auf einen Ver- 
such an. In Südfrankreich hat es sich sehr bewährt, 
wie behauptet wird. 

Derselbe Lacalm empfiehlt aufs Angelegent- 
lichste die Kultur von Phjtolacca esculenta. In 
Südfraukreich soll diese Pflanze jetzt schon als ein 
vortreffliches Gemüse beliebt sein, während sie sich 
bei uns noch immer nicht recht hat einbürgern 
wollen. Die zarten Stengel, wie auch die Blätter 
können in die Suppe gethan werden; die Blätter 
dienen als Spinat. Die jungeft Stengel sind auch 
wie Spargel zu essen. — Der Ertrag ist ein sehr 
reicher. Von einer einzigen Pflanze kann man nach 
und nach an 30 Stengel abschneiden und muss man 
nur Sorge tragen, dass jedesmal einer stehen bleibt, 
den man dann das nächste Mal wegnimmt, wofür 
dann wieder ein jüngerer an die Stelle tritt. 



Phjtolacca esculenta wird gewöhnlich mit dem 
Namen Eermesbeere bezeichnet, obwohl dieser Name 
eigentlich der Ph. decandra zukommt — Charak- 
teristisch ist bei allen Phytolaccaceen ein scharfer, 
Brechen und Furgiren erregender Stoff, der sich 
aber durch das Kochen ganz verliert Ansserctem 
ist die Pflanze reich an Kali, wodurch sie sich w 
der dem Spinat und den Kohlarten nähert Die 
rothen Früchte der Pb. decandra, die Kermeabeeren, 
dienen zum Färben von Wein u. s. w., sind aber 
eben wegen ihrer scharfen Eigenschaften durchaus 
kein unschädliches Mittel und daher soll auch in 
Portugal der Anbau der Kermesbeerpflanze verboten 
sein. — Nicht zu verwechseln sind diese Beeren 
mit den fälschlich sogenannten Kermesbeeren, die in 
der Färberei dienen. Es sind das bekanntlich gar 
keine Beeren, sondern die getrockneten, fast kugel- 
runden Körper der in Südeuropa gezüchteten Ker 
mes-Schildlaus, Coccus Ilicis. 

Die nordbritische Zeitschrift: The Gardener; 
berichtet, dass der ^Königl. schottische Grartenban- 
Verein" im September nächsten Jahres in Edin- 
burgh eine grosse internationale Obstausstel- 
lung veranstalten wird. 

Mit Becht haben die Obstzüchter darauf auf- 
merksam gemacht, dass das Obst meist bei Ausstel- 
lungen bcnachtheiligt wird, indem die Zeit gewöhn- 
lich derartig gewählt ist, dass es nicht in würdiger 
Weise vertreten sein kann. 

Das Gardener Ohronicle betont bei dieser Ge- 
legenheit, dass es bei Pflanzen-Ausstellungen wegen 
der grossen Kosten und der Schwierigkeit des 
Transports fast unmöglich sei, sie zu internatioDalen 
zu machen, dass dagegen Obstausstellungen in der 
Beziehung viel besser situirt seien, da die Mühe 
und die Ausgaben weit geringer. Hofien wir denn, 
dass die internationale Obstausstellung zu Edinburgh 
von allen Seiten, auch von Deutschland aus, zahl- 
reich beschickt werde und so die früher dort ver- 
anstaltete Obstausstellung noch weit überrage. 

mit grossem Bedauern haben wir in englischen 
Blättern die Nachricht von dem Tode des eifrigen 
Pflanzensammlers Pearce gelesen, dessen Namen 
wir noch kürzlich bei Gelegenheit der ihm zu Ehren 
benannten Begonia Pearcei erwähnten. Er war 
es, der so manche schöne Pflanze aufgefunden, die 
dann von Veitch & Sons eingeführt wurde. Seit 
einiger Zeit war Pearce aus dem Geschäfte dieser 
Herren ausgetreten und anstatt dessen für William 
Bull Sammler geworden. Er reiste nach FanamS; 
wo er am 19. Juli leider am remittirenden GaUen- 
fieber starb. 



Verlag von Wlegandt & Hempel in Berlin, 

Zimmer-Strasse No. 91. 



Druck der C. Feister*schen Buchdruckerei (L. Mewei), 

Berlin, Wilbelms-Platt No. 4. 



Wochenschrift 



des 

Ferdnes zur BefSrdenmg ies CteHeibanes in den Kftnigl. Prenssisehen Steaten 

Gärtnerei und Pflanzenkunde« 

Redakteur : 
Professor I>r. !Ka,i*l Koch, 

Oeneral-Sekretair des Vereine». 



Ho. 40. 



Berlin, den 3. Oktober 



1868. 



Preis des Jahrganges 6^ Thlr., sowohl bei Besag durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch - österreichischen Post- Vereines. 



hkiUl Parks und Gürten in England. — BeTue horticole. Jahrgang 1867, 2. Hftlfte, Jahrgang 1868, I.Hälfte. — Bunt- 
blättriger Taxus. — Preis- Verzeichnisse. 



ParRs ttnH prten in ^gfanD. 

Mitte August trat nach langer Dttrre in England 
ein Wechsel der Witterung insofern ein, als der 
Himmel sich umwölkte und bald einzelne Regen- 
schauer, bald anhaltende Regen kamen. Noch wohl- 
thätiger auf die Vegetation wirkten die feinen, oft 
' nebelartigen Regen; besonders wenn sie ganze Tage 
anhielten. Unter solchen Umst&nden verwandelten 
sich die gelbfahlen Rasenflächen rasch in grünende 
Fluren; in wenigen Tagen war die ursprüngliche Farbe 
der üppig von Neuem sprossenden Gräser und Kräu- 
ter wieder hergestellt. Eine solche rasche Umge- 
staltung hätte man kaum für möglich halten können. 
Die Mähmaschinen; welche Monate lang geruht hat- 
ten, waren wieder in Thätigkeit. Das Auge be- 
merkte in der That oft noch gar nicht, was denn 
eigentlich abgemäht werden sollte; dagegen sah 
man die kaum einige Linien langen Orasblattspitzen 
in den Trommel-ähnlichen Sammelkasten immer mehr 
angehäuft. Bei uns wartet man mit dem Mähen in 
der Regel viel zu lange; wenn man erst bemerken 
kann, dass das Abmähen geschehen ist; so kommt 
es nach englischer Ansicht auch zu spät. 

Dieses häufige ; alle 2 und 3 Tage wiederholte 
Mähen der Grasflächen trägt unbedingt zur Verschö- 
nerung und Befestigung des Rasens ungemein bei; 
kaan aber nur durch Mähmaschinen in Ausführung 
gebracht werden. Die Sichel «ind die Sense, welche 
bei uns fast allgemein nur zur Anwendung kommen; 
vermögen nie das zu leisten, was die^ Maschine thut. 
Die beiden ersteren verlangen schon höheren Gras- 



wuchs und verursachen dann auch grössere und 
mehr Verwundungen; welche, namentlich bei Sonnen- 
schein, dem Gedeihen der Graspflanzen auch nach- 
theiliger sind. 

In den grossen, offenen Parks vertreten zum 
Theil Schafe die Stelle der Mähmaschinen. Ent- 
weder hat der Besitzer selbst dergleichen oder 
Metzger bezahlen die Erlaubniss der Abweidung 
durch ihre gekauften Thiere. Es ist nicht zu leug- 
nen, dass das Landschaftliche durch das Herum- 
treiben der Schafe auf den grossen Grasflächen un- 
gemein gewinnt. Die bald weidenden, bald in dem 
Schatten grosser Ulmen- oder Eichenbäume ruhen- 
den Schafe führen freundliche Bilder Vor und un- 
terbrechen die sonst zu eintönigen Grasflächen. Es 
kommt noch dazu, dass das Ganze ein natürliches 
Ansehen besitzt, da weder Hunde noch Menschen 
vorhanden sind, welche die Schafe bewachen. 

Wir sind mit unseren Rasenflächen viel zu ängst- 
lich und haben deshalb wohl auch nur selten schöne. 
In England dienen sie, besonders in den öffentlichen 
Parks, nicht allein den Schafen zur Weide, auch 
das Volk, wenn es am Sonntage sich stillen Betrach- 
tungen hingeben oder an Wochentagen des Abends 
von den Strapazen des Tages ausruhen will, benutzt 
sie, um sich auf ihnen zu ergehen oder um mit der 
Familie sich auf ihnen hinzustrecken und der süssen 
Ruhe zu pflegen. Da sieht man weder öffentliche 
Anschläge, welche das Betreten des Rasens bei 
Strafe verbieten , noch sind an beiden Seiten der 
Wege Pflöcke eingeschlagen, wie bei uns. Abge- 
sehen davon, dass diese Pflöcke nicht gerade ästhe- 
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tiBch sind; haben sie schon manchem Unvorsichtigen 
Schaden zugefügt. In Privatgärteq dienen d^e Basen- 
flächen in England der Familie 4^8 Bejiitf!^9 uipd 
dessen Freunden zum Tummelplats und m allerhand 
ländlichen Spielen, vor Allem zum Reifspiele und 
zu dem beliebten Cricket 

Y^ijP ti^baa lins 9cfaon früher Qber den^ Unter- 
schied der englischen Parks im Vergleich zu den 
unserigen ausgesprochee. In England selbst und 
noch mehr in Schottland; waren sie vor 50 und 
100 Jahren, wie man aus den ältesten Schriften aus 
dem vorigen Jahrhunderte ersehen kann, ebenfalls 
anders und nach diesen altenglischen Parks sind 
unsere sogenannten englischen Gärten und die neue- 
ren grossen Anlagen gebildet. Sie entsprechen weit 
m^hr dem, was man jetzt jenseits des Eanales 
Gardens (d. i. Gärten) nennt. Die Eensington-Gar* 
dens und der Hydepark geben wohl noch am besten 
von beiden deutliche Begriflfe, während der Batter- 
sea-Park unseren neuesten Anlagen, aber doch mehr 
den franzöeisehea, als d^n deutschen, entepricbt. 

In den Gärten herrscht das Gehölz mit Blumen- 
parthien und mit dem vor Allem mit grosser Sorgfalt 
angelegten Pleasure - Ground (Schmuckgarten) vor. 
Grosse Wiesenfiächen sind nur ausnahmsweise vor- 
handen; dagegen sieht man diese gerade vorherr- 
schend in den Parks. In grösserer Ausdehnung zu- 
sammenhängendes Gehölz fehlt wied^^um in den 
letfstereu meist ganz und gar. Dagegen stehen 
schöne Bäume, bisweilen auch hainartig verbunden, 
häufiger aber einzeln und zerstreut, auf meist um- 
fangreichen Flächen. 

Die Einfachheit und Schmucklosigkeit der eng- 
lischen Parks in der Provinz, besonders wenn sie 
einen grossen Umfang besitzen, ist bisweilen zu weit 
getrieben. Oft ist ein solcher Park nichts weiter, 
als eil) wellenförmiges Terrain mit einzelnen oder 
nur wenig zu einer Art Hain verbundenen Bäumen. 
Lose zusammenhängendes, nicht aber innig- verbun* 
denes Gesträuch erscheint nur hier und da und zieht 
sich besonders an meist höheren Bändern hin. Man 
liebt auch, dass ein Wasser seinen Lauf mitten 
durch nimmt oder ein schiffbarer Fluss an der einen 
Seite die Grenze bildet. 

Eine solche Anlage stellt Crownpoint, der Park 
des Banquier Harvej in Norwich (auf der Ostseite 
Englands) dar. Am 24. August wurde hier den 
Naturforschern und ihren kontinentalen Gästen, 
welche erstere zum 38. Male ihre Versammlung, und 
zwar dieses Mal in Norwich, abhielten, eines der 
grossartigsten Feste, welche je stattgefunden, gege- 
ben. Ausser den Naturforschern waren aber noch, 
um Gelegenheit zu gegenseitigen Bekanntschaften 
zu geben, zahlreiche Familien aus der ganzen Graf- 
schaft Norfolk eingeladen, so dass zwischen 3 - und 



4,000 Menschen am genannten Tage in Crownpomt 
vorhanden gewesQfi isein mochten. Es gab sich hier 
(la§ Comfortable, wie es die Engländer im hohen 
Grade zu bereiten verstehen, aber auch echt eng- 
lische Gastfreundschaft, kund. 

Es ist natürlich nicht unsere Absicht, über das 
F^ selbst zy bericbteq, fiber doch wollen wir mit* 
theilen, dass gerade die Einfachheit dieses Parkes 
einen ausserordentlich angenehmen Eindruck machte. 
Nirgends im grossen Parke sahen wir etwas Gekün- 
steltes; die bunten Spielereien der Teppichgärten, 
Blumen- Arabesken u. s. w., wie sie in einem Schmuck« 
garten in der Nähe der Wohnung eines reichen und 
eleganten Besitzers angebracht werden, fehlten durch- 
aus. Allenthalben trat uns die freie, schöne Natur 
entgegen. Allerdings war gerade der Theil de^ Par- 
kes, wo das Fest stattfand oder sich wenigstens 
konzentrirte, günstig gelegen. Auf der einen Seite 
machte der für Kähne und leichtere Schiffe fahrbare 
Fluss Wensum die Grenze und wunderschöne Wie- 
senflächen, nur von einzelnen grossen Bäumen ua- 
terbrochen, breiteten sich an der einen zum Park 
gehörigen Seite aus. Eine zusammenhängende, als 
30 bis 40 Fuss hoher Band erscheinend^! lange Hü- 
gelreihe schloss diese Wiesenflächen auf der anderen 
Seite ein und war mit schönen Bäumen, aber auch 
mit niedrigem, jedoch nirgends dichterem Gebüsch 
bewachsen. 

Während die Gesellschaft im Anfange im Schat- 
ten der Bäume auf dem hohen Bande den Nach- 
mittag zubrachte, bewegten sich auf den Wiesen- 
flächen gegen Abend die vielen Gäste unter- und 
miteinander. Jeder that mit seinen Freunden das, 
was ihm beliebte. Von Seiten des aufmerksamen 
Wirthes war im eigentlichen Sinne des Wortes flür 
Alles, was des Menschen Herz nur wünschen konnte, 
gesorgt, sogar für türkische Zelte, unter denen man 
der sonst in England verpönten Tabaksleidenachafk 
ungenirt huldigen konnte. Nachdem volle Dunkel- 
heit eingebrochen war, fand schliesslich auch noch 
ein grosses Feuerwerk statt, wobei vor Allem die 
im Anfange magische Beleuchtung des ganzen weit- 
hin sich ziehenden Waldsaums durch bengalisches 
Feuer, und zwar mit den Farben abwechselnd, be* 
sonders erwähnt zu werden verdient. 

Solchen einfachen Parks stehen die eleganten 
Gärten, besonders der hohen Aristokratie, sowie der 
reichen Fabrikbesitzer und Kaufleute, gegenüber. 
Norwich ist eine der bedeutendsten Fabrikatädt^ 
Englands und besitzt der letzteren in nicht geringer 
Anzahl. Durch Vermittelung meines freundlichen 
Wirthes, Dr. Hartmann, lernte ich einige der 
schönern kennen ; ich vermag daher, zumal ich auch 
früher schon dergleichen in verschiedenen Gegenden 
Englands gesehen, ein Urtheil darüber abzugeben. 
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Diese eDgliscben Gerten sind, wie ea übrigens 
zum grossen Theil auch bei uns der Fall ist, ausser- 
ordentlich sauber gebalten. Blumenparterre's und 
Teppichg&rten spielen aber in der Regel keineswegs 
eiii6 Bolehe Rolle in ihnen, wie bei uns oder nock 
mehr in Frankreich. In Betreff der Blumen liebt 
man die grösseren für höhere BepAanzungen und 
gibt diesen bestimmte, oft gradlinige Formen. Pe- 
largonien, roth* und braunblättrige Amarantaceen 
und Labiaten, wie Achjranthes, Fuchsschwanz, Pe-' 
rillen und Coleus, sowie Centaureen und Senecionen, 
iror AUem Salvia italica, mit silberfarbigem Laube 
spielen die Hauptrolle. Von den kleineren Blum«n 
sind es fast nur Lobelien und Verbenen, welche am 
hftnfigsten in Anwendung kommen. 

Man bildet auch flache Körbe in länglicher Form, 
weleke aus dem Rasen 1 bis l^Fues sich erheben, 
auch wohl noch mehr, besonders wenn die Körbe 
höh^r und mit einer Art von Fuss versehen sind« 
Bisweilen fand ich auch eine künstliche Vertiefung 
dea Bodens in graden Linien und diese als Tep- 
picbgarten benutzt. In diesem Falle war meist an 
itgend einer passenden Stelle eine Laube angebracht, 
▼on der ans man den besten üeberbUek über die 
ganze Teppich-Anpflanzung haUOw In dieser Laube 
wvrde von der Familie gewöhnlich am Morgen oder 
am Abend der Thee eingenommen. 

Der Engl&nder liebt in seinen Gllrten immer- 
grünes Gehölz und Koniferen und bringt beide in 
Boskets an oder verwendet sie einzeln auf dem Ra- 
sen. Sträucher mit abfallendem Laube werden wohl 
angepflanzt, aber nur in geringer Auswahl der Arten. 
Unter diesen Sträuchern mit abfallendem Laube 
spidt der Bohnenbaum (Laburnum vulgare) vor 
Allem eine gewichtige Rolle. Neben Buchsbaum ist 
von immergrünem Oehdlze Aucuba japonica als Ein** 
aelpflatize, aber auch im Oebüsch, beliebt Koni- 
feren sind stets in grösserer Anzahl, und srwar meist 
im schönen Exemplaren, vorhanden. Freilich halten 
in England manche Arten von besonderer Schön- 
heit aus, wdche bei uns im Winter erfrieren oder 
doch wenigstens gut gedeckt werden müssen. Un- 
eere Gärten können in dieser Hinsicht deshalb nie 
das bieten, was in englischen vorhanden ist. Die 
Deodara - Ceder und Pinus lasiocarpa stellen vor 
AUem 2 Gehölze dar, die in ihrer Schönheit bei uns 
durch nichts ersetzt werden können. 

Kleinere Besitzungen von wenigen Morgen gren- 
zen oft, besonders in der Nabe niebt-grossev Städte, 
Ml einander und werden von den Eigenthümem 
dann meist nur durch schwache Drahtwände mit 
weitläufigen Maschen oder wohl aucb nur durch 3 
oder 4 horizontal über einander gelegte Drähte ge- 
ediieden, so dass eine ganze Reihe dieser Besitzun- 
gen einen einzigen grossen Park darzustellen scheint. 



Da die Besitzer in der Regel wohlhabend sind uad 
oft auch Pferde haben, so sieht man diese letzte* 
reu nicht selten innerhalb der abgegrenzten Gärteü 
in ungezwungener Freiheit weiden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Pferde weit 
mehr noch die Belebung vermehren, als Schafe. Es 
kommi hinzu, dass in solchen Besitzungen der Rasen 
besonders sauber gehalten ist und ausserdem starke 
Bäume, vor Allem prächtige Ulmen, Eichen und 
Akazien, weniger Linden und Ahorn oder Robs- 
kastanien, in einzelnen Exemplaren die sonst ein- 
tönige Wiesenfläche unterbrechen. Ich erinnere mich 
nirgends so schöne und malerisch^gewachsene Aka- 
zien, deren Stämme oft mehre Fuss im Durchmesser 
besassen, in so grosser Anzahl gesehen zxi haben, 
als ausserhalb London in England. 

Von besonderer Schönheit sind die Anlagen an 
den Kollegien von Cambridge. Ich kann denen, 
welche England besuchen, nicht genug empfehlen, 
eine der beiden Staats-Universitäten, Cambridge oder 
Oxford, zu besuchen, zumal man von London aus 
nur einige Stunden braucht, um mit der Eisenbahn 
dahin zu gelangen. Man kann selbst die Besichti- 
gung, wenn man nicht zu sehr sich in's Spezielle 
vertiefen will, in einem Tage abmachen. Beide Uni- 
versitäts-Städte bieten, auch für den Gartenliebhaber, 
so ausserordentlich viel dar, dass es belohnend ist 
Wiederum kann es nicht meine Aufgabe sein, hier 
über die Universitäten und ihre von denen der un- 
srigen so abweichenden Einrichtungen zu berichten, 
aber wohl dürfte es die Leser der Wochenschrift 
interessiren, über die dortigen Anlagen, wenn auch 
nur einige Worte zu vornehmen. 

Cambridge bat nicht weniger als 17 sogenannte 
Kollegien, die sämmtlich von einander unabhängig 
siud und ihre besonderen Gebäude und Einrichtuu'* 
gen besitzen* Unabhängig von ihnen ist wiederum 
die Universität, welche aber von Schülern der ver^ 
Bchiedenen Kollegien besucht wird. Von- den 17 
Kollegien sind es 2, das Trinity- und Kings -Col- 
leg, welche besonders durch bedeutende Vermacht^ 
nisse reich geworden sind und diesen Reichthum 
auch änsserlich, und nicht weniger in den Anlagen, 
zeigen. Die von den Gebäuden der Kollegien ein- 
geschlossenen, zum Theil scdir grossen Höfe, sind 
meist, mit Ausschluss der Wege, mit Rasen ver- 
sehen, in denen auch Blumen -Arabesken biet und 
da eingewebt sind. Man wendet hier aber keine 
besondere Sorgfalt an, was auch um so weniger 
geht, als die Studenten die Rasen zu ihren Spielen 
weit mehr benutzen, als es diesen gut ist. Natür- 
lich leiden die Blumen • Anpiflanzungen ebenfalls 
mehr oder weniger darunter. 

Dagegen niachen die Anlagen hinter den Ge- 
bäuden der Kollegien den angenehmsten Eindruck. 
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Herrliche Alleen, )iaapt8ächlich aus Linden, aber auch 
ans Ulmen bestehend, durchziehen grosse Basen- 
flächen in graden Linien; einzelne schöne Bäume 
finden sich ausserdem noch vor, sowie, um kleinere 
und unscheinliche Gebäude zu decken, immergrünes 
Gehölz, vor Allem Lebensbäume. Von letzteren sah 
ich sehr schöne Exemplare, unter Anderem einige 
der Thuja compacta von 12 Fuss Höhe und einem 
dieser entprechenden Querdurchmesser von 10 Fuss. 

Wasser-Kanäle, ebenfalls gradlinige, unterbrechen 
das schöne Grün und sind hier und da mit baby- 
lonischen Trauerweiden bepflanzt, welche ihre lan- 
gen, herabhängenden Zweige bis in das helle Wasser 
herabsenden. Diese Kanäle sind durch Mauerwerk 
eingefasst, welches aber meist durch schottischen 
Epheu, dessen Banken bis an die Oberfläche des 
Wassers herabgehen, gedeckt wird. Blumenschmuck 
sieht man nirgends. Auch Blüthensträucher sind 
nicht angepflanzt; es fehlte selbst der sonst so sehr 
beliebte Bohnenbaum. 

Schliesslich sei es mir noch erlaubt, mit einigen 
Worten des Hydeparks in London zu gedenken. Es 
schien mir, als wenn auch dieser allmählig der 
neuern französischen Manier Bechnung tragen müsste, 
indem die Zahl der Boskets und Bundtheile, aus 
Blüthensträuchem bestehend, sowie die der Blatt- 
pflanzen-Gruppen, allmählig zunimmt Man findet 
demnach bereits im Hydepark ziemlich dieselben 
Verschönerungen, welche man in Frankreich und 
besonders in Paris leider zu sehr liebt, zum Glück 
aber doch im Hydepark noch nicht in so überlade- 
ner Weise. 

Man war eben damit beschäftigt, Felsenparthien 
in grösserer Anzahl, zum Theil zusammenhängend 
und in Form einer gewundenen Hügelreihe, anzu- 
bringen. Diese Neuerung gefiel mir um so mehr, 
als sie mit viel Geschmack angelegt war und ferner 
ausgeführt werden wird. Ich erlaube mir, Besitzer 
von Parks, sowie Vorsteher öfientlicher Anlagen, 
auf diesen bei uns noch keineswegs hinlänglich ver- 
wertheten Schmuck aufmerksam zu machen. Einen 
höheren Beiz hat er, wenn Wasser in der Nähe ist. 

Auch die übrigen Parks, von denen früher aus- 
führlich in der Wochenschrift gesprochen worden 
ist (9. Jahrg. S. 265 u. 273), hatten schnell sich 
von der Trockenheit erholt und grünten schöner als 
je. Sie sind auch eine grosse Wohlthat für eine 
Stadt von nahe 3 Millionen Menschen, die zum Theil 
Meilen weit gehen müssen, ehe sie in's Freie kom- 
men. Wenn schon die Häusermassen von Paris, etwa 
von der Höhe des Pantheons aus gesehen, einen 
traurigen Eindruck machen, so ist dieses noch im 
höheren Grade mit London der Fall, wenn man es 
von der Kuppel der Paulskirche erschaut. 



Revue hortieole. 

Jahrgang 1867, 2. HS]fte, Jahrgang 1868, I.Hälfte. 

Viele der in bezeichneten Hälften der Bevae 
horticole bildlich dargestellten und empfohlenen Pflan- 
zen sind bereits in früheren Jahrgängen der Wochen- 
schrift mehr oder weniger ausführlich besprochen 
worden. In Betreff dieser können wir uns demnach 
auf das schon Gesagte einfach berufen, insofern wir 
uns nicht veranlasst fühlen, noch das Eine oder An- 
dere als Zusatz hinzuzufügen. 

Die Moräen wurden früher, wo die Wahl der 
Pflanzen noch nicht so schwer gemacht wurde, wie 
heut' zu Tage, wo alljährlich eine Menge derselben 
eingeführt wird, in den Gewächshäusern der Lieb- 
haber viel gefunden und waren mit Becht auch sehr 
beliebt. Eine derselben, Moraea chinensis, haben 
wir bereits im 5. Jahrgange der Wochenschrift (S. 69) 
besprochen. Im ersten Julihefte des vorigen Jahr- 
ganges der Revue horticole wird jetzt (S. 27 1) eine 
zweite Art, M. fimbriata, besprochen und abge- 
bildet, welche auch unsere Aufmerksamkeit verdient, 
weil sie in den ersten Monaten des Jahres reichli- 
chen Blüthenflor liefert. Bekanntlich sind die Mo- 
räen den Schwertlilien nahe verwandt und wurden 
mit diesen wohl auch zu einem Genus vereinigt 
M. fimbriata hat gewimperte Blumenblätter von heU* 
violetter Farbe, welche jedoch durch einen läng- 
lichen, gelben, von der Basis bis zur Mitte sich hin- 
ziehenden, breiten Streifen unterbrochen wird. Aus- 
gezeichnet ist auch der Geruch, den die Blüthen 
verbreiten. 

Zu den beliebtesten Blattpflanzen, welche von 
Frankreich aus seit mehrern Jahren verbreitet wur- 
den, gehören die Wigandien, deren wir nun 3 in 
den Gärten besitzen. Die bekannteste ist W. ma- 
crophylla, welche gewöhnlich unter dem fiaUchen 
Namen W. caracassana sich vorfindet. Später 
wurde W. urens und zuletzt eine noch ganz neue 
Art unter dem Namen W. Vi gier i eingeführt So 
viel wir wissen, sind von diesen beiden die Blüthen 
noch nicht wissenschaftlich untersucht und mit den 
anderen Arten im lebenden Zustande verglichen 
worden. 

W. Vigieri, über die wir bereits im 9. Jahi^ 
gange der Wochenschrift (S. 240) berichtet haben^ 
wurde vom Baron Vi gier in Nizza aus Samen er- 
zogen. Ob diese aus Mexiko oder aus Cocbinchina 
ihm zugekommen sind, weiss er nicht; auf Jeden 
Fall ist die Sendung der Samen aber aus Mezik<^ 
erfolgt, da alle Wigandien nur im wärmeren und 
heissen Amerika zu Hause sind, in der -Alten Welk 
aber gar nicht vorkommen. Ein Exemplar hat im 
Winter 18% geblüht und Andr^ Gelegenheit 
gegeben, eine Beschreibung und Abbildung (S. 270) 
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aDEufertigen. Darnach wächst diese Art ebenso rasch^ 
wie W. Caracassana, und erreichte in einem Jahre 
iak Steckling eine Höhe von ftSt 5 Fuss. Der Stamm 
st mit weichen; anliegenden; aber auch mit einsei- 
nen steifen; etwas brennenden Haaren besetzt; durch 
diC; gleich der Unterfläche der grossen Blätter; sein 
oberer Theil eine silbergrane Farbe erhält Die 
eirund -elliptischen und feingezähnten Blätter sind 
kurz-gestielt; stehen horizontal ab oder biegen sich 
selbst nach abwärts und haben ; bei ,.einem Durch- 
messer an der Basis von über 1 ; eine Länge von 
2 bis 2^ Fuss. Die hellvioletteu; etwas glockenför- 
migen Blttthen bilden eine grosse und zusammen- 
gesetzte Rispe. 

Die zweite Art; W. urens; welche Andr^ eben- 
falls (S. 470) beschreibt und abbildet; zeichnet sich 
durch die weit dichteren und deutlich-gestielten; sowie 
herzförmigen und am Bande gekerbten Blätter mit 
silbergrauer Unterflächc; und durch zahlreiche; steife 
Brennhaare aus. Sie ist schon im vorigen Jahrhun- 
derte durch Buiz und Pavon beschrieben worden; 
ihre Einführung verdankt man aber erst dem Pro- 
fessor Karsten; der eben seinen bisherigen Wohn- 
ort Berlin mit Wien vertauscht hat. 

Linum trigynum Hoxb. haben wir bereits im 
J7. Jahrgange der Wochenschrift (S. 279) besprochen. 
Obwohl die Pflanze in der Bevue (S. 292) wiederum 
empfohlen und eine gute Abbildung erhalten hat; 
scheint sie, und vielleicht mit Becht, in Frankreich; 
aber auch bei unS; keine Anerkennung finden zu 
wollen. 

Clerodendron Thompsonae Balf.; welches 
durch Houllet in der Bevue (S.äl2) empfohlen 
wird und auch daselbst eine gute Abbildung erhal- 
ten hat^ ist ein in England besonders beliebter Blü- 
thenstrauch. In der Wochenschrift wurde bereits 
mehrfach (5. Jahrg. S. 279; 6. Jahrg. S. 333) auf 
ihn aufmerksam gemacht 

Clerodendron serotinum hat Carri^re da- 
gegen eine neue Art genannt und in der Bevue 
(S. 951) beschrieben und abgebildet; welche durch 
Eng. Simon aus China an den botanischen Garten 
in Paris gesendet wurde. Die Pflanze unterscheidet 
sich von der vorigen durch kräftigeren Wuchs; durch 
stärkere Verästelung und durch einfarbige; milch- 
weisse BlütheU; welche eine grosse, doldentraubigc 
Bispe von fast 1 Fuss Durchmesser bilden. Die 
herzförmigen; kurz- oder gar nicht gestielten Blätter 
haben eine Länge von 10; aber nur eine Breite 
von 8 Zoll und sind auf der Oberfläche glänzend; 
auf den Nerven und Adern der Unterfläche aber 
mit weisslichen Haaren besetzt. 

Bereits im 7. Jahrg. der Wochenschrift (S. 270) 
ist auf die rosenrothblühende Form der Oesnera, 
resp. Naegelia cinnabarina aufmerksam gemacht 



worden; in der Bevue horticole wird dagegen jetzt 
die Abart mit feuerrothen Blüthen (ignea) empfohlen 
und abgebildet (S. 353). Andere Florblumen aus 
der Familie der Gesneraceen sind die TydäeU; über 
welche wir auch bereits mehrfach in der Wochen- 
schrift gesprochen haben« Eine sehr hübsche Form 
mit purpurnen Blüthen hat von ihrem Züchter Ba- 
sciaud den Namen Vesuvius erhalten und ist in 
der Bevue horticole (aber im Jahrgang 1868; 
S. 151) empfohlen und abgebildet worden. 

Gloxinien haben wir schon mehrmals ange- 
zeigt; zumal grade diese Florblumen des Warmhau- 
ses wegen vorzüglicher Schönheit in Berlin auf den 
Ausstellungen des Vereines bewundert wurden. Aus- 
serdem haben wir besonders schöne Gloxinien bei 
van Houtte iu Gent gesehen. Im vorigen Jahre 
waren auch in Paris zur Zeit der internationalen 
Industrie -Ausstellungen Gloxinien mit neuen Zeich- 
nungen ausgestellt; die aber hinsichtlich ihrer Kulttiri 
wie wir auch zu seiner Zeit bemerkt haben; sehr 
viel zu wünschen übrig liessen. Diese neuen Zeich- 
nungen werden jetzt in der Bevue horticole (Seite 
432) empfohlen, wobei zugleich gute Abbildungen 
gegeben sind. Die meisten Formen haben aufrechte 
Blumen ; von denen ein Theil durch feine weisse 
Funkte sich auszeichnet. Züchter derselben ist der 
Gärtner des Herrn de Carsenac (in Paris?); mit 
Namen Vallerand. 

Auch eine neue China-Primel ist (S. 331) be- 
schrieben und abgebildet worden. Sie wurde in der 
durch ihre grossen Baumschulen mehr bekannten 
Handelsgärtnerei von Simon-Louis fr^resin Metz 
gezüchtet und verdient audi; besonders wegen des 
Beichthumes an gefüllten; rothen Blüthen; empfohlen 
zu werden. Eigenthümlich ist noch an dieser Form, 
dass die Blüthen nur an der Spitze des Stieles ent- 
springen; demnach nicht auf mehre Quirle vertheilt 
sind. 

Ferner sind (S. 471) verschiedene Formen des 
Lichtröschens (Agrostemma oder Eudianthe 
Coeli rosa) abgebildet und beschrieben worden. 
Auch hierüber ist schon früher in der Wochenschrift 
(8. Jahrg. S. 57 und auch später) mehrfach berich- 
tet worden. 

Die Goldlilie (Lilium auratum) machte zur 
Zeit ihrer Einführung grosses Aufsehen (s. 5. Jahr- 
gang d. Wochenschr. S. 368); es scheint aber doch; 
als wenn sie nicht die erwartete Verbreitung er- 
hielte und am allerwenigsten das beliebte Lilium 
lancifolium der Gärten (speciosum Thunb.) verdrän- 
gen würde. Mit diesem hat man bereits bei uns 
Ereuzungs- Versuche angestellt; die zu erfreulichen 
Besultaten geführt haben. Einen solchen Blendling 
haben im vorigen Jahre Vilmorin- Andrieux et 
C 0. in Paris aber auch direkt aus Japan bezogen, - 
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der anstatt der goldgelben Längsstreifen in der 
Mitte der Blumen rothe hat 

Als Lilium pseudotigrinum hat Carri^re 
(S.411) eine Lilie, welche der botanische Ghirten 
in Paris direkt aus China erhalten hat, beschrieben 
und abgebildet. Sie steht dem L. tigrinum ausser- 
ordentlich nahC; hat aber nie kleine Zwiebeln in 
dem Winkel der zerstreut-stehenden, schmalen Blät- 
ter, die ausserdem nur von einem Mittelnerv durch- 
zogen sind, während bei eben genannter Pflanze 
mehre einander parallel laufende Nerven sich vor- 
finden« Auch hat der stielrunde Stengel eine dun- 
kelgrüne^ schwach braunpunktirte Oberhaut. 

Lilium Thompsonium Lindl. ist eine dritte 
Lilie, welche in der Revue horticole (aber erst im 
Jahrgang 1868, S. 231) empfohlen wird. Sie stammt 
aus dem Himalaya, wo sie bereits von Wal lieh 
entdeckt wurde. Sie unterscheidet sich leicht durch 
ihre langen und grasähnlichen Blätter, welche oft 
li Fuss lang aus der Erde hervorkommen, am Sten- 
gel aber kleiner werden. Dieser erhält selbst die 
Höhe von 2 Fuss und kann bisweilen bis 40 hell- 
rothe Blüthen von liZoU Länge, deren Blumen- 
blätter an der Spitze sich nur wenig zurückrollen, 
allerdings nach und nach sich entfaltend, tragen. 
Wenn die Art auch in Belgien und Frankreich im 
Freien kultivirt werden kann, so doch nicht bei 
uns. 

Houllet, Chef der Warmhäuser im botanischen 
Oarten in Paris, empfiehlt (S.389) Passiflora edu- 
lis Sims, welche man gewöhnlich als eine brasilia- 
nische Pflanze im Warmhause kultivirt, fUr das tem- 
perirte Haus im Wintär, für das freie Land im 
Sommer. Im botanischen Garten in Berlin wird 
nicht allein diese seit vielen Jahren schon während 
der besseren Jahreszeit im Freien verwendet, son- 
dern ausserdem dienen noch manche andere Arten 
desselben Geschlechtes zu gleichen Zwecken. Wahr- 
scheinlich ist es sogar allen Passionsblumen mehr 
oder weniger gut, wenn sie im Sommer in's Freie 
gebracht werden, um erkräftigt im Winter besser 
auszudauern. P. edulis verdient nicht allein wegen 
ihrer gänzlich-weissen Blüthen Beachtung, sondern 
noch mehr der Früchte wegen, welche bei uns reifen 
und gegessen werden können. 

lieber die japanischen und von Siebold ein- 
geführten Ahorn e, welche in der Revue horticole 
(S. 391) empfohlen und zum Theil abgebildet wur- 
den, ist bereits mehrfach auch in der Wochenschrift 
(8. Jahrg. S. 166, 10. Jahrg. S. 170) gesprochen 
worden. 

Unter dem Namen Ampelopsis palmiloba 
und dissecta/ sowie Cissus Davidiana (Jahrgang 
1867, S.451 und Jahrgang 1868, S. 10 und 60), 
hat Carri^re 3 Lianen kurz beschrieben und ab- 



gebildet, welche durch den Missionär David aus 
China dem botanischen Garten in Paris übersendet 
wurden und, wenigstens in Paris, sehr gut aoshsl- 
ten. Würde dieses auch bei uns der Fall sein, so 
wären sie ein Gewinn für unsere Gärten. Ob alle 
3 Pflanzen noch nicht beschriebene Arten darstellen, 
vermögen wir bei dem vorliegenden unvollständigen 
Material nicht zu unterscheiden. Carri^re zweifelt 
selbst daran, wie wir aus dem Verzeichnisse der von 
David aus Ohina eingeführten Formen und Arten, 
welches später (Jahrg. 1868, S. 39) mitgetheilt ist, 
ersehen. 

A. palmiloba besitzt ganze, aber auch gelappte 
Blätter oder diese bestehen aus 3 bis fast zur Bans 
gehenden, ziemlich breiten und wieder gelappten Ab- 
schnitten, während bei A. dissecta deren 5 vor- 
handen sind, und tiefer gelappt erscheinen. Cissai 
Davidiana besitzt den Habitus mit den beiden an- 
deren gemein und scheint sich nur dadurch zu un- 
terscheiden , dass die 5 Abschnitte nicht bis zur 
Basis, sondern nur bis zur Mitte der Blattfläcke 
gehen. Uns scheint es, als wenn nicht allein die 3 
hier aufgeführten Lianen nur Formen einer und der- 
selben Art darstellten, sondern dass auch die sämmt- 
lichen Pflanzen des Verzeichnisses (Ampelopsis 
tripartita, trilobata, lucida und plantanifo; 
lia, sowie Oissus rubricaulis) noch dazu gehör- 
ten. Wenn schon die Ampelideen im Allgemetnea 
hinsichtlich ihrer Blattform sich ändern, — wir er- 
innern an die übrigens ähnliche Vitis hetero- 
phylla, — so ist es mit den japanischen und chi- 
nesischen noch mehr der Fall. 

Im Pariser botanischen Garten hat eine weib- 
liche Pflanze der noch wenig verbreiteten Taxinee 
Phyllocladus glauca, bei uns als P. hypophylla 
bekannter, sonst aber auch als P. Cunnioghami 
in den Gärten, geblüht. Von ihr finden wir in der 
Bevue horticole (S. 311) eine dankenswerthe Abbil- 
dung nebst Beschreibung. Liebhaberti von Koniferen 
ist diese Art, schon wegen ihrer interessanten Blattr 
bildungen und ihres angenehmen Baues halber, nicbt 
genug zu empfehlen. Die Zweige haben eine bkn- 
grüne Farbe, die schliesslich in Gelb sich umwaa- 
delt, und sind auf 2 Seiten mit meist 9 gestieUea, 
breit-länglichen und gekerbten Blättern besetzt, die 
oben rostfarben, unten hingegen grün und glänzend 
erscheinen. Am oberen Ende dieser Zweig« befin- 
den sich die weiblichen kleinen Kätzchen. Vater^ 
land dieser interessanten Taxinee ist Tasmanien. 

Libocedrns chilensis, welche ebenfalls in der 
Bevne horticole (S.410) beschrieben und abgebildet 
wurde, ist bei uns bereits so bekannt, daas wir sie 
füglich ganz und gar übergehen können. 

In den Gerten, besonders Frankreichs, wird eine 
Tanne unter dem Namen Abies amabilis vieUaA 
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kultivirt; sie ist aber nicht die echt« von ForbcB 
80 benannte Art, «ondem nur eine Form der allge- 
mein yerbreiteten Abies, resp. Picea grandis. 
£ine echte Abies amabilis befand sich übrigeng in 
einem schönen Exemplare im Jardin reserr^ der 
internationalen Indnatrie-Ausetellung wahrend des 
vorigen Jahres in Paris. Sie bant sich ähnlich der 
NordmannWhen Tanne, wie man sie im Vaterlande 
siebt, bat aber gleich der Balsamtanne die viel kür* 
zeren nnd gebogenen Nadeln nnr auf der oberen 
Seite der Zweige, hier aber so dicht, dass diese 
völlig gedeckt erscheinen. Die Nadeln selbst be- 
sitsen oben eine glänaend-dnnkelgrüne Farbe, wäh- 
rend die Unterfläche, mit Ausnahme des Kieles, sil* 
bergrau erscheint In der Bevue horticole ist die 
Darstellung des ganzen Banmes und eines Zweiges 
(S. 329) gegeben. 

* (Scblvss folgt.) 



Bniitblftttrige Taxns. 

Die Gärtner Francis nnd Arthur Dickson 
& Sons in Upton, Chester, haben nach Gardeners 
Cbronicle sehr hübsche buntblättrige Sämlinge 
von Taxus erzogen. 

Die Mutterpflanze war der gewöhnliche iriändische 
Taxus, T. baccata v. hibernica Hook. (T. fasti- 
giata), gekreuzt, wie behauptet wird, mit T. bac- 
cata elegantissima, einer goldfarbig - gestreiften 
Form. Ein volle» Drittel der so erzogenen Pflanzen 
ist bunt geworden ; die übrigen waren einfach grün* 
Von ersteren sind die meisten nach der männlichen 
Pflanze geartet, einigcfhaben aber einen silberweissen 
Anflug, noch andere dagegen sind tiefer gold* und 
zum Theil sogar bernsteinfarbig. Abgesehen von dem 
relativen Werth als neue Formen, haben diese Säm- 
linge natürlich den Vortheil, dass sie stets, wenn 
nicht gerade unglückliche Zufälle dazwischen, treten, 
einen völlig symmetrischen Baum geben, was bei 
gepfropften nicht immer der Fall ist. 

Es soll in England auch eine buntblättrige 
Form geben, die Samen trägt und wäre interessant 
zu wissen, ob dies durch künstliche Befruchtung 
geschieht, oder ohne Zuthun des Menschen, und 
femer, ob die aus diesen Sanken entstehenden jungen 
Pflanzen wieder buntblättrig sind, oder nicht? — In 
den Uptoner Gärtnereien finden sich noch zwei an- 
dere Formen des buntblättrigen Taxus, welche einen 
silberfarbigen Sand mit einem schmalen grünen 
Streifen haben, vor. Diese beiden Pflanzen sind jetzt 
10 Jahre alt und stammen von Aussaaten des ge- 
meinen Taxus. 



Preis >üeF5d(l^m|fe. 

Von den verschiedensten Seiten sind der Iledak- 
tion Herbst-Kataloge zugesandt worden und be- 
dauern wir nur, bei der grossen Reichhaltigkett 
mancher derselben, nicht so speziell auf sie eingehen 
zu können. 

An Blumenzwiebeln und Knollengewächsen, so«* 
wie auch an manchen anderen interessanten Pflanzen, 
ist vorzüglich reich das Verzeichniss von Haage 
und Schmidt in Erfurt. Ausser Hyacinthen nen- 
nen wir von Neuheiten: Leucocoryne odorata Lindl., 
der Brodiaea nahe stehend, Blüthen weiss oder blass- 
rosa, 6 Stück 3i Tfalr; Littonia modesta, eine knol- 
lige Kletterpflanze für's temperirte Haus, Habitus 
einer Methonica, Blüthen aber kurze, weit geöfi*- 
nete Glocken, tief orangegelb, das Stück 40Sgr.; San- 
dersonia aurantiaca Hook., mit mehr geschlossenen 
Glocken, wie die vorige auch aus Natal und wie 
diese den Acliimenes älmlich zu kultiviren. Habitus 
einer Convallaria, Blüthen tief orange, an eine Fri- 
tiliaria erinnernd, das Stück 40 Sgr. Tritelia por- 
rifolia .Poepp. et Endl. Wohl die zierlichate Art 
ihrer Gattung, aus dem südlichen Chili. Blätter 
lauchförmig, Blüthen zu 6 bis 8 in Dolden, schön 
blass- violett , am Grunde weiss. Frühjahrsblüher» 
Vielleicht wie T. uniflora hart — Tropaeolum ses- 
sihfolium Poepp. und Endl. Gleichfalls aus Chili. 
Sehr zierlich. Blätter sitzend, klein, Blüthen zahl- 
reich, dnnkelroth- violett, nach der Basis zu heller, 
das Stück 4 Thlr. Weiter erwähnen wir von diversen 
Sachen: Amarjllis Belladonna, Aponogeton distachyon 
(achöne Wasserpflanze), Aristolochia grandiflora mit 
purpurrothen Blumen, deren sich die Kinder in Süd- 
amerika als Kappe bedienen sollen, Bongardia Sau- 
wolfi und Caulophyllum thalictroides (2 Berberideen), 
Fourcroya rigida etc.; ausserdem Erdorchideen, Gla- 
diolen, Ranunkeln, Paeonien, Palmen u. v. a. 

Der Katalog von Lanrentius in Leipzig zeigt 
an Neuheiten für das Warmhaus: Abutilon Thomp- 
soaii mit goldgelb gefleckten und marmorirten Blät- 
tern, Acalypha tricolor mit lebhaft weissgelben, hell- 
roth und dunkelroth gefleckten und gestreiften Blät- 
tern, Alocasia Jenningsii, mit 6 bis 8 Zoll langen, 
kohlschwarz gezeichneten Blättern, Mittel- und Sei^ 
tennerven smaragdgrün, aus Ostindien; Ancjlogyne 
amabiUs, von Pearce in Guayaquil entdeckt; eine 
schöne Akanthacee, Blüthenstand ähnlich der Bus- 
selia juncea; Aphelandra ornata, gleichfalls eine 
Akanthacee, Blätter glänzend, saftig grün, mit grün- 
lich- weisser Mittelrippe, Blüthen gelb. Femer die 
herrlichen Beogonia boliviensis und B. Veitchii, mit 
grossen zinnoberrothen Blüthen, deren erst kürzUch 
in einer Vereins-Sitzung Erwähnung geschah; Ber- 
tolonia margaritacea, mit tief-grünen sammetartigen 
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Blatten); die einen Kranz weisser perlenähnlicher 
Punkte zeigen; das schöne Farn Cibotium regale, 
mit goldgelber Behaarung u. v. a. Besonders möch- 
ten wir aber auf die neuen Coleusformen aufmerk- 
sam machen, die aus Kreuzungen des C. Verschaf- 
feltii mit C. Veitchii, Gibsoni und Blumei entstanden 
sind. Bause, der Obergärtner der Königl. Garten- 
bau-Gesellschaft zu Chiswick (London) hat das Ver- 
dienst; diese herangezogen zu haben. Das Komittf 
der Gesellschaft für Blumenzucht hat davon die 12 
schönsten ausgewählt und wurden sie zu sehr hohen 
Preisen von Carter and Co., Veitch and Sons 
und Wimsett angekauft. Jetzt liefert Laurentius 
dieselben zu 15 Sgr. das Stück. Zu gleichem Preise 
auch den Coleus Telfordi (aurea); die einzige Form 
mit gelbem Bande. Endlich erwähnen wir noch der 
neuen Koniferen^ Azaleen ; Chrysanthemen , Gera- 
nien u. 8. w. 

Metz und Co. in Berlin haben in ihrem Herbst- 
Katalog zunächst ein reiches Sortiment besonders 
guter landwirthschaftlicher Sämereien verzeichnet und 
bei vielen ausftlhrliche Bemerkungen hinzugefügt 
Von Interesse wird auch für viele Landwirthe die 
Tabelle über das Quantum der Aussaat von Grä- 
ser-, Klee- und Futterkräuter - Mischungen für ver- 
schiedene Bodenarten sein. Gärtner dagegen werden 
die Gartenrasen - Mischungen, für verschiedene Ver- 
hältnisse bestimmt; willkommen heissen« Es folgen 
dann Gemüse-Samen zur Herbstsaat und zum Früh- 
treiben, Blnmensamen, Blumenzwiebeln, Knollenge- 
wächse, ein Auszug des Obst -Katalogs, der auch 
eine reiche Auswahl Erdbeeren enthält, Gehölze, 
Blüthensträucher, Warmhauspflanzen etc. und end- 
lich Garten-Utensilien. 

Emil Liebig in Dresden, dessen Preisliste den 
in und um Berlin wohnenden Mitgliedern kürzlich 
zugesandt worden, hat besonders schöne Azaleen, 
Bhododendren und Kamellien angekündigt. Ausser- 
dem Rosen, diverse Ziersträucher, Ziergehölze etc. 
Besonders macht er unter den Azaleen auf die von 
seinem Vater gezüchteten Neuheiten aufmerksam: 
Pulcheria, carmoisin, mit blauem Reflex und Elfride, 
in vorzüglichem Dunkelviolett, sowie Irene, weiss 
mit rosa Streifen; Armide, rein weiss und Juno, 
weiss, dicht lachsroth und rosa gestreift. 

Ferdinand Gloede, Faubourg St. Louis in 
Beauvais (Dep. Oise), bringt zu seinem bereits so 
reichhaltigen Erdbeer-Sortiment noch gegen 15 Neu- 
heiten hinzu. Wir nennen darunter Ascot-Pineapple 
(Standish), Avenir (Dr. Nicaise), Belle Bretonne 
(Boisselot), James Veitch (Gloede), Princess Dag- 
mar (Mme Clements) und fügen ausserdem die 



schon im vorigen Jahre von ihm angezeigte Tri- 
omphe de Paris hinzu, die vorzüglich sich bewährt 
haben soll. 

Jean Verschaffe! t in Gent zeigt als Neubeit 
unter den Warmhauspflanzen Sinningia purpureo-ni- 
gra Ch. Lem. an, eine robuste Blattpflanze, die bis 
6 Fuss Höhe erreicht. Die Blätter sind oben glän- 
zend dunkelgrün, unten purpur-violett, messen 9 ZoU 
und mehr in die Länge und 3 ZoU in die Breite, 
sind verkehrt lanzettlich und gezähnt Blüthen weiss, 
innen roth punktirt. Im Sommer auch für Massivs 
geeignet. 

Von seinen Kalthaus-Pflanzen führen wir als neu 
an: Agave dealbata var. nana, A. laticincta, eben- 
falls zwergig, A. Leguayiana, der vorigen nahe- 
stehend, aber noch einmal so klein, wahrscheinlich 
die kleinste mexikanische Species, die Verschaf- 
felt dem Baron L^on Leguay gewidmet kat^ A 
Nissoni, der A. Lophanta ähnlich, dunkelgrün mit 
breitem dunkelgelbem Streifen in der Mitte etc. 
Femer: Aucuba longifolia marginata, Azalea indic«, 
Charles de Bück (dem Herzog von Nassau nahe- 
stehend und noch schöner), sowie Theodoros (hell- 
zinnoberroth mit blau). Besonders zu erwähnen sind 
ausser der von uns schon ausführlieh besprochenen 
Tillandsia argentea (s. S. 161) und einer Yucca -Art 
aus Kalifornien, sowie Pilocereus senilis, noch die 
Echeveria agavoides (Ch. Lehm.). Verschaffelt, 
der 1863 drei Exemplare besass, bemühte sich ver- 
geblich, die Pflanze zu vermehren. Ebenso erging 
es in Eew und beim Fürsten von Salm-Djck, 
wo Jeder glaubte, der alleinige Besitzer zu sein. 
Jetzt hat Verschaffelt in grösserer Menge die 
Species aus direkt von Mexiko eingeführten Samen 
erzogen. 



Wir erlauben uns auf das Verzeichniss von Pflan- 
zen aufmerksam zu machen, welches (Nro. 83) eben 
Ambr. Verschaffelt in Gent für den Winter 1868 
und das Frühjahr 1869 ausgegeben hat. Dasselbe 
liegt den Exemplaren der Wochenschrift bei, welche 
durch den Buchhandel, und nicht direkt durch die 
Post, befördert werden. • Pflanzen-Liebhaber können 
es ausserdem franko erhalten, wenn sie sich franko 
an die Redaktion der Wochenschrift wenden. Wir 
behalten uns vor, noch ausführlich über die in dem 
Verzeichnisse befindlichen Pflanzen von besonderem 
Interesse zu sprechen. 
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Bericilt 

über die neunte Omppe der internationalen Industrie- 
Ausstellung während des Jahres 1867 in Paris. 

(Gkeanoit- Gartenbau.) 

Von Professor Dr. Karl Koch, 
Jf itgUed der Jury für die 83. Klaesa. 

LiaDge war man zweifelhaft gewesen, ob man in 
Paris eine internationale Pflanzen -Ausstellung mit 
der allgemeinen internationalen Industrie- Ausstellung 
verbinden solle. Pflanzen gedeihen nur eine kurze 
Zeit in Ausstellungslokalen, zumal sie schon in der 
Kegel mehr oder weniger durch den Transport lei- 
den, auch die Bäumlichkeiten, in denen die Aufstel- 
lung erfolgt, nicht immer zweckentsprechend sind. 
Eine Pflanzen-Ausstellung für die ganze Zeit vom 
1. April bis zum 1. Oktober war eine Unmöglich- 
keit, schon deshalb, weil alle Pflanzen eine bestimmte 
Periode haben, wo sie am schönsten sind; andern- 
theilfl würden die Ausstellungsräume, wenn man nur 
eine Ausstellung von 14 Tagen oder höchstens einem 
Monat gemacht hätte, die übrige Ausstellungszeit 
leer gestanden haben. So beschloss man, in jedem 
Monate 2, im Ganzen also 14 Ausstellungen zu 
machen, und entwarf dazu ein besonderes Programm, 
welches einige Monate vor der Eröfinung der Aus- 
stellung überhaupt ausgegeben wurde. Man hatte 
besondere Fonds für diesen Zweck angewiesen. 

Die Gärtnerei hat in den letzten Jahren einen 
so hohen Aufschwung erhalten, dass sie bei dem 
allgemeinen Wettkampfe nicht übergangen werden 
konnte. Der Pflanzenhandel ist bedeutend und ver- 



fügt über grosse Summen. Abgesehen von dieser 
industriellen Seite der Gärtnerei, hat sie als Kunst 
ebenfalls einen nicht zu unterschätzenden Einfluss» 
Gärten, Parks und Anlagen haben sich in der neue- 
sten Zeit in allen Kulturstaaten gemehrt und eines- 
theils auf den Gesundheitszustand grösserer Städte 
vortheilhaft eingewirkt, anderntheils auch die Land- 
schaft ungemein verschönert. Gerade diese künstle- 
rische Seite der Gärtnerei zog auch die kaiserliche 
Generalkommission in Betracht, als sie den Beschluss 
fasste, eine grössere Anlage, wo die 14 Ausstellun- 
gen in's Leben treten sollten, herzustellen. Es musste 
für die Gesundheit erspriesslich sein, wenn den Be- 
suchern der Ausstellung Gelegenheit geboten wurde, 
sich von den Strapazen des Sehens innerhalb des 
Industrie-Gebäudes in einem schönen Garten zu er- 
holen. Man hatte schliesslich Gelegenheit, den eigen- 
thümlichen französischen Garten -Geschmack durch 
einen Mustergarten zur näheren Kenntniss der Aus- 
länder zu bringen. So entstand der Jardin reserv^. 

Der bekannte Pariser Gartenkünstler Alphand 
entwarf den Plan, Barillet-Deschamps, der Fleu- 
riste de Paris, führte die Pflanzungen aus. Um die 
sehr bedeutenden Kosten einigermasscn zu decken, 
wurde beschlossen, von den Besuchern der Ausstel- 
lung für den Besuch des Gartens ein besonderes 
Eintrittsgeld zu erheben. 

Der Franzose unterscheidet sich in seinen An- 
lagen wesentlich dadurch, dass er das Hauptgewicht 
aliein auf das Ganze legt und sich deshalb um 
die Durchführung des Einzelnen weniger kümmert* 
Grossartige Ideen bewegen seinen Geist. Er liebt 
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GegenBätze und gibt dem BomazitUchen; ja selbst 
dem Grotesken^ gern Ausdruck. Die Lebhaftigkeit, 
bis zur Unruhe gesteigert^ gibt sich auch in seinen 
Anlagen kund. Eines folgt dem Andern rasch. Man 
sucht oft vergebens den Funkt, wo das Auge etwas 
ruhen^ wo es sich zu einem bestimmten Bilde sam- 
meln könnte. Deshalb herrscht in allen seinen Au- 
lagen eine grosse Mannigfaltigkeit; er bewegt den 
Boden in hohen Grade und stellt Hügel mit gross- 
artigen FelsenpartliieDy wdcbe er oft mit meister- 
hafter Kunst der Natur entlehnt, dar. Wasser wech- 
seln damit ab. Die neuesten Pariser Anlagen in Vin- 
cennes und die Buttes - Chaumont bestätigen das 
eben Gesagte. 

Dagegen wird den Pflanzungen, besonders den 
Bosquets und Hainen, nur geringe Aufmerksamkeit 
zugewendet. Man pflanzt, was man hat, grössere 
Bosskastanien, Ahorne u. s. w. in Entfernungen und 
ergänzt das Uebrige mit Buschwerk, am liebsten 
mit immergrünem Gehölz. Jede Pflanze steht ein- 
zeln, ohne eigentlichen Zusammenhang; mau füllt 
leere Bäume wohl auch mit krautartigen Pflanzen: - 
Georginen, Sonnenblumen, Astern, ja selbst mit 
Canna^s, so wenig besonders auch die letztern dazu 
passen. Von wohlgefälligen Abrundungen ist ebenso 
wenig die Bede, wie von Bewegungen in der Kon- 
tur, um Licht und Schatten hervorzurufen. 

In unseren Anlagen herrscht dagegen der idyl- 
lische Charakter vor. Man vermeidet kühne Sprünge 
und liebt die Uebergänge; man bewegt sich vorherr- 
schend in der einfachen, mehr lieblichen Natur, wie 
sie in unserem ebenen Norden auch meist sich dar- 
stellt. Die neueste Schöpfung des genialen Fürsten 
Pückler-Muskau entspricht beispielsweise vollstän- 
dig dem, was ich eben ausgesprochen. Das Einzelne 
ist zwar hier ebenfalls dem Ganzen untergeordnet, 
es geht aber nicht in diesem verloren, es kann selbst, 
für sich betrachtet, etwas Abgeschlossenes darstellen. 
Fürst Pückler nimmt nicht für seine Einzelpflan- 
zungen beliebige Bäume, sondern wählt diese sorg- 
sam aus und legt selbst Scheere und Messer an, um 
ihnen eine wohlgefälligere Kontur zu geben. Un- 
sere Gartenkünstler suchen überhaupt durch Bewe- 
gungen in der Kontur der Gehölze Eflekt zu ma- 
chen und beherrschen damit zugleich Licht und 
Schatten. Dagegen bewegen sie im Einklänge da- 
mit weniger den Boden. 

Der Franzose schliesst seine Anlage auch meist 
von der Umgebung ab, beherrscht diese daher nicht, 
und lässt sich noch weniger von ihr leiten, wie dies 
der Deutsche thut. Fürst Pückler kaufte in Mus- 
kau ausserhalb seiner Besitzung alte Eichen und 
brachte diese in Zusammenhang mit seinen Anlagen. 
Er holte sogar in Branitz die Erlaubniss ein, um 
lernen Gehölzen und waldartigen Ausbreitungen die 



Kontur zu geben, welche seinem ästhetischen Ge- 
fühle am besten nachkam. 

Derselbe Gegensatz zwischen Franzosen und 
Deutschen zeigt sich in kleineren Anlagen und in 
Gärten* Meisterhaft entwirft der Franzose wiederum 
das Ganze und sucht durch grelle Gegensätze Effekt 
hervorzurufen. Er wirkt durch Masse des Einzelnen, 
ohne diesem selbst als etwas für sich Bestehendem 
Rechnung zu tragen. Die groanen Klump« von bren- 
needrotben Pelargonien oder von weissblättrigem 
Acer Negundo verfehlen im Ganzen gewiss nicht 
ihre Wirkung, sind aber nach unserem Gefühl Air 
sich betrachtet unschön. 

Bei den Teppich-Gärten findet eine Berechnung 
der Farben, wie es in Deutschland der Fall ist^ 
ebenfalls in der Begel nicht statt. Auch hier fehlen 
die Verbindungen der einzelnen Pflanzen. Auf schö- 
nem und in seltener Sauberkeit gehaltenem Basen 
sah ich oft die niedliche buntblättrige Alternanthere 
in grosser Menge eine Fläche, aber nur so be- 
deckend, dass die einzelnen Pflanzen sich nicht be- 
rührten. Verbrauchter Strohdünger lag dazwischen, 
um die nackte Erde zu decken. Gewiss kein schö- 
ner Anblick. Bestimmte Figuren und Arabesken 
sind selten vorhanden. Der Franzose liebt ferner 
neben seinen einfarbigen, bisweilen bunten Klumps 
die alten Babattenpfiafizen aus der Zeit Ludwig XIV., 
wie wir sie auch noch in einzelnen älteren Aulagen 
Deutschlands finden. Diese bestehen aus verschie- 
deneu blühenden höheren Stauden und Sommer- 
gewächsen in allen Farben, zwischen denen in be- 
stimmten Entfernungen andere höhero Blütbensträa- 
cher oder Florblumen, wie Bösen, Malven^ Georgi- 
nen u. s. w., herausragen. 

Eine Konkurrenz in der Ausführung einer An- 
lage war nicht ausgeschrieben. Wo hätte man, wenn 
auch nur für die Kulturvölker, den nöthigen Platz 
schaflen wollen? Jedes Volk erhielt aber ausserhalb 
des Industriepalastes im Park der Ausstellung einen 
Baum angewiesen, der für Gartenanlagen benutzt 
werden konnte. 

Die oben näher bezeichneten Gegensätze der 
französischen und deutschen Gartenkunst, besonders 
in der Art und Weise der Bepflanzung, wie sie na- 
mentlich in den beiden Hauptstädten, Paria and 
Berlin, zum Ausdruck gekommen sind, bestimmten 
mich, der Königlichen Central-Kommission in Berlin 
den Vorschlag zu machen, den ganzen preussischen 
Parkantheil in einen Garten umzuwandeln und da- 
durch den Franzosen und überhaupt Ausländem 
Kenntniss von der Art und Weise, wie wir unsere 
Gärten anlegen, zu geben. Von Seiten der franzö- 
sischen General- Kommission kam man mir, als ich 
im Auftrage der preussischen General -Kommission 
zu diesem Zwecke ein passendes Stück Land von 
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4 Morgon dicht an dem preussischen Theil des In- 
dustriepalastes verlangte, bereitwilligst entgegen. 

Es war keine leichte Aufgabe, in solcher Ferne 
— zumal da, mit Ausnahme des Materials für die 
allgemeinen Bepflanzungen, alle Blumen und Blatt- 
pflanzen nicht in Paris gekauft, sondern in Preussen 
herangezogen werden sollten — eine solche Anlage 
in's Leben zu rufen und 7 Monate lang zu unter- 
halten. Der Entwurf zum Garten wurde vom Hof- 
gärtner Meyer in Sanssouci bei Potsdam gemacht, 
die Aus- und Durchfuhrung hingegen dem Garten- 
direktor Niepraschk in Köln übertragen. Die Auf- 
sicht während dieser Zeit führte der Kunstgärtner 
Voigt, Der Verein zur Beförderung des Garten- 
baues in den Königlich preussischen Staaten in Berlin 
stellte sich mit Beiträgen an Pflanzen an die Spitze 
und lud andere Vereine und Private ein, vor Allem 
aber die Direktion der ^königlichen Gärten in Sans- 
souci und bei Berlin, sowie die des Königlichen bo- 
tanischen Gartens in Berlin, an der freiwilligen Lie- 
ferung von Pflanzen Antheil zu nehmen; es ist in 
hohen Grade dankbar anzuerkennen, welchen An- 
theil im Interesse des patriotischen Unternehmens 
diese nahmen. Auf gleiche Weise lieferten Mitglie- 
der des Berliner Vereins, des Gartenbauvereins in 
Danzig, des Vereins für Neuvorpommern und Rügen 
in Greifswald, des Vereins in Erfurt, der Gartenbau- 
Gesellschaft Flora in Köln und des Gartenbauver- 
eins in Trier nicht allein die Pflanzen, sondern auch 
die Töpfe und die Verpackungen unentgeltlich. 
Nur für die erste Anpflanzung am 1. April 
wurde aus nahe liegenden Gründen das Material 
gekauft; es sollten die Berliner Blumenzwiebeln zum 
ei*8ten Male nebst einigen anderen Florblumen er- 
scheinen. Im Auslande hatte man bisher geglaubt, 
dass nur Holland gute Blumenzwiebeln liefern könnte; 
die ausgedehnte Berliner Blumenzwiebel-Zucht war 
bis dahin, vielleicht mit Ausnahme der Bussen, Aus- 
ländern unbekannt. Die Kunst- und Handelsgürtner 
Späth und de la Croix lieferten nicht allein den 
Bedarf, sondern trieben die Zwiebeln auch insoweit 
an, dass sie in Paris innerhalb des preussischen 
Gartens nur eingesetzt zu werden brauchten. Er- 
sterer hatte auch ein Sortiment seiner zum Theil 
selbst aus Samen gezogenen Blumenzwiebeln aus- 
gestellt. Trotz des sehr ungünstigen Wetters gelang 
diese erste Anpflanzung vollständig. Der Eindruck, 
den sie besonders auf die Ausländer machte, war 
um so grösser, als Vieles sich ausserdem noch in 
sehr grosser Unordnung befand. Solche Massen 
blühender Hyazinthen und Tulpen (über 7,000 Ex- 
emplare), hinsichtlich der Farben malerisch und har- 
monisch gruppirt, hatte man noch nicht im Auslande 
verwendet gesehen. 

Mitte oder Ende M^i sollte die zweite Bepflan- 



zung geschehen. Alles war vorbereitet. Mehre Hun- 
dert Centner Pflanzen und Blumen gingen aus ver- 
schiedenen Orten Preussens zugleich ab, um den 
preussischen Garten in Paris zu zieren. Da kam 
am 25. Mai der Frost und tödtete einen sehr grossen 
Theil der Pflanzen, welche sich auf dem Transporte 
befanden. Anhaltendes schlechtes Wetter machte es 
unmöglich, den Verlust so rasch zu decken, als wün- 
schenswerth war, zumal man dem Grundsatze treu 
blieb, nur Pflanzen in Anwendung zu bringen, 
welche daheim erzogen waren. Diese zweite Bepflan- 
zung misslang deshalb leider vollständig*). 

Um so rascher schritt man zur dritten Bepflan- 
zung. Sie gelang wiederum auf eine Weise, wie 
man sie nur irgend wünschen konnte. Sie hat sich 
auch den ganzen Sommer hindurch gehalten und 
damit den Zweck erreicht, den man sich vorgesetzt 
hatte. Von Ausländern, besonders von Franzosen, ist 
der ganzen Anlage die Anerkennung nicht versagt 
worden. Die Art und Weise der deutschen Bepflan- 
zung wird im Auslande nachgeahmt werden. Oft 
standen Liebhaber vor der einen oder andern Gruppe 
oder Arabeske, um sich das Eine oder Andere zu 
bemerken. Wenn der prenssische Garten bei Preus- 
sen, und namentlich bei Berlinern, bisweilen nicht 
den Eindruck gemacht hat, so liegt der Grund ein- 
fach darin, dass diese nichts Neues fanden, dass das, 
was sie hier sahen, ihnen auch zu Hause geboten 
war. Der Jardin reserv^ musste* dagegen mit seinen, 
uns Preussen vollständig neuen Ausführungen und 
in seiner Grossartigkeit, wozu die grösste Sauber- 
keit kam, auch nothwendiger Weise den Beifall er- 
halten, den er in hohem Grade verdiente. Es kam 
noch dazu, dass die Ausstellungs - Pflanzen sich in 
ihm befanden und zum Theil, wie die Koniferen, 
Ilex, Magnolien und andere immergrüne Gehölze, 
im Freien zugleich zur Verschönerung des Ganzen 
benutzt worden waren. Der prenssische Garten sollte 
aber auch gar nicht mit dem Jardin reserv^ in 
Konkurrenz treten; man wollte nur Kenntniss geben 
von der Art und Weise der Bepflanzung und Aus- 
schmückung, wie sie bei uns stattfindet. 

Auch von Seiten der Jury wurde dem preussi- 
schen Garten volle Anerkennung zugesprochen. Hof- 
gärtner Mejer erhielt eine silberne Medaille, Gar- 
tendirektor Niepraschk eine bronzene, und dem 
Kunstgärtner Voigt wurde eine ehrenvolle Aner- 



*) Wie sehr der preussische Garten gerade von Franzosen 
anerkannt wurde, ersieht man aus einem darüber eben in No. 18 
der Revue horticole ycröffentlichten Artikel Andx^^s, eines der 
tüchtigsten Landschaftsgärtner in Frankreich. Ganz besonders 
ist darin auch dem Misslingen der zweiten Anpflanzung Rech< 
nung getragen und anerkannt worden, dass trotz des verderb- 
licbon Frostes an besagtem Tage der Garten rasch wiederum in 
schönster Flor sich befand und die verdiente Anerkennung 
erhielt. 

41* 
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kennuDg zuertlieilt. Aber auch Gärtner und Ver- 
eine, welche als solche im preussischen Garten aus- 
gestellt hatten, wurden mit ihren Produkten gekrönt. 
Garten -Inspektor Bouch^ im Königlichen botani- 
schen Garten in Berlin erhielt für seine Gruppen 
Ton graublättrigen Pflanzen und Gräsern, Fr. A. 
Eaage jun. in Erfurt für seine Agaven, die Gar- 
tenbau-Gesellschaft Flora in Köln für eine beson- 
dere Gruppe, sowie die Kunst- und Handelsgärtner 
Späth und de la Croix in Berlin für Hyazinthen, 
bronzene Medaillen. 

(Fortsetsang folgt) 



Revne horticole. 

Jahrgang 1867, 2. Hälfte, Jahrgang 1868, I.Hälfte. 

(Scbia».) 

Wir gehen jetzt zu den in der ersten Hälfte 
des Jahrganges 1868 empfohlenen und abgebildeten 
Pflanzen über, insofern sie nicht schon erwähnt 
wurden. 

Crotalaria arborescens Lam. ist ein im Süden 
Frankreichs wohl bekannter Blüthenstrauch aus Süd- 
afrika und trägt zur Verschönerung der dortigen 
Gärten nicht wenig bei. Hinsichtlich seiner äusseren 
Erscheinung und seiner Kultur verhält er sich der 
Telline oder Genista canariensis ziemlich gleich; er 
bedeckt sich aber erst im Herbste dicht mit ziem- 
lich grossen und gelben Blüthen. In Paris. pflanzt 
man ihn während der besseren Jahreszeit in's Freie 
und setzt ihn im Spätherbst, bevor Frost kommt, 
wieder ein, wobei man nicht verfehlt, in gleicher 
Weise die Aeste zu verschneiden, als es mit den 
Wurzeln beim Heransnehmen geschehen war. Die 
ganze Pflanze zeichnet sich durch ihren silbergrauen 
Ueberzug vortheilhaft aus. 

Wir haben bereits früher einer interessanten 
Eierpflanze (Solanum Melongena) gedacht (8. Jahrg. 
S, 42 u. 53), wo die 5 Staubgefässe sich in 6 Frucht- 
knoten umgewandelt hatten. Die Pflanze, welche 
zuerst von Erfurt aus unter dem Namen Solanum 
corniculum in den Handel kam, von Huber et 
Co. S. corniculatum genannt wurde, hat jetzt 
wiederum in der Revue horticole (S. 33) den Namen 
S. cornigerum erhalten. Wir empfehlen diese 
höchst interessante Pflanze nochmals auch wegen 
ihrer Schönheit. 

Auch die neuen buntblättrigen Trichterwinden 
(Ipomöen) , welche hier (S. 34) empfohlen werden 
und eine gute Abbildung erhalten haben, sind von 
uns bereits unter den neuen Pflanzen in diesem 
Jahrgange (S. 142) erwähnt. 

Zu den längst bekannten, aber bisher völlig ver- 



nachlässigten Lianen oder Schlingpflanzen gehört 
Quisqualis pubescens Burm., eine Combretacee 
aus Ostindien, für deren Empfehlung in der Revue 
horticole (S. 52) durch Max Kolb wir besonderen 
Dank wissen. Lange wurde sie im botanischen 
Garten zu München kultivirt, ohne dass sie aber 
blühte. Man brachte nun ein Exemplar in den freien 
Grund und Boden eines Wasserpflanzen-, ein anderes 
in den eines Palmenhauses, wo sie in beiden Fällen 
ausserordentlich vegetirte. Das eine Exemplar im 
Wasserpflanzenhaüse hat bereits eine Länge von 18 
Meter und war über 4 Monate lang, und zwar grade 
in der Winterzeit, völlig mit Blüthen bedeckt. Diese 
sind in der Knospe fast weiss, darauf färben sie sich 
allmählig um so röther, je älter sie werden» Auf 
langen Stielen kommen sie büschelweise aus dem 
Winkel der einander gegenüberstehenden und läng- 
lich-lanzettförmigen, sowie behaarten Blätter von 4 
und 5 Zoll Länge hervor. Einen besonderen Vor-^ 
theil soll noch die Pflanze haben, dass sie nicht von 
Insekten angegriffen wird. 

Cochliostema Jacobianum, von dem eben- 
falls in dem Jahrgang 1868 der Revue horticole 
eine gute Abbildung nebst Beschreibung (S. 71) ge- 
geben wird, haben wir zuerst beschrieben (10. Jahr* 
gang d. Wpchenschr. S. 321). 

Opuntia Rafinesqueaua Engelm. möchte wohl 
die einzige Kaktee sein, welche, möglicher Weise 
selbst im nördlichen Deutschland, im südlichen sicher 
aushält. Ueber sie haben wir unlängst bereits Mit- 
theilungen gemacht (S. 157), empfehlen sie aber, 
wo sie jetzt auch durch Haage und Schmidt in 
Erfurt in der Revue horticole (S. 90) beschrieben 
wird, auf's Neue zu Versuchen. 

Van da Lowii (S. 112) ist eine uns bekannte 
Orchidee, welche wir mehrmals in den Gewächs- 
häusern der Gebrüder Reichenheim in Blüthe ge- 
sehen haben. Auch wurde sie mit ihren verschie- 
denen Blüthen bereits in der Wochenschrift ausführ- 
lich besprochen (4. Jahrg. S. 369). 

Unter der schönen Sammlung von Lilienpflanzen 
(im weiteren Sinne), welche van Houtte in Gent 
besitzt, befindet sich auch ein Sisjrinchium, welches 
unsere Beachtung verdient. Es führt in den Gärten 
den Namen S. grandiflorum und wurde auch ab 
solches in dem botanical Register (tab. 1364), sowie 
im botanical Magazine (tab. 3509) abgebildet. Nach 
Verlot, der in der Revue horticole eben (S. 189) 
eine Abbildung und Beschreibung gegeben bat, ist 
die Pflanze aber verschieden von der, welche aus 
Peru stammt und von Cavanilles (dissert. VI, 346,. 
t. 192, f. 2) beschrieben und abgebildet wurde. Ver- 
lot hat die in Kalifornien wachsende Gartenpflanie 
deshalb nach ihrem Entdecker S. Douglasii ge- 
nannt. Wie alle Sisyrinchien, so hat auch diese eine 
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fasrige Wurzel und .gehört wegen ihrer 3 Staubge- 
fasse und des unterständigen Fruchtknotens zur Fa- 
milie der Irideen, in der sie sich, ähnlich den Cro- 
Gtts, durch eine regelmässige Blume auszeichnet. 
Durch den mit wenigen grasähnlichen Blättern be- 
setzten Stengel unterscheidet sich aber Sisjrincfaium 
sehr leicht vom genannten Geschlechte. Man besitzt 
von S. Dottglasii übrigens, ausser Aer eigentlichen 
mit rothcn, noch eine Abart mit weissen Blüthen. 

Pandanus Houlletii hatCarrifere eine Pflanze 
genannt (8.210), welche durch Porte direkt von 
Singapore dem botanischen Garten in Paria über- 
sendet wurde und im Habitus grosse Aehnlichkeit 
mit Pandanus furcatus besitzt, aber kleiner zu blei- 
ben scheint und eine grünlich-bräunliche Farbe be- 
sitzt Die Pflanze hat im Frühjahre geblüht und 
soll das einzige Exemplar sein^ welches in Europa 
ezistirt. Wir haben die Pflanze in Paris gesehen 
und zweifeln nicht, dass es dieselbe ist, welche von 
dem Terstorbenen Wichura, der die preussische 
Expedition nach Ostasien begleitete, ebenfalls aus 
Singapore dem botanischen Garten in Berlin über- 
sendet wurde und sich noch in einem schönen Ex- 
emplare daselbst befindet. 

Unter den zahlreichen Bromeliaceen, welche wir 
Lüddemann in Paris verdanken, befinden sich auch 
einige, welche in das etwas unklare Klotzsche 
Genus Hechtia irrig gebracht wurden. Zu diesen 
gehört auch die Hechtia pitcairnifolia, welche 
wir ebenfalls im Jahre 1866 bei Lüddemann blü- 
hend sahen und zu untersuchen Gelegenheit htftten. 
Schon bei dem ersten Anblick gewannen wir die 
Ueberzeugung, dass wir keineswegs eine Hechtia, 
deren durch Zuccarini revidirte Arten einen ober- 
ständigen Fruchtknoten haben, sondern eine echte 
Bromelia mit kopfständigen, aus der gefärbten Mitte 
der Pflanze nicht hervortretenden Blüthen vor uns 
hatten. Ueber diese Gruppe von Pflanzen haben 
wir früher schon ausführlich gesprochen (2. Jahrg. 
der Wochenschr. S. 141). Diese in der Eevue hor- 
ticole rS. 211) beschriebene und abgebildete Brome- 
liacee, welche wir nun Bromelia pitcairnifolia 
nennen, verdient gleich den übrigen Arten dieses 
Geschlechtes, sowie von Crjptanthus und Nidula- 
rium, ^welche alle bunte Herzblätter haben, von Sei- 
ten der Liebhaber Beachtung und zeichnet sich 
durch ihre schmalen, dicklichen und sehr dornigen 
Blätter, welche elegant sich überbiegen und eine 
Art Kosette bilden, aus. 

Clianthus Dampieri Cunn. wird in der Eevue 
horticole (S. 231) von Neuem empfohlen. Unserer- 
seits ist es schon lange und mehrmals in der Wochen- 
schrift (s. 6. Jahrg. S. 219, 9. Jahrg. S. 95 und 
173) geschehen. Wegen ihrer schwierigen Kultur 
wird diese reizende Pflanze doch stets selten bleiben. 



Zu den interessantesten Blendlingen, welche Eo- 
velli, Gürtner zu Palanza am Lago maggiore in 
Oberitalien gezüchtet hat, und zwar in diesem Falle 
zwischen Ehododendron arboreum und dahuricum, 
gehört der, welcher den Namen des Züchters er- 
halten und deshalb auch Eh. Eovelli heisst. Wir 
müssen gestehen, dass wir die Abstammung bezwei- 
feln; von Eh. arboreum ist gewiss keine Spur vor- 
handen. Aehnlichkeit besteht dagegen allerdings mit 
Eh. dahuricura, welches bekanntlich im ersten Früh- 
jahre ohne Blätter blüht. Auch Eh. Eovelli blüht 
sehr frühzeitig. Die Blätter fallen nicht ab und 
haben eine schmallängliche Gestalt, wie sie zum 
Theil unsere chinesisch -indischen Azaleen (welche 
aber bekanntlich echte Ehododendren sind) besitzen. 
Sollte nicht mit diesen und Eh. dahuricum eine 
Kreuzung stattgefunden haben? Dafür sprechen auch 
die rothen Blüthen. Wenn dieser Blüthenstrauch 
ebenfalls bei uns, gleich der einen Mutterpflanze, 
im Freien aushält, so wäre die Pflanze gewiss für 
unsere Gärten ein grosser Gewinn. (Vergl. Eevue 
hört. Jahrg. 1868, S. 191). 

Ein anderer frühzeitig -blühender Blendling des 
Eh. dahuricum, den man mit Eh. ciliatum erbalten 
hat, führt den Namen Eh. praecox und wird eben- 
falls in der Eevue horticole (S. 211) empfohlen. Er 
zeichnet sich durch den ausserordentlichen Eeich- 
thum violett-rother Blüthen, die gedrängt und bü- 
schelweise an der Spitze der Zweige stehen, aus. 
Die lederartigen Blätter sind hier viel breiter, aber 
auch etwas kürzer, als bei jenem Blendling, und ha- 
ben eine etwas rostfarbene Unter fläche. 

Eins der interessantesten Bouquet- (auch Schar- 
lach-) Pelargonien hat Mallet gezogen und unter 
dem Namen Madem. Nilsson in den Handel ge- 
bracht. Es gehört zu P. zonale und besitzt zart- 
rosafarbene Bltithen, welche das Eigenthümliche ha- 
ben, dass die Blumenblätter nicht abfallen^ sondern 
einfach verwelken (s. Eevue bort. Jahrgang 1868, 
S.91). 

Auch auf die beliebten jährigen Phlox (Phl. 
Drummondii) wird in der Eevue horticole (Seite 
191) von Neuem aufmerksam gemacht; neue For- 
men sind aber nicht dargestellt. 

Endlich bleiben uns noch 2 Koniferen zu er- 
wähnen übrig, welche Carri^re in der ersten Hälfte 
des Jahrganges 1868 (S. 132 und 152) empfiehlt, 
leider aber unter neuen Namen. Während Paria- 
tore in seiner eben erschienenen Monographie das 
Genus Pinus im Linn^'schen Sinne wiederherstellt, 
ist Carrifere umgekehrt bemüht, auf jede, auch 
noch so geringe Abweichung im Bau des Zapfens 
neue Genera zu begründen. Dass Eoth- und Weiss- 
tanne keine Genera bilden können, ist unsererseits 
schon längst ausgesprochen, bevor wir wussten, dass 
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China eine Art besitzt^ wo die Zapfen aufrecht 
stehen und trotzdem nicht zerfallen ; wie es sonst 
bei den Weiss-, aber nicht bei den Kothtannen oder 
Fichten der Fall ist. Bei den letzteren sind die 
Zapfen bekanntlich ausserdem kleiner und stehen 
nach abwärts. 

Die interessante Tanne aus China ^ von Car- 
ri^re an bezeichneter Stelle besprochen, führte bis 
jetzt den Namen Abies Iczoensis^ weil man sie 
für identisch mit einer ähnlichen und diesen Namen 
führenden Tanne Japans hielt ^ hat aber jetzt den 
Namen Keteleeria Fortunei erhalten. Sie besitzt 
grosse Aebnlichkeit mit Podocarpus Totara und; 
gleich dieser; ziemlich breite und stechende Nadeln. 
Die Zapfen haben dagegen eine rundliche Gestalt 
mit rundlichen und deutlich-gestielten Schuppen. 

Pseudotsuga wurde dagegen durch Carri^re 
von seiner früher schon aufgestellten Tsuga getrennt; 
weil die sonst eingeschlossenen Deckblätter bei einer 
oder zwei Arten herausragen. Die Zapfen sind übri- 
gens keineswegs; wie Carri^re behauptet; immer 
herabhängend; sondern oft auch am Ende der Zweige 
mit diesen in gleicher Bichtung. 

Von diesem neuen Genus Pseudotsuga kannte 
man nur eine Art; Ps. Douglasii; bis Boezl noch 
eine zweite Art in Mexiko entdeckte und sie Tsuga 
Lindleyana nannte. Diese ist eS; welche Car- 
rifere in der Revue horticole beschreibt (S. 152). 
Wenn dieser zweifelt, dass sich die Pflanze nicht 
specifisch von Ts. Douglasii unterscheiden möchte; 
so glauben wir sogar; da wir keine spezifischen 
Merkmale finden, die uns zur Trennung berechtig- 
ten; dass in der That gar keine Verschiedenheit 
vorhanden ist. Im Allgemeinen scheint Pseudotsuga 
Lindleyana kleiner zu bleiben und kleinere Zapfen, 
die meist auch gepaart stehen; sowie schmälere 
Deckblätter; zu haben. 

Dass seit einigen Jahren von Seiten der Kedak- 
tion der Bevue horticole ebenfalls grosses Gewicht 
auf Pomologie und Obstbau gelegt wird; haben wir 
schon bei früheren Gelegenheiten erwähnt. In den 
jetzt besprochenen beiden Hälften des vergangenen 
und des jetzigen Jahres finden sich viele Abhand- 
lungen über allerlei Gegenstände genannten Garten- 
bauzweiges vor. Selbst mehre neue, aber auch äl- 
tere Obstsorten sind besprochen und abgebildet. 
Ihnen wollen wir noch kurz unsere Aufmerksamkeit 
zuwenden. 

Wir beginnen mit den Aepfeln. Auf den Märk- 
ten von Bordeaux kommt hauptsächlich ein Apfel 
während der 5 Wintermonate vor; welcher nament- 
lich wegen seines hübschen Ansehens beliebt ist; 
obwohl er nur zweiten Banges ist. Er führt den 
Namen Pomme dieu oder (nach der Gegend; wo 
er hauptsächlich angebaut wird) Pomme rose de 



Benauge und trägt alljährlich in reichlichster Menge 
rundliche oder von oben etwas zusammengedrückte 
und meist nur 2 Zoll im Durchmesser enthaltende 
Früchte. Seine glatte Haut hat eine goldgdbe Farbe; 
welche auf der Sonnenseite durch das schönste Both 
ersetzt wird (Bevue horticole 1867; S. 271). 

Beinette grise de Saintonge (S. 312) gehört 
zu den besten Beinetten, welche ihre guten Eigen- 
schaften vom Januar bis zum Mai behalten. Sie ist 
rundlich; doch stets aber etwas höher; als breit und 
besitzt eine fahlgelbgraue Farbe; wie man sie bei 
vielen Beinetten findet. 

Pomme Azeroli (S. 351) heisst eine kleine; 
von oben zusammengedrückte Frucht, welche in 
reichlichster Fülle und an kurzen Stielen befestigt 
von mittelmässigen Bäumen hervorgebracht wird. Sie 
hat grosse Aebnlichkeit mit Fenouillet Bardin und 
auch die Eigenschaften und die Farbe mit dieser 
gemein. 

Pomme Azeroli anisd (S. 332) ist grösser, 
als die eben genannte Frucht, reift auch früher und 
muss vom November bis Januar gegessen werden. 
Einen Fehler hat er, dass er schnell mehlig wird 
oder sonst passirt. 

Zu den schönsten Api's gehört Api grosse oder 
Pomme rose (S. 451), der in Bordeaux zu den 
gewöhnlichsten Marktfrüchten gehört; obwohl er un- 
tergeordneten Banges ist und vom November bis 
März gegessen werden kann. Die Farbe der sehr 
glatten Haut ist blutroth. Der Baum trägt sehr 
dankbar. 

Beinette d'Angleterre (Bevne bort. 1868, 
S. 11) führt in Bordeaux den Namen Pomme de 
Pignou. Sie ist hinlänglich bei uns bekannt. 

Von Birnen finden wir zunächst Beurr^ Canne 
(Bevue hört. 1867; S. 390) beschrieben und abge- 
bildet. Es ist eine frühe HerbstbirU; w*elche alle 
guten Eigenschaften der Guten grauen besitzt, aber 
12 bis 14 Tage früher reift. Ihre Farbe ist viel 
schöner; weil goldgelb; und auf der Sonnenseite sehr 
geröthet. Sie ist ein Wildling; der in Saint-Marthe 
bei Marseille in dem Garten von Henri Caune 
gefunden wurde. 

Poire Souvenir du Congrfes (S. 411) errate 
im Jardin rescrv^ der internationalen Industrie* Aus- 
stellung des vorigen Jahres zu Paris wegen ihrer 
Grösse; welche sie fast mit der Belle Angevine ge- 
mein hat; mit Becht allgemeine Aufmerksamkeit; 
zumal sie auch hinsichtlich ihrer Güte und Beifzeit 
der Bon chr^tien Williams nahe steht Die Grund- 
farbe ist ein Hellgrün; unterbrochen durch unregel- 
mässige Flecken überhaupt und durch eine schöne 
rothe Färbung auf der Sonnenseite. 

Dojenn^ Madame Cuissard (S. 431) ist eine 
SommerbirU; welche Willermoz in Lyon jetzt in 
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den Handel gebracht hat und gehört zu den saftig« 
sten nnd angenehmsten Dechantsbirnen. Sie hat bei 
einer eiförmigen Gestalt eine mittelmässige Grösse 
nnd kommt meist büschelförmig vor. Die grosse 
Tragbarkeit des Baumes ist ein Hauptvortheil der 
sonst sehr vergänglichen Sorte. Ihre Farbe ist ein 
schönes Gelb^ unterbrochen durch feine, braune 
Punkte. 

Clapps Favorite (Revue bort. 1867, S. 473) 
stammt aus Nord -Amerika und ähnelt der Bonne- 
Louise d'Avranches, aber auch wiederum der Bon 
cbr^tien Williams. Ihre Reifzeit ist (im mittleren 
Frankreich) die erste Hälfte des August. Sie kann 
sehr gross werden (5 Zoll lang und in der Mitte 
3^ dick) und besitzt eine augenehme gelbe, auf der 
Sonnenseite schöne rothe Farbe. 

Poiro Duchesse de Bordeaux oder Beurrä 
Perrault (Rev. kort. 1868, S. 72) wurde an zwei 
Orten im Arrondissement von Beaupreau (Seine et 
Loire) zu gleicher Zeit gefunden und in den Handel 
gebracht Sie hat den Vorthcil, allmählig zu reifen 
und demnach eine längere Dauer zu haben, obwohl 
sie schliesslich ausserordentlich saftreich wird. Sie 
besitzt eine fast kugelige und von oben etwas zu- 
sammengedrückte Gestalt und mag im Durchschnitt 

2 bis 2^ Zoll Durchmesser haben. Die Farbe ist 
ein grünliches Gelbbraun, zumal auf der Sonnen- 
seite, wo dio Rötbung dazu tritt 

Poire Belle de la Croix Morel (S. 91) reift 
Ende November, hält sich aber bis zum März und 
selbst noch länger. Sie wurde zuerst im vorigen 
Jahre durch Aubert in Clermont-Ferrand in Paris 
ausgestellt und erhielt mit Recht Anerkennung. Sie 
besitzt eine sehr unregelmässige Gestalt bei fast 

3 Zoll Länge und 2^ Zoll Dicke und zeichnet sich 
durch eine schöne hellgrüne Farbe aus, welche durch 
zahlreiche braune Punkte unterbrochen wird. Das 
halbscbmelzende Fleisch ist weiss. 

Poire Comte Lelieux (S. 111) hat Baltet 
in Troyes in den Handel gebracht. Sie ähnelt der 
Fondante des bois ungemein und kommt auch sonst 
mit dieser Sorte überein. Das Fleisch ist weiss und 
ausserordentlich saftig, sowie aromatisch. Einen 
Hanptvorzug vor genannter Sorte hat sie aber da- 
durch, dass sie sich mehre Wochen, und zwar den 
ganzen September hindurch, hält. 

Poire Madame Hutin (S. 132) reift erst Fe- 
bruar und März und soll noch vorzüglicher sein, 
als L^on Leclerc de Laval, von der sie L^on Le- 
dere erzogen hat Sie ist ziemlich gross (fast 
3 Zoll im Durchmesser) und besitzt eine graubraune, 
hier und da von Grün unterbrochene Schale. 

Schliesslich kommen wir npch zu einigen ande- 
ren Früchten. Pßche nain Daguin (Revue hört 
1867, S. 452) ist zwar eine allgemein bekannte Pfir- 



siche, für welche man aber gewöhnlich P^cbe naia 
d'Orl^ans kultivirt. Da sie keinen grossen Werth be- 
sitzt, so schadet es nichts. Sie hat eine hellgelblich- 
grünliche Farbe und ist mittlerer Grösse. 

Raisin Vert de Madeire (Revue hört 1867, 
S. 291) ist eine grüne Traube von vorzüglicher 
Güte, die empfohlen zu werden verdient Das knak- 
kende Fleisch ist sehr süss. Einen Vortheil hat sie 
durch ihre frühzeitige Reife. 

Grosseillier b, maqueraux sans ^pines 
(Revue bort 1867, S. 370) ist durch den Mangel 
der Stacheln eine höchst interessante Form, welche 
von dem bekannten Gärtner Billiard, dit la 
Graine, in Fontenay-aux-roses bei Paris gezüchtet 
wurde. Da diese Sorte grosse, saftige' und ange* 
nehm - schmeckende Früchte von schliesslich rother 
Farbe hervorbringt, so ist sie sehr zu empfehlen. 



!Die jinDermIfe Des i)6|l6anes. 

Jettinger, Gärtner der Sektion für Obst- und 
Gartenbau der Scblesischen Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur in Breslau, hat im vorigen Jahre 
einen Vortrag über den Nutzen des Obstbaues, so- 
wie über die Mängel und Fehler, welche dem wei- 
teren Fortschritte desselben entgegenstehen, gehalten, 
der grade jetzt, wo dio Obstanpflanzungen wieder 
beginnen und bei dem Ausgange des Winters fort- 
gesetzt werden, eine weitere Verbreitung verdient 
Es sei uns deshalb gestattet, aus ihm Einiges zu 
entnehmen nnd hier und da unsere Gedanken daran 
zu knüpfen. Mit Recht antwortet Jettinger denen, 
welche bei dem immer höher steigenden Werthe 
des Bodens die Frage aufwerfen, wie man die Er- 
träge des Bodens am besten erhöhen kann? dass 
dazu der Obstbau ein nicht zu unterschätzendes 
Mittel ist. 

Wir haben selbst zwar schon oft die Gelegen- 
heit wahrgenommen, über Ertragsfahigkeit gut ge- 
haltener Obstanpflanzungen zu sprechen, es sei uns 
aber doch jetzt um so mehr erlaubt, noch ein Bei- 
spiel den Lesern der Wochenschrift vorzuführen, 
als dieses Beispiel denen, welche im vorigen Herbste 
die 5. Versammlung deutscher Pomologen und Obst- 
züchter in Reutlingen besuchten, wohl deutlich genug 
vor die Augen getreten ist Auf einem mit Obst- 
bäumen bepflanzten, gegen 2,000 preussische Mor- 
gen enthaltenden Flächenraume der Stadt Reutlingen 
in Württemberg wurden im Jahre 1860 nicht we- 
niger als 137,000 Scheffel Obst mit einer haaren 
Einnahme von über 50,000 Thlr geerndtet; der 
preussische Morgen hatte demnach im Durchschnitt 
25 Thlr für Obst gegeben. Wenn man nun bedenkt, 
dass der Boden ausserdem zu Hack- und Sommer- 
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fruchten benutzt war oder noch dabei eine gute 
Graaemdte abwarf; so wird man wohl mit einem 
solchen Nebenertrage zufrieden sein können. Im 
Jahre 1862 brachten ferner 4,500 Bäume der Aka- 
demie Hohenheim beinahe 4^600 Thlr ein. 

Jettinger fasst die Ursachen^ welche dem Obst- 
baue und seiner Verbreitung hemmend entgegen- 
stehen, in folgenden 7 Punkten zusammen: 

1. Fast gänzlicher Mangel an Kenntnis- 
sen, um den Obstbau nutzbringend zu ma- 
chen. In Handels- und Privatgärten werden alljähr- 
lich junge Leute herangezogen, die zum grossen 
Theil über den Obstbau auch gar nichts oder doch 
nicht viel verstehen. In der Eegel haben die Prin- 
zipale selbst nur eine oberflächliche Eenntniss vom 
Obstbau und sind eigentlich nichts weiter, als mit 
dem stolzen Namen eines Gärtners versehene Tage- 
löhner oder sonstige ungebildete Menschen. Der 
Herrschaft soll der Garten, der immer nur als 
Luxus-Artikel betrachtet wird, möglichst wenig ko- 
sten; so erhält der vermeintliche Gärtner bei arm- 
seligem Lohne das Recht, junge Leute zur Hülfe 
sich heranzuziehen und diesen für vermeintliche Be- 
lehrung in der Gärtnerei noch eine grössere oder 
kleinere Summe Geld abzunehmen. Dass aus solchen 
Zöglingen nur ausnahmsweise etwas werden kann, 
versteht sich von selbst. 

2. Mangel an Sortenkenntniss. Da wird 
in's Blaue hinein veredelt, sagt Jettinger mit 
Recht, ohne Rücksicht auf Unterlage oder örtliche 
Verhältnisse. In der Regel haben die Sorten belie- 
bige Namen, welche man einige Stunden entfernt 
nicht mehr kennt. Dazu kommt leichtsinnige Hand- 
habung des Verkaufsgeschäftes, aus welchem dem 
Käufer nicht selten die gründlichsten Enttäuschungen 
werden und welche alle Neigung zum Obstbau nach- 
drücklich verleiden kann. 

3. Die Ansicht, es gedeihe kein Obst. Bis 
jetzt haben Versuche nachgewiesen und können 
diese an verschiedenen Stellen der Wochenschrift 
nachgelesen werden, dass in Deutschland jede Ge- 
gend, wo Forstbäume noch fortkommen, auch zum 
Obstbau sich eignet. Die Ursachen des Nichtgelin- 
gens liegen nicht am Boden oder, am Klima, son- 
dern an schlecht-gezogenen Bäumen, schlechter Pflan- 
zung, mangelhafter Pflege und vor Allem in schlech- 
ter Auswahl der Sorten. Wer wird «feine Butter- 
birnen oder Kallvllls in hohen rauhen Lagen zie- 
hen wollen? Bei dem Hange des Deutschen, dass 
nur das Gute im Auslande zu finden ist, lässt man 
sich von jenseits des Rheines oft mittelmässige Sor- 
ten mit neuen hochtrabenden Namen kommen und 



vernachlässigt das Vorzügliche, was die Heimath 
liefert. Dieser Punkt ist von Seiten der deutschen 
Pomologen -Versammlungen hinlänglich erörtert, um 
hier noch ausführlicher behandelt zu werden. 

4. Mangel an Geduld und Ausdauer. Man 
möchte womöglich schon im nächsten Jahre für die 
darauf verwendete Mühe und Kosten eine ansehn- 
liche Rente haben und scheut, wenn dieses nicht der 
Fall ist, von Neuem Mühe und Geld darauf zu ver- 
wenden. 

5. Mangel an Kenntnissen zur zweckmäs- 
sigen Verwerthung. In Württemberg, wo viel- 
leicht das meiste Obst gebaut wird und wo man 
trotzdem nicht geringe Preise dafür zahlt, kauft man 
in obstarmen Jahren Aepfel und Birnen aus dem 
Auslande, um den Bedarf an verwerthetem Obste 
zu decken. So sehr hat man sich daran gewöhnt, 
das Obst und seine Produkte als ^in gesundes Nah- 
rungsmittel zu betrachten. Bei uns hört man oft 
die Klage: was fange ich mit dem vielen Obst in 
reichen Jahren an? ich kann es gar nicht verwer- 
then! Es gibt allerdings Sorten, die rasch vorüber- 
gehen und nur frisch verwendet werden können. 
Dergleichen Sorten darf man aber, und wenn sie 
noch so gut schmecken, nicht in reichlicher Menge 
ziehen. Gute Wintersorten, welche stets einen Markt 
haben und von Händlern immer gesucht werden, 
kann man gewiss nicht zu viel haben und werden 
bei der grössten Menge stets Abnehmer finden, in- 
sofern man nicht vorzieht, sie selbst zu verwerthen. 

6. Die Kinder werden in unseren Schu- 
len auf dem Lande nicht daran gewöhnt, für 
den Obstbau Interesse zu gewinnen, da die 
Schullehrer selbst nichts davon verstehen, ihnen auch 
oft das Nöthige an Land und Geld fehlt, um prak- 
tischen Unterricht geben zu können. Geschähe die- 
ses , so würde man auch nicht so viele Beschädi- 
gungen an Bäumen sehen, wie es leider oft der 
Fall ist. Man würde den Baum achten lernen. 

7. Die leider sehr häufige Vernachlässi- 
gung bestehender Obstanpflanzungen, wenn 
sie auch noch so regelrecht ausgeführt wurden. 
Man glaubt, der Obstbaum wüchse, wie der Baum 
im Walde, und müsse, etwa der Rothbuche gleich, 
seine Früchte ohne Zuthun des Menschen geben. 
Das ist aber nicht der Fall. Der Obstbaum muss 
ganz besonders in den ersten Jahren gut behandelt 
werden. Er ist zy beschneiden und auszuputzen, die 
Erde um ihn ist aufzuhacken, man muss ihn mit 
nöthigem Dünger versehen u. s. w. Je sorgsamer 
er gepflegt wird, um so mehr gedeiht er tmd um 
so grösser wird folglich auch die Rente sein. 
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SKe ÜfprapfCanjen unü i^re Mtur. 

Zu den schönsten Erscheinungen in der Pflan- 
senwelt gehören die Alpenpflanzen. Wenn schon 
firüher Air sie grosse Liebhaberei herrschte nnd Rei- 
sende, welche die Alpen sich zu ihrer Erholung aus- 
gewählt hatten, keine Mühe scheuten, um soge- 
nannte Alpenveilchen (Cjclamens) und Alpenrosen 
{Bhododendrons) an Ort und Stelle auszugraben und 
zur weiteren Kultur mit in die Heimath zu nehmen, 
flo ist dieses heut' zu Tage, wo durch Eisenbahnen 
eine raschere und bequemere Verbindung hergestellt 
wurde, viel leichter nnd müheloser. Leider dauern 
die Alpenrosen, selbst unter der besten Pflege, in 
der Regel nicht lange Zeit in unseren GSrten; die 
niedlichen Pflänzchen fangen, gleichsam wie die 
Menschen, welche vom Heimweh ergriffen sind, bald 
zu kränkeln an; und ehe man es sich versieht, sind 
sie abgestorben. Da auch die Gfirtner vom Fache 
mit der Kultur der Alpenpflanzen nicht mehr Glück 
haben, so ist ein Ersatz der Lieblinge gar nicht 
ausführbar, insofern man nicht wiederum eine Reise 
nach den Alpen macht und sich die Pflänzchen von 
Neuem holt 

Es wird über Kulturen so viel geschrieben, dass 
man glauben sollte, die so sehr beliebten Alpen- 
pflanzen verdienten es vor Allem, dass Jemand eine 
Anweisung über ihre Kultur veröffentlichte. Die 
Lücke ist aber keineswegs ausgefüllt. Man sieht 



sich in der ganzen gärtnerischen Literatur verge- 
bens nach einer Abhandhing um, die nur einige 
Massen befriedigen könnte. Die Kultur der Alpen- 
pflanzen liegt noch im Argen. Seitdem Regel, der 
allerdings wie Niemand anders bef&higt war, dar* 
über zu schreiben, seine Abhandlung in seiner vor- 
züglich redigirten Gartenflora (5. Jahrgang S. 231) 
veröffentlicht hat, ist nur von Innsbruck aus über 
diesen Gegenstand etwas erschienen. Regel ver- 
sprach es zwar damals, seine weiteren Erfahrungen 
über diesen gewichtigen Gegenstand später eben- 
falls bekannt zu machen, seine seitdem aber einge- 
nommene ehrenvolle Stellung in Petersburg, wäh- 
rend er früher Universitätsgärtner in Zürich war, 
also mitten in den Alpen und am Fusse gewaltiger 
Höhen lebte, hat ihm auch leider die Gelegenheit 
genommen, an Ort und Stelle' weitere Erfahrungen 
zu sammeln. 

Regel wird wohl bei seinem 12-jährigen Auf- 
enthalte in Petersburg übrigens die Üeberzeugung 
gewonnen haben, dass die Kultur der Alpenpflanzen 
in nordischen Ländern vielleicht schwieriger ist, als 
in gemässigteren , wo ausserdem, wie in Zürich, 
noch manche günstige Verhältnisse obwalten. Eben 
deshalb wünschten wir, dass Regel uns vor Allem 
mittheilte, wie sich diese Kultur in Petersburg gegen 
die in Zürich verhält. Bis dahin wünschten wir, 
dass seine erste und bis jetzt einzige Abhandlung 
über Alpenpflanzen einen erneuten Abdruck und 
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damit eine grössere VerbreitnBg erhielte, um An- 
dere ebenfalls zu bestimmen, Venuehe mit der Kul- 
tur der Alpenpflanzen anzustellen und die gemach- 
ten Erfahrungen der Oefifentlichkeit zu übergeben. 
Die BegeFsche Arbeit ist eine so gediegene, nur 
auf Experimenten und sonstigen Erfahrungen be- 
ruhende Arbeit, dass sie jeder ferneren zur Basis 
dienen kann und muss. 

Man. hat ganz allgemein die Ansicht ^ dass die 
Alpenpflansen.der südlicher gelegenen Hochgebirge 
mit denen des höchsten Nordens, und zwar nicht 
allein der dortigen GebirgC; sondern auch der Ebe- 
nen, eine grosse Uebereinstimmung hätten, ja selbst 
zum grossen Theil dieselben wären. Wir vermögen 
nur zum Theil beizustimmen. Die Zahl der im 
hohen Norden und zugleich auf den Alpen wach- 
senden Pflanzen ist zunächst gar nicht so gross^ als 
man meint, die Mehrzahl ist im Gegentheil ver- 
schieden, wenn auch ihr Habitus im Allgemeinen 
mehr oder weniger derselbe ist. Der Habitus wird 
aber bedingt durch örtliche Verhältnisse und durch 
Klima. Vor Allem ist das letztere allerdings bis auf 
einen gewissen Umstand dasselbe in den Alpen, wie 
in dem hohen Norden ; ein Faktor von ausserordent- 
licher Wichtigkeit für das Gedeihen der Pflanzen 
ist dagegen in beiden ein ganz anderer: das Licht. 

Es wird Niemand ableugnen wollen, dass das 
Licht auf den Alpen, und zwar um so mehr, als 
diese den Wendekreisen zuliegen, ein ganz anderes, 
ein intensiveres ist, als im hohen Norden, wo die 
Strahlen der Sonne in sehr schräger Bichtung auf 
die Pflanzen fallen. Wenn schon Begel die inter- 
essante, auch von uns zu bestätigende Beobachtung 
gemacht hat, dass die Farben der Blumen bei den 
Alpenpflanzen an Intensität verlieren, wenn diese in 
die Ebenen verpflanzt werden, so ist dieser Mangel 
an Intensität und Reinheit der Farbe noch in 
viel höherem Grade bei den Blumen im hohen 
Norden, wo stets mehr oder weniger etwas Grau 
beigemischt zu sein scheint, vorhanden. Es betrifft 
•dieses allerdings, wie Begel ebenfalls richtig be- 
merkt, weniger die blaue, als vielmehr die rothe und 
gelbe Farbe. Auf das Grün scheint das Licht im 
hohen Norden und auf den Alpen dagegen eine 
gleiche Wirkung zu äussern. 

Die Wärme verhält sich im hohen Norden und 
im Hochgebirge zwar im Allgemeinen gleich; aber 
doch finden in der Art und Weise ihrer Verthei- 
lung grosse Verschiedenheiten statt, welche auf die 
Entwickelung der Pflanze einen bedeutenden Ein- 
fluss ausüben. Im hohen Norden ist der Boden in 
einer gewissen Tiefe s,tets, auch im Hochsommer, 
noch gefroren; er beginnt zwar im Frühjahre, wenn 
die Schneedecke geschmolzen ist, allmählig von oben 
nach unten aufzuthauen, bevor dieses aber völlig 



geschehen ist, bat auch der Winter wieder begon- 
nen, und d^ Boden friert aUmählig wiederum zu« 
In einer gewissen Tiefe des Bodens im hohen Nor- 
den, z.B. schon bei Jakutzk in Sibirien, thaut er 
gar nicht völlig auf und ist daselbst immer gefroren. 

Dass beim allmähligen Aufthauen des Bodens 
sehr viele Wärme gebunden wird und deshalb stets 
ein kälterer Luftistrom von dem noch erstarrten 
Theile im Innern des Bodens nach oben strömt, ist 
daher natürlich. Der Einfluss dieser kalten Luft 
würde auf die Entwickeluug der Pflanze noch viel 
schädlicher sein, wenn die Natur nicht daflir gesorgt 
hätte, diese einiger Massen dagegen zu schützen. 
Untersucht man nämlich Pflanzen aus dem höchsten 
Norden, so findet man an ihuen entweder grosse 
mehr oder weniger holzige, aber auch fleischige 
Wurzelstöcke oder ein dichtes Geflecht von Wur- 
zel&sern, durch die, bei deren schlechter Wärme- 
leitungsfllhigkeit, die aufströmende Kälte mehr oder 
weniger abgehalten wird. Die Bildung der Knospen 
geschieht auf der Oberfläche des Wurzelatockes, so 
dass durch den Einfluss der direkten Sonnenstrahlen 
im Sommer diese zur Entwickelung bedingt werden 
können, ohne dass die aus dem Innern der Erde 
kommende Kälte schaden kann. Es findet ferner 
eine beständige Wärmeausstrahlung vom Boden aus 
statt. Davon hängt wieder bessere Erwärmung der 
den Boden zunächst umgebenden Luftschicht ab, so 
dass eine Vegetation in derselben bis zu einer ge- 
wissen, wenn auch geringen Höhe möglich wird. 
Daraus erklärt sich das gedrängte und kurze Wachs- 
thum der hochnordischen Pflanzen. 

Anders verhält es sich mit den Pflanaen der 
Hochgebirge. Wie im hohen Norden, herrschen hier 
ebenfalls Stauden von kaum ein Paar Zoll Höhe 
vor, aber diese sind an der Basis gedrungen ver* 
ästelt, so dass sie sich sehr in die Breite ausdehnen 
und einen verhältnissmässig grossen Baum einneh- 
men. Dicke Wurzelstöcke machen sie nicht. Wäh- 
rend ferner die Knospen der Nordlands - Pflanzen 
auf der Oberfläche dieser Wurzelstöcke oder obel^ 
halb des Wurzelgeflechtes zum Vorschein kommen^ 
liegen sie bei den Pflanzen der Hochgebirge vor- 
herrschend tiefer und im Schutze der Aeste und 
Aestchen gegen den Einfluss der oberen kalten, oft 
eisigen Luft. Im Hochgebirge gedeihen Pfluisen 
häufig noch in einer so niedrigen Temperatur, wie 
es im hohen Norden nie der Fall ist. Man wundert 
sich, wie rasch oft die Pflanzen, wenn sie einmal 
vom Schnee befreit sind, im Hochgebirge vegetiren 
und Blätter, sowie Blüthen, treiben. 

Es erklärt sich aus 'Folgendem. Der Boden» 
ganz besonders in vulkanischen, aber auch in sonst 
vielfach verworfenen Gebirgen ist in der Regel ver- 
hältnissmässig wärmer, als die die Pflanzen am- 
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gebende Luft. Deshalb werden die Knospen im 
Frühjahre y bevor der sie deckende Schnee wegge- 
schmoken ist; bereits zur weiteren Entwickelnng 
bethätigt Mit dem Augenblicke, wo die Sonnen- 
strahlen die bis dahin scheinbar ruhenden Pflansen 
aber berühren; beginnt auch schon deren Entfaltung. 
In wenig Tagen oft grünt und blüht der noch kurz 
Torher mit Schnee bedeckte Boden. 

Als die Gebrüder Schlagintweit den Monte 
Ilosa und seine physikalischen Verhältnisse einer 
Untersuchung unterworfen hatten, stellte der ältere 
Ton ihnen, der später in Central -Asien ermordet 
wurde, noch nachträglich auf meine Bitte auch über 
die Temperatur des Bodens im Hochgebirge und 
Iiauptsächlich dicht unter der Pflanzendecke Messun- 
gen mit dem Thermometer an. Er fand ebenfalls, 
was ich schon früher beobachtet hatte, dass Pflanzen 
auf den Hochalpen selbst noch in einer Temperatur, 
die unter Null ist, vegetiren können, weil ihnen mit 
der Nahrung aus dem wärmeren Boden auch Wärme 
zugeführt wird, durch die sie der ausserhalb ein- 
wirkenden Kälte widerstehen können. 

In diesen Eigenthümlichkeiten des Bodens im 
hohen Norden und im Hochgebirge Ueg^ wohl ein 
Grund, dass auch die Pflanzen im Durchschnitt eine 
andere Organisation haben und demnach andere, 
wenn auch noch so ähnliche sein müssen. Es schliesst 
dieses jedoch keineswegs aus, dass trotzdem der 
hohe Norden und das Hochgebirge Pflanzen gemein 
haben können; die Mehrzahl ist aber verschieden. 

Wahrscheinlich kultiviren sich die Pflanzen des 
hohen Nordens leichter in unseren Gärten. Soviel 
uns bekannt ist, sind hierüber noch keine Versuche 
angestellt worden, so wünschenswerth es auch wäre. 
Die Pflanzen der Hochgebirge wollen dagegen in 
unseren Gärten gar nicht gedeihen. W^in sie auch 
anwachsen, so siechen sie doch, wie wir anfangs 
gesagt haben, allmählig hin. Wir vermögen ihnen 
leider, selbst nicht einmal annähernd, die wichtig- 
sten Bedingungen zu geben, welche ihnen in dem 
Hochgebirge geboten und zu ihrem Gedeihen noth- 
wendig sind. 

Betrachten wir die Verhältnisse der Hochalpen 
etwas näher und überlassen es Praktikern, trotz 
aller Hindernisse eine Möglichkeit der Kultur von 
Alpenpflanzen herbeizuführen. Das Wichtigste, was 
Alpenpflanzen haben müssen und wir ihnen nicht 
geben können, ist wohl intensiveres Licht. Jede 
Pflanze bedarf (und zwar gewiss nicht allein zur 
Zersetzung der Kohlensäure) zwar des Lichtes, aber 
doch nicht in einer solchen Stärke, wie die Alpen- 
pflanzen. Nächstdem ist Wärme nothwendig, beide 
müssen aber wiederum in einem gewissen Verhält- 
nisse zu einander stehen. Wenn das Eine überwiegt, 
daa Gleichgewicht also gestört wird, so ist es stets 



zum Nachtheil der Pflai^Be. Des Nachts, wo s^r 
wenig Licht vorhanden ist, muss in unseren Ge- 
wächshäusern bekanntlich auch eine niedrigere Tem- 
peratur herrschen. Im Winter existiren bei uns noch 
Pflanzen in ihren künstlich erwärmten Behältern bei 
einer .Temperatur, wo sie während der Sommerzeit 
zu Grunde gehen würden. Thatsache ist, dass selbst 
Palmen und andere an ein tropisches und südtropi- 
sches Klima gewöhnte Pflanzen eine Temperatur, 
selbst von wenigen Graden über Null, während der 
Winterzeit lange aushalten und sogar dabei gedeihen 
können. Eben weil man im Winter, wo der Himmel 
zum grössten Theile bedeckt ist, der Pflanze nur 
wenig Licht geben kann, muss man auch in den 
Gewächshäusern die Temperatur niedriger halten, 
damit die Differenz beider Agentien nicht gar zu 
gross ist und wenigstens ein annäherndes Gleich- 
gewicht hergestellt wird. 

Alpenpflanzen verlangen aber grade bei viel 
Licht eine sehr niedrige Temperatur. In unseren 
warmen Sommern ist es ausserordentlich schwierig, 
ja kaum möglich, diese zu geben. Es kann nur 
etwas geschehen, indem man die Pflanzen dem di- 
rekten Sonnenlichte entzieht, ihnen also wiederum 
nimmt, was sie in hohem Grade bedürfen. Regel 
verlangt deshalb ihre Anpflanzung auf der Nordost- 
oder Nordwestseite. Diese schon anfangs niedere 
Temperatur wird aber noch mehr verringert, dass 
der Boden im Hochgebirge feucht, wenn auch zu 
gleicher Zeit durchlässig bt und dass sich stets 
Wasser verflüchtigt, wodurch Wärme gebunden wird. 
Trotz dieser niedrigen Wärme bedürfen aber auch 
die Alpenpflanzen, wie wir eben gesehen haben, viel 
Feuchtigkeit. Diese wird noch dadurch geboten, 
dass unsere Wolken meist eine Zeit lang im Hoch- 
gebirge ruhen und auch die Lufk feucht erhalten. 
Ausserdem erfolgen des Nachts Niederschläge. In 
wieweit das in den Hochgebiigen vorherrschende 
Ozon auf die Vegetation einwirkt, darüber wissen 
wir fast gar nichts. 

Ein gewichtiger Umstand, auf den Hegel in 
Betreff der Alpenpflanzen ebenfalls grossen Werth 
legt, ist die kurze Vegetation in dem Hochgebirge. 
Es folgen hier die verschiedenen Lebensstadien rasch 
auf einander. In 3, höchstens 4 Monaten, bisweilen 
selbst in noch kürzerer Zeit, hat die Pflanze des 
Hochgebirges ihre Vegetation vollendet, während bei 
uns ihr die doppelte Zeit geboten wird. Kommen 
demnach Alpenpflanzen in unsere Ebenen, so haben 
sie daselbst eine doppelt so lange Vegetationszeit, 
die gewiss ihrer Entwickelung nicht zuträglich ist. 
Femer fliesst das Wasser des schmelzend^i 
Schnees in dem Hochgebirge rasch ab. Abgesehen 
von dem stets sehr porösen Boden befinden sich so 
viel Spalten und leere Bäume als Abzugslöcher in 
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demselben noch vor^ dass das Wasser anch nicht 
die geringste 2eit stagniren kann. Die Wnrzeln der 
Alpenpflanzen sind demnach zwar fast immer vom 
Wasser umspült; dieses bleibt aber nie stehen, son- 
dern bewegt sich stets. Eine Folge davon ist, dass 
die Alpenpflanzen gegen stehendes Wasser sehr 
empfindlich sind. Wir haben aber in der Ebene 
zwei Perioden^ wo vorzugsweise kürzere oder län- 
gere Zeit stehendes Wasser in der Erde vorhanden 
ist: im Frühjahre und im Herbste. Diese beiden 
Perioden sind es auch, welche den Alpenpflanzen 
besonders nachtheilig sind. Thatsache ist es^ dass 
Alpenpflanzen gegen zu grosse Feuchtigkeit noch 
viel empfindlicher sind, als gegen Trockenheit. 

Im Hochgebirge hat man endlich weder im Früh- 
jahre, noch im Herbste, die schwankenden Tempe- 
ratur-Verhältnisse, wie sie in der Ebene gewöhnlich 
sind; es fallt sehr zeitig Schnee, der den ganzen 
Winter hindurch liegen bleibt und die darunter be- 
findlichen Pflanzen selbst gegen die grösste Kälte 
hinlänglich schützt Bei uns in der Ebene deckt 
man die Alpenpflanzen, um sie überhaupt gegen 
allzu grosse Kälte zu schützen, mit Laub. Dadurch 
wird aber wiederum an gelinderen Tagen unter der 
Decke eine solche und zwar meist feuchte Wärme 
erzeugt', dass sie den Pflanzen überhaupt, denen 
der Alpen aber ganz besonders, wiederum nachtheilig 
wird. Deckt man nicht, so erfrieren sie, denn Alpen- 
pflanzen vertragen keine grosse Kälte. Der Schnee 
schützt sie im Winter hinlänglich gegen diese. 

Sollte nicht auch der grössere Luftzug, welcher 
auf dem Hochgebirge vorhanden ist, auf die s<^hnel- 
lere und bessere Entwickelung der dortigen Pflanzen 
einen grossen Einfluss besitzen? und doch scheint 
es, als wenn ein starker Luftzug denselben Pflanzen, 
wenn sie in der Ebene sich befinden, weniger vor- 
theilhaft wäre. Sollte dieser Umstand nicht einiger 
Massen dadurch erklärt werden, dass bei grösserem 
Luftzuge und demnach auch bei grösserem Aus- 
tausche der Stoffe die Vegetation rascher von Stat* 
ten geht und dass daher die Alpenpflanzen in der 
Ebene ihre verschiedenen Stadien des Lebens vol- 
lendet, haben, bevor die gute Witterung ihren Ab- 
schluss erhalten hat. Die für das nächste Jahr be- 
reits gebildeten Knospen kommen keineswegs zu 
der Euhe, die ihnen nothwendig ist, um im nächsten 
Jahre um so freudiger sich zu entwickeln. 

Was die bis jetzt stattgefundenen Versuche, 
Alpenpflanzen in unseren Gärten zu kultivireo, an- 
belangt, so sind sie nach Kegel am meisten des- 
halb in Töpfen geglückt, weil man sie daselbst am 
besten und am sorgfältigsten überwachen könne. 
Die schönste Sammlung von Alpenpflanzen, welche 
wir gesehen, befand sich ebenfalls in Töpfen, und 
zwar im botanischen Garten zu Würzburg. Der 



damalige Direktor desselben, Professor Schenk, der 
in diesem Frühjahre nach Leipzig übergesieddt ist^ 
machte fast alljährlich Beisen nach verschiedenen 
Hochgebirgen und brachte aus denselben stets inter- 
essante Pflanzen mit, welche in dem botanischen 
Garten mit Erfolg kultivirt wurden. 

Das bessere Gelingen der Kultur von Alpen- 
pflanzen in Töpfen findet vielleicht in 2 Gründen 
seine Ursache. Die Töpfe erhalten auf dem Boden 
Scherben und Kies, wodurch jede Ansammlang von 
Wasser vermieden wird. Im freien Grunde lässt 
sich dieses gewönlich nur sehr schwierig vermeidea 
Femer erhalten die Alpenpflanzen durch das häu- 
fige, oft alljährliche Umsetzen auch neue minera- 
lische Nahrung^ während diese im freien Lande nach 
wenigen Jahren oft schon mehr oder weniger auf- 
gekehrt ist, abgesehen davon, dass auch Missverhält- 
nisse in der Mischung entstehen. Keine Pflanzen 
bedürfen aber so viele mineralische Stoffe, als die, 
welche auf den Alpen wachsen. Selbst Torf- und 
Moor - Erde ist auf den Alpen sehr reich daran. 
Durch das stete Verwittern der Gesteine erhalten 
die Pflanzen in den Gebirgen mit leichter Mühe 
alle mineralischen Stoffe, welche sie bedürfen^ 

Im freien Grunde gedeihen die Pflanzen der 
Alpen am besten auf steiniger Grundlage. Seit lan- 
ger Zeit haben sie auch deshalb eine vortheilhaffce 
Verwendung zu Stein- und Felsenparthien gefunden. 
Es ist auch nicht zu leugnen, . dass ihnen daselbst 
noch die besten Bedingungen zu ihrem Gedeihen 
geboten werden. In der Begel bilden dergleichen 
Stein- und Felsenparthien Hügel. Diese Form möchte 
aber keineswegs vortheilhaft sein, da es schwierig 
ist, hier die nöthige Feuchtigkeit zu erhalten, zumal 
die Sonne in diesem Falle ihren austrocknenden Ein- 
fluss besonders ausüben kann. 

Während meines vorjährigen Aufenthaltes in 
Paris machte mich Naudin, dem wir vielfache 
Arbeiten im Bereiche der angewandten Botanik, 
zu der mehr oder weniger doch auch die Gärtnerei 
gehört, verdanken, auf ein Verfahren bei der Kultur 
der Alpenpflanzen, welches er bereits in Anwendung 
gebracht hatte, aufmerksam, was wohl weiter yesr- 
sucht werden möchte, zumal es, wenn auch nicht 
grade in gleicherweise, so doch annähernd bereits 
angewandt ist. Auch Eegers Verfahren, die Alpen- 
pflanzen auf über einander liegenden Terrassen zu 
kultiviren, schliesst sich einiger Massen an. 

Naudin verwirft für die Alpenpflanzen die 
Hügel ganz und gar und verlangt zu ihrer Kultur 
grade das Gegentheil, nämlich Vertiefungen, oder 
eine Art von Schluchten, wo die Wände nach 
Westen und Osten stehen. Die an den Wänden 
zwischen Steinen und kleineren Felsen angebrachten 
Alpenpflanzen haben hier entweder nur die Vor- oder 
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NachmittagSBonne^ befinden sich aber ausBerdem im 
Schatten. Das in der Höhe eindringende Wasser 
sickert dnrch, sucht sich nach den Wänden der 
Schlucht einen Ausweg, der natürlich geregelt wer- 
den muBS, und befeuchtet Steine und Felsen, damit 
aber auch die daran angebrachten Pflanzen. Durch 
das Verdunsten der Feuchtigkeit wird eine kühle 
Temperatur erhalten, welche die Alpenpflanzen frisch 
erhält. Es wäre wohl zu wünschen, dass Liebhaber 
Ton Alpenpflanzen, wenn sie so glücklich sind, einen 
grösseren Garten zu besitzen, um so mehr einen 
Versuch mit einer solchen Anlage machten, als diese 
sBur Mannigfaltigkeit des Ganzen gewiss nicht un- 
wesentlich beitragen müsste. 



Offizieller Berieh« 

Über «die neunte Gruppe der internationalen Industri^- 
Auistellong während des Jahres 1867 in Paris. 

(Gesammt- Gartenbau.) 

Von Professor Dr. Karl Koch, 

Mitglied der Jury fttr die 88. KImm. 

(Fortsetsong.) 

Ich komme zu dem zweiten Theile meines Be- 
irichtes und wende mich deshalb zu den 14 perio- 
dischen Ausstellungen und zu dem Jardin reserv^. 
"Wenn die Betheiligung von Seiten der Gärtner und 
Gartenbesitzer d^ Norddeutschen Bundes, und selbst 
des gesammten Deutschlands, so ausserordentlich 
gering war, so liegt zwar zunächst in der weiten 
Entfernung und in der Schwierigkeit des Transpor- 
tes der Grund; nicht minder wirkte aber die Art 
und Weise der Preiszusprechung, wie sie im Pro- 
gramme vorgeschrieben, schliesslich aber doch nicht 
ganz genau in der Weise ausgeführt wurde, nach- 
theilig ein. Nach dem Programme befanden sich 
die französischen und vor Allem die Pariser Gärtner 
gegen die ausländischen in zu grossem Vortheile. 
Man konnte das Beste und Schönste ausstellen und 
stand dennoch gegen einen Pariser im Nachtheil, 
der nur Mittelmässiges, jedoch wiederholt, während 
der 14 Ausstellungen brachte, aber nach den Vor- 
schriften einen höheren Preis schliesslich zugespro- 
chen bekommen musste. 

Die Preiszusprechung in der 9. Gruppe, welche 
die 83. bis 88. Klasse umfasste, wich insofern von 
der, wie sie ausserdem geschah, ab, als 14 auf ein- 
ander folgende Austellungen vorlagen, in denen in 
eleu einzelnen Ausstellungen zunächst nur nominelle 
Zusprechungen in Form von Points stattfanden. Die 
höchste Zahl derselben für einen Gegenstand war 
20. Ein Aussteller, und mochte er noch so oft aus- 
'gestellt haben, konnte am Schluss der 14. Ausstel- 
lung nur einen Preis erhalten, der sich aus der 



Summe der in allen 14 Ausstellungen erhaltenen 
Points ergab. Hatte Jemand vielleicht 20 Mal nur 
Mittelmässiges ausgestellt und erhielt jedesmal nur 
2 und 3 Points, so ergab sich schliesslich eine Ge- 
sammtzahl von 40, resp.' 60, während der, welcher 
nur einmal, aber etwas ganz Ausgezeichnetes aus- 
gestellt hatte, nur 20 Points erhalten konnte, also 
Jenem nachstand. 

Meine Bedenken gegen diesen Modus wurden im 
Schoosse der Gruppen- Jury, deren Aussprüche schliess- 
lich zur Geltung kamen, anerkannt So legte man 
neben der schliesslichen Anzahl der Points auch 
ein Gewicht auf den Werth des ausgestellten Ge- 
genstandes, sowie auf die Schwierigkeit seiner Kultur. 
Man wurde auf diese Weise gerechter. Ich bemerke, 
däss die ersten Aussprüche von Seiten der Klassen- 
Jurj geschahen, deren Mitglieder von den verschie- 
denen Begierungen ernannt wurden. Die Gruppen- 
Jury, welche aus von den Regierungen ebenfalls 
eripannten Präsidenten, Vizepräsidenten und Sekre- 
tairen, sowie aus den Präsidenten und Bapporteurs 
der betreffenden Klassen bestand, prüfte die Aus- 
sprüche und konnte beliebige Abänderungen vor- 
nehmen. Die endliche Entscheidung lag jedoch in 
dem Gonseil sup^rieur, bestehend aus vom Kaiser 
der Franzosen ernannten Mitgliedern und aus den 
Präsidenten und Vizepräsidenten der Gruppen. 

Wollte man aus der geringen Betheiligung deut- 
scher Gärtner bei der internationalen Pflanzen-Aus- 
stellung einen Schluss auf die gärtnerischen Zu- 
stände Deutschlands überhaupt machen, so würde 
dieser allerdings nicht günstig ausfallen. Die deutsche 
Gärtnerei befindet sich jetzt aber im Gegentheil in 
einem blühenden Zustande; deutsche Gärtner können 
sich im Allgemeinen belgischen, französischen und 
englischen Gärtnern würdig zur Seite stellen« In 
Betreff gewisser Kulturen mögen die Franzosen und 
Engländer, in Betreff anderer die Holländer und 
Belgier einen Vorsprung haben; in Manchem sind 
aber die Deutschen voraus. Ausserdem steht soviel 
fest, dass Liebe zu Pflanzen und Blumen, welche 
man bei den Franzosen vorherrschend nur bei den 
Wohlhabenderen findet, in Deutschland weit allge- 
meiner und bis in die untersten Schichten des Vol- 
kes, sowie bis in die entlegensten Gauen unseres 
Vaterlandes gedrungen ist. 

Es sei mir erlaubt, zwischen der deutschen und 
ausländischen Gärtnerei einige Parallelen zu stellen 
und die Kulturzweige näher zu bezeichnen, in denen 
die eine der anderen voraus ist, resp. nachsteht. 
Obenan ist hier die Massenerzeugung von sogenann- 
ten Blattpflanzen, weniger von Blumen, welche an 
einigen Orten Deutschlands, vor Allem in Berlin, in 
grossartigem Massstabe betrieben wird. Es ist zu 
bedauern, dass keine statistischen Tabellen vorliegen. 
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Man musB in der deutschen Gärtnerei selbst leben, 
um Eenntniss von diesem interessanten Industrie- 
xweig zu haben. Berlin liefert hauptsächlich den 
Bedarf an den sogen. Gummibäumen und anderen 
Blattpflanzen, nicht etwa allein für ganz Deutsch- 
land; sondern auch Frankreich, und vor Allem Paris, 
JLauft diese direkt oder indirekt von Berlin. Andere 
Städte, wie Dresden, Hamburg, Frankfurt a. M., 
haben wiederum andere Kulturen', mit denen sie 
grossartigen Handel treiben. 

Im Auslande zeichnet sich vor Allem Belgien 
durch seine Massenerzeugung aus; hier sind es aber 
hauptsächlich Blüthensträucher, wie Kamellien, Rho- 
dodendren und Azaleen, welche in ungeheuren Men- 
gen nach dem Auslande vertrieben werden. In dem 
benachbarten Holland sind es die Blumenzwiebeln, 
mit denen holländische Gärtner fast die ganze zivi- 
lisirte Welt versehen. Dass jetzt aber auch Berlin 
an diesem Handel Antheil nimmt, ist oben gesagt 
worden. In Frankreich sind es vor Allem die Ko- 
sen, welche massenhaft herangezogen werden. In 
der Grafschaft Brie, östlich von Paris, sind es 96 
Kosenzüchter, auf 14 Ortschaften vertheilt, welche 
jährlich gegen 2 Millionen Bosenstöcke in den Han- 
del bringen können. Dass England durch seine zahl- 
reichen Kolonien einen riesigen Absatz von Pflanzen 
hat, darf nicht auffallen; aber nicht Alles, was da- 
hin geht, wird im Lande herangezogen, Belgien ist 
hier wiederum hauptsächlich das Land, das zu dem 
Bedarf Englands bedeutende Beiträge liefert. 

Am wichtigsten für den Norden Deutschlands 
ist der Samenbau. Mag man in England und in 
Frankreich grössere Samenhändler haben, als bei 
uns, die Massen - Erzeugung von Blumen- und Ge- 
müse-Samen geschieht aber in ^Deutschland. Der 
erstere wird jenseits des Kanales gewöhnlich unter 
dem Namen der German seeds verkauft. Englische, 
weniger französische Gross -Samenhändler beziehen 
ihren Bedarf an Sämereien zum Theil erst aus 
Deutschland. Solche Gärtnerstädte, wie Erfurt, Qued- 
linburg und zum Theil auch Arnstadt, sucht man 
vergebens im Auslande. Nur Gent in Belgien, aber 
wiederum in ganz anderer Weise, verdient diesen 
Namen, ebenso Harlem in den Niederlanden, und 
Angers, sowie Nancy in Frankreich. Die Ausstel- 
lung von Sommergewächsen war, insofern man das, 
was in dieser Hinsicht Vilmorin-Andrieux & Co. 
in Paris gethan, ausnimmt, unbedeutend; armselig 
geradezu nahmen sich aber die Ausstellungen von 
Stauden und, mit Ausnahme der Freiland-Pelargo- 
nien, von ausdauernden Florblumen aus. Was in 
dieser Hinsicht mehrmals in Erfurt bei Ausstellun- 
gen geleistet wurde, übertraf die Leistungen im 
Jardin reserv^ weit 

In der Vervollkommnung der Florblumen und 



Blüthensträucher war, mit Ausnahme der Astern, 
Levkojen und anderen einjährigen Gewächse, das 
Ausland uns lange Zeit voraus. Das herrliche EJima 
jenseits des Bheines und jenseits des Elanales mag 
allerdings viel dazu beigetragen haben. Aber auch 
hierin hat sich Manches geändert Deutsche Gärtner 
in günstiger gelegenen Gauen züchten jetzt neue 
Azaleen, Fuchsien, Verbenen u. s. w., welche den 
ausländischen an die Seite gestellt werden könn^i. 
Gärtner in Mainz und Hanau haben Vorzügliches 
darin geleistet Die gewöhnlichen Florblumen and 
Sommergewächse, von denen bereits in Betreff des 
Samenbaues im Grossen gesprochen ist, werden aber 
auch fortwährend in Deutschland einer grösseren 
Vervollkommnung entgegengeführt, und zwar eben- 
falls wiederum in den Städten, welche oben genannt 
sind. Was Bösen, Kamellien und Rhododendren an- 
belangt, so werden wir wohl nie mit den Auslän- 
dern wetteifern können. In der Neuzucht von Bösen 
sind die Franzosen, der Kamellien die Italiener, der 
Bhododendren die Belgier Meister, während die 
Ehre, die schönsten Hyazinthen zu züchten, den 
Holländern gebührt 

Ich komme zu den neuen Pflanzen, welche aus 
fremden Ländern bei uns eingeführt werden. Deutsch- 
land hat bis jetzt zu wenige überseeische Verbin- 
dungen, um hierin etwas Bedeutendes leisten zu 
können. Das Bedürfniss nach neuen Pflanzen ist 
bei uns 'auch noch gar nicht zu^ dieser Höhe ge- 
stiegen, wie es ganz besonders in England der Fall 
ist Die Engländer sind es hier hauptsächlich, welche 
neue Pflanzen einführen, aber auch kultiviren; neben 
ihnen haben die Belgier einen gross^i Buf. Bei 
dem Wettstreite, welcher Anfangs Mai zwischen 
diesen beiden Völkern im Jardin reservä durch ihre 
beiden Vertreter, J. Veitch and Sons in London 
und Linden in Brüssel, stattfand, siegte der letz- 
tere, obgleich nur mit einem halben Point Wenn 
auch diese dritte Ausstellung des Jardin reserv^ vor 
Allem durch neue Einführungen glänzte, so wurden 
doch auch fast bei jeder anderen der 13 übrigen 
Ausstellungen neue Pflanzen eingeliefert Es ist 
sehr zu bedauern, dass das hier dargebotene grosse 
Material nicht von der Wissenschaft in der Weise 
ausgebeutet worden ist, als es wünschenswerth ge- 
wesen wäre. Trotz der in Folge anderer Geschäfte 
mir sehr karg zugemessenen Zeit habe ich wenig- 
stens in den Monaten, wo ich in Paris anwesend 
war, dies versucht, so weit als es mir möglich war. 
Vor Allem hätte die französbche Regierung selt»t 
die Initiative ergreifen und einen oder zwei Bota- 
niker mit der Bearbeitung des dargebotenen reichea 
Materials beauftragen sollen. 

Von Pflanzen und Blumen gehe ich zum Obste 
über. So grossen Aufschwung auch der Obstbaa, 
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seitdem der Verein zur BeförderuBg des Garten- 
baues in Berlin die Pomologen-Versammlnngen in's 
Leben rief nnd dadurch auch die Franzosen ver- 
anlasste, ein Gleiches zu thun, in Deutschland ge- 
nommen hat, so stehen wir doch im Grossen und 
Ganzen den Franzosen nach. Es betrifft dieses ganz 
besonders den feineren Obstbau, die Anzucht der 
Formenbftume. Ein Grund dieses Zurttckstehens liegt 
darin, dass bei uns der Werth guter Früchte noch 
keineswegs durchaus erkannt wird und man noch 
nicht gewöhnt ist, wie bei anderen wohlschmecken- 
den Gegenständen, hohe Preise zu zahlen. Auf dem 
Lande ist es noch weit mehr in die Augen fallend. 
Ein Landbewohner zieht seinen sauren Apfel und 
seine herbe Birne besseren Früchten der Art oft 
nur Yor, weil der Vater und der Grossvater sie 
wohlschmeckend gefunden haben. 

Ein weiterer Ghrund in der Vernachlässigung des 
Obstbaues bei uns liegt in dem Glauben, — es gilt 
dieses besonders vom Lande, — dass der Obstbaum, 
gleich dem des Waldes, keiner besonderen Sorgfalt 
bedürfe, da der liebe Gott schon ftlr Früchte sorgen 
werde. Dazu kommt noch, dass die Erndten bei 
vorwiegend schlechter Behandlung und schlechter 
Auswahl der Bfiume oft ungleich ausfallen. Mehre 
Jahre hinter einander hat man in diesem Falle bis- 
weilen wenig oder gar kein Obst, und dann kommt 
wiederum ein Jahr mit reichem Obstsegen. In der 
Begel weiss man nicht, was man im letzteren Falle 
damit anfangen soll, und Vieles verdirbt. Wäre man 
aber mit der Verwerthung der Früchte vertraut 
gewesen^ so hätte man grade sich fttr die an Obst 
armen Jahre einen Ersatz schaffen können. Ln 
Süden und Südwesten Deutschlands hat man auch 
hierin bedeutende Fortschritte gemacht Vor Allem 
ist in dieser Hinsicht Württemberg zu nennen, wo 
die Begierung sehr viel zur Hebung des Obstbaues 
ihut. 

Drei Früchte sind es hauptsächlich, in deren 
Erziehung die Franzosen uns weit voran sind: Pfir- 
siche, Birnen und Weintrauben, wenn auch nicht 
zu leugnen sein dürfte, dass das herrliche Klima 
jenseits des Bheines nicht einen geringen Theil an 
den Erfolgen besitzt Eine Ausstellung von Früchten, 
wie sie im Herbste 1867 im Jardin reservi^ statt- 
fand, möchte wohl bis jetzt nicht vorhanden gewesen 
sein, und zwar nicht allein was die Menge, sondern 
noch mehr, was das gute Aussehen und vor Allem 
die Qualität anbelangt Zu bedauern war nur, dass 
diese Ausstellung fast nur von Franzosen beschickt 
war und die meisten übrigen Obstbau treibenden 
Völker sich nicht betheiligt hatten. Ausser Belgien 
und dem Norddeutschen Bunde war kein Volk ver- 
treten. Nur Schweden und Norwegen hatten noch 
eine höchst interessante Sammlung von alle dem, was 



an Obst, Gemüsen und dergl. in genannten Ländern 
kultivirt wird, durch den Professor Anderson in 
Stockholm eingesendet Die Obstausstellung, welche 
im Herbste 1862 mit dem internationalen Pomo- 
logen-Eongresse in Namur verbunden war, und weit 
mehr noch die Obstausstellungen, welche im Jahre 
1860 und 1863, zugleich mit den allgemeinen deut- 
schen Pomologen- Versammlungen ; zu Berlin und 
Görlitz stattfanden, waren eigentliche internationale 
Obstausteilungen, an denen fast sämmtliche Obstbau 
treibenden Völker Antheil genommen hatten. 

Während jetzt in Paris die Birnen in weit vor- 
wiegender Anzahl vorhanden waren, hatten in Berlin 
und Görlitz die Aepfel weithin das Uebergewicht 
Die Kultur dieser Früchte ist es auch, welche in 
Deutschland überwiegt und im Grossen einen Vor- 
zug vor der in Frankreich besitzt. Dies mochte 
auch die Jury bestimmen, der im Verhältniss kleinen 
Sammlung von deutschen Aepfeln, welche ich wäh- 
rend der fünften Versammlung deutscher Pomologen 
im vorigen Herbste zu Reutiingen zusammengestellt 
und nach Paris gebracht hatte, ihre Anerkeunung 
durch 18 Points auszusprechen. Einen grossen Werth 
hatte man dabei auf die systematische Aufstellung und 
auf die richtige Nomenklatur gelegt, die in Beut- 
lingen durch Garten-Inspektor Dr. Lucas gemacht 
war. Wie überhaupt, so wird auch in der Pomo- 
logie die wissenschaftliche Tüchtigkeit des Deutschen 
anerkannt. Die Sammlung gab vielfach pomologi- 
sehen Autoritäten Gelegenheit, französische und 
deutsche Aepfel mit einander zu vergleichen. Schliess- 
lich wurde sie von Andr^ Leroy, unbedingt einem 
der tüchtigsten Pomologen Frankreichs, den zu nen- 
nen ich schon mehrmals Gelegenheit hatte, nach 
Angers gebracht, ufn daselbst bei der Bearbeitung 
der Aepfel für das grosse Dictionnaire pomologique 
benutzt zu werden. 

Dass aber in Deutschland neben Aepfeln auch 
gute Birnen, welche den besten französischen nicht 
nachstanden, gezogen werden können, wenn ihnen 
nur gleiche Sorgfalt gewidmet wird, bewies die 
Sammlung des General-Konsul Lade in Geisenheim, 
welcher deshalb auch von Seiten der Jury 20 Points 
zugesprochen wurden. 

Vom Obste komme ich zu den Obstgehölzen 
und ihrer Kultur im Grossen. Ein grosses Stück 
Land wurde im Jardin reserv^ durch einen beson- 
deren Zaun abgesperrt und enthielt die verschiede- 
nen Kulturmethoden der Obstbäume in Betreff des 
feineren Obstbaues. Hier war in der That das 
Höchste geleistet Es schien in der Begelmässigkeit, 
der Spaliere ganz besonders, und in der Anlage der 
Blüthen an den Aesten, ab wenn hier die Aufgabe 
eines Bechnen-Exempels vorgelegen hätte oder eine 
mathematische Aufgabe gelöst worden wäre.' Ob- 
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wohl alle Formenbäume bereits einen bedeutenden 
Umfang belassen und man sie erst im Frühjahre 
eingesetzt hatte, so trieben sie meistens doch Blät- 
ter und Blüthen, als wenn sie immer auf demselben 
Platze gestanden hätten. Meinerseits wurden die For- 
menbäume von Chevallier in Montreuil bei Paris 
am höchsten gehalten. Bei solchen Formenbäumen 
wird es möglich, schon, im Herbste vorher die even- 
tuelle Anzahl von Pfirsichen und Birnen zu bestim- 
men, welche man im nächsten Sommer und Herbste 
zu erhalten gedenkt, und darauf bezügliche Kon- 
trakte abzuschliessen. Gegen klimatische Unbilden 
versteht man sich hinlänglich zu schützen und Miss- 
erndten kennt man nur in ausserordentlichen Fällen. 

Der Franzose berechnet aber nicht allein die 
Zahl der Früchte, welche er zu erhalten hat, auch 
die Grösse und die Qualität überlässt er nicht dem 
ZufalL Er weiss, wie er den Baum zu behandeln 
hat, um ein Gleichgewicht zwischen Vegetation und 
Fruchtbildung herzustellen, und lässt nie mehr Früchte 
daran hängen, als der Baum ernähren und vollstän- 
dig entwickeln kann. Bei uns in Deutschland kann 
man auch bei Formenbäumen nie genug Früchte 
erhalten; man lässt ruhig hängen, was einmal vor- 
handen ist, und sieht nicht ein, dass durch die Quan- 
tität stets die Qualität beeinträchtigt wird. Man be- 
denkt femer nicht, dass bei zu vielen Früchten auch 
die Beservestoffe für das nächse Jahr schliesslich 
verzehrt werden, die Bäume sich übertragen und 
für das nächste Jahr Misserndte die Folge sein 
muss. 

Im Allgemeinen glaubt man, dass der feinere 
Obstbau in Deutschland wegen des rauheren Klimans 
nicht gedeihen könne. Bichtig ist allerdings, dass 
er in rauheren Gegenden, und' besonders im Nord- 
osten Deutschlands, grosse Schwierigkeiten darbietet; 
dass er aber möglich ist, beweisen die Anpflanzun- 
gen, welche der jüngere Lep^re aus Montreuil 
hauptsächlich in Basedow im Mecklenburgischen 
(Besitz des Grafen von Hahn -Hahn) und in 
Arendsee bei Prenzlau (Besitz des Grafen von 
Scblippenbach) gemacht hat. Die Eultur-Metho- 
den können allerdings nicht dieselben sein, wie in 
Frankreich, sondern müssen dem Klima angepasst 
werden. Man muss vor Allem den feineren Obstbau 
rationell betreiben. 

So sehr Frankreich hinsichtlich des feineren 
Obstbaues uns zum Muster dienen kann, so scheint 
es, als wenn wir in der Anzucht der Hochstämme 
eine grössere Sorgfalt obwalten Hessen. Der Fran- 
zose verlässt sich viel zu sehr auf sein günstiges 
Klima imd macht die Veredelungen zum Theil mit 



einer Bohheit, wie sie nur im vorigen Jahrhunderte 
bei uns vorkam und ausnahmsweise noch gefunden 
wird. Es betrifft dieser Ausspruch jedoch keines- 
wegs die bekannteren grossen Baumschulbedtseri 
sondern die kleineren auf dem Lande. 

Die Anzucht von Obstgehölzen, ganz besonders 
von Formenbäumen, geschieht in Frankreich wirk- 
lich auf die grossartigste Weise. Frankreich versieht 
wohl alle Länder Europa's und selbst Nordamerika's 
mit Formenbäumen aller Art, aber auch zum Thdl 
mit Hochstämmen. So gross die Anzahl der Sorten, 
namentlich bei den Birnen, auch ist, welche die heu- 
tige französische Pomologie aufführt, so sind es 
doch nur wenige, welche massenhaft herangezogen 
werden. Bei A. Leroy in Angers werden hauptp 
sächlich 7 Birnen im Grossen vertrieben: Duchesse 
d'Angouldme, Bonchr^tien William, Doyenn^ d'hiver, 
Bonne Louise d'Avranches, Beurr^ Diel, Beurr^ 
d'Amanli und Beurrä d'Aremberg. Es sind dieses 
Birnen, welche zum grössten Theil auch bei uns 
gut gedeihen und deshalb hinlänglich bekannt sind» 
In Angers allein werden von den genannten Birnen 
alljäl^rlich- weit über 100,000 Exemplare, bisweilen 
selbst 150,000, verkauft; davon kommen allein auf 
die Dnchesse d'Angoul^me gegen 30,000. Von allen 
übrigen Sorten werden kaum 1,000 Bäume verkauft 
Genannte vorzügliche Birnen sind auch die eigent- 
lichen Marktbirnen Frankreichs, und allenthalben sehr 
gesucht. 

Es ist ein grosser Fehler unserer Obstzüchter, 
dass sie zu Vielerlei bauen und immer von Neuem 
Versuche mit unbekannten Sorten machen, anstatt 
erprobte Früchte weiter zu bauen. Der Fehler wird 
um so grösser, wenn er an Chausseen, Wegen etc. 
gemacht wird, da hier bei verschiedenen Beifzeiten 
des Obßtes die Bewachungskosten zu viel Geld in 
Anspruch nehmen. Grosse und regelmässig wieder» 
kehrende Massen einiger wenigen Sorten finden viel 
eher einen bestimmten Markt und regeln sich im 
Verkaufe besser, als Mengen verschiedener Sorten, 
welche vielleicht der Käufer selbst nicht kennt. 

(SeUuu folgt) 



Am 9. Oktober ergriff der Verein die Gelegenheit, dem 
Inspektor Bouchä seine Anerkennung anszusprecben , in- 
dem er in derselben Stande, wo dieser vor 25 Jahren im 
botanischen Garten eingeführt wurde, ihm mit Ueberreichung 
eines Ehrengeschenkes seine Glückwünsche aassprach. Fast 
25 Jahre hat Inspektor Boachö mit seltener Freudigkeit 
dem Yereiae seine Kräfte gewidmet and za dessen G^eihen 
wesentlich beigetragen. — Am Nachmittage fand ihm za 
Ehren ein Festmahl im Englischen Hause statt, zu dem auch 
auswärtige Mitglieder erschienen waren. 
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Ifthtltl -494. Versanunlung des Vereines zur Beförderung des Gartenhaues, am 29. September. — Offizieller Bericht über die 
neunte Gruppe der internationalen Industrie- Austeilung während des Jahres 1867 in Paris. (Gesammt-Gartenbau.) Von 
Professor Dr. Karl Koch, Mitglied der Jury für die 83. Klasse. (Schluss.) — Die Ceder im Jacobi 'sehen Garten 
zuPempelfort bei Düsseldorf. Vom General-Lieutenant v. Jacob i in Breslau. Nebst einem Zusatz des Professor Koch. 
— Der Gärtner- Verein in Berlin. 



Sonntag, den 26. Oktober, Vormittags 11 XHir, findet im Englischen Hanse (Mohrenstrasse 49) eine Ter- 
sammlnng des Vereines statt, wozn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



494« Versammlug 
des Vereines zur Befördernng des Gartenbaues^ 

am 29. September. 

Garten-Inspektor Beucht machte Mitthcilungen 
über die ausgestellten Pflanzen. Aus der Gruppe 
des botanischen Gartens ist hervorzuheben u. A. ein 
hohes Callistemon fulgens, welcher Blüthen- 
Strauch sich namentlich auch als Marktpflanze em- 
pfiehlt, da &r fast den ganzen Sommer hindurch 
und schon in kleinen Exemplaren von 1 bis li Fuss 
blüht. Ferner verdienen die Eriken, z.B. E. ver- 
ticillata, E. pulchella, E. hirtiflora, plumosa u. s. w., 
Erwähnung, deren Kultur im botanischen Garten eine 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt wird. Mehre 
Blendlinge der neuholländischen Veroniken, z. B. V. 
meldensis u. a., waren gleichfalls vorhanden. Ferner: 
Saccharum Teneriffae (Tricholaena rosea), 
Oplismenus (Panicum) fol. var., Origanum 
aegyptiacum, das nach Bentham eigentlich O. 
Maru L. ist und als scharfes, beissendes Arznei- 
gewächs schon im Alterthum beliebt war u. s. w. End- 
lich fand sich auch eine Nicrembergia frutescens aus- 
gestellt, über die bereits im vorigen Jahrgange der 
Wochenschrift (S. 118) berichtet ist. So vielver- 
sprechend diese Pflanze auch zu sein schien, so 
wollen Manchem doch die von Veitch eingeflihrten 
Arten N. rivularis und Veitchii (S. 262 vor. Jahrg.) als 
Schmuckpflanze auf niedrigen Beeten besser gefallen. 



Von Metz & Co. waren eingesandt: Ein schö- 
nes Sortiment neuer gefüllt blühender Petunien, 
unter denen die Varietäten Omer Pascha, Sonne von 
Brunn, Maria Stuart, Fr. v. Schiller u. m. a. zu nen- 
nen sind. Ferner ein Sortiment Heliotrop, darunter: 
Landgräfin v. Ftirstenberg, Gigantiflorum , Momus 
und Etoile des Bleus, sowie la Graute, die leider 
bei ihrer Grösse und Schönheit, wie überhaupt fast 
alle hellen Heliotropien, nur einen schwachen Vanille- 
geruch hat. Ferner eine Sammlung neuer Phlox 
decussata, als Agamemnon, Mme Bosary Mathilde, 
General Jacqueminot etc., endlich eine Sammlung 
abgeschnittener Georginen, sowie ein blühendes Cy- 
clamen persicum. — In Bezug auf die Phlox 
bemerkt Professor Koch, dass die schönen franzö- 
sischen Sorten von Lierval, welche auch im vori- 
gen Jahre im Jardin reserv^ in Paris grosses Auf- 
sehen machten, nach anderen Orten verpflanzt, bei 
weitem sich nicht so schön zeigen. Säet man dann 
aber den Samen dieser Sorten wieder aus, so erhält 
man in der Kegel gute, wenn auch nicht dieselben 
Sorten. Auf diese Weise hat Lemoine in Nancy 
aus Samen Liervarscher Phlox vorzügliche neue 
Sorten erhalten, ebenso Pasewaldt in Charlotten- 
burg gute Kesultate erzielt. 

Aus dem Garten des Geh. Kommerzienrath Dan- 
nenberger hatte der Obergärtner Dressler eine 
schön blühende Dalechampia Boezliana Job. 
Müll, und eine gleichfalls schöne Griffinia hya- 
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cinthina ausgestellt Entere Pflanxe; eiDO Kaplxnr* 
biacee, ist erst seit Kurzem aus Mexiko eingffühtrt 
und wurde hier zum ersten Mal in Blüthe gesehen. 
Sie verdient namentlich insofern Empfehlung, als sie 
bct«itk als kleiner Steckling mch blüht Die BlU* 
then selbst sind unscheinbar und stehen in Köpfen, 
dagegen sind die grossen rosafarbenen Blüthendeck- 
blätter, die der Pflanze fast den Habitus einer Be- 
gonia geben, eine wahre Zierde. Ihr wurde auch 
von Seiten der Preisrichter der Monatspreis zuge- 
sprochen. Die Griffinia hjacinthina ist eine um so 
mehr zu berücksichtigende Amaryllidee, als der mit 
hellblauen Blüthen geschmückte Stiel von grossen 
freudig grünen Blüthen umgeben wird. 

Kunst- und Handelsgärtner Fasewaldt in Char- 
lottenburg legte sehr hübsche neue Abutilon- 
Formen vor, welche von Lemoine in Nancy ge- 
züchtet sind: A. Lemoine, Beine d'or, Tonellianum und 
malvaeflorum, die sowohl im Herbst, wie im Winter 
blühen; erstere Form stand in dem Augenblick in 
voller Blüthe. Diese neuen Formen zeichnen sich 
namentlich dadurch aus, dass sie nicht so hoch wie 
die früheren werden und während des Sommers in's 
Freie gebracht, später im Gewächshause bei 12 Grad 
Wärme den ganzen Winter hindurch blühen. Für 
den Preis von 7^ bis 10 Sgr. können Exemplare 
von ihm bezogen werden. 

Inspektor Beucht machte auf die Passions- 
blumen aufmerksam, die noch im Freien im bo- 
tanischen Garten blühen und in Augenschein ge- 
nommen werden können. Vor Allem sind es Passi- 
flora coerulea mit einigen Abarten, P. racemosa und 
P. kermesina, welche sich dazu eignen und die 
schönsten Festons geben. Wenn sie im Herbst, vor 
Eintreten des Frostes, herausgenommen werden, 
wachsen sie auch ganz gut im Hause fort Nach 
Professor Koch fängt man auch in Frankreich seit 
einigen Jahren an, Passionsblumen im Freien zu 
ziehen, hat aber die weniger schön blühende P. edu- 
lis, weil diese zu gleicher Zeit essbare Früchte lie- 
fert, dazu gewählt (s. in diesem Jahrg. d. Wochen- 
schrift S. 318). Nach Kunst- und Handelsgärtner 
Boese reifen auch bei uns die Früchte dieser Art 
bisweilen und erinnert er daran, dass der Ober- 
gärtner Eggebrecht im Garten der Frau Konsul 
Wagen er deren gezogen und auch ausgestellt habe. 
Nach Inspektor Bouch^ setzt P. coerulea im bota- 
nischen Garten auch oft Früchte an, was bei den 
daraus gezogenen Blendlingen nie der Fall sei. Er 
macht schliesslich noch auf P. Golvillei aufmerksam ; 
sie blühe zwar auch weiss, scheine aber am meisten 
aushalten zu können und gehöre in's Kalthaus. Im 
ehemaligen Logengarten zu den drei Weltkugeln 
hätte sogar ein Exemplar, das geschützt an dem 
Giebel eines Hauses gestanden, im Sommer und 



Winter im Freien atisgehalten, wobei es freilich im 
Winter gedeckt gewesen. Endlich erfror die Pflanze 
einmal, trieb aber wiederum aus der Wurzel aus. 
Schliesslich machte Inspektor Bouch^ darauf auf- 
merksatn, dass P. Golvillei sich zwar aehr gut ans 
Wurzeln vermehren lasse, dass aber die daraus ge- 
zogenen Pflanzen nicht blühen wollen. 

Der General -Lieutenant v. Jacob i in Breslau 
übersandte Mittheilungen über eine Libanon - Ceder 
in einem Garten in Düsseldorf, die in einer beson- 
deren Abhandlung bereits vollständig abgedruckt sind. 

Karl Schmidt, Inhaber eines Spielwaaren- 
Magazins, Markgrafenstrasse 35, übersandte dem 
Verein 3 Stück verschiedene Nistkästen aus Fich- 
tenrinde, die nach dem übergebenen Verzeichnisse 
das Dutzend 3 Thlr kosten. Von vielen Seiten wer- 
den sie den hölzernen vorgezogen. 

Der Vorsitzende, Geheime Ober-Begierungsrath 
Knerk, theilt der Versammlung mit, dass der Ober* 
gärtner Boese aus der Samen- und Pflanzenhandlung 
von Metz & Co. ausgetreten und das seit 24 Jahren 
bestehende Geissler'sche Etablissement (Samenhand- 
lung und Handelsgärtnerei) Landsberger Str. 46. 47 
für seine und seines Bruders Bechnung übernommen 
habe. Bei der stets bewiesenen regen Thätigkeit 
und der anerkannten Tüchtigkeit, fügt der Vor- 
sitzende hinzu, würde demselben die Empfehlung der 
Vereinsmitglieder gewiss nicht abgehen. 

Der Vorsitzende verliest sodann eine Mittheilung 
des Professor Goeppert aus Breslau über das 
Blühen der Agave americana im Grarten des Ba- 
ron* v. Seidlitz in Pilgi^amshain bei Striegau. üeber 
sie ist bereits einmal in der Wochenschrift (S. 269) 
von Dr. Wittmack berichtet. Es wird auch noch 
nach vollendeter Entwickelung der Pflanze mit Be- 
nutzung der von dem Obergärtner G rüg er daselbst 
vorgenommenen Messungen eine Schluss-Abhandlnng 
erscheinen. 

Professor Koch sprach den Wunsch aus, daas 
doch recht oft genaue Messungen über das Wachs- 
thum angestellt werden möchten. Die Agaven sollen 
z. B. am Tage am meisten wachsen; die Pincineo- 
tien dagegen während der Nacht Er habe be- 
reits öfter Beobachtungen darüber mitgetheilt Inspek- 
tor Bouch^ bemerkt, dass er früher auf der Pfauen- 
insel einen Trieb von Bambusa vulgaris am stärk- 
sten während der Nacht habe wachsen sehen. Viel 
komme übrigens gewiss auf die Temperatur an. 
Getriebene Pflanzen, wie Amaryllideen, wachsen 
gleichfalls während der Nacht stärker, was vielleicht 
mit der Dunkelheit zusammenhängt, da bekanntlich 
oft bei fehlendem Licht die Internodien gestreckt 
werden. Aus letzterem Grunde müsse man auchi 
um die Pflanzen in den Warmhäusern nicht zu 
schnell wachsen zu lassen, des Nachts die Tempe- 
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ratnr erniedrigen. In Besng auf die vom Obergärt- 
ner Grüger an der Agave americana gleichfalls 
beobachtete Drehung der Spitse, die später nicht 
mehr bemerkbar gewesen, glaubt Inspektor Bouch4, 
dasa dieses vielleicht ganz aufgehört habe^ ähnlich 
wie er dies früher bei einem schönen Encephalartos 
Friederici Guilelmi mit nahezu 70 Wedeln auf der 
Pfaaeninsel bemerkt habe, nachdem die Wedel eini- 
germassen ausgewachsen waren. Kunst- und Han- 
delsgärtner Lackner führt noch an, dass bei Cy- 
cas revolnta die Entwickelung ziemlich gleichmässig 
sei und die Wedel am Tage, wie in der Nacht, um 
1 Zoll ungefähr zunahmen. 

Der Vorsitzende legte Verzeichnisse von Gehöl- 
zen aller Art vor, welche ersteren die Direktionen 
der Königlichen Landes -Baumschule bei Potsdam 
und der standesherrlichen Baumschulen zu Muskau 
eingesendet hatten und machte auf den grossen 
Beichthum in denselben aufmerksam. Auch werde 
alles Neue, was in den letzten Jahren eingeführt 
worden, vertreten und möchten deshalb besonders 
Liebhaber daselbst eine gute Auswahl finden. 

Es wurde sodann zu der Generalversamm- 
lung übergegangen, die auf Vorschlag des Vorsit- 
zenden bis nach Beendigung der Monatsversammlung 
aufgeschoben war. 

Die Generalversammlung hatte die bereits in 
der vorigen Monatsversammlung besprochenen Vor- 
schläge betreffs Vereinigung der beiden jährlichen 
Ausstellungen zu berathen, und beschloss: 

1) dass die Vereinigung der Frtlhjahrs- und 
Bommerausstellung versuchsweise im nächsten Jahre 
stattfinden soUe; 

2) dass die vereinigte grössere Ausstellung am 
Sonntag den 2. und Montag den S.Mai 1869 ab- 
snhalten sei; 

3) dass der Vorstand beauftragt werde, ein ge- 
eignetes Lokal zu ermitteln. Inspektor Bouch^ be- 
merkt hierzu, dass, wenn ein Raum ohne Heizvor- 
richtung gewählt würde, vielleicht ein Techniker, 
der sich mit Herstellung von Wasserheizungen be- 
fasst, geneigt wäre, eine solche als Ausstellungs- 
gegenstand dort anzulegen; 

4) dass ein Eintrittsgeld von 5 Sgr. zu erheben 
sei, den Mitgliedern jedoch eine Anzahl Billets zur 
Verfügung gestellt werde. Am ersten Tage würde 
dann während der Zeit von 8 bis 11 Uhr ausschliess- 
lich den Mitgliedern und ihren Freunden der Be- 
such gestattet sein. Schliesslich wurde der § 23 
der Statuten, welcher vorschreibt, dass alljährlich 
mit dem Jahresfeste eine Ausstellung zu verbinden 
sei; Air nächstes Jahr aufgehoben. 



Offisieller Bericht 

Über die neunte Gruppe der intexnatioualen Industrie- 
Ausstellung während des Jahres 1867 in Paris. 

(Gesammt - Gartenbau.) 

Vou Professor Dr. Karl Koch» 

Mitglied der Jary für die 83. KlasfO. 
(Schlnss.) 

Die Kaiserliche General- Kommission der inter- 
nationalen Industrie- Ausstellung in Paris hatte im 
Anfange des Jahres 1867 den Besehluss gefasst, 
auch den Weinbau als einen Gegenstand in ihrem 
Programme aufzunehmen. Bei der voraussichtlichen 
Betheiligung aller Kulturvölker wollte man die Ge- 
legenheit nicht vorübergehen lassen, die verschie- 
denen Methoden der Behandlung der Weinrebe, die 
Traubensorten, woraus die renommirten Weine au- 
gefertigt werden, und schliesslich die bei der Wein- 
bereitung gebräuchlichen Instrumente zur Kenntnias 
bringen. Frankreich ist bekanntlich das erste Wein- 
land und musste hierbei ein besonderes Interesse 
haben. Leider war es aber doch eu spät, um die 
durchaus nüthigen Vorbereitungen treffen m können. 
Da mir von Seiten der Königlich preussiohen Cen- 
tral - Kommission für die Pariser Ausstellung diese 
erst angeregte Sektion des Weinbaues (viticulture) 
speziell zur Erledigung übertragen worden war, so 
suchte ich zunächst die Weingegenden des JNord- 
deutschen Bundes daitLr zu gewinnen und setzte 
mich zu gleicher Zeit auch mit den Süddeutschen 
in Verbindung, um eine möglichst allgemeine Be- 
theiligung, insoweit diese noch möglich war, in 
Deutschland herbeizuführen. Leider trat aber als- 
bald das höchst ungünstige Wetter ein, welches die 
in Eile gemachten Vorbereitungen mehr oder minder 
vereitelte. Die Weinbauer der meisten Weingegen- 
den zogen sich damit allmählig wieder zurück, so 
dass schliesslich nur zwei Weingaue, allerdings 
grade die wichtigsten, der Bheingau und das Mosel- 
mit dem Saarthale, übrig blieben und Beiträge 
nach Paris sendeten. 

Der thätige Gartenbau -Verein in Trier nahm die 
Angelegenheit für das Moselthal in die Hand. Die 
durch Beispiele versinnlichten Bebenkulturen nahmen 
in der That auch die Aufmerksamkeit der Prüfungs- 
Kommission und der Jury im hohen Grade in An- 
spruch. Auf gleiche Weise war es mit den Weinen 
selbst der Fall, welche nachträglich noch in der 
ersten Hälfte des Oktober eingesendet waren und 
hauptsächlich aus den feineren Sorten und Dessert- 
Weinen bestanden. Es wurde von Franzosen, welche 
sonst unsere Weinö im Allgemeinen nicht lieben, 
anerkannt, dass die Bewohner der Mosel in den letz- 
ten Jahren grosse Fortschritte in der Vervollkomm- 
nung der Kultur und der Weinbereitung gemacht 
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hatten. Ich hatte .selbst die Gelegenheit wahrgenom- 
men, die Moselgegend und ihre Weinberge kurz 
vorher (Mitte September) zu besuchen und von den 
dortigen den Weinbau betreffenden Zuständen Kennt- 
niss zu nehmen. Die Kultur der Bebe geschieht io 
der That mit einer Sorgfalt; wie kaum anderswo; 
man spart weder Mühe, noch Geld; auch bei der 
WeinbereituDg; um etwas Vorzügliches herzustellen. 
Diesen Höhepunkt haben die Moselweine erst in 
den letzten Jahren erreicht; wo man angefangen 
hat; die BiesUngsrebO; welche auch die vorzüglich- 
sten Bheiugauer Weine liefert, allgemeiner zu bauen. 
Die feinen Moselweine; welche jetzt bereitet werden; 
können deshalb würdig an der Seite der besseren 
Bheingauer Weine stehen, um schliesslich ein Bei- 
spiel davon zu geben ; wie auch bereits der Mosel- 
wein anerkannt wird; führe ich aU; dass ein Wein- 
bergs -Besitzer in Trier seinen Weiu; den er im 
Jahre 1865 von 60 Morgen erhalten hatte, in öffent- 
licher Versteigerung, welche 2 Tage währte, für 
nahe 40,000 Thaler verkaufte. 

Der Bheingau war durch eine Sammlung ein- 
heimischer Trauben, welche wiederum der General- 
Konsul Lade eingesendet hatte; vertreten. Auch 
diese Sammlung nahm das Interesse der Sachver- 
ständigen und Laien um so mehr in Anspruch; als 
die Bheingau -Weine, wie bei den früheren interna- 
tionalen Industrie- Ausstellungen; auch jetzt bei ihrer 
Prüfung im Frühjahre von Seiten der betreffenden 
Jury, wiederum die höchste Anerkennung erhalten 
hatten. Die Trauben-Sammlung des General-Konsul 
Lade erhielt eine silberne Medaille zugesprochen. 

Es war sehr zu bedauern; dass im Jardin r^- 
serv^ selbst zur Aufstellung der 'Kulturmethoden der 
Weinrebe in den verschiedenen Ländern nicht der 
nöthige Baum vorhanden war. Die Aufstellung war 
sehr interessant und zugleich lehrreich; da die Be- 
wohner aller Weinbau treibenden Gauen Frankreichs 
vertreten waren. Man musste aber, um die Aufstel- 
lung zu sehen, erst nach der eine Stunde ent- 
fernten Seine-Insel Billancourt wandern. 

Ich komme zu dem Gemüse. Hätte man nach 
dem, was von Gemüsen aus Frankreich in den ver- 
schiedenen Ausstellungen gebracht war, einen all- 
gemeinen Schluss ziehen wollen; so wäre sicherlich 
das Urtheil ein ungünstiges geworden. Selbst die 
gewöhnlicheren Gemüsesorten, wie die Kohle, die 
Wurzeln u. s. w. (Kartoffeln jedoch ausgenommen), 
waren keineswegs in der Menge und auch nicht in 
der Güte vorhanden, wie man sie sonst auf den 
Märkten in Paris und in den grösseren Städten zu 
sehen gewöhnt ist Selbst diö speziellen Ausstel- 
lungen der Pariser Gemüsezüchter (Maratchers), so 
Vorzügliches sie auch hier und da geliefert hatten, 
standen den Gemüseausstellnngen, welche unter An- 



derem vor einigen Jahren in Erfurt stattgefunden, 
weit nach. Es galt dieses hauptsächlich in Betreff 
der Vollzähligkeit der einzelnen Sortimente. Wenn 
weisse Kohlköpfe von 36 Pfund Schwere und über 
2^ Fuss Durchmesser mit Becht die Aufmerksamkeit 
der Besucher des Jardin r^serv^ auf sich zogen, so 
befanden sich dagegen im Jahre 1860 bei der land- 
wirthschaftlichen Ausstellung in Berlin Exemplare 
von 40 und 42 Pfund, welche auf dem verrafenen 
Berliner Sande bei Bixdorf gewachsen waren. Man 
musste bedauern, dass die Gartenbau -Vereine in 
Erfurt und Bamberg ihren ursprünglichen Plan, 
Gemüse in Paris auszustellen, in Folge der ungün- 
stigen Witteruugs-Verhältnisse nicht zur Ausführung 
bringen konnten. 

Es sei mir schliesslich erla\ibt, noch einige Worte 
über den Jardin r^serviS selbst, über die darin be- 
findlichen Garten- und Gewächshäuser, sowie über 
die Geräthschaften, Werkzeuge; Gartenpläne u. a. w., 
und schliesslich über die Bouquets zu sagen. Der 
Jardin r^servd war durch eiserne Stakete gegen den 
übrigen Theil des Marsfeldes und gegen die Strasse 
abgesperrt; da, wie anfangs gesagt, ein Eintrittsgeld 
entpchtet werden musste. Diese Stakete hatten ver- 
schiedene Formen und waren von Ausstellern zor 
Verfügung gestellt, die deshalb auch ihre auf Eti- 
kette geschriebenen Namen daran befestigt hatten. 
Besonders schöne und neue Formen, weiche etwa 
die unsrigen, wie wir sie namentlich in Berlin zu 
sehen gewöhnt sind, übertroffen hätten, sind mir 
nicht vorgekommen. 

Auf gleiche Weise hatten Fabrikanten innerhalb 
des Jardin rdservd Gewächshäuser, zum Theil mit 
Heizungsapparaten , ausgestellt. Diese wurden zn 
gleicher Zeit zur Aufnahme der ausgestellten Pflan- 
zen benutzt. Dass diese Gewächshäuser zum gröss- 
ten Theil die unsrigen an feinerer Bauart und Ele> 
ganz weit übertrafen, unterliegt gar keinem ZweifeL 
Wenn wir jedoch dergleichen gar nicht oder nur 
ausnahmsweise in Deutschland haben, so hat es 
einen tieferen und gerechtfertigten Grund. Unsere 
klimatischen Verhältnisse sind der Art, dass wir vor 
Allem gezwungen sind, solider zu bauen. Die ge- 
bogenen Fenster und die Glaskuppeln mögen bä 
einem Klima, wie es in Paris ist, genügen, bei uns 
schützen sie die Pflanzen viel zu wenig gegen die 
Kälte, zumal das Decken der Häuser mit Stroh- 
matten oder gar mit Holzladen ausserordentlich 
schwierig ist. Ob aber doch nicht unsere Gewächs- 
häuser — und das gilt namentlich von denen , die 
in Luxasgärten aind _ ein wohlgeflüligerea Aeu- 
sere bekommen könnten, als es meist der Fall ist, 
ist eine andere Frage, die ich wohl bejahen möchte» 

Auch Pavillons, Gartenhäuser, Bänke, Stühle nnd 
sonstige Geräthschaften, sowie Instrumente, fanden 
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sich im JardiD r^serv^ mannigfach ausgestellt. Der 
Pavillon der Kaiserin im edlen Benaissance - Ge- 
schmack wurde . mit Recht vielfach bewundert, wohl 
noch mehr war dieses aber mit dem Pavillon im 
reinen maurischen Style der Fall, welchen der Archi- 
tekt V. Diebitsch im preussischen Garten ausge- 
stellt hatte. Mit diesem Beispiele war durch den 
Künstler glänzend nachgewiesen, dass der reichste 
Farbenschmuck, wie ihn der maurische Styl verlangt, 
mitten im Grün der lebenden Natur und umgeben 
von bunten Blumen, nicht grell zu erscheinen 
braucht, sobald nur das feurige Roth mit dem Blau 
und dem Gold in bestimmten Verwendungen er- 
scheint. Es ist nicht zu leugnen, dass der v. Die- 
bitsch'sche Pavillon nicht etwa nur eine Zierde 
des preussischen Gartens darstellte, er gehörte zu 
den hervorragendsten Gegenständen, welche auf dem 
Marsfelde sich befanden. 

Es würde zu weit führen, wollte ich auch auf 
die Möbel, Geräthschaften , Instrumente u. s. w. des 
Jardin r^serv^ näher eingehen, zumal von Seiten 
des Norddeutschen Bundes fast gar keine Betheiligung 
stattgefunden hatte. Ich erwähne dagegen die Pa- 
piersäcke, die Kapseln, Etiketten u. s. w., welche von 
der Papierfabrik von Bodenheim & Co. in Allen- 
dorf a. d. Werra ausgestellt waren und wegen ihrer 
Wohlfeilheit, insofern man grössere Parthien ab- 
nahm, die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Den 
Fabrikanten wurde deshalb auch von Seiten der 
Jury eine bronzene Medaille zuerkannt. 

Auch die Bouquets aus getrockneten Blumen 
und Immortellen, welche die Eandelsgärtnerei von 
J. C. Schmidt in Erfurt ausgestellt hatte, erhielten 
von Seiten des Publikums Beifall, und zwar nicht 
allein wegen der Eleganz, und Feinheit ihrer Zusam- 
menstellung, sondern auch wegen ihrer Wohlfeilheit. 
Leider hatten sie eine ungünstige Aufstellung in der 
landwirthschaftlichen Abtheilung des Industrie- Pa- 
lastes erhalten, so dass sie sich dadurch dem Urtheile 
der Jury der 83. Klasse, wohin sie gehört hätten, 
entzogen. Es kam dazu, dass zu gleicher Zeit zwei 
Tableaux, die ganzen Figuren Friedrich's II. und 
Napoleon's L, aus getrockneten Blumen ebenfalls 
angefertigt, noch vorhanden waren, die in keiner 
der Klassen untergebracht werden konnten. Es ist 
dieses um so mehr zu bedauern, als die Handels- 
gärtnerei von J. G. Schmidt grade hierin sehr viel 
geleistet hat imd ihre Fabrikate selbst bis jenseits 
des Ozeans versendet. Die französischen und vor 
Allem die Pariser Fabrikate der Art stehen diesen 
in jeglicher Hinsicht weit nach. 

Ich gehe zu den anderen Bouquets über, die 
zwar bei jeder einzelnen Ausstellung im Verlaufe 
der ganzen Zeit ausgestellt waren, bei der 14. aber 
(vom 15. Oktober bis zum Scbluss der Ausstellung) 



laut des Programmes besonders berücksichtigt wer- 
den sollten. Was ich anfangs über den Gartenge- 
schmack der Franzosen im Allgemeinen ausgespro- 
chen habe, findet auch auf die Bouquets Anwen- 
dung: man vermisst Harmonie in den Farben und 
vor Allem feine Uebergänge, sowie Leichtigkeit. Wie 
schon die ganze Gestalt der Teller-Bouquets keines- 
wegs eine ästhetische ist und als Modesache be- 
trachtet werden muss, so sind noch weniger die 
Massen einer Blume und einer Farbe, wie sie in 
Bingen um einander gelegt werden, dem wahren 
Schönheitsgefühle entsprechend. 

Die Bouquets, welche am 15. Oktober ausge- 
stellt wurden, machten jedoch mit den übrigen Ver- 
wendungen von Blumen, wie Haargarnituren, Kränze 
u. s. w., 80 sehr sie auch im Allgemeinen der herr- 
schenden Mode huldigten, eine rühmliche Ausnahme, 
sie hätten auch deutschen Ansprüchen vollkommen 
genügt. Einzelne waren selbst mit grosser Sinnig- 
keit und tiefem Gefühle angefertigt. 

Schliesslich wende ich mich noch zu den Gar- 
tenplänen und Werken über schöne Gartenkunst 
der Landschaftsgärtnerei. Was ich hinsichtlich der 
Franzosen über die Ausführung gesagt habe, gilt 
auch natürlich von den Plänen und theoretischen 
Arbeiten. Von Seiten des Norddeutschen Bundes 
hatten nur zwei Betheiligungen stattgefunden durch 
Hofgärtner Meyer in Sanssouci bei Potsdam und 
durch Garten-Iugepieur Larass in Bromberg. Letz- 
terem verdankte man Gartenpläne, welche durch 
Zusprechung einer bronzenen Medaille ihre Aner- 
kennung erhielten. Bei Hofgärtner Meyer berück- 
sichtigte man ausser dem vorliegenden bekannten 
Werke über Landschaftsgärtnerei noch sein ganzes 
künstlerisches Leben und Streben, und das, was er 
vorzüglich zur Ausführung gebracht hatte. Da er 
bereits eine silberne Medaille für den Plan zum 
preussischen Garten erhalten, glaubte man von Seiten 
der Gruppen-Jury ihm noch dadurch eine besondere 
Anerkennung geben zu müssen, dass man ihn zur 
Verleihung der Ehrenlegion in Vorschlag brachte. 



Ceder im Jacobi'schen Garten zu 
Pempelfort bei Düsseldorf. 

Vom General -Lientenant y. Jacobi in Breslau. 
Nebst einem Zusatz des Professor Koch. 



In No. 39 des Jahrganges 1867 der Wochen- 
schrift hat Professor E. Eoch eine monographische 
Skizze der Cedem veröffentlicht und dabei die An- 
sicht ausgeprocheu; dass die eigentliche Cedrus Li- 
bani sich fast immer; den Pinien gleich^ schirmför- 
mig in ihrer Krone ausbreite und bedeutend lang- 
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isamer wachse; die Cedras atlantioa dagegen rascher 
wachse und sich gleich der Cedrua Deodara zu einer 
achönen Pyramidenform ausbilde. 

Auch wir haben in den letzten Jahren vielfach 
Gelegenheit gehabt , in England und Frankreich 
viele Cedern ku sehen; wir haben dort aber stets 
nur ältere Bäume mit fächerförmig ausgebreiteten 
Kronen zu beobachten Gelegenheit gehabt und 
mussten daher annehmen , dass nach den von dem 
Professor Koch aufgestellten Vordersätzen dieses 
alles Cedrus Libani sei. 

Wir wollen hier übrigeus von Haus aus ' bevor- 
worten, dass wir juns auf irgend eine wissenschaft- 
liche Diskussion über die verschiedenen Arten der 
Geder nicht einlassen können, da wir uns bisher nie 
eingehend wissenschaftlich mit den Koniferen be- 
schäftigt haben. Wir wollen hier nur eines Faktums 
corwähneu; welches mit den vom Professor Koch 
ausgesprochenen Ansichten über die Charakteristik 
der verschiedenen Cederarten im Widerspruch zu 
stehen scheint, und gleichzeitig auch die Freunde 
dieser schönen Koniferen -Gattung auf ein selten 
schönes Exemplar derselben aufmerksam machen. 
Mögen dann kompetente Gedernkenner entscheiden; 
ob dasselbe der Cedrua Libani oder der Cedrus 
atlantica zugezählt werden muss. 

Im ehemals Ja CO bi'schen Garten zu Pempelfort 
bei Düsseldorf; der seit einer Dezennie in den 
Besitz der Künstlergesellschaft j, Malkasten" über- 
gegangen ist; steht; nahe der nördlichen Umfassungs- 
Mauer des Gartens, eine Geder von mindestens 45 
Fuss Höhe und einem unteren Stammdurchmesser 
von 16 bis 18 Zoll. Die unteren 8 bis 10 Fuss des 
Stammes sind bereits astlos; von jener Höhe an 
aber bildet die Baumkrone die schönste und schlankste 
BaumpTramidC; die man sehen kann und ist die- 
selbe alljährlich mit einer Menge aufrechtstehender 
Samenzapfen geschmückt. 

Die Farbe der Nadeln ist ein dunkles Graugrün. 
Wir sind auf unseren verschiedentlichen Wanderun- 
gen noch nirgendwo einer so mächtigen und regel- 
mässig entwickelten CedernpTramide begegnet. 

Die Geder im Poppelsdorfer Garten bei Bonn 
ist zwar ebenso hoch und stark und ebenfalls pyra- 
midal gebaut; der Stamm derselben gabelt sich aber 
zweimal: das erste Mal etwa 4 Fuss über der Erde 
und das zweite Mal 10 bis 15 Fuss unterhalb des 
Gipfels, während die Pempelforter Geder einen un- 
getheilteu; schlanken, kräftigen Stamm bildet. 

Die Geschichte dieses Baumes ist folgende: 

Mein seliger Vater, der frühere Besitzer des 
Pempelforter Gartens, damals Grossherzoglich Ber- 
gischer Staatsrath, Georg Arnold Jacobi, erhielt 
im Jahre 1810 von dem ihm nahe befreundeten, 
damaligen Alt<Grafen, nachherigen Fürsten zu Salm- 



Beifferscheidt-Dyck , eine 3 bis 4 Fuss hohe libani- 
sehe Geder, von denen Letzterer mehre Exemplare 
aus dem Jardin des Plantes erhalten hatte, zum 
Geschenk. Es war dies selbstredend für uns Kinder 
ein Ereigniss von höchster Bedeutung und die ganze 
Familie war bei der Pflanzung des Bäumchens zu- 
gegen. 

In den ersten Jahren während des Winters 
durch eine Strohumhüllung gegen unser rauheres 
Klima geschützt, erwies sich dieselbe sehr bald ak 
unnöthig. 

Man wird wohl nicht viel fehl greifen, wenn 
man dem 3 bis 4 Fuss hohen Bäumchen im Jahre 
1810 ein zehnjähriges Alter beimisst, da dasselbe 
bis dahin nur im Kübel kultivirt worden war. Der 
Baum hätte demnach also jetzt ein Alter von 68 
Jahren. 

Vom Jardin des Plantes ist die Pflanze als Ce- 
drus Libani abgegeben worden, und auch die Ceder 
im Poppelsdorfer Garten geht dort als Cedrus Li- 
bani, ungeachtet ihrer pyramidalen Krone. Da die 
beiden Bäume aber eine pyramidale und keine 
schirmförmige Krone besitzen, so müsaten sie nach 
Professor Koch Cedrus atlantica sein. 

Wir selbst vermögen diesen Widerspruch nicht 
zu lösen, laden aber alle Koniferen - Liebhaber und 
Kenner ein, diesem selten schönen Exemplare ihre 
Aufmerksamkeit zu schenken, dasselbe sich gelegent- 
lich anzusehen und demnächst zu entscheiden, ob 
Atlantica oder Libani. 

Zusatz des Professor Koch. 

Die schöne Geder in dem Garten der Düssel- 
dorfer Maler- Gesellschaft, welche sich selbst den 
Namen ^^ Malkasten'' gegeben hat, kenne ich. Jeder, 
der nur einiger Massen Kenntniss von den Cedern 
hat, wird sie f\ir eine Libanon-Geder halten. Sie 
ist, soviel ich mich besinne, keineswegs im Bau von 
den anderen Cedern so abweichend, als im Vor- 
stehenden behauptet wird. Einen pyramidenförmigen 
Bau, wie sie ihn die Deodara* oder Eimalaya-Ceder 
hat, besitzt, wenigstens in unseren Gärten, weder 
die Atlas-, noch die Libanon-Geder, anch nicht die 
Geder bei Düsseldorf. Wahrscheinlich sind diese 
beiden ersteren, wie ich bereits in citirter Abhand- 
lung des vorigen Jahres ausgesprochen habe, nur 
Formen einer Art. Beide kommen auch gemein- 
schaftlich auf dem Atlas in Nordafrika vor. 

Jung, nämlich als Samenpflanzen, haben alle 
3 Cedern eine Pyramidenform, d. h. die Aeste nehmen 
am langen Hauptstamm an Länge nach oben ab. Der 
Unterschied im Ansehen der Krone zwischen Deo- 
dara -Geder einerseits und Libanon -> resp. Atlas- 
Geder andernseits tritt erst später hervor, und zwar 
um so mehr, als die Bäume älter werden. Bei der 
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Deodara-Ceder erhält sich in der Regel die lange 
Pjramidenform vollständig, wenigatena bei den in 
Europa knltivirten Exemplaren, während der Banm 
im Vaterlande ein ganz anderes Ansehen besitzen 
nnd hinsichtlich der Krone mehr unserer gemeinen 
Ekiefer gleichen soll. 

Der Unterschied im Ansehen der Atlas* nnd 
Libanon-Ceder ist keineswegs so gross, als Oeneral- 
Lieatenant v. Jacobi aus meiner monographischen 
Skizze herausgelesen hat. Dort steht kein Wort da- 
von, dass die Atlas-Ceder eine Pyramidenform habe, 
es beisst in derselben nur, dass sie ein schnelleres 
Wachsthum habe und mit der Spitze herausrage. 
In dem schnelleren Wachsthum, welches sich hier 
besonders in der Spitze kund gibt, liegt auch der 
Grund, warum die Atlas-Ceder (wenigstens nach 
den von mir in Europa gesehenen Exemplaren) 
nicht so schirmartig wächst, wie die Libanon-Ceder. 

Uebrigens macht eine Schwalbe noch keinen 
Sommer. So könnten möglicher Weise wirklich auch 
einmal Cedern mit wenigstens annähernder Pjrami- 
denform gefunden werden, ohne dass diese aufhör- 
ten, Libanon- Cedern zu sein. In schattiger Lage 
haben in der That auch die Kronen der Libanon- 
Cedem, wie der frühere Obergärtner Boese (seit 
Kurzem selbständig als Handelsgärtner etablirt) in 
der letzten Versammlung richtig bemerkte, weniger 
die Schirmform, da die Spitze der Krone sich, wie 
bei der Atlas-Ceder, erhebt, weil sie nicht durch 
starken Windzug daran gehindert wird. Es kommt 
ein Gleiches sogar auch bei der Pinie vor, — deren 
schirmartiges Wachsthum durchaus angenommen wird 
und wo kein Maler wagen dürfte, sie anders auf 
seinem Bilde darzustellen, — dass diese aus irgend 
einer Ursache einmal nicht schirmförmig wächst. 
Kleinere Pinien unserer Gewächshäuser haben über- 
haupt in der Kegel diese Schirmform nicht. Um- 
gekehrt besitzt unsere gemeine Kiefer, wie nicht 
wenige Beispiele im Berliner Thiergarten geboten 
werden, bisweilen eine schirmförmig ausgebreitete 
Krone, ohne deshalb zu Pinien umgestaltet zu sein. 

Ein Merkmal, und wenn noch so viel Gewicht 
in der Diagnose darauf gelegt wird, ist für den 
Begriff der Art nie ausreichend. Der botanische 
Unterschied z. B., um die Mispel vom Apfel oder 
von der Birn zu unterscheiden, ist bekanntlich der 
Stein. Wir haben aber in der Kultur eine Mispel, 
wo sich gar keine Steine ausbilden. Sollte diese 
Abart deshalb nun etwa ein Apfel sein? Nur die 
Summe von Merkmalen, welche als wesentlich an- 
gesehen werden, kann in ihrer Mehrzahl den Aus- 
schlag geben. 



!Oer Partner > Verein in XerTtn. 

Seit Kurzem haben jüngere Gärtner in Berlin^ 
welche in Königlichen und Privatgärten als Gehül-> 
fen sich befinden, sich zu einem Vereine zusammen- 
gethan und haben auch auswärtige Kollegen aufge- 
fordert, diesem beizutreten. Heut' zu Tage, wo 
Alles sich associiren will, wo alle Stände sich ver* 
einigen, um einestheib ihre Interessen nach aussen 
wahrzunehmen, andemtheils aber auch, um sich ge** 
genseitig Mittheilungen zumachen und. dadurch auf 
einander belehrend und bildend zu wirken, möchte 
es auch an der Zeit sein, dass es die jüngeren 
Gärtner ebenfalls thun. So viel wir wissen, sind 
hier in Berlin schon einige Mal Versuche, einen Ver- 
ein jüngerer Gärtner zu bilden, gemacht worden, 
ohne aber auf längere Zeit ein Resultat herbeige- 
führt zu haben. Wollen wir demnach wünschen 
und hoffen, dass dieses Mal der Erfolg nicht aus- 
bleibt! 

Und warum sollte es auch nicht sein; haben wir 
doch Beispiele, dass es an anderen Orten der Fall 
gewesen. Sollten wir grade für Berlin zweifeln, wo 
gewiss so tüchtige Kräfte vorhanden sind, wie sie 
nur irgend eine andere Stadt, selbst die beiden 
grossen Weltstädte, Paris und London, nicht aus- 
geschlossen, haben kann! In Berlin sind alle Zweige 
der Gärtnerei vertreten, von der Kräuterei, möchte 
man sagen, bis zur feinsten Luxusgärtnerei und der 
bildenden Gartenkunst. Wir haben hier ein wissen- 
schaftliches Institut, den Königlichen botanischen 
Gtirten, mit seinen Pflanzenschätzen nnd seinen 
ausserordentlichen Mitteln, das schon deshalb einen 
grossen Einfluss auf die Ausbildung junger Gärtner 
haben muss. Wir haben hier ferner Königliche 
Gärten in nicht geringer Zahl, besonders wenn wir 
noch die Potsdamer Insel einschliessen; wir haben 
endlich Privatgärten in anerkannter Vollkommenheit 
und Eleganz. ' Von den letzteren liegen uns die Be- 
richte über die Ausstellungen, welche alljährlich in 
der Wochenschrift zur weiteren Kenntniss kommen, 
vor, die von dem, was wir oben über sie gesagt, 
Zeugniss ablegen. Sollten nicht auch unsere grösse- 
ren Handelsgärtnereien, wo die Anzucht von Markt- 
pflanzen im grossartigsten Massstabe getrieben wird 
und selbst über den Grenzen unseres deutschen 
Vaterlandes gerechte Anerkennung findet, die Aus- 
bildung junger Leute kräftig fördern? Wir wollen 
schliesslich nicht vergessen, der Gemüse- und vor 
Allem der Spargelzucht zu gedenken, da sie eben- 
falls in Berlin einen hohen Grad der Vervollkomm- 
nung erreicht hat 

Man sieht wenigstens, dass in Berlin genug Ge- 
legenheit geboten wird, etwas Tüchtiges zu lernen, 
wenn man nur den guten Willen hat. Dass aber 
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eine Vereinigang junger Lente, die gleiches Streben 
haben, die dargebotenen Bildangsmittel noch mehr 
ansnutzen kann, alt Einzelne^ versteht sich von selbst, 
deshalb heissen wir auch den Verein junger Gärtner 
willkommen. 

Es kommt hinzui dass die jungen Gärtner zum 
allergrössten Theil in ihrer Zeit sehr beschränkt 
sind nnd dass sie deshalb diese zusammennehmen 
müssen, wenn sie sich Ober das gewöhnliche Hand- 
werksmässige erheben wollen. Wo kann dieses aber 
mehr und leichter geschehen^ als in einem Verein 
solcher; die dasselbe Streben haben? 

Wenn wir nicht irren, war Hamburg die erste 
Stadt in Deutschland, wo jüngere Gärtner zu einem 
Vereine zusammentraten. Vor mehrern Jahren er- 
hielten wir oft Kunde von diesem Vereine und konn- 
ten nicht umhin, seiner Wirksamkeit unsere Aner- 
kennung auszusprechen. Vor Allem waren es Vor- 
träge, welche den daselbst herrschenden Geist der 
jungen Leute bezeugten. Auch in Potsdam existirt 
seit einem Paar Jahren ein solcher Verein junger 
Gärtner und gedeiht ebenfalls. Wir haben selbst 
bisweilen die Gelegenheit wahrgenommen, in der 
Wochenschrift von seiner Thätigkeit dadurch Zeug- 
niss abzulegen, dass wir interessante Vorträge, die 
in ihm gehalten wurden, abdruckten und damit zur 
weiteren Kenntniss brachten. 

Der Berliner Gärtner-Verein beschränkt sich, 
wie anfangs gesagt, nicht auf Berlin und Umgegend 
allein, er hat sich über den ganzen Norddeutschen 
Bund ausgebreitet und besitzt bereits seine Mitglie- 
der in Schlesien und Posen, in Sachsen, Mecklen- 
burg und in Holstein. Am 17. April traten 44 junge 
Gärtner zusammen. Seitdem ist ein halbes Jahr ver- 
flossen und der Verein zählt 125 Mitglieder. Es 
wurden im Verlaufe des Sommers 32 Vorträge, unter 
diesen auch 2 wissenschaftliche, gehalten und 5 Ex- 
kursionen gemacht. 

Eine gute Einrichtung des Berliner Gärtner- 
Vereins ist der Fragekasten, wo Jedermann über 
irgend etwas, worüber er nicht recht klar ist, sich 
Auskunft erbitten kann. Dass es in den Versamm- 
lungen nicht an Material zu Verhandlungen gefehlt 
bat, ersieht man daraus, dass nicht weniger als 182 
Fragen vorgelegt wurden. Von ihnen kamen doch 
145 zur Erledigung; bei den übrigen 37 wurde 
diese nicht herbeigeführt. Es wäre wohl zu wün- 
schen, dass in solchen Fällen ältere Praktiker er- 
sucht würden, die nöthige Belehrung zu geben. 

Damit auch die Fortschritte in der Gärtnerei 
ausserhalb Berlin nicht unbeachtet bleiben, werden 
die 8 gärtnerischen Zeitschriften gehalten, welche in 



Deutschland erscheinen. Die Art und Weise, wie 
der Inhalt zur weiteren Kenntniss kommt, ist uns 
unbekannt; am besten möchte sein, dass für jede 
der 8 Zeitungen 1 oder 2 Berichterstatter ernannt 
würden, welche in den Versammlungen über die 
interessantesten Gegenstände Mittheilungen machten. 
Wer sich dann noch näher belehren will, dem muss 
es allerdings frei stehen, in der betreffenden Zeit- 
schrift selbst speciellere Kenntniss zu nehmen. 



Es ist mir unmöglich, allen hochverehrten Mit- 
gliedern des Vereins zur Beförderung des Garten- 
baues in den Königlich Preussischen Staaten fär die 
vielen Beweise der Auszeichnung und Anerkennung 
meiner Wirksamkeit im Bereiche der Gartenkunst, 
sowie für die Spenden der Liebe und Freundschaft, 
welche mir an dem Tage nach einer fUnfundzwan- 
zigjäbrigen Thätigkeit zu Theil wurden, einzeln zu 
danken; daher möge es mir gestattet sein, meinen 
tiefgefühlten Dank hierdurch auszusprechen. Dieser 
Tag wurde dadurch zu den schönsten meines Le- 
bens erhoben. 

Die Gaben der Liebe, welche nicht nur fiir 
mich, sondern auch für meine Lebensgefährtin und 
Kinder, stets theure Andenken an die hochgeehrten 
Geber bleiben werden, sollen als ein besonderer 
Schmuck meines Hauses aufbewahrt und auf Kind 
und Kindeskind vererbt werden. 

Meine Wirksamkeit für die Gartenkunst ist 
durch meine amtliche Stellung als Inspektor des hie- 
sigen Königlichen botanischen Gartens, die vielfach 
Gelegenheit bietet, mich auch in weiteren Kreisen 
nützlich zu machen, sehr wesentlich gefordert wor- 
den, ganz besonders aber auch dadurch, dass das 
Königliche Ministerium für die geistlichen, Unter- 
richts- und Medizinal-Angelegenheiten, sowie meine 
nächsten Vorgesetzten während meiner ganzen Amts- 
führung meine Pläne zur Vervollkommnung des mir 
anvertrauten Institutes stets bereit\Yillig8t unter- 
stützten. 

Der beste Beweis meiner Dankbarkeit für die 
mir zu Theil gewordenen Ehrenbezeugungen, die 
mich am gestrigen Tage in ungeahnter Weise über- 
raschten, wird aber der sein, sowohl dem Gar- 
tenbau-Verein, wie auch dem Königlichen botani- 
schen Garten, bis an das Ziel meiner Tage die mir 
zu Gebote stehenden Kräfte zu widmen. 

Berlin, am 10. Oktober 1868. 

C. Bouchi, 

Königpl. Garten -Inspektor. 
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Die Ansstellnng 

von Blnmen, Gemüse, Trttcliten u. i. w. des Erfarter 
Sartenbau- Vereines in den Tagen vom 20. bis 83. Sept 

dieses Jahres. 

Von Karl Lackner in Berlin. 

Wenn der Gartenbau -Verein einer so berühmten 
Gärtnerstadt; wie es Erfurt ist, Erfurt, dessen gärt- 
nerischer Sruf und Buhm weit über Deutschlands, 
Europa's Grenzen reicht, eine Ausstellung veran- 
fltaltet, dann ist man wohl mit Becht von vorn herein 
der Hoffnung, dass diese Ausstellung für jeden Gärt- 
ner und Gartenfreund besonders viel des Interes- 
santen und Schönen bieten müsse; und wiederum 
hat diese Ausstellung jedem Beschauer den Beweis 
geliefert, dass in Erfurt eine solche Hoffnung nicht 
getäuscht wurde. 

Die Ausstellung fand in den Tagen vom 20. 
bis 23. September d. J. in dem Vogerschen Kon- 
zert- und Theatergarten statt, und kann die Wahl 
dieses Etablissements wohl als eine höchst glück- 
liche bezeichnet werden, da der Garten sich sehr 
vortheilhaft zur Ausstellung von Gemüsen, Basen- 
pflanzen, Bäumen u. s. w. eignet, das in demselben 
befindliche Theater dagegen die schönste Gelegen- 
heit zur Ausstellung von Warmhauspflanzen und 
Sachen, die unter Schutz stehen müssen, bietet, und 
waren auch in dieser Weise die Plätze verwendet. 

Die Mitte des Tivoli-Theaters nahm, zuerst in 
^ie Augen fallend, eine grosse kreisrunde Gruppe, 
Torzugsweise aus Palmen u. s. w. bestehend , von 
Ernst Benarj als nicht konkurrirend, ein. Es 



befanden sich darin: Latania borbonica, Corypha 
australis, Dracaena Draco, Pandanus utilis, Dracaena 
indivisa u. s. w.; lauter Pflanzen in schön kultivirten 
und ziemlich grossen Exemplaren. 

Der grosse Baum der Bühne war geschmückt 
durch eine prächtige gemischte Gruppe blühender 
und Blattpflanzen des Warmhauses; es ist die alte, 
rühmlichst bekannte Firma Friedr. Adolf Haage 
jun., der wir sie verdanken: Latania borbonica, Cy- 
cas revoluta, Cycas circinalis, Clerodendron Be- 
thunianum, Caladium Belleymei, Chantini und andere, 
Curcuma Boscoeana, blühend, verschiedene Dracae- 
neen und Palmen sind es unter den vielen schönen 
Pflanzen besonders, die dem Beschauer vorzugsweise 
auffallen. Während im Hintergrunde und an den, 
Seiten der Bühne sich das Arrangement in die Höhe 
erhebt, neigt sich die Gruppe nach der Mitte zu 
tiefer, und hier tritt, auf einer Säule stehend, und 
indem er gleichsam seine Flügel schützend über das 
Ganze ausbreitet, ein Adler hervor. Einen noch 
schöneren Eindruck, als es der Fall war, hätte die 
Gruppe gemacht, wenn nicht die Theater-Koulissen, 
die die Bühne ringsum begrenzten, schön gemalte 
Bäume und Blumen darstellten, sondern an ihrer 
Stelle vielleicht grüne Köper oder dergl. angewendet 
wären. Gemalte und natürliche Blumen zusammen- 
gebracht, werden sich immer gegenseitig stören. 

Am Fusse der Bühne, ihre Erhöhung deckend, 
hatte Friedrich Adolf Haage jun. eine andere 
Sammlung von Gewächshaus-Pflanzen aufgestellt, die 
sich der auf der Bühne befindlichen Gruppe an- 
schloss und somit dem ganzen Arrangement eine 

44 
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sanfte Form gab. Es waren ebdnfftUs Blaffpflanzen 
des WarmhauBeS; nnd zwar yotzt^weise bikitUStt^ 
rige, als Maranta zebrina, t^sishiedene jBegonie^^ 
Sanchezia nobilis, Fandanns javanicus fol. yar. u. s. w. 
in mittleren und kleineren Pflanzen. In der Mitte 
Hefter SlinHQBkiBg üsadea sich avcb die Pflal^ze% 
mit denen der genannte Aussteller sich um den 
Preis No. 19 des Programms, der 3 neu eingeführte; 
hier zum ersten Male ausgestellte Pflanzen forderte, 
bewarb, fis War^n: Sanchezia nobilis; Anthurium 
regale, Begonia Bex mit quer durchgehenden gelben 
Streifen. Besonders präsentirten sich die beiden er- 
steren in schön ausgebildeten und kultivirten Exem- 
plareu; während die buntblättrige Begonia Bex mir 
durchaus nicht zusagen wollte. 

Bechts von der Bühne, als runde Gruppen die 
die Gallerie tragenden Säulen umgebend, hatten 
Haage und Schmidt mehre Pflanzengrtippen auf- 
gestellt, die aufs Lebendigste zur Zierde der Aus- 
fftellung dienten und die Aufmerksamkeit jedes Ken- 
))erd tmd G8/Hai(irfl «üf rieh ^ogeb. Zwaächst be- 
fanden sich in der ersten die 3Pflati^6n, ^ie als 
Neuheiten ausgestellt waren und in gärtnerischer 
Beziehung von hoher Bedeutung sind, nämlich Ence^ 
phalartos villosus, dessen Stamm mit einem Frucht- 
zapfen gekrönt war, Encephalartos Mo Eenni, zwei 
herrliche Cjcadeen^ und eine Dracaena australis mit 
gelb-^estrdften Blättern. Auf das Lebendigste her- 
vortretend, glänzte atif dem anderen von Haage 
und Schmidt angestellten Tische die reizende Ama- 
ryllidee Vallota purpürea mit ihren schönen leuch- 
tend -purpurrothen Blumen, während im üebrigen 
die Tische mit schön kultivirten Pflanzen des Warm- 
hauses, als Pandanus javanicüs fol. tar., Dracaena 
nutans, Dracaena terminalis u. s. w. besetzt waren. 

Zwei andere runde Tische hatte V. Döppleb 
(Erfurt), den einen mit einem Sortiment buntblätt- 
riger Kaladien, als Chantins, Belleymei, Wightii, ar- 
gyrites u. s. f., den anderen mit schönen Warmhaus- 
Pflanzen, als Musa discolor, Aralia leptophjUa, Co- 
rypha australis, Chamaerops humilis, blühende Fuch- 
sien; Ficus elastica, Maranta Warscewiczii, Dra- 
caena nutans, Latania borbonica u. s. w. bestellt. 

Ferner hatten die Gebrüder Villa in in Erfurt 
auf einem höchst ungünstigen, weil finsteren Platze 
unter der Gallerie eine schöne Gruppe, aus Blatt- 
pflanzen des Warmhauses bestehend und schöne 
Exemplare von Chamaerops Palmetto, Chamaedo- 
reen, mehre der dekorativsten Dracaenen-Arten, als 
Dr. indivisa, Boerhavi u. s. w. enthaltend, ausgestellt 

Auf einem ebenso ungünstigen Platze unter der 
Gallerie hatte Friedr. Adolf Haage jun. eine be- 
deutende Gruppe, nur aus Maranta-Sorten bestehend, 
ausgestellt, von denen ich M. zebrina, v. d. Heckei, 
Warczewiczii und ein^e Phrynien hervorhebe. 



E. Benary ib Erfurt hatte ferner noch eine 
6)ru(>p^ voA Kaladilbn und eine Gruppe gemischter 
Warmhaus- Pflanzen, unter welchen besonders Alo- 
casia metallica, Colocasia esculenta fol. var. durch 
ihre besondere Schönheit auffielen. Auch die Gruppe 
PetUDieB und buntblätti^er Pelargonien von Fin- 
ger in Schönefeld bei Leipzig, sowie die Gloxinien 
der Firma Jühlke Nachfolger dürfen nicht un- 
erwähnt bleiben. 

Auf der eine Treppe höher gelegenen Theater- 
Gallerie fallen zunächst die köstlichen Trauben des 
Garten-Direktors Jühlke, der dieselben von Sans- 
souci hierher gesendet, sowie die Traubensammlung 
von Kolbe in Erfurt, auf. Beide Sammlungen wett- 
eiferten durch ihre Vorzüglichkeit mit einander und 
machten dadurch den Preisrichtern die Entscheiduflg^ 
welche die bessere sei, sehr schwer. Auch Eoll- 
meyer und WiesemanA in Erfurt und Lindner 
in Kühnhausen bei Erfurt hatten delikate Trauben 
eingesendet. 

Zienaüoh i^ärk ^ar eine Haoptfindcstrie Erfurts, 
die getrockneten imd gefei^bten Blütnen, vertreten; 
rühmlichst zeichnete sich die Firma J. C. Schmidt 
wiederum diesmal aus, die utiter Anderem, wie im 
Jahre 1865, wieder zwei grosse Tableaux aus ge- 
trockneten !Blumen, Friedrich den Grosa^i und Na- 
poleon L darstellend, ausgestellt hatten. Auch H. 
Kolbe in Erfurt hatte Bouquets aus getrockneten 
Blumen ausgestellt. 

Schöne Sammlungen von Aepfeln und Birnen 
befanden sich auf der anderen Seite der Gallerie^ 
und hatten sich die Gärtner Lauche in Potsdam, 
Hafner in Badekow und Feistkorn in Meiningen, 
sowie Perthes in Gotha, besonders hierbei betbeiUgt» 

Auch Gartenpläne hatte das Pt-ogramtn gefor- 
dert, und war ein besonders schöner von W. Jung- 
hans in Frankfurt am Main eingeliefert worden,. 
leider aber nicht programmmässig, da er damaek 
hätte kolorirt sein müssen; doch hätte durch das 
Koloriren unbedingt die künstlerisch au^eführte Blei- 
zeichnung an Schönheit eingebüsst, ein UioBtand, 
den auch die Preisrichter in Erwägung zogen, und 
— da ihm ein programmmässiger Preis nicht sa- 
geschrieben werden konnte — diesem Plane einen 
ausgefallenen Preis zuerkannten. Auoh von eioi^n 
Gärtnerlehrling Alwin Höpfner waren zwei klei- 
nere Gartenpläne ausgestellt. 

Ich glaube hiermit den Lihalt des Theaters 
ziemlich erschöpft zu haben und wende mich des- 
halb nach dem im Freien befindlichen Theil der 
Ausstellung. 

Als Hauptpunkt figurirte ein prächtiges Arran- 
gement des in dieser Hinsicht längst rühmlichst be- 
kannten Handelsgärtners Heinemann. Es war ein 
ziemlich grosser, mit einem leichten eisernen Gitter 
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umgebener Kreis, deBsen Centrum mte schöne Gruppe 
holier dekorativer Blattpflansen des OartenrasenS; 
als: Canna- Arten (die in diesem Jahre besonders 
aohön gediehen sind), Wigandia caracassana, hohe 
Solanuma, Nicotiana u. s. w., enthielt, während der 
diesen Kern umgebende Basen von eleganten, schön- 
geseichneten Unien durchsogen erschien, die durch 
buntblättrige niedrige Pflansen, als: Colons Versch. 
und Alternanthera, gebildet waren, während mau die 
durch jene Linien begrenzten Felder mit üppig 
blühenden einzelnen Fuchsien geschmückt hatte. 
Das Ganze emdtete mit Becht den Beifall aller 
Beschauer in hohem Masse. Andere Gruppen aus 
Pflanzen für den Gartenrasen hatten aufgestellt die 
GrSrtner Jühlke Nachf., Wendel und Moschko- 
witz & Söhne, letztere ähnlich wie die Heine- 
niann'sche gartenartige Anlage, unter Anderem mit 
der auffallend schönen Nicotiana physaloides. 

Eine schöne Sammlung Yon im Freien ausdau* 
emden Koniferen hatte Bobert Neumann in Er- 
furt ausgestellt; eine andere nicht minder schöne 
Sammlung, die Pflanzen nicht alle im Freien aus- 
dauernd, hatten Platz und Sohn eingeliefert; unter 
ihr dominirte besonders eine riesige, tadellose Arau- 
earia imbricata, dem in den Ausatellungsgarten Ein- 
tretenden von fernher auffallend. 

Jühlke Nachf. und Oskar Knopf in Erfurt 
hatten Sortimente buntblättriger Scharlach -Pelargo- 
nien eingeliefert. Nicht fem von letzteren, rechts 
von dem Wege zum Theater, hatte Jühlke Nachf. 
eine Sammlung von in Töpfen stehenden, überaus 
reich blühenden gefüllten Zinnien aufgestellt, von 
überraschender Schönheit, sowohl in Bezug auf 
prachtvolle Farben, als auch auf die Form. Ueber- 
haupt ist diese Florblume in den Erfurter Gärtne- 
reien jetzt zu einer früher nie geahnten Vollendung 
gediehen; die gefüllten Blumen haben die Grösse 
und Färbung der schönsten Georginen erreicht. 

In der Nachbarschaft dieser Gruppe hatte E. 
Benarj ein grosses Sortiment Canna aufgestellt, 
nnd zwar in schönen Sorten und Exemplaren. Fer- 
ner verdankte man Heinemann wiederum eine 
hübsche Sammlung von Fuchsien, die ebenfalls, wie' 
desselben Ausstellers Gartenrasen -Anlage, mit fei- 
nem Geschmack aufgestellt war. 

Einer der Hauptzweige der Erfurter Gärtnerei 
ist bekanntlich der Gemüsebau, und war hierin auf 
der Ausstellung trotz des dem Gemüse so ungün- 
stigen heissen Sonuners sehr Anerkennenswerthes 
geleistet Eine sehr schöne Sammlung hatte Martin 
Haage in Erfbrt ausgestellt, aus Kohlrabi, Wirsing-, 
Both- und Weisskohl u. s. w. bestehend, eine nicht 
minder schöne Ch. Lorenz in Erfurt; ferner hat- 
ten siph bei .dieser Bewerbung betheiligt: Mosch- 
cowitz und Söhne, Siegmund Gaerisch und 



Vogt Obgleich in diesem Jahre der Blumenkohl 
allgemein total missrathen ist, so hatte dennoch 
Martin Haage die programmmässig verlang^ten 
6 Exemplare in ausserordentlicher Schönheit ausge- 
stellt, auch der Blumenkohl von Moschkowitz und 
Söhne und Lorenz in Erfurt verdient lobend er- 
wähnt zu werden. 

Schöne Wurzelgewächse, als: Mohrrüben, Peter- 
silien-Wurzeln u. s. w«, hatten ausgestellt: E. Be- 
narj, Ch. Lorenz und Moschkowitz u. Söhne. 
Eine Sammlung von b Sorten ausgezeichneter Kohl- 
rabi hatte Martin Haage geliefert Um den Preis 
für Endivien wetteiferten Ch. Lorenz und Gebrü- 
der Born, beide mit ganz vorzüglichen Sammlun- 
gen. Bohnen hatte A. Schm erhitz eingesendet; 
mit ihm kämpften um diesen Preis: Ch. Lorenz, 
Gebrüder Born, Musik - Direktor Mortons und 
A- Bauch. Zwiebeln und Schalotten waren von 
2 Ausstellern zur Schau gestellt, und zwar von Ch. 
Lorenz und von Gebrüder Born. 

Höchst überraschend durch die Mannigfaltigkeit 
der Formen waren die beiden Sammlungen Speise- 
und Zi«rkürbisse von E. Benarj, während Döpp- 
leb mit 2 kolossalen Exemplaren des Centner-Kür- 
bis betheiligt war. 

Gurken waren in 8 herrlichen Sammlungen 
vertreten, die die Entscheidung, welche wohl die 
bessere sei, sehr schwer machten; ich nenne hier 
unter Anderen als Aussteller: Ch. Lorenz, Haage 
und Schmidt, Benary, F. A. Haage jun.; auch 
Kartoffeln waren in 4 Sortimenten von den Gärtnern 
Halt, Jühlke Nachf., Moschkowitz und Söhne, 
Gebr. Born in vorzüglicher Beschaffenheit ausge- 
stellt Melonen hatten in je 6 Exemplaren Ch. Lo- 
renz und Jühlke Nachf. Zugesendet 

Gross war der Wettkampf um den Preis No. 17 
des Programmes, der 6 schöne, hochr oder nieder- 
stämmige Obstbäume forderte. Nicht weniger als 
16 Bewerber waren hierbei betheiligt und fast Alle 
hatten ganz ausgezeichnete Sammlungen ausgestellt 
Unmöglich war es, von einer oder zweien mit Sicher- 
heit zu behaupten, sie seien die besten, denn viele 
durchaus gleichberechtigte waren vorhanden. 

Die Firma Haage und Schmidt, mit ihrem 
grossartigen Gartenetablissement, — das, beiläufig 
gesagt. Niemand, der nach Erfurt kommt, zu be- 
suchen versäumen sollte, da es unendlich viel des 
Interessanten und Schönen bietet, — waren allein 
mit 6 Konkurrenzen engagirt, und zwar in lauter 
vorzüglichen Exemplaren, meist Formenbäume, als: 
Pyramiden, Palmetten, Kordons u. s. w. 

Die Baumschule von Bichter in Weissen- 
fels hatte 6 hochstämmige Birnbäume, die von 
Laucl^e in Potsdam 6 hochstämmige Pflaumen- 
bäume, die von Hafner in Eadekow bei Tantow 
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eine Sammlung; ans 2 hochBtämmigen Birn-| 2 hoch- 
stämmigen Apfel- nnd 2 hochstämmigen Pfianmen- 
bänmen, sämmtlich Bäume von besonderer Schön- 
heit, bestehend; eingeliefert. Am yielseitigsten war 
die Einsendung der Baumschule von L. Späth in 
Berlin, indem sie in 6 Exemplaren alle Formen, vom 
Hochstamm bis zum niedrigsten Kordon, in schön- 
gewachsenen Bäumen enthielt. Ausserdem hatten sich 
mit ebenfalls schönen Sammlungen betheiligt: die 
Baumschulen von Wartenberg, Bernau, Feist- 
korn, Meiningen und Halt in Erfurt. 

Weithin durch ihre purpurfarbenen Köpfe prah- 
lend, fiel eine Sammlung Gelosien von ganz kolos- 
salen Dimensionen auf, von E. Benary ausgestellt. 
Höchst interessant waren femer die in Töpfen stehen- 
den Eierpflanzen (Solanum Melongena) mit Früchten 
in verschiedenen Formen von demselben Aussteller. 

Sehr schöne Tucca und Agaven, zu zwei Grup- 
pen vereinigt, hatten Platz und Sohn eingeliefert. 

Wie sich für Erfurt wohl von selbst versteht, 
waren die abgeschnittenen Florblumen, als: Astern, 
Bösen, Georginen, Malven, gefüllte Zinnien u. s. w«, 
in grossartigen Sammlungen ausgestellt; in sehr pas- 
sender Weise hatten sie ihren Platz in der langen 
Kegelbahn gefunden. 

Mit abgeschnittenen Bösen - Sortimenten hatten 
sich betheiligt: Platz und Sohn, Gebr. Villain 
und Thalacker, mit abgeschnittenen Astern die 
Firmen Gebr. Wendel, Moschkowitz und Söhne, 
Jühlke Nachf., Ch. Lorenz, E. Benary, Gebr. 
Born. Bei dem hohen Standpunkte, den Erfurt in 
dieser Beziehung einnimmt, braucht wohl kaum er- 
wähnt zu werden, dass diese Astern-Sortimente das 
Allervorzüglichste boten. Georginen hatten eingelie- 
fert: Sieckman in Köstritz, Platz und Sohn und 
Andere. Malven waren dagegen von Ch. Lorenz, 
E. Benary und Schmerbitz zur Schau gestellt 
Die prachtvollen abgeschnittenen gefüllten Zinnien 
waren ausgestellt von Wendel, Moschkowitz und 
Söhne, Jühlke Nachf. und Platz und Sohn. 

Als Dilettanten hatten sich bei der Ausstel- 
lung betheiligt: A. Lilienthal in Neudietendorf 
mit einer grossen schön blühenden Yucca glorios a 
von circa 15 Fuss Höhe; Fräulein Katharina Bier 
in Erfurt mit einer prächtigen wandartig gezogenen 
Hedera algeriensis latifolia; Pigulla in Erfurt 
mit einem im Zimmer gezogenen tadellosen kolos- 
salen Philodendron pertusum; W. Be Island in Leip- 
zig ein desgleichen und ausserdem noch mit einem 
Bhapis flabelliformis. 

Ich will mir noch erlauben, eines ümstandes zu 
erwähnen, der auch bei anderen Ausstellungen — 
wie hier — so oft unbeachtet bleibt: ich meine die 
Nichtberücksichtigung der Bestimmungen iep Pro- 
grammes Seitens der Aussteller. Auch bei dieser 



Ausstellung waren die Preisrichter mehrmals in der 
unangenehmen Lage, vorzügliche Sammlungen nicht 
prämiiren zu können, weil man nicht programmmässig 
ausgestellt hatte. Vielfach war die im Programm 
streng vorgeschriebene Anzahl der Exemplare mdir 
oder weniger überschritten, so dass es den Preis- 
richtern nicht gestattet war, derartigen mehrfach 
ausgezeichneten Sammlungen den Preis zuzuspre- 
chen, um den sie sich beworben hatten. Möchten 
doch die Aussteller sich ferner besser an die Be- 
stimmungen des Programmes halten und somit den 
Preisrichtern manche Unannehmlichkeit ersparen! — 
Zu bedauern ist ferner, dass bei der Fülle der zur 
Konkurrenz gestellten Sachen nicht mehr Preise, 
als es der Fall war, den Preisrichtern zur VerftL-^ 
gung standen; bei vielen Nummern wai'en zwei und 
mehr konkurrirende Aufstellungen von absolut glei- 
chem Werthe, während nur eine Prämie zu ver- 
geben war, ein Umstand, der die Preisrichter mehr- 
fach in Verlegenheit gesetzt hat. 

Ich kann diesen Bericht nicht schliessen, ohne 
der grossen Liebenswürdigkeit Erwähnung zu thun,. 
mit der die Preisrichter, die aus verschiedenen 
Städten Norddeutschlands herangezogen waren. Sei- 
tens des Erfurter Gurtenbau -Vereins empfangen nnd 
aufgenommen wurden, und will ich mir erlauben, ihm 
noch von hier aus unseren herzlichsten Dank aus- 
zusprechen. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei und Pflanzenknnde» 

vn. 

"K s liegt uns ein Verzeichniss der Zierbäume 
und Sträucher vor, welche in dem Königlichen Ane- 
park bei Kassel sich befinden; der Verfasser, der 
frühere Kurftirstl. hessische Gartendirektor Hentze, 
hat es uns zugesendet. Derselbe ist 42 Jahre lang 
(vom Jahre 1822 bis 1864) thätig gewesen, um 
dem beliebten Auepark der Kasseler zu dem zu 
machen, was er jetzt geworden ist: zu einem der 
interessantesten Parks, welche es überhaupt gibt. 
Es wird nicht allein der, welcher für die Natur 
Sinn hat und sich gern in dergleichen Anlagen er- 
geht, Befriedigung im Auepark finden; auch der 
Botaniker, sowie der wissenschaftlich-gebildete Gärt- 
ner, hat in ihm zum Studium reiches Material an 
schönen Bäumen und Sträuchern, welche bald ein- 
zeln, bald in Gruppen stehen. 

Wer Kassel besucht, versäume nicht, auch dem 
Auepark ein Paar Stunden zu widmen. Wir geden-^ 
ken noch gern der Zeit, wo wir unter der Leitong^ 
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ieB GartendirektorB Eentze selbst in den schönen 
Anlagen lustwandelten nnd bald auf das Eine, bald 
auf das Andere von Interesse aufmerksam gemacht 
wurden. Hentze ist ein tüchtiger Kenner der Ge- 
hölze; wie wir deren wenige in Deutschland haben. 
Er hat mehre botanische Abhandlungen geschrieben 
and damit gezeigt, dass man auch Wissenschaft mit 
der Praxis verbinden kann. 

Man muss ihm besonders aber jetzt dankbar sein, 
dass die jetzige Begierung durch ihn auf den Werth 
der Bäume und Sträucher im Auepark aufmerksam 
gemacht wurde. Bereits hat der Ober > Präsident 
T. Möller durch Hentze selbst ein Verzeichniss 
dessen, was vorhanden, anfertigen lassen und die 
Erlaubniss zum Druck und zur weiteren Verbreitung 
gegeben. Da dieses Verzeichniss zu 2 Sgr. das Ex- 
emplar zu haben ist, so kann Jeder mit dem Bü- 
chelchen in der Hand sich leicht selbst informiren. 

Vor Allem machen wir auf die Linden, Eichen, 
Birken und Nadelhölzer aufmerksam, welche sich 
im Auepark, zum Theil in schönen und grossen 
Exemplaren, wie man sie zum Studium und zur 
Yergleichung bedarf, aufmerksam. Man findet hier 
ziemlich Alles, was von ihnen im Freien in Mittel- 
Deutschland aushält. Die Zahl aller Gehölze (Arten 
lud Abarten), welche im Auepark angepflanzt sind, 
beträgt nicht weniger, als nahe 400. Wir wünschen 
nichts weiter, als dass Gartendirektor Hentze auch 
femer beauftragt würde, ein Verzeichniss aller Ge- 
hölze, welche sich in der Nähe von Kassel befinden, 
aufzunehmen und ebenfalls durch den Druck zu ver- 
öffentlichen. In der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhundertes gehörte Kassel, und vor Allem das 
Schloss Weisenstein, die jetzige Wilhelmshöhe, nebst 
Wörlitz bei Dessau, Harbke bei Helmstedt und 
Schwetzingen bei Heidelberg, zu den Gegenden 
Deutschlands, wo grossartige Anpflanzungen mit 
interessanten Gehölzen, welche man zum Theil erst 
aus Nord -Amerika bezog, gemacht wurden. Mit 
mancher Art aus jener Zeit siud wir jetzt im Un- 
klaren; es möchte vielleicht aber hin und wieder 
Licht werden, wenn man wüsste, was noch aus 
jener Zeit vorhanden ist 

R s ist eine erfreuliche Erscheinung, dass un- 
sere Nachbarn jenseits des Bheines anfangen ein- 
zusehen, dass auch diesseits des Bheines ein ihnen 
ebenbürtiges Volk wohnt. Mag sie hierbei zum Theil 
das Interesse auch geleitet haben, — es ist dieses 
völlig gleich, — die Thatsache steht fest. Beson- 
ders sind es die Gärtner in Frankreich, welche an- 
fangen, uns lange Zeit etwas über die Achseln an- 
gesehenen Nachbarn mehr zu berücksichtigen; sie 
wissen ebenso gut, dass Deutschland für die von 
ihnen herangezogenen Pflanzen, welche bei uns we- 
gen des ungünstigen Klimans weniger gedeihen, einen 



erfreulichen Absatz darbietet, als auch, dass so 
Manches bei uns herangezogen wird, was in Frank- 
reich nicht in der Weise und vor Allem nicht so 
wohlfeil zu haben ist. Manche Gärtner lernen jetzt 
deutsch und bequemen sich sogar, deutsche Ver- 
zeichnisse ihrer Pflanzen herauszugeben. Bis dahin 
wähnten sie, dass der Deutsche nothwendiger Weise 
ihre Sprache erlernen müsste, wenn er nur einiger 
Massen auf Bildung Anspruch machen wollte. 

Wenn die Herausgabe der in deutscher Sprache 
abgefassten Verzeichnisse in Frankreich bisher nur 
von Seiten der ursprünglich -deutschen Provinzen, 
wie des Elsasses und Lothringens, geschah, so möchte 
dieses weniger auffallend erscheinen. Wichtiger ist, 
dass, seitdem A. Leroy in Angers, also tief im 
Westen, in dem echt französischen Anjou, einer 
Provinz, die den Franzosen früher ihre Könige gab, 
den Anfang machte, ein deutsches Verzeichniss seiner 
Gehölze und Fruchtbäume herauszugeben, auch an- 
dere Handelsgärtner, und zwar noch westlicher von 
Paris, zu der Ueberzeugung gekommen sind, dass 
es ihnen vortheilhaft sein möchte, ebenfalls deutsche 
Verzeichnisse herauszugeben. 

Ein solches Verzeichniss liegt uns jetzt von 
Charoze aus Angers vor. Wir machen Handels- 
gärtner und Wiederverkäufer auf dieses Verzeichniss 
besonders deshalb aufmerksam, da es sehr niedrige 
Preise stellt, wenn die Pflanzen gleich in grösseren 
Mengen, also vielleicht zu Hunderten, abgenommen 
werden. Allerdings ist der wahrscheinlich sehr hohe 
Transport in die Wagschale zu legen. Ausser den 
Fruchtbäumen bietet Charoze hauptsächlich Koni- 
feren an. Um ihren Werth beurtheilen zu können, 
sind von den kleineren Arten, resp. Abarten, welche 
am meisten zu empfehlen sind, Abbildungen ange- 
fertigt und dem Verzeichnisse beigefügt. Unkundi- 
gen wird es dadurch möglich, einen etwaigen Be- 
griff von der Schönheit der einen oder anderen Art 
zu erhalten und demnach eine Auswahl zu treffen. 
Leider sind es aber grade Arten, welche Charoze 
uns empfiehlt, wie Abies lasiocarpa, Thujopsis do- 
labrata und die neueren Betinosporen, die in unse- 
rem Klima nicht recht gedeihen wollen. Die Ver- 
käufer bedenken oft nicht genug, wenn sie uns eine 
in der That schöne Pflanze anpreisen, dass sie uns 
nicht auch das E^ma mit verkaufen können. 

Eine Ausnahme macht die ebenfalls empfohlene 
pyramidenförmige Abart der Cupressus Lawsoni, die 
bei uns ohne allen Schutz aushält. Wir machen 
deshalb auf diese Cjpresse aufmerksam. Von dieser 
nordwestamerikanischen Cjpresse besitzen wir aus- 
serdem eine Beihe von Formen, von denen eine 
immer schöner, als die andere, ist 

Was die Betinosporen anbelangt, die neuerdings, 
besonders von Veitch in London, aus Japan ein- 
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geführt worden sind; so müssteD hiDsichtlich ihrer 
Widerstandsfähigkeit gegen unser rauhes Klima Ver- 
suche angestellt werden. Soviel wir wissen, sind sie 
jetzt sämmtlich bei Lorberg in Berlin (Schönhau- 
ser All^e Nro. 15 a) zu haben. Schön sind sie, das 
ist nicht zu leugnen. Baumschul-Besitzer Lorberg 
würde sich vor Allem ein grosses Verdienst erwer- 
beu; wenn er zunächst selbst einmal Kulturversuche 
im Freien um so mehr mit den Betinosporen an- 
stellen wollte, als wir auch noch gar nicht mit den 
Namen im Klaren sind. Grade die Koniferen aus 
der Abtheilung der Cupressineen ändern sich so un- 
gemein in den verschiedenen Lebensstadien, dass nur 
ein sehr geübter Kenner sich herausfindet. Es un- 
terliegt uns fast keinem Zweifel, dass die meisten 
der jetzt in den Handel gebrachten Betinosporen 
nur verschiedene Stadien der bereits beschriebenen 
Arten B. obtusa, pisifera und squarrosa darstellen« 

JDie Befruchtung von Coelebogyne ilicifo- 
lia, einer zur Euphorbiaceen - Familie gehörigen 
Pflanze, ist bekanntlich lange Zeit ein Gegenstand 
der grössten Controversen gewesen, indem einerseits 
behauptet wurde, die Pflanze bringe fruchtbaren 
Samen, ohne dass eine einzige männliche Blüthe auf- 
zufinden sei, dagegen andererseits bestimmt männ- 
liche Blüthen an den betreffenden Pflanzen entdeckt 
sein sollten. Gardeners Chronicle bringt eine kurze 
interessante Notiz über dieses merkwürdige Ge- 
wächs von Henry Prestoe, dem Gouvernements- 
Botaniker in Trinidad (Westindien). Eine von Kew 
nach Trinidad gesandte Pflanze befindet sich jetzt 
im botanischen Garten daselbst. Sie bildet einen 
Strauch von 8 bis 10 Fuss Höhe und hat drei 
Hauptstämme, jeden ungefähr von der Dicke von 
einigen Zoll. Von Zeit zu Zeit untersuchte Prestoe 
die Coelebogyne, aber nie ist es ihm gelungen, eine 
einzige männliche Blüthe oder etwas, was einem 
Staubgefasse ähnlich gesehen hätte, zu entdecken. 
Weibliche Blüthen dagegen fanden sich in allen 
Stadien während des ganzen Jahres vor. Die Sa- 
men reifen vollkommen und die abgefallenen vegeti- 
ren unter der Pflanze in reichlichem Masäe. Sie wür- 
den, wenn sie sich selbst überlassen blieben, Dik- 
kichte wie von jungen Dornenhecken bilden. 

Ohne Zweifel ist dieses Exemplar das grösste, 
das je in die Hände europäischer Botaniker gekom- 
men ist. Das Geheimniss der Coelebogyne ist aber, 
wie Prestoe selbst sagt, noch nicht entschleiert. 
Hoffen wir, dass es einst gelingen möge, das Bäth- 
sel zu lösen. 

JPelorienbildung bei dem gewöhnlichen 
Löwenmaul In der Bevue horticole theilt Helye 
einen merkwürdigen Fall von Constanz in der Pe- 
lorienbildung mit. Eine Pelorie nennt man bekannt- 
lich eine Blüthe, wo die Krone statt der gewöhn- 



lichen unregelmässigen Form eine regelmässige er^ 
hält Am häufigsten ist sie bei dem gewöhnlichen 
Leinkraute (LinariA vulgaris) beobachtet worden. 
Sonst kommt sie namentlich bei ScrophularineQQ 
und Gesneraceen vor. Helye fand in ein^n Qtar- 
ten zu Paris eine grosse Menge Löwenmaul in sAt 
verschiedenen Nuancen, unter ihnen viele mit regel* 
massigen rothen Blüthen, also Pdorienbildangeo. 
Ein solches Exemplar wurde 1865 in den botani- 
schen Garten zu Paris versetzt, 1866 erhielt maa 
von der Pflanze Samen, welche ausgesäet wurden. 
Von den 7, welche aufgingen, gediehen aber nur 3 
und brachten wiederum vollkommenen Samen. Diea^ 
gaben 1867 ebenfalls Pflanzen, die, wie ihre Eltern, 
sich mit regelmässigen Blüthen bedeckten. Anck 
hiervon ist wiederum eine Aussaat gemacht. Alle 
30 Pflanzen zeigten auch in diesem Jahre vollstän* 
dige Pelorienbildung , so dass diese nun konstant 
geworden ist. Da diese Löwenmäuler mit reg^- 
massigen Blumen sich gut ausnehmen, so wären sie 
auch ein Gewinn für unsere Gärten. 

^^I^illiam Paul hat vor Kurzem in Garde- 
nei^s Chronicle Begeln für das Treiben der Hyazin- 
then auf mit Wasser gefüllten Gefässen veröffent» 
licht, die wohl auch für unsere Liebhaber Interesse 
haben dürften. Leider ist dieses Verfahren bei nna 
mehr oder weniger aus der Mode gekommen, ver- 
dient aber doch Beachtung, da es uns einen Blu- 
menschmuck liefert, der der Eigenthümlichkeit hal* 
ber die Aufmerksamkeit derer, die nicht grade Blu- 
menliebhaber sind, auf sich zieht. Wir bemerken 
übrigens, dass Professor Munter in Greifs wald m 
Verfahren besitzt, Hyazinthen in dieser Weise aaf 
Wassergläsern noch in der späten Sommerzeit blü- 
hend zu haben. Derselbe würde sich ein Verdienst 
erworben, wenn er sein Verfahren ebenfalle veröf- 
fentlichte. 

Die Begeln William PauTs sind: 
Beim Auswählen der Zwiebeln halte sowohl auf 
Schwere, wie auf Grösse, und siehe nach, ob die 
Basis auch noch gesund ist. Benutze nur einfache 
Sorten, weil diese frühzeitiger und härter sind. Setze 
die Zwiebeln so in das Glas, dass der untere Theii 
beinahe, aber nicht ganz, mit dem Wasser in Be- 
rührung steht. Nimm Bogen- oder Fiusswaaaeri 
aber wechsele nicht damit Auf den Boden des 6e- 
fässes lege ein kleines Stück Holzkohle. Fülle die 
Gläser von Zeit zu Zeit, wie daß Wasser ver- 
dunstet, wieder auf. Wenn die Zwiebel auf <kna 
Glase sich befindet, so stelle es in einen kühlen 
dunklen Schrank, oder an sonst einen Ort, :wo das 
Licht abgeschlossen ist SobaM die Wurzeln sidi 
gehörig entwickelt haben und die Blüthen hervor- 
kommen wollen (was ungeAlhr naeh 6 Wochen ge- 
schieht), so setze die Gläser mit den Pflaiusen nack 
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Und nach imia€fr mehr dem Lichte iind der Luft 
ans. Je mehr Licht und Luft von da aD, wo die 
Blumen sich tlu ftrben beginnen, gegeben tiärd, 
desto kttriser werden Blatte und Traube, und deirto 
schöner wird die Farbe sich entwickeln. 

]n Graveeand (London), und sswar in Oobham 
Hall Gardens, befindet dich nach einer Notiz im 
Horiet and Fmitist (p. 215) ein schön es Exemplar 
des Doms mit Kunfarn-ähnlichen Blättern (Mespilue 
oder Crataegus tanacetifolia), was wohl das grösste 
sein möchte, welches in Europa eatistirt« Es besitzt 
einen Stamm von 9 Fuss Höhe und 5 Fuss Umfang, 
während die ganze Höhe des Baumes 26 Fuss be- 
trägt, ^ie £[rone aber einen Dnrchmesner von ^ 
Fufls besitzt. Wir haben auf unseren beiden Reisen 
im Oriente oft Gelegenheit gehabt, besagten Dom 
im wilden Zustande zu sehen. Er wächst dort an 
Bändern und an Höhen meist ein^ln, bildet zwar 
oft Conen küreen Stamm, theilt sich aber dann in 
ttehre Aeste, welche sich in «parriger Weise weiter 
verästeln. In der Regel wird der Stranch mir 10 
bis 12 Fuss hoch. Wir haben übrigens mit dieser 
Meepilus tanacetifolia wiederum ein Beispiel, dass 
•ine Pflanze in der Kultur sich weit schöner ent- 
wickeln kann, ak in der Wildniss. 

Wenn der Baum oder Strauch im Frttbjahfe, 
init den* schönen Blüthen geschmückt, «chon einen 
A^eundhchen Anblick darbietet, so ist es in noch 
höherem Grade in der Zeit der Fall, wo -er mit den 
orangenfturbenen Früchten dicht besetzt erscheint. 
Diese Früchte werden im Vaterlande (EteinasiAn, 
Transkaukasien und Armenien) nicht genossen; um 
desto interessanter ist es, zu erfahren, dass sie zu 
einer wohlschmeckenden Gallerte verwendet werden 
können. 

In Sartowitz bei Sehwetz (Wesl^reuasen) be* 
findet sich im Garten des RittergiFtes ein Apriko- 
senbanm (Herzstamm) als Spalier, der mcht we- 
niger als 150 Quadratfoss Flächeninhalt einnimmt 
und nach den Angaben des dortigen Obergärtners 
Grollmus in diesem Sommer 1,600 Früchte trug. 
Davon wurden 400 ausgebrochen, so dass noch 1200 
übrig blieben und auch zur vollständigen Keife ge^ 
laugten. Diese Spaliere werden, gleich den anderen 
Anlagen feineren Obstes, nach der Lep^re'schen 
Methode behandelt und gedeihen vmrzüglich. Wenn 
es möglich ist, noch unter einem so nördli<^en 
(xwischen dem 53. und 54.) Breitengrade, und zwar 
noch dazu bei der östlichen Länge vom 36. Grade, 
solche Früchte zu erziehen, um so mehr müssen 
dergleichen Anlagen in südlicheren und westlicheren 
Gegenden Deutschlands gedeihen. Es liegen uns 
übrigens aus dem Garten des besagten Bittergutes 
Sartowitz, dessen früherer Besitzer schon grosse 
Summen auf Obstbau verwendete und stets die gün- 



stigsten Resultate hatte, Birnen vor, welche nicht toU- 
kommener in der Nähe von Paris erzogen werden 
können. Die dort so beliebte Doehesse d'Angouldme 
hatte in Sartowitz eine Höhe von über 4 und einen 
Querdurohmesser von 31 bis 8| Zoll erhalten. Einen 
weäesen Sallvill von d| Zoll Durchmresser würde 
man wohl ebenfalls nicht 53,^ Grad n. Br. und 36 
Gk^d östl. L. suchen. 

y^iv hatten Gelegenheit, im Verlaufe des Spät- 
sommers das Schloss Fürstenstein bei Freiburg in 
Schlesien mit seinen herrlichen Anlagen zu sehen. 
Es versäume kcte Beisender, der das sohlesische 
Gebirge oder eins der dort befindlichen Bäder be- 
sucht, der Beeidenz des Fürsten von Pless einen 
Tag zu schenken. Wer seinen Aufenthalt in Salz- 
bmnn nimmt, hat es um so bequemer, da dieses 
Bad am Fusse der isoHiien Fürstensteiner Höhe liegt. 
Katur nnd Kunst haben hier zusammengewirkt, «m 
etwas Vollendetes in's Leben zu rufen. Einen rei* 
zenderen Aufenthalt, wo die Romantik vorherrscht, 
kann man sich nicht denken. 

Doch es soll dieses Mal nicht unsere Aufgabe 
sein, Schloss Fürstenstein mit seinen Anla^n zu 
schUdem, denn dazu gehört zunächst eine gewisse 
Besonnenheit und JSkurheit, welche beide man bei 
einem einmaligen Besuche nicht erhält. Der Ein- 
druck ist dafür zu mächtig. Man sage nicht, dass 
in einer solchen an Abwechselungen reichen und 
grossartigen Gegend es leicht sei, Anlagen zu ma- 
chen^ wir hcdten es im Gregentheil fbr schwer, weil 
man gar zu leicht in den Fehler verftUt, sein eige- 
nes Gefühl hincnnzulegen, anstatt den Oharakter des 
Ganzen heravszufühlen. D«r Künstler, dem die An- 
ordnungen anvertraut wurden, Obergärtner Neide 
in Berlin, hat seine t Aufgabe glücklich gelöst Vor 
Allem war es schwierig, die Umgebungen des 
Schlosses in der Weise herzustellen, dass das Fried- 
liche msi Buhige, was ein fürstliches Asyl haben 
muBs, mit dem Grotesken der gegenüberliegenden 
Schluchten nicht zu grell erschiene. Die moderirte 
Bewegung am Aufgange zum Schlosse ist meister- 
haft gelungen. Sie macht den Uebergang zu dem 
Idyllischen der Wirthschaftsgebäude und des Ohs^ 
und Gemüsegartens auf der einen Seite, während auf 
der anderen das Groteske und Grossartige in den 
Vordergrund tritt. Da steht als Zwischenglied das 
fürstliche Schloss am steilen Bande der jtiien und 
tiefen Schlucht selbst und gibt nicht wenige schöne, 
als groesartige l^icke in reidilicfa^ Fülle. Sollte 
hier aber nidbt zu viel Waldesgrün vorhanden «ein? 
Es müsste unserer Ansicht nach, ausser durch die 
schroffen Felsen an den Kanten der Höhen, noch 
durch offene Matten, vielleicht unterbrochen durch 
hier und da wenig hervortretendes Gestein, eine 
grössere Mannigfaltigkeit hervorgerufen werden. 
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Doch wir wollten dieses Mal nicht schildern; es 
geschieht dieses vielleicht einmal durch eine sach- 
kundigere und gewandtere Feder. Bemerken wollen 
wir aber noch, dass die Anlagen unter der Aufsicht 
des Hofgärtners Kuhns stehen und dass dieser be- 
müht ist, sie trotz der Weitläufigkeit allenthalben 
in grösster Ordnung und Schönheit zu erhalten. 

Wir haben im Vorhergehenden von interessanten 
Gehölzen gesprochen und wollten bei dieser Gele- 
genheit auch auf einen Tax- oder Eibenbaum auf- 
merksam machen, der sich in breiter Thalschlucht 
unter dem Fürstensteiner Schlosse befindet und wohl 
zu den stärksten und grössten Exemplaren gehört, 
die bei uns in Deutschland existiren mögen. Dieser 
Taxbaum hat zwar nur eine Höhe von 24 Fuss, 
besitzt aber einen Eronendurchmesser von 32 Fuss 
und einen Stammdurchmesser (3 Fuss über dem Bo- 
den) von über 2i Fuss. Schade, dass der Baum auf 
der einen Seite nicht frei steht. 



Mer {Frooin^iar^prtner in Sc^meDen. 

Vom Gartendirektor O. Hüttig in Göteborg. 

In No. 24 der Wochenschrift befindet sich eine 
Mittheilung über die Anstellung eines ^ Wander- 
gärtners'' im Herzogthume Braunschweig; j^wo viel- 
leicht der Obstbau für Norddeutschland am ratio- 
nellsten betrieben wird'\ 

Dies giebt mir Veranlassung, über eine ähnliche 
Institution zu berichten, die in mehrern unserer 
Provinzen schon längere Zeit besteht und die, weil 
man ihren Nutzen mehr und mehr einsieht, in im- 
mer mehr Provinzen Anwendung findet. Es sind 
das die Provinzial- Gärtner, die von den landwirth- 
schaftlichen Vereinen angestellt und von diesen durch 
die Einwohner der Provinz (auch wenn sie nicht 
Mitglieder des Vereines sind) requirirt werden. 

Die Stellung dieser Provinzial-Gärtner ist wohl 
nicht überall die gleiche, auch nicht die Art ihrer 
Honorirung. Fast überall sind dieselben wohl nur 
angestellt worden, um einen rationellen Obstbau ein- 
führen zu helfen, wenn sie auch ausserdem in an- 
deren Zweigen der Gärtnerei von Nutzen sein wer- 
den. Die wichtigsten Arbeiten beim Obstbau, wie 
das Beschneiden der Obstbäume, führen dieselben 
selbst aus. Je nach dem grösseren oder geringeren 
Reichthnme tragen die Bequirenten mehr oder we- 
niger zur Honorirung des Gärtners bei durch Ein- 
zahlung zur Vereinskasse. 



Auch in der Provinz Gothenburg und änderet 
ist seit Anfang dieses Jahres eine ähnliche Einrich- 
tung getroffen worden. Da aber in der Provinz, 
mit Ausnahme der Stadt Gothenburg und deren 
nächster Umgebung, Gärten überhaupt, Obstgärten 
im Besondem, zu den grossen Seltenheiten gehören, 
die Zahl der wohlgepflegten Gärten, soviel ich bis 
jetzt Gelegenheit hatte, zu sehen, 3 nicht übersteigt, 
davon der eine in der Stadt Strömstad, so ist es 
die Aufgabe des hiesigen , Wandergärtners", Gärten 
zu schaffen, d.h. anzulegen, und würde auf ihn 
die Bezeichnung j^Garten- Kondukteur", oder, wie 
man hier sagt, ,, Garten-Ingenieur" besser passen. Da 
der hiesige land wirthschaftlicheVerein wohl der reichste 
des ganzen Landes ist, so sind die Dienstleistungen 
des Garten-Ingenieurs vollständig frei von allen Ko- 
sten für die Bequirenten. Bis auf Weiteres bin ick 
mit dieser Stellung betraut und beziehe ich vom 
Verein Meilengelder und Diäten, aber keinen Gre- 
halt, da meine übrigen vielfachen Geschäfte mir 
nicht erlauben, ^Beamter" des Vereines oder irgend 
Jemandes zu sein. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir, von einer 
Versäumniss zu sprechen, die ich mir bei meinem 
Bericht über die hiesige Gartenbau-Schule (s. S. 195) 
zu Schulden kommen liess. Ich habe nämlich ver- 
gessen, von der Kultur der Beerensträucher su 
sprechen, die, je höher nach Norden, um so widi^ 
tiger werden. Sie nehmen einen hervorragenden 
Platz beim Unterricht ein, für den 1^ bis 2 Tage 
angesetzt sind. 



Wir erlauben uns auf eine Pflanzen- und Samen- 
handlung aufmerksam zu machen, welche erst s^ 
Kurzem hier in Berlin in's Leben getreten ist und 
nicht allein auf reelle Bedienung, sondern auch auf 
gute und preiswürdige Waare Anspruch macht In- 
haber dieses Etablissements ist ein langjähriges Mit- 
glied des Vereines, E. Boese, in Verbindung mit 
seinem Bruder; die Firma aber heisst E. Boese 
& Co., Landsberger Strasse 46. 47. Wer die Be* 
richte über die Thätigkeit des Vereines verfolgt, 
wird den Namen E. Boese sehr häufig darin 
finden. Sein Augenmerk wird er vor Allem auf gute 
Saat legen. Wir haben zwar bereits mehre gute 
Handlungen der Art; das Bedürfniss ist aber trots- 
dem noch vorhanden. So zweifeln wir auch nicht, 
dass die Firma Boese & Co. diesem nachkommen 
und die Besitzer ihrem früheren Bufe Ehre machen 
werden. 



Verlag von Wiegandt & Hempel in Berlin, 

Zimmer-StraoM No. 91. 



Druck der C. Fe i s t e r * sehen Bnchdruckerei (L. M e w e s), 

Berlin, WUhelms-Plats No. 4. 
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Inhalt t Programm zur Preisbewerbnng der kombinirten Ausstellung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in den KönlgL 
Prenssischen Staaten am 2. und 3. Mai 1869. — lieber die Einrichtung der Grund- und Betriebsbücher für die ver- 
schiedenen Zweige des Gartenwesens. Vom K. Gartendirektor JÜhlke in Sanssouci. — Die Anlagen in Althaldens- 
leben und Hundisburg. Von Dr. L. Wittmack. 



Programm 



zur 

Preisbewerbung der kombinirten Ausstellung 

des 

Ueretnes jur JSeförüerung Des ^artenöaues in Den Jtönigr. ^reugift^en Staaten 

am 2. nnd 3. Mai 1869. 



^113*011161x10 Bed.ingfu.ng'eii« 

1. Zur Preisbewerbung sind Gärtner und Garten-Besitzer des In- und Auslandes berechtigt, sie seien 
Mitglieder des Vereines oder nicht. 

2. Ausser Pflanzen, abgeschnittenen Blumen, Gemüsen und Früchten sind auch Garten -Verzierungen, 
Sämereien, künstliche Dungstoffe und sonst auf Gärtnerei Bezug habende Gegenstände zulässig. 

3. Die Gegenstände der Preisbewerbung verbleiben Eigenthum der Besitzer. 

4. Die deutlich zu etikettirenden Pflanzen und sonstigen Ausstellungs - Gegenstände sind, von einem 
doppelten Verzeichnisse begleitet, welches mit Kamen und Wohnungs- Angabe des Ausstellers zu 
versehen ist, spätestens bis zum 1. Mai, Mittags, einzuliefern. Nur Früchte, Gemüse und abgeschnit- 
tene Blumen werden noch am ersten Ausstellungstage bis 7 Uhr Morgens angenommen. Eine gleiche 
Ausnahme soll noch für einzelne, besonders empfindliche Pflanzen gestattet werden. Die Ent- 
scheidung darüber, ob solche Pflanzen bei der Vertheilung der Preise sich bewerben können, hängt 
von dem Ermessen der Preisrichter ab. 

6. Die Pflanzen müssen sich, ebenso wie die Töpfe, Stäbe imd sonstiges Zubehör, in einem für die 
Ausstellung geeigneten Zustande befinden; andernfalls können sie von den Ordnern zurückgewiesen 
werden. 

6. Die Aussteller haben in ihren Verzeichnissen ausdrücklich anzugeben, um welche Preise des Pro- 
giammes sie sich mit den eingesendeten Gegenständen bewerben. Dagegen Handelnde haben es sich 
selbst beizumessen, wenn ihre Einsendungen nicht die gewünschte oder gar keine Berücksichtigung 
bei den Preisrichtern finden. 
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7. Die Anordnung der Ausstellung übernehmen die vom Vorstande ernannten Ordner ; welche allein 
berechtigt sind, die eiDgelieferten Gegenstände anzunehmen^ den Platz zu deren Aufstellung anzu- 
weisen und den Empfang in einem der beiden Verzeichnisse zu bescheinigen. Die Aufstellung der 
Aitsstellun^s-Gegenstände kann jeder Einsender an dem von den Ordnern anzuweisenden Platze selbst 
bewirken oder auch den Ordnern überlasseu. 

8. Alle Einlieferungen müssen bis zum Schlüsse der Ausstellung am zweiten Tage Abends ausgestellt 
bleiben; doch können Früchte und die nach No. 4 als besonders empfindlich bezeichneten Pflanzen 
nach vorgftngiger Verständigung mit den Ordnern schon am Abende des ersten Tages zurückgenom- 
men werden. 

9. Die Zurücknahme der ausgestellten Gegenstände beginnt am 4. Mai, Morgens 7 Uhr. Ausnahmen 
hiervon sind nur unter Genehmigung der Ordner zulässig. 

10. Das Preisrichteramt besteht aus 9 Personen , deren Berufung dem Vorstande zusteht, welcher zu- 
gleich den Vorsitzenden ernennt. Aussteller sind von dem Amte gänzlich ausgeschlossen. Zur Be- 
schlussfähigkeit reichen 5 Mitglieder aus, deren Zahl im Falle der Unvollständigkeit der Vorsitzende 
des Preisrichteramtes aus anderen Mitgliedern des Vereines zu ergänzen befugt ist. Bei etwaiger 
Stimmengleichheit gibt die Stimme des Vorsitzenden den Ausschlag. 

11. Die Preisrichter erkennen auf Medaillen, Geldpreise und Ehren -Diplome. Die gekrönten Gegen- 
stände werden nach Abfassung des Urtheils durch den Vorsitzenden des Preisrichteramtes und durch 
die Ordner als gekrönt bezeichnet; hierauf sorgen die letzteren für die Anheftung der Namen sämmt- 
licher Aussteller bei ihren Ausstellungs - Gegenständen. Der Beschluss des Preisrichteramtes wird 
durch den Vorsitzenden desselben oder dessen Stellvertreter in der Versammlung des Vereines mit- 
getheilt. 

12. Die etwa nicht nach Massgabe des Programmes zugesprochenen Geldpreise werden den Preisrichtern 
anderweitig zur Verfügung gestellt. 

13. Der Aussteller, welcher die goldene Königs - Medaille erhalten hat, ist von sonstigen Preisen aus- 
geschlossen. 

14. Es wird ein Eintrittsgeld in Empfang genommen, Mitglieder erhalten aber eine noch von dem Ver 
eine näher zu bestimmende Anzahl von Freikarten. Die Mitgliedskarten haben dagegen keine Gel- 
tung zum freien Eintritt in das Ausstellungslokal. 

15. Die Bäume, in welchen die Ausstellung stattfindet, sowie die Namen der Ordner und der Preifr 
richter, werden später bekannt gemacht. 

I. Iritis 0r iRajeP hs fiontgs. 

Eine goldene Medaille für die hervorragendste Leistung im Gebiete der Gärtnerei. 

II. ])rei5 3\jxn fflajepat in fiönigm. 

Für eine geschmackvoll aufgestellte Gruppe von mindestens 50 Töpfen. 

III. Preis lies Bini^rhims in geißlidien etc. ingelegenl)etten. 

Für die beste Gruppe getriebener Bösen in mindestens 12 Sorten und wenigstens 30 Exem- 
plaren: 50Thlr. 

IV. greife itB Bini^ethims für Me ian]|]0trtl)fd)aftlüt|en Ingeiegen^etten. 

1. Für eine gemischte Gruppe gut kultivirter blühender strauchartiger Topfpflanzen in mindestens 
50 Töpfen und wenigstens 25 Arten: 50 Thlr. 

2. Vier silberne Staats-Medaillen für Gartenbau, und zwar: 

a. Für eine Pflanze, welche in gärtnerischer Beziehung einen grossen Werth hinsichtlich deko- 
rativer Schönheit und vielseitiger Anwendbarkeit hat, die aber bisher noch keine ihrem Werthe 
entsprechende Verbreitung und Nutzbarmachung gefunden, in einem oder mehrern Exemplaren. 
^ b. Für eine Gruppe von mindestens 3 blühenden Genetyllis in ausgezeichneter Kultur und in min- 

destens 2 Arten. 
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c. Für eine reiche Gruppe neuerdings eingeführter Arten von Eapzwiebeln in blühendem Zu- 
stande und in mindestens 12 Arten. 

d. Für eine vorzügliche Leistung in irgend einem Zweige der Gärtnerei; welche von einem über 
4 Meilen von Berlin entfernt wohnenden Aussteller eingesandt wird. 

V. Jretfe Don prioaten. 

1. Von Frau von Schwanenfeld auf Sartowitz bei Schwetz: 
Für eine besonders gut gezogene Schaupflanze: 2 Friedrichsd'or. 

2. Vom Herrn Professor Koch in Berlin: 

Für mindestens 3 Exemplare der grossblühenden Reseda in Baumform: 1 Friedrichsd'or. 

VI. flreife bes Bertints. 

I. LInk's Preis. 
Für eine ausgezeichnete Leistung in der Gärtnerei: 20 Thlr. 

2. 8 Preise für Grappirungen von Pflanzen. 

a. Für eine Pflanzengruppe, welche malerisch und ästhetisch aufgestellt ist, ein Preis von 10 Thlr. 

b. und c. Für 2 Pflanzengruppen desgl. 2 Preise zu je 5 Thlr. 

d. e. f. und g. Für je eine aus mindestens 12 besonders gut kultivirten Exemplaren der nämlichen 

Art bestehende Gruppe von Marktpflanzen, 4 Preise zu je 5 Thlr. 
h. Für eine Orchideen-Gruppe, 1 Preis von 20 Thlr. 

3. 4 Preise für lusamniensteiiungeii |;ut iiultirirter Pflanien. 

a. Für 6 Stück reichblühender Eriken in 6 verschiedenen Arten und Abarten: 2 Friedrichsd'or. 

b. Für 6 Stück reichblühender Leguminosen in 6 verschiedenen Arten oder Abarten : 2 Friedrichsd'or. 

c. Für 6 Stück reichblühender Cyclamens in 3 verschiedenen Arten oder Abarten in vorzüglicher 
Kultur : 1 Friedrichsd'or. 

d. Für eine Zusammenstellung von schönblühenden neueren Azaleen in mindestens 6 verschiedenen 

Sorten: 1 Friedrichsd'or. 

4. S Preise (ur Schaupflanxen. 

a. Für die beste Schaupflanze: 10 Thlr. 

b. c. d. e. und f. Für 5 ungewöhnlich reich- und schönblühende Schaupflanzen nach Wahl der Aus- 

steller: je 1 Friedrichsd'or. 
g. und h. Für 2 gut kultivirte Schaupflanzen : je 5 Thlr. 

5. 3 Preise für neue Einiubruogen. 

a. und b. Für 2 Pflanzen, welche hier zum ersten Male ausgestellt werden und welche soweit ausgebildet 
sein müssen, dass ihre Eigenschaften erkennbar sind und eine grössere Verbreitung als Zier- oder 
Nutzpflanzen voraussetzen lassen: je 1 Friedrichsd'or. 

c. Für eine Pflanze desgleichen : 5 Thlr. 

6. 6 Preise für getriebene Pflauien. 

a. Für eine Aufstellung von getriebenen blühenden Gehölzen aus dem Freien in Töpfen und in min- 
destens 6 verschiedenen Arten: 1 Friedrichsd'or. 

b. Für eine Aufstellung von 6 Stück Winterlevkojen oder Goldlack in 3 verschiedenen Farben: 1 Frie- 
drichsd'or. 

c. Für eine Aufstellung von 24 blühenden Zwiebelpflanzen in mindestens 12 Arten oder Sorten (aus- 
genommen Amaryllis): 1 Friedrichsd'or. 

d. Für eine Aufstellung blühender Amaryllis in mindestens 8 Sorten: 1 Friedrichsd'or. 

e. Für eine Zusammenstellung von mindestens 3 blühenden Exemplaren verschiedener Formen der 
Paeonia Montan oder Clematis in 3 Arten oder Abarten: 1 Friedrichsd'or. 

f. Für eine Aufstellung von Alpenpflanzen in mindestens 16 verschiedenen Sorten: 1 Friedrichsd'or. 

7. 2 Preise für abgeschnittene Miimen. 

a. Für ein geschmackvolles Arrangement unter Anwendung abgeschnittener Blumen: 10 Thlr. 

b. Für Sortiments-Blumen: 5 Thlr. 

S. 3 Pk'eise für Obst nnd Gemüse. 

a. Für das beste, richtig benannte und selbst-gezogene Obst: 10 Thlr. 

b. Für die besten getriebenen Gemüse: 10 Thlr. 

c. Für die besten frischen, hier gezogenen und während des Winters konservirten Gemüse: 5 Thlr. 
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9. Zur Terfuguug der Preisrichter. 
2 Preise zu je 5 Thlr. 

11 EJiren-DipIome des Vereines. 
Nach dem Ermessen der Preisrichter zu vertheilen. 



Angenommen in der 494. Versammlung des Vereines am 29. September 1868. 



Ueber 

Ute teti^tmig Der ^runi)*- unö JSetriebsßuf^er 

für die versoMedenen Zweige des Gartenwesens. 

Vom K. Hofg'arten -Direktor Jühlke in Sanssouci. 

Die in den letzten Dezennien bewirkten Kultur- 
Fortschritte auf allen Gebieten deis Gartenwesens 
rühmen sich mit Becht der praktisch -wirth schaft- 
lichen Erfolge. Das ist schon immer so gewesen. 
Auch die Gärtnerei der Gegenwart rühmt sich ihrer 
Thaten und ist sich ihrer Entschlüsse, der Unter- 
nehmungen, welche ihr gelungen sind oder welche 
von ihr noch weiter mit der Hoffnung auf Erfolg 
betrieben werden, bewusst. Mehr als zu irgend einer 
anderen Zeit, sieht sich aber die Gärtnerei an den 
Zusammenhang von Thatsachen verwiesen. Das Wir- 
ken des einzelnen Gärtners verläuft nun aber in 
der Zeit und so ist sein Blick beständig auf die 
Zukunft gerichtet. Diese aber ist uns hier, wie 
überall im Leben, verhüllt, weil die konkrete Ge- 
staltung unserer Erfahrungen das Zusammentreffen 
und das Zusammenwirken einer Menge von Um- 
ständen und Kräften bedingt, die sich unserer Be- 
rechnung entziehen. Es ist aber nicht zu verken- 
nen, dass die gegenwärtigen wirthschaftlichen Er- 
fahrungen aus der Benutzung der vergangenen re- 
sultiren und sicherer werden und dass man dadurch 
für das Verständniss der zukünftig anzubahnienden 
Fortschritte, wenigstens in ihren Grundzügen, ver- 
mehrte und sichere Anhaltspunkte zu gewinnen 
suchen muss. 

In dieser Binsicht erachte ich die Einrichtung 
der Grund- und Betriebsbücher für eine der wich- 
tigsten Anforderungen, welche die Gegenwart an 
jeden Gärtner zu stellen berechtigt ist, gleichviel 
ob derselbe als Beamter fungirt, oder als Geschäfts- 
mann (Handelsgärtner) die vielfachen Zweige des 
Gartenwesens für fremde Rechnung administrirt, 
oder auf eigene Kosten betreibt. Diese Grund- und 
Betriebsbücher existiren in meinem Sinne noch fast 
gar nicht! 

Dass die Verwaltung grosser Gärtnereien aber 
auch ohne dieselben besorgt werden kann, ist ge- 
iwdsa, allein das Bedürfniss ihrer Einrichtung wird 



dadurch nicht entbehrlich. Die werthvollsten Erfah- 
rungen über die praktischen Vorgänge der Garten- 
wirthschaft gehen nur zu oft bei einem Personen- 
wechsel, durch den Tod, Versetzung u. s. w. verloren 
und bringt den Nachfolger in die Lage, dass er 
stets wieder von vorn anzufangen hat. Ich bezeichne 
deshalb die Führung der Grund- und Betriebsbticher 
als eine fundamentale Nothwendigkeit. Sie ist 
überall in's Leben zu rufen, wo die Praxis der Ge- 
genwart fixirt, die Begründung und wissenschaft- 
liche Ausbildung der gärtnerischen Betriebslehre be- 
wirkt und den zukünftigen Fortschritten derselben 
neue, sichere Bahnen angewiesen werden sollen. 

Indem das Grund- und Betriebsbuch gewisser- 
massen die Basis einer jeden praktischen Garten- 
wirthschaft bildet und dem intelligenten, strebsamen 
Gärtner und Gartenfreund den Blick für das berdts 
Erstrebte und noch zu Erstrebende schärft, erhält 
dasselbe ganz besonders eine erhöhte wirthschaftliche 
Bedeutung für den Fortschritt der Gesammt-Kul- 
turen, die ohne eine solche, nach bestimmten Prin- 
zipien und Kegeln geführte Verwaltung nicht klar 
sind, sondern dem reinen Zufall und der planlosen 
Erfolglosigkeit verfallen. 

In dieser Hinsicht umfasst das Grundbuch den 
Bestand aller Betriebszweige des Gartenwesens in 
ihrer räumlichen Ausdehnung, in ihren Kulturen und 
dient dazu, die Dispositionen über eine jede Abthei- 
lung (Quartier) des Gartens zu regeln und die Rich- 
tung derselben bestimmen zu helfen. Wenn die 
Führung des Grund- und Betriebsbuches von der 
Hand des Gärtners besorgt wird, so ist dasselbe ab 
ein im Wachsen und Werden begriffenes Geschichts- 
buch seiner Werkstatt im eminent praktischsten 
Sinne des Wortes zu betrachten. Gleichsam wie die 
Erfahrung des Gärtners niemals reif ist, so schlieast 
sich die Führung des Grund- und Betriebsbuches 
der praktischen Gartenwirthschaft an und bildet für 
den Gärtner ein Kompendium der reichsten Gliede- 
rung, eine Quelle der reinsten Befriedigung und 
Anregung und eine frohe Hoffnung auf den zu- 
künftigen Fortschritt nach bestimmten Gesetzen in 
der Entwickelung aller Betriebszweige der durch 
die besonderen lokalen und Bodenverhältnisse be- 
dingten oder künstlich hergestellten Einrichtungen. 
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Um diesen Zweck möglichst sicher zu erreichen, 
erhält das Grund- und Betriebsbuch folgende Ein- 
theilung. 

Je nach der Grösse des Gartens, nach der Zahl 
und dem Umfang der Abtheilungen (Quartiere) und 
nach der Methode und Art der Kultur, welche auf 
dem betreffenden Felde getrieben werden soll, ent- 
hält ein jedes derselben drei, vier, fünf oder 
sechs Blätter in Gross-Quart. 

Auf der ersten Seite des ersten Blattes wird 
die Grundfläche des Quartiers (I) in seiner Umgren- 
zung, im verkleinerten Massstabe, mit seinen Be- 
ständen an Mutterbäumen, Fruchtsträuchern , Stau- 
den, Gehölz- oder Gemtise-Kulturen u. s. w. darge- 
stellt. Die folgenden zwei, vier oder sechs Be- 
triebsblätter, welche dem ersten Grundblatt zugelegt 
werden, erhalten durch Linien eine quadratische 
Eintheilung, in welcher die Aufzeichnung aller Vor- 
gänge der praktischen Bewirthschaftung nach den 
Jahrgängen erfolgt; mit einem Worte: es wird hierin 
die ganze Lebensgeschichte des Quartiers dargestellt, 
welches letztere im Freien mit einer Tafel versehen 
und mit derjenigen Nummer überschrieben wird, 
unter welcher sich dasselbe im Grundbuch einge- 
tragen findet. 

Alle wirthschaftlichen Veränderungen, welche mit 
je einer Abtheilung vorgenommen wurden, werden 
in die dem Grund blatt beigehefteten Betriebsblätter 
eingetragen. Dahin gehört: die Beschaffenheit des 
Bodens mit Bücksicht auf den Untergrund und der 
wasserhaltenden Kraft, der Düngungszustand, die 
Bearbeitung des Bodens, als: ßijolen. Graben, Be- 
hacken u. s. w.; ferner die Darstellung der Frucht- 
folge mit Kücksicht auf Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Auch die Beobachtungen über die 
Verträglichkeit der Pflanzen mit-, nach-, neben- und 
untereinander sind für den praktischen Erfolg der 
Kulturen von der allergrössten Wichtigkeit und des- 
halb müssen auch diese in das Betriebsbuch gewis- 
senhaft und sorgföltig eingetragen werden. 

Wenn nun in dieser, hier in allgemeinen Um- 
rissen angedeuteten Weise alle Abtheilungen (Quar- 
tiere) zu Papier gebracht und einem jeden Grund- 
blatte 3, 4, o oder 6 Betriebsblätter zugelegt sind, 
so wird das Buch eingebunden und als Grund- und 
Betriebsbuch geführt, d. h. mit anderen Worten : es 
werden hierin alle Veränderungen und Dispositionen 
im Fruchtwechsel, in der Bestellung und Bepflan- 
zung, in der Düngungsart und Form derselben, in 
den Gruppirungen, in den Obstpflanzungen und ihrer 
Pflege, in den Baumschulen u. s. w., genug alle 
Zweige der gesammten praktischen Gartenwirth- 
schaft an der Hand der Erfahrung in ihrem orga- 
nischen Zusammenhang und in ihrer Entwickelung 
kritisch beleuchtet und alljährlich kurz besprochen. 



Die gewissenhafte Führung des Grund- und Be- 
triebsbuches bildet für alle wichtigen Vorkommen-^ 
heiten in der praktischen Gärtnerei die sichersten 
Anhaltspunkte. Die darin niedergelegten Erfahrun- 
gen der Vergangenheit nützen der Gegenwart und 
verleihen den zukünftigen Kulturen eine vermehrte 
Sicherheit des Erfolges. Dasselbe verspricht unter 
der Hand des strebsamen Gärtners eine Fülle von 
wirklichen Erfahrungen festzustellen; es verleiht den 
angehenden jungen Gärtnern einen gewissen Grad 
der Sicherheit, Umsicht und Besonnenheit und för- 
dert den so nothwcndigen Ueberblick und prakti- 
schen Takt, welcher letzterer ohne diese Grundlage 
immer nur mit grossen Opfern an Zeit und Geld- 
verlust, oft erst am späten Lebensabend und gröss- 
tentheils dann auch nur unvollkommen gewonnen 
wird. 

Die geringe Mühe, welche die Einrichtung und 
Führung der Grund - und Betriebsbücher verursacht, 
ist in der That unbedeutend gegenüber den prak- 
tisch-wirthschaftlichen Erfolgen, die dadurch erzielt 
werden. 

In der Königlichen Landes- Baumschule ist mit 
der Einrichtung und Führung derselben bereits vor- 
gegangen und in den Königlichen Hofgärten soll 
den Bedürfnissen in geeigneter Weise ebenfalls ent- 
sprochen werden. 



Die Anlageu 

in Althaldensleben und Hundisburg. 

Von Dr. L. Wittmack. 

Wer von Magdeburg den etwa drei Meilen lan- 
gen Weg nach Althaldensleben zurücklegt, mag wohl 
unterwegs in der Postkutsche schliesslich etwas Lan- 
geweile empfinden, trotzdem dass die Felder durch 
den üppigen Stand ihrer Saaten: Weizen, Kunkel- 
rüben, Cichorien, Taback u. dgl. ihn zur Bewunde- 
rung des vozüglichen Bodens nöthigen. Eine weite 
Ebene dehnt sich nach allen Seiten aus, ohne dass 
das Auge eine Abwechselung fände; endlich aber 
gewahrt der Reisende einen in der Ferne liegenden 
niedrigen Höhenzug, der seinen Blicken angenehme 
Buhepunkte bietet. In jener Bichtung liegen Althal- 
densleben und Hundisburg, 2 Dörfer mit 2,200, 
resp. 1,200 Einwohnern, die kaum eine halbe Stunde 
von einander entfernt sind und unwillkürlich fast 
stets zusammengenannt werden, da die dabei befind- 
lichen Kittergüter beide früher einem Besitzer, dem 
verstorbenen Landrath Gottlob von Nathusius, 
gehörten. Auch heute noch sind die beiden Güter 
eng mit einander verbunden, da zwei der Söhne 
die Besitzungen übernommen; der älteste, Dr. Her- 
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mann von Nathusius^ bewohnt Hnndisburg, der 
jüngste, der Landrath a.D. Heinrich von Nathu- 
siiiB dagegen Althaldensieben. Wer hätte nicht ge< 
hört von der durch den Vater in's Leben gerufenen 
NathuBius'schen Gewerbeanstalt in Älthaldensleben, 
wer nicht von dem bedeutendsten der deutschen 
Thierzüchter Hermann von Nathusius - Hundis* 
bürg und dessen grossartigen Sammlungen in Bezug 
auf Hausthiere? Wer hätte auch nicht rühmen hören 
die Gastfreundsphaft, mit der beide Brüder den zahl- 
reichen Fremden entgegenkommen? Der Landwirth, 
wie der Gärtner, der eine in den Wirthschaften, der 
andere iu den Anlagen: beide finden hier so vie- 
lerlei Material zum Studium, dass ein Besuch da- 
selbst nicht genug empfohlen worden kann. 

Schon die Kultur der Chaussee -Bepflanzungen 
zeigt, wenn man von der Poststrasse nach Althal- 
densleben abbiegt, dass auf die Pflege der Obst- 
bäume viel mehr Sorgfalt verwendet wird, als auf 
dem Hauptwege, obwohl, wie wir hörten, der Ertrag 
nicht immer die viele aufgewandte Mühe lohnt. Die 
Bäume sind grade, von gesundem Aussehen und 
mit Ausnahme derer, die grade umgepfropft, mit 
schönen Kronen versehen. 

Der Wagen fährt weiter. Er rollt durch's Dorf 
und hält auf dem Gutshof. Wir staunen ob der 
weit ausgedehnten Gebäude, der Stallungen, der 
Scheunen, vor Allem aber ob des alten und doch 
so wohnlich eingerichteten Schlosses. Wir sind im 
ehemaligen Kloster Althaldensleben, das 1809 von 
dem Vater, dem erwähnten Landrath Johann Gott- 
lob von Nathusins, angekauft wurde. An diesem 
Platze hatte er Baum, alle seine grossen Ideen aus- 
zuführen. Hier gründete er (und das zu' der da- 
maligen Zeit!) eine Gewerbeanstalt, wohl die erste 
in Deutschland, unter der wir freilich uns keine heu- 
tige ähnliche Anstalt denken dürfen. Sie bestand 
aus einer Porzellan- und Steingutfabrik, einer Ma- 
schinenfabrik, einem Kupferhammer, einer Bierbraue- 
rei, Liqueor-, Essig- und Weinfabrik, Nudelfabrik, 
Pottaschbrennerei und Zuckersiederei, in welch letz- 
terer zwar hauptsächlich indischer Zucker raffinirt 
wurde, jedoch auch schon der Versuch mit Runkel- 
rüben gemacht ward. Hier bot sich ihm auch die 
Gelegenheit, seinen Lieblingsgedanken, die Anlage 
eines Handelsgartens, auszufahren. In letzterem be- 
fasste man sich während der ersten Jahre haupt- 
sächlich mit dem Anbau von Hopfen und anderen 
Handelsgewächsen, namentlich aber und mit beson- 
derer Vorliebe mit der Kultur des Tabacks. Theils 
wurde die Ernte dieser Pflanzen für die eigenen 
Fabriken benutzt, theils verkauft. Später aber legte 
der alte Nathusius besonders Obstplantagcn an 
und begann auch, die Wege mit Obstbäumen zu 
bepflanzen. Der Ertrag der Bäume, die hauptsäch- 



lich aus Aepfel-, Bim-, Süss- und Sauerkirschen-, 
Pflaumen- und Wallnussbäumea bestanden, wurde 
grösstentheils in den Fabriken, zum Theil zur Wein- 
fabrikation verbraucht. Noch heut beträgt die Zahl 
der vorhandenen tragbaren Obstbäume in den Plan- 
tagen und an den Chausseen nicht weniger als ge- 
gen 7,500 Stllck. 

Dass bei solcher Liebe zu den Pflanzen ein aus- 
gedehnter Park nicht fehlen durfte, ist selbstver- 
ständlich,, und heut sind es besonders der Park und 
die Baumschulen, die die Aufmerksamkeit des Gärt^ 
ners auf sich ziehen. Von den 5,000 Morgen, die 
das Bittergut Althaldensleben (excl. des 800 Morgen 
grossen Vorwerks Glüsig) nmfasst, kommen nadi 
den Mittheilungen des Obergäitners Dieskau, dem 
wir überhaupt für seine freundlichen Notizen zu 
grossem Dank verpflichtet sind, auf den Park, die 
Baumschulen eingerechnet, 200 Morgen, auf die 
Baumschulen allein 120 Morgen. Der jetzige Vor- 
rath an Allee- und Zierbäumen beträgt gegeu 
50,300 Stück in einer Höhe von 10 bis UFuss 
und gegen 98,700 Stück in einer Höhe von 3 bis 
5 Fuss, ohne die Massen noch vorhandener Säm- 
linge. An diversen Sträuchern zählt man gegen 
540,000 Stück, an Obstbäumen (in den Baumschu- 
len) 12,700 Stück Hochstämme, 5,300 Stück Zwerg- 
stämme und eine grosse Zahl Wildlinge und Obst- 
bäume ohne Kronen. An immergrünen Pflanzen 
incl. Koniferen finden sich gegen 6,200 Stück. 

Unter den vielen alten Bäumen im Park siod 
nicht wenige, die wegen ihrer Grösse und Schönheit 
besondere Beachtung verdienen, und namentlich fin- 
den sich darunter auch viele amerikanische Gehölze. 
Wir nennen von schönen Bäumen unter Anderem: 
Acer dasycarpum, 100 bis 120 Fuss hoch und 3 bis 
4 Fuss Durchmesser, namentlich an solchen Stellen 
von besonderer Höhe, wo er in der Nähe von 
Schwarzpappeln steht; femer A. saccharinum, ne- 
gundo , platanoides, Pseudo-platanus u. s. w. in ähn- 
licher Grösse; Alnus- Arten, wie A. laciniata und 
quercifolia, 50 bis 60 Fuss hoch und 2 Fuss Durch- 
messer, Betula lenta und rubra, von gleichen Di- 
mensionen, Fraxinus alba und acnminata, 50 bis 
80 Fuss hoch, 2 Fuss Dicke, Gleditschia triacanthos 
und inermis, 60 Fuss hoch, H Fuss dick, Gymnocla- 
dus canadensis, 60 bis 70 Fuss hoch, ü Fuss Durch- 
messer, Liquidambar styraciflua, 30 bis 40 Fuss 
hoch und f Fuss Durchmesser, Laurus Sassafras 
(Sassafras officinalis), 15 bis 20 Fuss hoch, mit jetzt 
zur Herbstzeit schön hell- und dunkelroth, zum 
Theil auch noch grün gefärbten Blättern. Vorzüg- 
lich gut vertreten sind die Juglandeen, von denen 
fast alle Arten sich finden: Juglans cinerea und ni- 
gra, 80 bis 120 Fusss hoch und 1 bis 2 Fum 
stark, Carya alba, amara, myristicaeförmis und oli- 
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vaeformis, in Höhe von 50 bis 80 Fuss uud 1 bis 
H Fusa Durchmesser; ferner Liriodendron tulipifera 
in gleicher Höhe, Quercns Robur, coccinea und ru- 
bra, 50 bis 60 Fuss hoch, Sophora japonica, Tilia vul« 
garis, Tilia rubra etc. ähnlich; Populus alba, pyra- 
midalis, inonilifera, 120 bis 150 Fuss hoch und 4 
bis 5 Fuss Durchmesser, sowie Pinus in mehrern 
Arten : P. alba, Strobus, Pinaster u. s. w. Unter den 
letzteren ist noch besonders hervorzuheben die Pi- 
nus inops aus Kalifornien, die, wie schon ihr Name 
(inops = „ohne Hülfe") sagt, fast gar keiner Kul- 
tur bedarf und mit sehr schlechtem Boden fürlieb 
nimmt, daher auch schon öfter von Professor Koch 
zur Anpflanzung auf* sterilem Sandboden empfoh- 
len ist. 

Alle vorstehend aufgeführten Bäume wurden in 
den Jahren 1827 bis 1836 gepflanzt und haben 
demnach in verhältnissmässig kurzer Zeit diese zum 
Theil kolossale Grösse erreicht. 

Kehren wir vom Park, der an einzelnen Stellen 
auf anmuthige Weise durch Wiesen unterbrochen 
ist und uns mehrfach schöne Durchblicke nach dem 
nahen, auf der Höhe gelegenen Hundisburg gewährt, 
zurück in die Nähe des Schlosses, wobei wir un- 
gefähr der Richtung des den Park still durchflies- 
senden kleinen Baches, der Bever, folgen, so finden 
wie hier den eigentlichen Blumengarten und das 
Gewächshaus. Auch Schiessstand und Turnplatz, 
etwas verborgen, fehlen nicht. Der Blumengarten, 
im Ganzen einfach gehalten, zeigt einige hübsch 
angelegte Parterre's, zum Theil in Verbindung mit 
zierlicher Mosaik-Pflasterung, und gewinnt durch die 
Nähe eines kleinen Teiches, dessen ruhiges Wasser 
zu angenehmen Gondelfahrten einladet und dem 
selbst eine kleine Insel nicht fehlt, ein höchst an- 
muthiges Gepräge, um so mehr, als er ganz aUmählig 
in den Park übergeht. 

Das höher liegende Gewächshaus ist erst vor 
wenigen Jahren neu erbaut und hat eine Länge 
von 93 und eine Tiefe von 34 Fuss. Es besteht 
aus dem Hauptgebäude, sowie 2 Seitenflügeln, und 
ist mit Wasserheizung versehen. Die Fensterflügel 
sind aus Glas und Eisen und werden nicht abge- 
nommen. Dagegen ist für die Ventilation auf eine 
andere sehr sinnreiche Weise gesorgt, indem in der 
Mauer in angemessenen Zwischenräumen unten wie 
oben Oeffnungen sich befinden, die durch nach aussen 
aufzuziehende Kästen von quadratischem Querschnitt, 
ähnlich wie die Aschenkästen an manchen Koch- 
.maschinen, aber mit oflPenen Seiten- und Boden- 
wänden, verschlossen werden können. Die kalte Luft 
strömt unten ein, während die warme durch die 
oberen Oefinungen entweicht. Die Einrichtung hat 
sich so trefflich bewährt, dass der Landrath von 
Nathusius sie auch bei etwa neu zu erbauenden 



Viehställen verwenden will. — Der westliche Flügel 
bildet das Palmenhaus, in dem einige hübsche Ex- 
emplare von Phoenix, Latania, Bhapis; sowie Stre- 
litzien, Dracaenen u. s. w., sich finden. Bei unserer 
Anwesenheit sahen wir auch ein stattliches Hedy- 
chium Gardnerianum , sowie ein grosses Exemplar 
des Philodendron pertusum, in Blüthe. Der mittlere 
Theil nimmt hauptsächlich die Neuholländer, sowie 
Kamellien, Koniferen u. dgl., auf, während der öst- 
liche Flügel für die Orangenbäume bestimmt ist. 

Wenden wir uns jetzt speciell den Hundisbur- 
ger Anlagen zu, von denen der eigentliche Garten 
im engeren Sinne, abgesehen von den parkartigen 
Anpflanzungen auf den Wiesen, 40 Morgen des 
ganzen, 3000 Morgen umfassenden Guts-Areals ein- 
nimmt, so ist hier zunächst in historischer Hinsicht 
zu bemerken, dass dieselben im Jahre 1680 im 
französischen Stil, wie behauptet wird, von einem 
itaUeniachen Gartenkünstler, geschaffen wurden. Noch 
befindet sich in den Händen des jetzigen Besitzers, 
Dr. Hermann von Nathusius - Hundisburg ein 
grosser Plan zu dem damaligen Garten, den wir 
durch dessen Freundlichkeit Gelegenheit hatten, ein- 
zusehen. In kleinerem Masse ist derselbe auch ent- 
halten in der Sammlung kurzer Reisebeschreibungen 
von Johann Beruouilli, K. Astronomen in Berlin, 
16. Bd., p. 432. 1785, woselbst auch eme kurze Notiz 
über Hundisburg (früher Hunoldsburg) abgedruckt ist. 

Dem gedachten Plane nach sind die Anlagen 
damals im grossartigsten Massstabe ausgeführt wor- 
den. Sie enthielten auf 3 terrassenförmigen Plateaus 
regelmässige Rabatten, Taxushecken, Fontainen, Sta- 
tuen, ein Labyrinth, ein Theater, grosse Lauben- 
gänge von Linden auf zwischen hohen Mauern ein- 
gefasstem Terrain u. s. w. In gleicher Weise war das 
Schloss selbst grossartig mit weiten Säulen und Hal- 
len, sowie der jetzt noch vorhandenen breiten Treppe, 
eingerichtet. Lange jedoch scheinen die Anlagen 
nicht in gutem Zustande erhalten zu sein und Alles 
bald sich sehr verwüstet gefunden zu haben. 1780 
wurde der Garten theilweise nach englischem Stile 
umgeändert, allein nach kurzer Zeit lag er wiederum 
lange wüst, bis der Vater des jetzigen Besitzers 
durch den alten Wendland ans Herrenhausen neue 
Pflanzungen einrichten liess. Auch diese hatten je- 
doch keinen langen Bestand, da das ganze Terrain 
mit für die Althaldenslebener Baumschulen benutzt 
wurde; nur wenige der älteren Bäume und Alleen 
blieben unangetastet. Endlich 1834 erhielten die 
Anlagen durch den gegenwärtigen Besitzer ihre 
jetzige Gestalt. Eigenhändig ordnete dieser die Pflan- 
zungen des grössten Theils der Bäume, namentlich 
auch auf den Wiesen, an, und mit so vorzüglichem 
Geschmack in Bezug auf Gruppirung und landschaft- 
liche Schönheit, dass in harmonischer Weise sich 
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der Garten in den Park erweitert und man an ver- 
schiedenen Punkten die schönsten Aussichten auf 
die Althaldenslebener Anlagen hat, bis zu dem hin 
auch die Pflanzungen ausgedehnt sind und beide 
Parks demnach als ein zusammengehöriges Ganze 
erscheinen. Die 3 Plateaus vor dem Schlosse sind 
geblieben; das erste, unmittelbar davor gelegene 
enthält Blumenparterres in geschmackvoller Anord- 
nung, Alles einfach, ohne Ueberladung, einen 
deutlichen Beweis liefernd von der Liebe der Frau 
vom Hause zu den Blumen, die sich dieses Theils 
des Gartens ganz besonders annimmt. Durch Ge- 
büsch ist das zweite Plateau, der jetzige Ktichen- 
garten, sowie das dritte, das einigen vorzüglichen 
Schaf-Böcken zur Weide dient, gedeckt 

Vor Allem verdient auf einem der Parterres direkt 
vor dem Schlosse ein in diesem Jahre besonders 
schön gediehenes Exemplar des Pampasgrases, Gy- 
nerium argenteum, unsere Aufmerksamkeit. Bei un- 
serer Anwesenheit (Anfang Oktober) waren nicht we- 
niger als (genau) 80 hohe Blüthenrispen, ohne einige 
niedrige, in schönster Entwickelung vorhanden, wie 
man sie schwerlich besser in dem milden Klima von 
Angers finden kann, und machte die Pflanze einen 
so vorzüglichen Eindruck, dass von weit und breit 
Bewunderer herbeikamen. Die Kultur dieses Grases 
ist hier eine ganz eigenthümliche. Es steht auf einem 
Untergrunde von Schutt und Scherben, zu dem 4 
sich paarweis gegenüberstehende, in dichtem Kreise 
die Pflanze umgebende Drainröhren von 2 Zoll lich- 
ter Weite senkrecht etwa 4 Fuss tief hinabführen, 
um so eine Luftdrainage zu ermöglichen. Unten 
sind die Bohren noch durch ähnliche horizontal lie- 
gende kreuzweis verbunden. Basen kann vor dem 
Schlosse leider nicht gehalten werden, da das ganze 
Plateau auf einem Grauwackenkopf aufliegt, der 
nur von wenigen Fuss fruchtbarer Erde gedeckt ist 
und ausserdem sich auf der Höhe kein Wasser be- 
findet. Die Tiefe des Erdreiches wechselt überhaupt 
sehr, da bei den früheren Anlagen, um die Plateaus 
eben zu schafien, an vielen Stellen hohe Aufschüt- 
tungen stattfanden, an anderen dagegen viel abge- 
tragen wurde. 

In dem mehr parkartigen Theil des Gartens sind 
es vorzüglich die Blutbuchen, die zu einer Grösse 
und zu einer Schönheit der Färbung gediehen sind, 
wie man sie schwerlich anderswo finden möchte. 
Gegenwärtig im Herbst freilich sind sie fast grün 
gefärbt, wie das ja bei Blutbuchen stets der Fall. 

Im Grunde, in der Nähe einer rauschenden Was- 
sermühle, finden sich die Beste einer grossen Pflan- 
zung von Weiden. Der jetzige Besitzer hatte sich 



seiner Zeit alle Weidenarten von Daniel Koch 
in Erlangen, dem berühmten Verfasser der Flora 
von Deutschland, sowie von Host und von Tausch 
in Oesterreich kommen lassen und war damals diese 
Pflanzung vielleicht die reichste ihrer Art. — Fast 
sämmtliche Bäume, die im Althaldenslebener Park 
aufgeführt wurden, sind auch hier vorhanden, mit- 
unter sogar in noch grösseren Exemplaren; beson- 
ders ist aber noch aufmerksam zu machen auf einen 
imposanten Gymnocladus canadendis, der regelmäBsig 
alle Jahr blüht, sowie auf mehre Exemplare der 
leider so schwer zu vermehrenden Tilia alba, viel- 
leicht die grössten in Deutschland, und auf eine 
schöne Pterocarya, die direkt von C. H. Meyer 
aus dem Kaukasus erhalten wurde, freilich mehrmals 
abgefroren ist, aber jetzt einen überaus mächtigen 
Busch darstellt. Vorzüglich gut gewachs&n ist eioe 
hohe Hemlockstanne, Abies canadensis, die einen 
sehr geschützten Standort, wie ihr auch hier za 
Theil geworden, verlangt, um zu solcher Vollkom- 
menheit zu gedeihen. 

Merkwürdig ist die Lindenallee, die, wie ervähnt, 
auf einem gegen 20 Fuss hoch aufgeschütteten Erd- 
streifen angelegt ist, der von beiden Seiten durch 
senkrechte dicke Mauern gehalten wird. Bei ver- 
schiedenen Nachgrabungen und bei der Kultur des 
daneben liegenden, 20 Fuss tieferen Landes bat sich 
gezeigt, dass die Pfahlwurzeln der meisten Linden 
senkrecht hinabgehen, ohne sich merklich zu ver- 
ästeln, und erst in der Tiefe von 20 Fuss, wo die 
Mauern aufhören, ihre Seitenwurzeln in das um- 
liegende Erdreich, das ihnen reichlichen Spielraum 
gewährt, ausbreiten. Oefter fand sich auch, dass 
Wurzeln an lückenhaften Stellen die Mauer, nament- 
lich, wenn man ihnen zu Hülfe gekommen, durch- 
brochen hatten und dann in der Lnft grünende 
Zweige trieben. 

Beachtcnswerth ist ferner auch ein alter Ross- 
kastanienbaum, den der jetzige Besitzer vor etwa 
30 Jahren hatte mit Lehm ausfüllen lassen, da er 
gänzlich hohl war. Der Baum steht noch jetzt im 
besten Wachsthum und hat von der inneren Basis 
der Aeste aus neue Wurzeln in den Lehm getrie- 
ben, die im Laufe der Jahre über armsdick ge- 
worden sind. 

Interessant ist endlich noch eine kräftige italie- 
nische Pappel auf einer kahlen Grauwackenkuppe, 
deren Wurzel eine in der Erde liegende Holzrinne 
durchsetzt und in ihr nach entgegengesetzten Rich- 
tungen 2 Aeste von resp. 50 und 140 Schritt Länge 
getrieben, um aus den beiden an den Enden der 
Binne belegenen Teichen Nahrung zu schöpfen. 
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49$. Versammlniig 
des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues^ 

am 25. Oktober. 

Bei Gelegenheit der Verlesung des Protokolls 
machte Dr. Filly darauf aufmerksam, dass es wün- 
schenswerth sei, gleich jetzt die Zahl der Eintritts- 
karten zu bestimmen, die den in und bei Berlin 
wohnenden Mitgliedern bei der nächsten Ausstellung 
am 2. und 3. Mai 1869 unentgeltlich zur Verfügung 
gestellt werden sollen. Nach einer kurzen Debatte 
wird beschlossen, diesen Gegenstand auf die Tages- 
ordnung der nächsten Monatsversammlung zu setzen. 

Professor Koch theilte mit, dass der Herr Mi- 
nister der landwirtbscbaftlichen Angelegenheiten für 
die nächste Ausstellung anstatt 3 jetzt 4 silberne 
Medaillen zur Verfügung und zu gleicher Zeit einige 
Bewerbungen festgestellt habe. Das betreffende Pro- 
gramm werde noch Ende dieser Woche an die ver- 
schiedenen Gartenbau -Vereine Deutschlands und an 
hervorragende Gärtner ausserhalb Berlins, sowie nach 
dem Auslande, versendet. Ausserdem werde es noch 
durch die Wochenschrift zur weiteren Kenntniss 
kommen« 

Professor Koch sprach ferner den Wunsch aus, 
dass, wenn irgend möglich, die Ausstellung nicht 
am 2. und 3., sondern am 9. und 10. Mai zu ver- 



anstalten sei, weil dann wahrscheinlich viele Fremde 
aus Frankreich, Belgien u. s. w. sich auf der Durch- 
reise nach Petersburg, wo in der 2. Hälfte des Mai 
die internationale Pflanzen -Ausstellung stattfinden 
werde, hier einige Tage aufhalten würden. Die Ver- 
sammlung glaubte jedoch, so gern sie diesem Wunsche 
auch nachkommen möchte, dennoch die Abänderung 
nicht treffen zu können, da sehr leicht viele Flor- 
blumen, besonders Azaleen, um diese an und für 
sich schon späte Zeit verblüht sein könnten und die 
Ausstellung dann einen bedeutenden Schmuck ver- 
lieren würde. 

Garten - Inspektor Bouch^, der stellvertretende 
Vorsitzende, theilt der Versammlung mit, dass am 
2. November das langjährige Mitglied, Gymnasial- 
Direkter August, sein 50-jähriges Amts -Jubiläum 
feiere. Es möchte wünschenswerth sein, dass eine 
^Deputation ernannt würde, um dem Jubilar auch 
im Namen des Vereines dessen Glückwünsche aus- 
zusprechen. Es wird demnach am Montag über 
8 Tage, also am 2. November, die Deputation des 
Vereines, bestehend aus dem Geh. Ober-Regierungs- 
Rath Knerk, Prediger Thomas, Inspektor Bouch€, 
Professor Koch, Baumschul -Besitzer Späth, Hof- 
gärtner Brasch und Rentier Sonntag, von denen 
der grösste Theil Schüler des hochverdienten Jubi- 
lars sind, sich zu diesem begeben, um dem ehren- 
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vollen Auftrage des Vereines naehsnkommiea und in 
der nächsten Versammlung Beriebt zu erstatten. 

Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt in Char- 
lottenburg legte ganz vorzüglich gediehene Peter- 
siKenwurzeln von 17 Zoll Länge und über 3 Zoll 
Dicke im oberen grössten Durchmesser vor. Sie 
besassen auch nicht den geringsten Auswuchs oder 
Ast und waren in reiner Pjramidenform gewachsen. 
Derselbe empfiehlt aus seiner Gärtnerei eine grosse 
Quantität hochstämmiger Rosen ; meist RemontantS; 
zum Preise von 15 bis 20 Silbergroschen; und Jung- 
fern-Wein (Ampelopsis quinquefolia) von gegen 
7 Fuss Höhe. 

In Betreff der in der letzten Versammlung er- 
wähnten Früchte von Passionsblumen übergab Kunst- 
und Handelsgärtner Boese eine reife Frucht der Pas- 
siflora quadrangularis, welche wiederum im Garten 
der Frau Konsul Wagener vom Obergärtner Eg- 
gebrecht gezogen war. Nach des Letzteren Mit- 
theilung soll sie frisch sehr wohlschmeckend sein. 
Inspektor Bouch^ fügt diesem hinzu , dass die 
Früchte vieler Passionsblumen in den Tropen als 
angenehm kühlende Speise benutzt werden und 
dass in England bereit«) eine P. macrocarpa im Gros- 
sen angebaut wird und auf den Markt kommt. Die- 
ser Gegenstand gab dem Inspektor Bouch^ Ver- 
anlassung, über die mit den Passionsblumen in glei- 
chen Gegenden Central - Amerika's und Mexiko's 
wachsenden Ananas zu sprechen und dören Wohl- 
geschmack anzupreisen. Freilich seien die Ananas, 
welche wir hier aus den Tropen erhalten, weil sie 
zu frisch abgepflückt, weniger wohlschmeckend. Rei- 
sende hätten ihn versichert, dass sie dort noch viel 
wohlschmeckender seien, als bei uns. Dem trat Pro- 
fessor Koch entschieden entgegen. Er habe aus 
den Tropen nur reife Ananas erhalten, und zwar 
bereits im eingemachten Zustande. Dass diese auch 
nicht im Entferntesten den bei uns gezogenen an 
Wohlgeschmack und Aroma glichen, gehe daraus 
hervor, dass sie um mehr als die Hälfte wohlfeiler 
seien. Die besten Früchte würden in der Provinz 
Sachsen, in der Mark Brandenburg, in Schlesien, 
in Böhmen, in Pommern und in Mecklenburg ge- 
zogen. Die englischen Ananas, wovon er sich erst 
jetzt während seines Aufenthaltes in England über- 
zeugt habe, seien zwar grösser und dem Auge wohl- 
gefälliger, ständen aber den unserigen an Güte nach. 
Es gehe mit den Ananas, wie mit unserem Stein- 
und Kernobst, welches in Folge unserer Kultur und 
der aufmerksamen Pflege, welche man ihm bei uns 
gibt, weit besser ist, als im Oriente, wo doch das 
Vaterland sein soll. Er habe sich in dieser Hinsicht 
während seiner Reisen im Oriente gründlich getäuscht 
und nur schlechtes Kern- und Steinobst daselbst 
gefunden. Wenn Reisende trotzdem orientalische 



Pfirsiche u. s. w loben , so liege wohl der Gnind 
darin, dass sie Hunger hatten und keine Vergleiche 
machen konnten. 

Apothekenbesitzer Frau de übergab einen Mais- 
kolben aus Honduras, um damit Aussaat -Versuche 
anzustellen. Nach Professor Koch gehört er znr 
Abtheilung des Pferdezahn-Mais. 

Obergärtner Körner zeigte eine selbst-gezogene 
Form vom Scarlet-Pelargonium vor, die sehr hübsch 
zu werden verspricht. Die rosafarbenen Blamen- 
blätter waren jedes der Länge nach etwas gefaltet, 
wodurch bei dem sonstigen dichten Stande der Blü- 
then diese das Ansehen hatten, als ob sie gefüllt 
wären. 

Professor Koch knüpfte Bemerkungen an die 
ihm vom Kunst- und Handelsgärtner Benarj in 
Erfurt übersandten Capsicum - und Melongena- Arten, 
welche der Letztere in ausserordentlich reichen Sor- 
timenten zieht. Es empfehlen sich diese Pflanzen 
sowohl für den Sommer im Freien, als auch für's 
Zimmer, und machen sie durch ihre in dem schön- 
sten Roth oder Gelb prangenden, vielgestaltigen 
Früchte einen sehr hübschen Eindruck. Einige zeig- 
ten fast zum Verwechseln die Gestalt der Liebes- 
äpfel, andere die von Kirschen, noch andere die von 
kleinen Rüben u. s. w. Allen Liebhabern, die keinen 
Garten besitzen und sich dafür vor dem Fenster 
einige hübsche Zierpflanzen halten wollen, sind die 
Capsicum -Arten sehr anzurathen. Etwas Anderes 
ist es mit den sogen. Eierfrüchten, Solanum Melon- 
gena, von denen gleichfalls Benary eine reiche 
Auswahl in mehrern Farben und Formen eingesen- 
det. Diese werden im Oriente viel gegessen und, 
wenn recht gross, in der Regel auch mit einer Farce 
gefüllt. Sie sind in der Kultur jedoch zarter und 
verlangen, nach Inspektor Bouch^'s Aeusserangen, 
recht trockene Luft. Das viele Begiessen können 
sie nicht ertragen. — Kunst- und Handelsgärtner 
Lackner berichtet, dass Benary auf der Erfurter 
Ausstellung im September d. J. eine sehr hübsche 
Sammlung von Capsicum u. dgl. produzirt habe. Er 
theilt femer mit, dass die sogen. Judenkirsche, So- 
lanum pseudocapsicum, jetzt in den Berliner Gärt- 
nereien in grossen Massen gezogen werden. Den 
Samen dazu hat man vom Inspektor Boach^ be- 
zogen, wie dieser bemerkt. Der Letztere erinnert 
an mehre andere recht empfehlenswerthe ähnliche 
Pflanzen, z. B. die Formen des Capsicum annoiun: 
C. grossum oder torulosum und C. frutescens, die 
fast verloren gegangen. 

Professor Koch macht bekannt, dass Freiheit 
V. Kor ff in Köthen (Anhalt) ihm eine Reihe ver- 
schiedener empfehlenswerther Gemüse-Sämereien und 
Kartoffeln zur Vertheilnng zugesandt habe. Er bittet 
Diejenigen, welche davon wünschen, sich an ihn <n 
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weDden, möchte dann aber auch sp&ter von ihnen 
einen Bericht über die Besultate entgegennehmen. 
Da Freiherr v. Eorff auch Berichte den einge- 
sandten Sämereien u. s. w. beigefügt, werde er diese 
aar Zeit veröffentlichen , um damit noch mehr auf- 
merksam zu machen. Freiherr v. Eorff hatte aus- 
serdem noch eine Schneidebohne eingeschickt, welche 
wegen der späten Jahreszeit, in der sie die unreifen 
Früchte darbietet, empfohlen zu werden verdient 
Nach Kunst- und Handelsgärtner Boese ist es die 
Wolfsbohne. 

Garten-Iospektor B euch 6 machte Mittheilungen 
über verschiedene empfeblenswerthe Cucurbitaceen. 
Dieselben werden an anderer Stelle in der Wochen- 
schrift veröffentlicht werden. 

Professor Koch machte auf eine Kohlpflanze 
aufmerksam, die aus den Blattnerven, namentlich 
aus der Mittelrippe, wiederum blatt- und selbst 
stengelartige Auswüchse getrieben. Es sei eine 
Form des gewöhnlichen Grünkohls, zu der er den 
Samen vor 2 Jahren aus Paris von Vilmorin mit- 
gebracht habe. Kunst- und Handelsgärtner Lack- 
ner bemerkt, dass verschiedene Kohlarten zu solchen 
Bildungen neigen, dass der Grünkohl aber von je 
her dies besonders getban habe. 

Professor Koch zeigte ferner mehre Glascjlinder 
mit getrockneten Blumen vor, welche nach einem 
eigenthümlichen Verfahren des Professor Eünefeldt 
in Greifswald so behandelt waren, dass sie ihre na- 
türlichen Farben behalten. Dr. Filly erörterte in 
Kürze das Verfahren; ausführlich wird es in der 
Wochenschrift veröffentlicht werden. 

Alsdann theilte Professor Koch ein Schreiben 
des Professor Göppert in Breslau mit, wonach in 
Hamburg sich ein baumartiger Epheu mit einem 
wirklichen Stamme befinden soll. Kunst- und Han- 
delsgärtner Lackner bemerkt, dass er selbst auch 
einen solchen besitze, der vor circa 30 Jahren aus 
Samen gezogen sei. Der Stamm bei seinem Exem- 
plar sei jetzt 2 bis 3 Fuss hoch und die Erone 
habe 2^ Fuss Durchmesser. Geblüht habe er bis 
jetzt nicht. Auch in Sanssouci steht nach Hofgärt- 
ner Brasch, und zwar in der Nähe der Orangerie- 
häuser, ein ähnliches Exemplar. Professor Koch hat 
diesen Sommer in Hamptoncout einen Epheu ge- 
sehen, der so an der Spitze eines Baumstammes 
aufgewachsen war, dass es erschien, als wenn der 
Stamm des Baumes dem Epheu gehöre. Ueber 
einen grossen, fast 9 Fuss hohen baumartigen Epheu 
auf der Pariser Ausstellung, der so zu sagen die 
Form eines ungeheuren Begenschirmes hatte, ist 
bereits im vorigen Jahrgange der Wochenschrift 
S. 294 berichtet. Nach Kunst- und Handelsgärtner 
Boese befindet sich auch in der Thiergartenstrasse 
ein baumartiger Epheu. . Baumschul-Besitzer Späth 



weist darauf hin, dass jetzt in Baumschulen 6 bis 
10 Fuss hohe baumigiage Epheu's gezogen werden, 
die sämmtlich Stecklinge von Blüthenpflanzen sind. 
Inspektor Bouch^ erinnert daran, dass alle Epheu- 
Stecklinge von Blüthenzweigen nie gelappte Blätter 
'besitzen, sondern eiförmige, wie sie die blühenden 
Aeste zeigen, dass aber auch alle diese Stecklinge 
die Eigenschaft zu klettern g^nz verloren haben 
und statt dessen baumartig wachsen, wie denn die 
blühenden Zweige selbst, von denen sie genommen 
sind, auch nicht klettern. Diese Formen sind es, 
welche als Hedera arborea für gewöhnlich in den 
Handel kommen. Aehnlich verhalte es sich mitFi- 
cus stipularis, die unter Umständen ebenfalls baum- 
artig vorkomme. Im botanischen Gerten zu Berlin 
befinde sich ein solches starkes baumartiges Exem- 
plar, das gar nicht klettere und das einst von einem 
blühbaren Zweig des gewöhnlichen kletternden ge- 
steckt sei. Diese auffallend abweichende Form wurde 
s. Z. von Link als eigene Art, F. ciliolosa, be- 
schrieben. 

Professor Koch hat von mehrern Gutsbesitzern 
aus Schlesien unter dem Namen , echte Kastanien" 
Früchte erhalten, die sich nur als Früchte der ame- 
rikanischen Rosskastanie, Pavia flava, erwiesen. Es 
scheint vielfach der Glaube verbreitet^ die Pavien, 
deren Fruchthülle bekanntlich glatt ist, deren Frucht 
sonst aber der Rosskastanie gleicht, seien echte Ka- 
stanien. Dr. Filly bemerkt, dass im Nesse^runde 
in der Grafschaft Glatz in 1800 Fuss Höhe, unmit- 
telbar am Abhänge des Waldes 2 mächtige echte 
Kastanienbäume stehen, die reife Früchte bringen. 
Es möchte dies wohl der höchste Standort in un- 
serem Klima • sein. Baumschul - Besitzer Späth 
wünscht, dass man bei uns auch Versuche machen 
möge, die echten Kastanien als Schlagholz zu zie- 
hen, wie dies im nördlichen Frankreich und in Bel- 
gien geschieht. Dort werden die Schösse als vor- 
trejBFliche Fassreifen benutzt — Garten -Inspektor 
Bouch^ weist daraufhin, dass dort auch das Klima 
milder sei. Die Kastanie wird in etwas feuchtem 
Boden bei uns in ihrem Holz nicht reif, da sie an 
solchen Stellen zu spät in den Herbst wächst. — 
Kunst- und Handelsgärtner Späth wütischt deshalb, 
dass man Versache auf höher gelegenem, trockenem 
Boden, namentlich an Abhängen, mache, wo sie 
auch in Frankreich und Belgien besonders gepflanzt 
werde. 

Garten - Inspektor Bouch^ theilt ähnliche Er- 
fahrungen über Paulownia imperialis mit. An Stel- 
len, wo Grundfeuchtigkeit ist, erfriere dieselbe im 
botanischen Garten bei 15 Grad stets, während sie 
im Garten des Kommerzienrathes Linau in Frank- 
furt a. O. auf einem hohen Lehmberge, ganz frei 
stehend, gesund bleibe und alle Jahre blühe. Das 

46* 



364 



Holz werde dort aber auch so früh reif, dass der 
Baum bereits Anfangs August, ohne Blätter dastehe. 
Er erinnert femer daran , dass in Berlin die Pfir- 
siche gedeckt werden müssen, während sie in Wer- 
der bei Potsdam ohne Decke aushalten. Kunst- und 
Eandelsgärtner Boese bemerkt noch; dass im hie- 
sigen Soltmann'schen Garten eine Paulownia alle 
Jahre blühe; der Boden sei dort freilich sehr durch- 
lassend. 

Auf Antrag des Kunst- und Handelsgärtners 
Lackner wurde beschlossen, in der Wochenschrift 
bekannt zu machen, dass in diesem Winter all- 
wöchentlich, wie im vorigen, abwechselnd Sitzungen 
der einzelnen Ausschüsse stattfinden werden. Die 
Zeit wurde auf Freitags Abends um 7 Uhr fest- 
gesetzt. 



Welche Mittel empfehlen sich zur llebuDg der 

schlesischen Obstkaltar! 

Ein Vortrag, gehalten in der Sitzung des Central-Colle- 
ginms der verbündeten landw. Vereine Schlesiens am 23. Juni 
1868, von dem Ritterguts-Besitzer und Kreisdeputirten Hein- 
rich von Reuss auf Lossen. 

Die gestellte Frage enthält ein Anerkenntniss 
des unbefriedigenden Zustandes, in welchem sich 
gegenwärtig bei uns in Schlesien der Obstbau be- 
findet; sie sucht Heilung für einen überaus wunden 
Fleck in unserer Landwirthschaft, denn längst schon 
sind fast alle Landwirthe Schlesiens von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, dass unser Obstbau im Argen 
liegt und dass schnelle Hülfe hierin Noth thut. 

Wer mit Erfolg über geeignete Mittel nachden- 
ken will; einen unerfreulichen Zustand zu beseitigen, 
wird sich zunächst diesen Zustand selbst klar ma- 
chen und vergegenwärtigen müssen, wie sich der- 
selbe allmählig entwickelt hat; dann werden sich 
die Mittel zur Heilung desselben von selbst er- 
geben. 

Ueber den gegenwärtigen höchst unerfreulichen 
Zustand des Obstbaues in Schlesien ist schon so 
Vieles geschrieben - und veröffentlicht worden , dass 
ich mich der Mühe überheben kann, in dieser Be- 
ziehung weitläufig zu sein; es darf hierüber unter 
Anderm wohl auf den Jahresbericht der Sektion für 
Obst- und Gartenbau für 1864 — auf die Dar- 
stellung des Professor Dr. Wimmer — Landwirth 
für 1867 — auf den Aufsatz von Kosenberg- 
Lipinsky — auf den Bericht des Lehrer Oppler 
in Plemin bei Batibor für 1867 — verwiesen wer- 
den. Alle Sachverständigen, Berichterstatter u. s. w. 
stimmen darin überein, dass der jetzige Zustand des 
Obstbaues bei uns ein überaus trauriger ist, und 
mit ihnen muss auch jeder denkende Landwirth, 



überhaupt jeder Andere übereinstimmen, dem die 
Vorsehung offenes Auge und offenen Sinn gegeben 
hat, die Bedürfnisse seiner Mitmenschen zu erken- 
nen. An dieser Stelle wird es daher genügen, nnr 
ein kurzes Bild von dem Zustande zu entrollen, 
nachdem wir versucht haben werden, die gegebenen 
Verhältnisse darzulegen, aus denen sich derselbe mit 
Nothwendigkeit entwickeln musste. 

Allgemein bekannt ist es, dass in früherer Zeit 
der Obstbau fast ausschliesslich in Elostergärten nnd 
in den Gärten der Fürsten und Grossen, hier mit 
Eifer und Sachkenntniss, also auch mit Erfolg, be- 
trieben wurde. Wie konnte es auch anders sein; 
der Obstbaum bedarf des Schutzes, der Pflege; er 
bedarf eines gesicherten Standortes und gedeiht nnr 
in der Hand des freien Eigenthümers. 

Wie hätte er in den Zeiten der Bitterfehde, 
der Erbunterthänigkeit, der Beligions- und anderer 
Kriege, der Plünderang, der Bobothdienste, über- 
haupt der allgemeinen Unsicherheit des Eigenthnms, 
anders als hinter geschlossenen Mauern gedeihen 
können ! 

Und in der That verdanken wir ja die Erkal- 
tung so mancher köstlichen Frucht der namentlicli 
in den Klostergärten aus sehr erklärlichen Gründen 
grade ihr zugewendeten besonderen Pflege. 

Bei dem Vorhandensein unabsehbarer Waldun- 
gen, bei dünner Bevölkerung auf fruchtbarem Bo- 
den, daher leicht zu befriedigenden Lebensbedürf- 
nissen, bei der Verpflichtung der Erbherren, ftr 
ihre Hintersassen zu sorgen und dem Mangel jeden 
inneren Antriebs bei Letzteren zur Selbstthätigkeit, 
lag noch keine Veranlassung vor, durch allseitige 
Anpflanzung von Obstbäumen als Stellvertretern der 
verschwundenen Waldbäume auf die Regulirung des 
Klimans nach Kräften einzuwirken und in ihren 
Früchten der Bevölkerung neben der gewöhnlichen 
harten Kost ein in diätetischer Hinsicht so überaus 
wichtiges und angenehmes, ein durch den Anbtn 
selbst in materieller Beziehung so lohnendes, in sitt- 
licher Hinsicht so segensreich wirkendes Nahrungs- 
mittel zuzuführen. 

Die Klostergüter wurden säkularisirt und gingen 
meist in den Besitz des Adels über, der kaum aot 
die Erhaltung der überkommenen guten Obstsorten, 
noch seltener auf die Hebung des Obstbaues über- 
haupt einzuwirken im Stande war, da sein Beruf 
ihn in das Heer, seine Müsse ihn an den Hof und 
in die grossen Städte führte; auch war es wobl sehr 
natürlich, dass alle diejenigen Grundbesitzer, welche 
auf ihren Gütern lebten, nach Aufhebung der Erb- 
unterthänigkeit, Ablösung der Dienste, Ausführung 
der Separationen u. s. w. sich fast ausschliesslich der 
Pflege der eigentlichen Landwirthschaft als dem sie 
nährenden Gewerbe hingaben und somit auch ihren 
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wesentlichen Antheil nahmen an der Begensreichen 
Entwickelang, den dieselbe bereits gefunden hat. 
Der Obstbau lag ihnen meistentheils fern; viel Herr- 
liches war inzwischen verloren gegangen und da 
das übrig gebliebene Gute nur von Wenigen noch 
gekannt; selten gesehen und geprüft wurde, so fehlte 
auch jeder Antrieb, sich mit Energie dem Obstbau, 
einem, wie es schien, ganz entbehrlichen und un- 
dankbaren Zweige der Landwirthschaft, hinzugeben. 
Die Städte hatten überhaupt niemals etwas Erheb- 
liches für die Pflege des Obstbaues gethan. Unter 
solchen Verhältnissen war mit vielen vorzüglichen 
Sorten zugleich auch die Kunst der Zucht und 
Pflege des Obstbaues verloren gegangen, jeden et- 
waigen Versuch strafte mithin Erfolglosigkeit, und 
es herrschte, wie in allen übrigen Theilen unseres 
Vaterlandes, so auch bei uns in Schlesien, in Be- 
treff des Obstbaues fast überall — wenige rühm- 
liche Ausnahmen bestärkten die Kegel — die grösste 
Gleichgültigkeit. So war es denn ganz erklärlich, 
dass auch der Staat dem Obstbau nicht die geringste 
Beachtung sch&akte, vielmehr verordnen konnte, dass 
an allen Chausseen ,, Pappelbäume'' angepflanzt \ver- 
den sollten. Man verstand es eben damals nicht 
besser; man wusste nicht, dass gerade die Pappel 
gewissermassen der erklärte Feind des Obstbaues ist, 
dass sie, ganz abgesehen von anderen schlechten 
Eigenschaften, die natürliche Brutstätte fast aller 
Baupenarten ist, gerade ihre Pflege also ganz direkt 
zur weiteren Schädigung und zur vollen Discrediti- 
rung des Obstbaues führen musste. Man dachte 
nicht daran, dass grade die Wege sich zum Stand- 
ort der Obstbäume vorzugsweise eignen, und dass 
ein vom Staat gegebenes gutes Beispiel, wie überall, 
so auch hier, segensreich auf die ganze Bevölkerung 
hätte wirken müssen. Der Landmann sowohl, als 
der Städter sah, dass selbst der Staat an der He- 
bung des Obstbaues kein Interesse zeigte, da musste 
doch diese Auffassung ihren guten Grund haben; 
wie sollte er also dazu kommen, dem entgegen, 
einen Zweig der Landwirthschaft zu fördern, zu des- 
sen Hebung ihm all' und jede Mittel abgingen, denn 
mit dem guten Willen war es jetzt nicht mehr ge- 
than. Die grösste Unkeuntniss, die grösste Theil- 
nahmlosigkeit hatte in Betreff des Obstbaues bei 
der gesammten Bevölkerung Platz gegriffen. 

So können wir denn von dem gegenwärtigen 
Zustande des Obstbaues bei uns im Allgemeinen 
leider nur nachstehendes Bild entwerfen. 

Im flachen Lande finden wir bei den Bustikalen 
so gut wie gar keine Obstbäume, nur in ihren Gär- 
ten kommen zuweilen alte Birnbäume, meist ganz 
gemeiner Beschaffenheit, und in günstigen Lagen 
auch dicht gedrängt Pflaumenbäume vor, für deren 
Pflege aus Unkenntniss eben nichts geschieht. Spa- 



liere und Formenbäume fehlen fast ganz. Die von 
einzelnen Liebhabern etwa gepflanzten Aepfel-, Birn- 
oder Eärschbäume sind von Hausirern oder auf offe- 
nem Markt in der Kreisstadt billig angekauft Von 
Wurzelvermögen ist bei ihnen meist keine Bede, 
auch haben sie wegen mangelnder Nachfrage die 
Belse in die Stadt schon öfter gemacht, sind daher 
beim Ankauf schon halb vertrocknet; oft findet sich 
betrüglicherweise statt der wirklich erfolgten Ver- 
edelung an betreffender Stelle nur ein vernarbter 
Einschnitt; natürlich gehen die meisten dieser jun- 
gen, auch im Uebrigen mebt krüppelhaft gewach- 
sen Stämmchen bald wieder ein, sollten sie auch 
wirklich richtig gepflanzt sein, was ebenfalls nur 
selten vorkommt, denn meist werden hierbei die 
grössten Fehler gemacht 

Dennoch sind trotz aller naturwidrigen Behand- 
lung einige Bäumchen fortgegangen, da zeigt sich 
nach mehrern Jahren, wo endlich Früchte den Obst- 
freund belohnen sollen, dass die geringe Qualität 
die Anpflanzung nicht lohnt Zum Umpfropfen ge- 
hört Sachkenntniss und die Beschaffung wirklich 
edler Beiser; wo soll der unerfahrene Landmann 
dieselben hernehmen? In weitem Umkreise besteht 
keine Baumschule, am allerwenigsten eine zuverläs- 
sige; vielleicht hat er mit jungen Bäumen auch aus 
einer sogenannten besseren Gärtnerei ähnliche bit- 
tere Erfahrungen gemacht und billiger sind ja doch 
die Bäumchen auf dem Markt zu beschaffen, wohin 
er so wie so fahrt Ist also dem armen Landmann 
die Lust an der Ergänzung der eingegangenen 
Bäumchen noch nicht ganz vergangen — was nur 
zu oft geschieht — so fängt er in angegebener 
Weise von Neuem an, um meist dieselben oder ähn- 
liche Erfahrungen zu machen. 

Doch nein! Er hat es ja viel bequemer und 
sicherer. In jedem Dorfe besteht ja eine Gemeinde- 
Baumschule, und der Herr Lehrer erhält sie in 
Pflege und Obhut; wie oft hat er nicht dort in sei- 
ner Jugend während der Schule Unterricht in der 
Behandlung des Obstbaumes, und an Ort und Stelle 
Unterweisung über die verschiedenen Veredelungs- 
arten erhalten, Belehrung empfangen über die Pflege 
des Obstbaumes und Vorträgen über den Nutzen 
des Obstbaues, für den Einzelnen, wie für die Ge- 
meinde und seine volkswirthschaftliche Bedeutung 
mit Aufmerksamkeit zugehört 

Ja, so könnte, so musste es sein! Der Dorf- 
bewohner weiss aber so gut, wie jeder Andere, dass 
die Gemeinde -Baumschule dem Lehrer zu seiner 
speziellen Benutzung übergeben ist, welcher dieselbe, 
da er vom Obstbau gar nichts versteht, geschweige 
denn befähigt ist, belehrende Vorträge darüber zu 
halten, zum Gemüsebau verwendet. 

Weil es den Gemeinden aber an der rechten 
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Unterweisung und an Gelegenheit fehlt, mit guten 
Obstbäumen normal bepflanzte Strassen und Wege 
zu sehen und sich durch eigene Anschauung von 
dem Segen zu überzeugen, den der sachgemäss be- 
triebene Obstbau in seinem Gefolge hat, weil sie 
endlich weder aus ihrer eigenen schlecht behandelten 
Baumschule, noch rings umher, selbst in weiter Ent- 
fernung, aus grösseren Baumschulen geeignetes Ma- 
terial in zuverlässigen Sorten entnehmen können, 
fehlt für sie trotz aller äusseren Anregung der al- 
lein zum Ziele führende iunere Antrieb, durch all- 
seitige energisch durchgeführte Bepfianzung der Kom- 
munikations -Wege das eigene Wohl mit dem all- 
gemeinen zugleich zu fördern. Aehnlich wie den 
Gemeinden, ergeht es in der Begel auch den Do- 
minien: allerdings kommen hier — wie auch bei 
städtischen Verwaltungen — zumal in neuerer Zeit, 
sehr rühmenswerthe Ausnahmen vor. In den bei 
weitem meisten Fällen ist aber jeder Dominialbe- 
aitzer sehr froh, seiner Pflicht zur Bepflanzung der 
Kommunikations -Wege mit Bäumen, ganz wie die 
überwiegende Zahl der Gemeinden, mit Einsetzung 
einiger Weidenstopfer genügt zu haben. 

Die sehr geringe Zahl guter und zuverlässiger 
Baumschulen wäre ja bei Weitem nicht im Stande, 
das Bedürfnisse wenn es in wünschenswerthem Um- 
fange hervortrete, zu befriedigen. 

Leider ist der Bedarf an guten Obstbäumen bei 
der allgemeinen Apathie in diesem Punkte aber noch 
ein so geringer, dass selbst anerkannt zuverlässige 
Baumschulen nur selten ihren ganzen Vorrath an 
edlen Bäumchen abzusetzen Gelegenheit finden; was 
diese absetzen, geht vorzugsweise in die Hand we- 
niger, ihre Aufgabe erkennender Dominien und städ- 
tischer Verwaltungen über, denn die Verwaltung der 
Staats -Chausseen sucht ihren Bedarf meist in eige- 
nen Schulen zu decken. 

Die Bescbafienheit der Obstpfianzungen an den 
Staats - Chausseen — auf welchen Gottlob in jüng- 
ster Zeit immer mehr die früher beliebten Pappeln 
durch Obstbäume verdrängt werden — gibt den 
Gemeinden und Dominien freilich auch keine beson- 
dere Veranlassung, sich für den Obstbau zu inter- 
essiren. Weit entfernt, gerade hier, wo es von so 
eminenter Wichtigkeit wäre, normale Obstpflanzun- 
gen vorzufinden, hat der Sachverständige leider nur 
allzu sehr Grund, über unzweckmässige Behandlung 
zu klagen. Ganz abgesehen, dass schon die erste 
Anlage in viel zu schwachen Stämmchen und ohne 
richtige Auswahl der Sorten ausgeführt wurde, dass 
also früh und spät reifende Sorten in bunter Beihe 
neben einander stehen — deren Ernte die Zeit 
der Pächter übermässig in Anspruch nimmt — über- 
haupt oft gar nicht geeignete und geringere Sorten 
angepflanzt wurden, finden wir die älteren Stämme 



meist verwahrlost; die Kronen sind nicht gelichtet, 
trockene Aeste nicht glatt fortgeschnitten , alles 
Uebrige vermoost; der in der Jugend an schlechten 
Pfahl mit ungeeignetem Band gebundene Baum musB 
diesem selbst noch mit zur Stütze dienen; natürlich 
neigt er in schräger Richtung über den Graben auf 
der Adjacenten Grundstücke, deren Feldfrüchte er 
durch seine tiefhängenden Aeste, welche kaum aaf 
der Strassenseite aufgeschnitten worden, beschattet 
und beschädigt. Nur unwillig erträgt der Landmann 
den ihm so zugefügten Schaden und missmothig 
schreibt er ihn dem Obstbau als solchem zu und 
nicht der falschen Behandlung, die zu beurtheilen 
er eben nicht im Stande ist. In den Reihen der 
älteren Chaussee -Standbäume wüthet in Folge sol- 
cher Behandlung natürlich der Krebs; nach langem 
Siechthum und kurzer dürftiger Tragbarkeit wird 
der Todeskandidat entfernt, um seinem Nachfolger 
von ähnlicher Beschaffenheit Platz zu machen, der 
bei ähnlicher Behandlung ein ganz ähnliches Ende 
nimmt. Dass die Unterhaltung solcher Obstpflanzim- 
gen dem Staate und selbstredend Privaten, die es oft 
ebenso machen, sehr viel Geld kostet, die Anlagen 
dennoch nur wenig einbringen können, liegt auf der 
Hand; freilich ergänzt der Staat, so gut es gehen 
will, den starken Abgang aus eigenen Baumschulen; 
nach den Resultaten zu urtheilen, welche diese er- 
zielen, befinden sie sich aber nur selten in sacb- 
gemässer Behandlung. Die vorzüglichsten, grade für 
Strassenpflanzungen sich besonders empfehlenden; 
gleichzeitig und bald nacheinander reifenden Sorten 
fehlen meist in denselben. Die mit unbekannten 
Sorten niedrig veredelten schwachen Stämmchen 
reizen durch ihre schwindsüchtige Erscheinung sowohl 
die nicht unterrichtete Jugend, als die unwissende 
ungebildete Masse, bald zur Verwendung als Feit- 
schenstecken, bald zum Beweis ihrer Kohheit, denn 
nicht selten finden wir ja leider sowohl auf öffent- 
lichen, als auf Privatwegen, ganze Reihen von jun- 
gen Obstbäumchen böswilligerweise abgebrochen! 
Fast niemals wird der Thäter ertappt. 

Aus diesen und vielen anderen Gründen wäre 
es in vielen Fällen der Sache gewiss nur förderlich, 
wenn der Staat die Anzucht von veredelten Obst- 
bäumen in eigenen kleinen Baumschulen ganz auf- 
geben und die dadurch frei werdenden Kräfte znr 
unmittelbaren Pflege und Unterhaltung der bereits 
bestehenden Anpflanzungen verwenden wollte; sie 
könnten hier segensreich wirken und würden es 
ganz gewiss thun, wenn die zu diesem Dienst zn 
verwendenden geeigneten Persönlichkeiten dazu in 
zweckentsprechender Weise vorbereitet würden. Was 
ist nicht Alles bei der Pflege des Obstbaumes zo 
beachten, wie verschieden ist die Behandlung, welche 
die an Strassen befindlichen Bäume je nach Alter, 
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Art und Wachsthum erfordern; selbst die so häufig 
-wiederkehrenden Baumfrevel würden wesentlich ge- 
mindert; wenn bei gleichzeitiger Belehrung der 
Jugend in Folge vermehrter Anpflanzung und ver- 
stärkter Baumpflege und Aufsicht es öfter als bisher 
gelänge; den Uebelthäter zu ermitteln, zu überfüh- 
ren und wohlverdienter schärferer Strafe als bisher 
zu unterwerfen. Das in dieser Beziehung in Anhalt 
gegebene Beispiel ist sehr beherzigenswerth! 

Aber nicht nur fehlen uns noch so gut wie 
ganz die ausgebildeten eigentlichen Baumwärter, — 
wie bereits im Jahre 1864 in einem Bericht an die 
Sektion für Obst- und Gartenbau weiter auszufüh- 
ren versucht wurde — cfr. Jahresbericht pag. 50 
seq. — sondern auch vorzugsweise die vor- und 
durchgebildeten; durch eigene Erfahrungen in ihrer 
Kunst sicher gewordenen Obstgärtner — Pomolo- 
gen — welche im Stande sind; selbst als Lehrer in 
der edlen Obstbaurozucht aufzutreten und darin mit 
Erfolg zu wirken; sei eS; dass ihnen vom Staat die 
Aufsicht über den öffentlichen; und die belehrende 
Unterstützung bei dem Privat-Obstbau in bestimm- 
ten Bezirken übertragen wird; sei eS; dass ihnen 
vom Central -Vereine eine ähnliche Stellung als Wan- 
derlehrer oder von den Kreisen als Kreisgärtner 
behufs Herstellung und Oberleitung einer Kreis- 
Baumschule oder zur Belehrung an sonst geeigneten 
Orten zugewiesen wird. Schon hat die Königliche 
Kegierung eine ähnliche Einrichtung getroffen^ schon 
ist für das Herzogthum Braunschweig ein eigener 
Wanderlehrer für den Obstbau ausschliesslich an- 
gestellt; schon sind einzelne Kreisstände in Schle- 
sien mit der Einrichtung einer Kreis - Baumschule 
beschäftigt; Massnahmen; von denen man sich mit 
Becht grossen Erfolg versprechen darf. 

Aber auch unser landwirthschaftliches Ministe- 
rium hat längst erkannt; dass für den Obstbau — 
diesen wichtigen Zweig des landwirthschaftlichen 
Gewerbes — Versäumtes nachzuholen ist; und ist 
mit Energie der Bahn gefolgt; welche die Kory- 
phäen unserer deutschen Obstbaumzucht — Ober- 
dieck — Lucas — Jahn — vorgezeichnet haben. 
Unter Zugrundelegung des von diesen bewährtesten 
Fomologen Deutschlands angenommenen Systems 
und unter Anwendung der von ihnen in Ueberein- 
Stimmung mit den Beschlüssen der Fomologen -Ver- 
sammlung festgestellten; im grossen illustrirten Hand- 
buch der Obstkunde veröffentlichten Benennungen 
hat der Herr Minister für die landwirthschaftlichen 
Angelegenheiten in Proskau ein pomologisches Insti- 
tut gegründet; bewährter Leitung anvertraut und 
mit Lehr- und anderen Mitteln reichlich ausgestattet. 

Liegt dieser erste pomolgische Garten Preussens 
auch etwas entfernt von dem Centrum unserer Pro- 
vinz — Breslau — so sprachen doch offenbar über- 



wiegende Gründe grade für die Wahl von Proskau 
zu dieser wichtigen Anlage; und so kann es keinem 
Zweifel unterliegen; dass durch dieses Institut dem 
edlen Obstbau viele Jünger und Förderer werden 
gewonnen werden und dass bald reicher Segen' sich 
von dort über unsere Provinz ergiessen wird. 

Darum Ehre aber auch den Männern ; welche 
zuerst im deutschen Vaterlande unter den schwie- 
rigsten Verhältnissen von heiligem Eifer fUr die 
gute Sache und die Interessen ihrer Mitmenschen 
erfüllt; es sich zur Lebensaufgabe machten; durch 
Jahre lang konsequent fortgesetzte Bemühungen die 
Goldkörner zu sammeln; die in Betreff des vater- 
ländischen Obstbaues sich überall zerstreut fanden^ 
die es sich emsig angelegen sein Hessen ; das Gute 
zu erhalten; zu vermehren; aus Nachbarländern ein- 
zuführen; Alles selbst zu prüfen; endlich den Obst* 
bau zur Wissenschaft zu erheben und ihm zahlreiche 
Jünger zuzuführen. Nur die Namen von Diel; 
Liegel; TruchseS; Christ — in neuerer Zeit 
Oberdieck; LucaS; Jahu; seien hier genannt. 
Die Verdienste dieser Ehrenmänner sind wahrlich 
nicht hoch genug anzuschlagen. 

Ihrem tiefen VerständnisS; ihren Leistungen; 
Lebren und ihrer Energie ist es zuzuschreiben; dass 
es sich seit einer Eeihe von JahreU; wie überall in 
Deutschland; so insbesondere auch in unserer Pro- 
vinz, für den Obstbau wieder zu regen beginnt. 
Zu viel aber ist versäumt worden; als dass der Obst- 
bau nun in kürzerer Zeit die Aufgabe zu lösen 
vermöchte; welche er nach volkswirthschaftlichem 
Grundsätze; wie überall; also auch bei unS; sich 
stellen muss; nämlich nicht allein den eigenen Bedarf 
der Provinz an Obst zu decken ; sondern darüber 
weit hinaus Obst zur Ausfuhr zu produzireu; wie es 
ja bei den so überaus günstigen natürlichen Boden- 
und klimatischen Verhältnissen unserer Provinz ge- 
boten erscheint; und mit relativ geringen Mitteln zu 
erreichen ist. 

Dieses Ziel wird sicher erreicht werden, wenn 
wir zur Hebung des Obstbaues diejenigen Mittel 
anwenden; welche Ich in der vorstehenden Darstel- 
lung bereits einzeln hervorgehoben und deren ener- 
gische Anwendung ich darin als zweckentsprechend 
und dringend nöthig nachgewiesen zu haben glaube. 

Neben anderen geeigneten Mitteln — die aus 
dem Schoosse der Versammlung noch hervorgehen 
werden — glaube ich, werden sie wesentlich bei- 
tragen; den beabsichtigten Zweck zu erreichen. 

Kurz zusammengestellt sind demnach die von 
mir empfohlenen Mittel zur Hebung des Obstbaues 
für den landw. Central -Verein in Schlesien fol- 
gende: 

1. Darstellung des Zweckes und der Einrich- 
tung des vom Staate in Proskau gegründeten po- 
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xnologiBclien Instituts in seinem Organ oder durch 
direkte Mittheilung 'an die Zweig- Vereine unter 
Hinweis 

a. auf die Nothwendigkeit, die dort gebotenen 
Lehrmittel auch reichlich zn nützen; 

b. auf etwaige, lernbegierigen Zöglingen zu ge- 
währende Unterstützungen zum Besuch der 
Anstalt. 

2. Geeignete Einwirkung auf Errichtung eines 
ähnlichen Instituts ^ jedenfalls aber eines pomologi- 
sehen Gartens im Centrum der Provinz, also bei 
Breslau. Schon hat die Sektion für Obst- und Gar- 
tenbau daselbst wesentliche Schritte nach dieser 
Bichtung gethan und die Stadtbehörden haben mit 
Liberalität die gute Sache gefördert; hier würde sich 
Grosses erreichen lassen , wenn der Central- Verein 
mit der Sektion für Obst- und Gartenbau Hand in 
Hand ginge und sie mit seinen Mitteln unterstützte, 
event. die seiner Zeit mit reichlichen Fonds ausge- 
stattete Provinzial -Vertretung um Geldmittel zu die- 
sem Zweck anginge. An tüchtigen sachkundigen 
Männern zur Leitung einer solchen Schöpfung fehlt 
es bekanntlich in Breslau keineswegs. 

3. Gewinnung von Wanderlehrern zur Unter- 
weisung ausschliesslich im Obstbau in den denselben 
zu überweisenden Bezirken, zur Heranbildung na- 
mentlich von tüchtigen Baumwärtern. 

In Fortbildungsschulen, Bauern- und anderen 
Lokalvereinen würden die Wanderlehrer besonders 
segensreich wirken, gewiss auch für Wiederherstel- 
lung der Gemeinde-Baumschulen Sorge tragen und 
in den Sitzungen der landwirthschaftlichen Zweig- 
Vereine stets gern gesehen sein; sie würden wesent- 
lich dazu beitragen, die babylonische Sprachverwir- 
rung zu beseitigen, die betreffs der Nomenklatur im 
Obstbau herrscht, überhaupt auch bei Privaten sehr 
anregend wirken. 

4. Beförderung von Obstausstellungen und Aus- 
stellung guter Nachbildungen von Obst (sogenannte 
Obstkabinets) an geeigneten Orten zur anschaulichen 
Belehrung der Interessenten. 

5. Beschaffung und Vertheilung guter Werke, 
Lehrbücher, Handbücher, populärer Schriften über 
den Obstbau, an denen es ja Gottlob nicht mehr 
fehlt. 

6. Geeignete Einwirkung, damit die Lehre vom 
Obstbau bevorzugter Gegenstand des Unterrichts in 
den Schullehrer-Seminarien werde und ihr eine grös- 
sere Bedeutung beigelegt werde. 

7. Hebung der Bienenzucht, bekanntlich ein 
mächtiger Hebel eines gedeihlichen Obstbaues. 

8. Vorschläge zur Bevision der Strafgesetze be- 



treffs der Beschädigungen von ObstpflanzungeD und 
der Verordnung für Vertilgung des Ungeziefers, 
wohin insbesondere auch die Maikäfer zu zählen 
sind. 

Endlich kann ich nicht umhin, an dieser Stelle 
schon jetzt darauf aufmerksam zu machen, dass es 
sich im Interesse des Obstbaues in Schlesien drin- 
gend empfehlen wird, seiner Zeit dafür Sorge zu 
tragen, den voriges Jahr in Reutlingen versammelt 
gewesenen deutschen Pomologen -Verein, welcher im 
Jahre 1870 einer Einladung nach Braunschweig zn 
folgen beabsichtigt, durch den leitenden ^Verein znr 
Beförderung des Gartenbaues in den Königl. Prens- 
sischen Staaten'' in Berlin rechtzeitig für die dann 
folgende Versammlung nach Breslau einzuladen. 



Ludwig Schröter*s 

Ueüoratioe Pan5en Des ^attens. 

In diesem kleinen, etwas über 4 Bogen enthal- 
tenden Büchelchen gibt der fleissige Verfasser eine 
Aufzählung von Pflanzen für das freie Land, wenn 
auch nur im Sommer, welche durch ihren Blatt- 
schmuck, im Gegensatz zu den Blüthensträuchem 
und Florblumen, empfohlen zu werden verdienen. 
Bekanntlich ist diese in der neuesten Zeit, beson- 
ders von Paris aus, im hohen Grade gepflegte, aber 
zuerst in Berlin zur Geltung gekommene Liebha- 
berei jetzt selbst bis in die kleinsten Städte gedrun- 
gen und trägt zur Mannigfaltigkeit in den Gärten 
nicht wenig bei. Der Verfasser schreibt nicht fftr 
den reichen Mann, sondern vielmehr für den, dem 
sein Geldbeutel nur massige Ausgaben erlaubt. 

Er hat das Buch, welches eigentlich nur ein 
Verzeichniss mit wenigen erläuternden VTorten dar- 
stellt, in 7 Abtheilungen gebracht Zuerst bespricht 
er die Bäume, welche gar keinen Schutz verlangen, 
dann die Gehölze, wo dieses der Fall ist. Alsdann 
kommt eine Reihe von Pflanzen, welche er flUr das 
Zimmer im Winter empfiehlt, und dann wiederum, 
und zwar in 2 Abtheilungen, solche, welche im 
Sommer in's Freie gebracht werden. Den Schluss 
machen einjährige Pflanzen und Stauden, insofern 
sie dekorativen Werth haben. 

Das Buch wird den Liebhabern gewiss manche 
Pflanze kenntlich machen, auf deren Kultur sie bis- 
her noch weiter nicht Acht gegeben ; aber auch dem 
praktischen Gärtner muss es angenehm sein, über- 
sichtlich solche Dekorationspflanzen zusanamengestellt 
zu finden. 
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iMhalts Die Platane. Ein Sinnbild des heitern Lebensgenusses von Ernst Krause. — Die Eibengebölze oder Tazineen des 
Freilandes. Von £. Boese. — Botanical Magazine. Jahrgang 1867, 2. Hälfte, Jahrgang 1868, I.Hälfte. 

Am nftohiten Bonneritage (26. Nov.)» Abends 7 ühr, beginnen wiederum die wöobentUchen Vereinigimgen 
der Kitglieder des Vereinet, und Bwar in diesem Winter in dem Kaffeehanse von Hasohke (Lindenstr. 60). 

Sonntag, den SS.Hovember, Vormittags llühr, findet im Bnglisohen Hanse (Mobrenstrasse 49) eine 
Versammlung des Vereines statt. Naehdem über die Billete sur nftcbsten Ausstellung am 8. und S. Mai 1869 
Besobluss gefiMst ist, wird der K. Ho^arten-Direktor Jühlke über Einrichtung und Zweck der Betriebs- und 
Grundbücher für alle Zweige der Girtnerei sprechen und dann Verhandlungen über die Frage eröffnen: 
Welche praktischen Erfahrungen liegen über die AuJSnschung des Bodens durch die Zufuhr von ged&mpftem 
Ejiochenmehl vor? 



!Dte l^fatane. 



Ein Sinnbild des heitern Lebensgenusses von Ernst Krause. 

Hoohaberhlngende Zwtig*, im kOblen Wipfel des mlcht*gen 
(Platanus), Menschen vor hcUt-brannenden Qlathen ein ttehirm, 
Herrlich beblltterte, dichter denn Ziogebif mit Nestern der Tauben, 
Nestern der Grillen, in Lnft wallendes ZweigegewöIbM 
SehUtzt unter eurem Haar auch mich den Gelagerten firenndllch, 
Der ich des Sonnenstrahls bohrenden Pfeilen entwich. 

Antiphilos. 

Der scharfsinnige englische Dichter Ben John- 
son machte einst die gehaltvolle Bemerkung, er 
könne sich kein glückliches Leben anf der ,Erde 
vorstellen ohne Bäume, woran man leicht erinnert 
wird beim Anblick der Platane, als des Baumes^ 
mit welchem die Alten all' ihr Träumen von Lebens- 
glück und LebensgenuBs verknüpft haben. In den 
Reisebeschreibungen der Mittclmeerländer findet man 
bis- zum Ueberdruss die Pinien, die Lorbeer- und 
Myrten-GebüechC; die Orangenhaine gepriesen; sel- 
ten aber wird der Platane gedacht, welche gleich- 
wohl der eigentliche Charakterbaum jener Länder 
genannt zu werden verdient. Wer je diesen Baum 
gesehen, an den Ufern der italienischen Seen, in 
den Plantagen römischer Villen, wer in seinem 
Schatten einsam geträumt, oder in lustiger Gesell- 
schaft unter seinem Schntzdache der schwülen Son- 
ncngluth vergass, wird dem mit ganzem Herzen bei- 
pflichten. 



Mit kräftigem Wüchse steigt sein Stamm em- 
por, und streckt rings umher mächtig ausgreifende 
Arme, die ein Laubzelt von einem Umfange bieteni 
wie es in unserm Erdtheile kein anderer Baum zu 
gewähren vermag. Das Licht ist nur wenig gedämpft, 
unter dem luftigen Schattengewölbe, die Aussicht 
nach allen Seiten frei. Blickt man empor zu der 
lebendigen Decke, so erscheint sie im durchschim- 
mernd-grtinen Lichte leuchtend; doch so dicht schlies- 
sen die grossen gelappten Blätter an einander, dass 
es nur hier und da einem behenden Sonnenstrahl 
gelingt hindurchzuschlüpfen und als glänzende Scheibe 
über den Boden zu gleiten. Die Eleganz des Stam- 
mes hat kaum ihres Gleichen. Da verunziert keine 
hässliche Borke, da haftet weder Moos, noch Schmutz, 
weil die alte Rinde in handgrossen Schupen alljähr- 
lich abspringt, welche Eigenheit dem Schalk Ari- 
stophaues Veranlassung gab, einen Feigling mit der 
Platane zu necken, welche wie er ihren Brusthar- 
nisch von sich werfe. Nach vollendeter Mauser er- 
scheint der Stamm schön gelbgrtin gefleckt und ge- 
feldert, einer bunten Schlangenhaut vergleichbar. 
Das fällt in wärmeren Ländern weniger in die 
Augen, weil dort zumeist ein dichtes Kleid von 
Epheu oder Wein den Stamm verhüllt. Die Zweige 
dieser weiblich sich anschmiegenden Schlingpflanzen 
klettern hoch bis zu den obersten Sparren des 
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Daches ans lichtgrünen edelgeaackten BIlLtleni, uod 
hängen in wehenden Banken rings zwischen den 
kleineui an dünnen Faden sich wiegenden Blüthen- 

kagela. 

Platanen reich an kühlem Schatten, 
Mit Ephen dicht bewachsen rings. 

LemontofC» 

Wenn man bedenkt, welches unschätzbare Lab* 
sal in der brennenden Mittags-Sommergluth Italiens 
und Griechenlands der Schutz eines solchen Bau- 
mes bietet^ so begreift man vollkommen die Liebe 
der Alten zu der Platane, welche j^mit weit vor- 
gestreckten Armen ihnen ihren Schatten reichte". 
In der That knüpft sich alte historische und my- 
thologische Bedeutsamkeit des Baumes an diese 
Eigenschaft. Denn einzig seines Schattens wegen 
wurde das nutzlose Holz; wie Plinius sagt, aus dem 
fernen Asien herbeigeholt, und die französische En- 
eyclopädie berichtet, dass man von denen, welche 
den Schatten. d«r ernten nach Frankreich gelangten 
Platane geniessen wollteoi^ ein Eintrittsgeid erhoben 
habe. Aber wahrlich, es verntag auch kein Zelt, 
kein Laubdacfa eine so frische Grottenkühle zv ge« 
wfthreu; wie ein solches Laubdach, welches, wie 
Humboldt bemerkt, nicht blos einfach die Sonnen- 
strahlen abhält, sondern auch ihre Wärme, theils zur 
Verdunstung der Feuchtigkeit, theils chemisch bin- 
det. Daher jene Gewohnheit der Alten, am lieb- 
sten unter dem ^Baume des Ergötzens'' (Ovid) zu 
schmausen, zu trinken, zu tauzen und zu schwatzen. 
Mancher erinnert sich hierbei vielleicht eines Bildes 
von Achenbach, welches eine solche lustige Ge* 
sellscbaft unter Platanen am Seeufer mit unüber- 
trefflicher Lichtmalerei darstellt. Und nicht blos 
gegen die Sonne, auch gegen hereinbrechendes Un- 
gewitter gewährt der Baum ausreichenden Schutz. 
Kaum vermag selbst heftiger Platzregen das dichte 
Bl&tterdach zu durchbrechen. Bei den Worten des 
Themistokles: er komme sich vor, wie eine im Un- 
gewitter von allen Seiten aufgesuchte und nach dem 
Begengusse sogleich wieder verlassene Platane, glaubt 
man vor dem geistigen Auge das leichtbekleidete, 
regenschirmlose Volk der Griechen zu sehen, wie 
es mit anbrechendem Platzregen in dunklen Haufen 
den schützenden Bäumen zueilt. 

Die Platane war der Lieblingsbaum der alten 
Philosophen. Hippokrates erzählt, dass Demokrit am 
liebsten unter einer grossen Platane zu Abdera sei- 
nen scharfunnigen Spekulationen nachgehangen. Wer 
hätte nicht von dem Platanenwäldchen der Akade- 
mie des alten Athen gelesen, mit seinen Statuen 
und Marmorbänken, mit seinen schattigen Gängen, 
in denen die Philosophen mit ihren Schülern um- 
herwandelten, in denen so Vieles gedacht und nie- 
dergeschrieben ist, dessen Schönheit uns noch heute 



entzückt. In mehr als einem der unsterblichen Ge- 
spräche Plato^s wird ausdrücklich auf die herrlichen 
Bäume hingewiesen, unter denen es stattgefunden. 
So m&elMige Stänuae befanden sich daseftst, da«) 
wie Plinius erzählt, ihre bis 33 Ellen langen Wur- 
zeln noch über den Umkreis des Laubdaches hin- 
ausgingen. 

An den Strassen beschatteten Platanen die Her- 
men, welche Wege und Felder schützen sollten, 
die marmornen Sitzplätze, welche mit freundlichen 
Versen den müden Wanderer zum Ausruhen ein- 
luden : 

Setze, Yorüberwandelnder Fseond, hier in der Halane 
Schatten dich, deren Gezweig leise durchsänselt der WesU 

Hermokreon. 

Auch über den Quellen sah man gern das ,hei- 
lige Schattengewölb" dieses Baumes; weit und breit 
berühmt war die Platane am kastalischen Quell in 
Delphi. Plinius erzählt von einer mächtigen Pktsae 
in Lycren^ die neben einer schönen Quelle unweit 
der Landstrasse sieh erhob. Ihr Stiaim zeigte eine 
81 Fuss weite Höhlung, ihr Wipfel glich einem 
Bain, ihre Aeste kräftig ausstrahlenden Bftnmtti. 
Der Legat Licinius Mutianus liebte es, unter ihr 
auf Moos und Laubpolster Gelage zu feiern, uni 
pflegte zu sagen, dass er diese Laubgrotte dem 
schönsten Pallaste vorzöge. Herodot und Aeltsn 
berichten, dass der närrische Xerxes sich auf seinen 
Zügen einst in eine schöne Platane dermassen ver- 
liebte, dass er sich kaum von ihr trennen konnte, 
sie endlich mit einem grossen goldenen Hinge und 
andern Schmucksachen beschenkte und eine Wacbe 
bei ihr zurückliess. Selbst der verrückte Caligula 
konnte sich dem Zauber dieses Baumes nicht ent- 
ziehen, und pflegte eine Platane unweit Veletri, 
unter welcher er einst in zahlreicher GesellBchaft 
geschwelgt, sein ^Nestchen" zu nennen. 

Es begreift sich hieraus genugsam, wie die Al- 
ten dazu gekommen sind, die Platane zum SinnbiU 
eines glücklichen Lebens zu machen, und warum sie 
dieselbe dem Genius geweiht, der nach ihrer An* 
sieht den Menschen in Glück und Unglück durch 
sein ganzes Leben begleitet Mit Platanenblätten 
bekränzt, wurde der Genius dargestellt, dem man 
eigenhändig eine Platane zu pflanzen liebte, am 
darunter einen Altar für denselben aufzustellen. An 
Geburtstagsfeste opferte man sodann sduem Genini 
Wein und begoss damit die Wurzel des ihm f^ 
weihten Baumes, damit er freudig aufgrüne zum 
glücklichen Vorzeichen. Das ist der Ursprung der 
bei alten Schriftstellern so häufig erwähnten Sage, 
dass die Platane die Benetzung mit Wein derjenigen 
mit Wasser vorziehe, welche dem Plinius zu einigen 
unpassenden Bemerkungen über das Weintrinkes 
Gelegenheit gibt, in welcher Unsitte man, wie er 
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klagt, sogar die Bftnoie aa Mterriohten beginne. 
Besonders hielt man krinkefaiden oder beschädigten 
Platanen den Wein anr Stärkung dienlich, wie nn* 
ter Anderem ein Epigramm des Philippos bezeugt: 

Mich YolUanbigen Platanosbaam überstOrzten des Südwinds 
Tobende Stürme zu Grand, jäh mit der Wurzel heraus. 
Aber rom Weine gebadet, erstand ich wieder in süsserm 
Begeaasehauer, als Zeus je ihn der Erde Terlieh'n: 
Lebte vom Tod wieder auf, nuc mich hebt desBakchos 

Gktränk, das 
Andre bringet zu Fall, stra£fer und grader empor. 

In Folge der Widmung an den Genius wurden 
in qpätera Zeiten viele von berühmten Männern 
eigenhändig gepflanzte und nach ihnen benannte 
Platanen als Merkwürdigkeiten den Beisenden ge- 
neigt, z. B. die uralte Platane des Agamemnon, und 
«ine andere, welche die Inschrift trug: ^ Ehret mich, 
4en Baum der Helena!" Die Platane des Cäsar zu 
TTartessus in Spanien hat Martial in einem schönen 
E^gramme gefeiert, welches wir mit einigen Aus- 
lassungen hierher setzen: 

Mitten im Hause steht und umfasst die ganzen Penaten 

Cäsar*s Platanosbaum, dicht in der Krone belaubt, 

Welchen gepflanzet die Hand des nie besiegten Gastes, 

Und auf dieser begann fröhlich zu wachsen das Reis. 

Wer sein Erzeuger ist, wer sein Herr ist, scheint er zu 

fühlen : 

Also grünt er und treibt Aeste zum Himmel empor. 

Oft erfüllte das Haus der Duft von des Bakchus Ge- 
lagen, 

Und vom rergossenen Wein wuchs um so f^her das 

Laub. 

O von den Göttern geliebter, o Baum des erhabenen 

Cäsar, 

Fürchte Du weder das Beil, noch auch die frevelnde 

Gluth. 

Sokrates; welcher fest an das Vorhandensein 
eines ihn stets umschwebenden Genius glaubte, hatte 
die Gewohnheit; nicht nach gewöhnlichem Gebrauche 
hei Letzterem zu schwören, sondern bei der ihm 
j^heiHgten Platane. Bekanntlich wurde dies den 
Milesiem der Hauptgrund zu ihrer Anklage des 
Weisen als Gottesläugner. 

Dass die Platane, der Baum des fröhlichen Tag- 
iebens^ auch süsserem Treiben mit dem undurch- 
•dringlichen Schattenmantel, den sie Abends um sieh 
Jbreitet, Schutz und Schirm gewesen, bedarf keiner 
Erinnerung« Thallos schildert sie als die Zuflucht 
4er kosenden Ji^end: 

Sieh, wie die dichte Platane der Liebenden Freuden ver- 
deckt hält, 

£ingB in die Bande herum breitend ihr heiliges Laab; 

Und von den äussersten Zweigen verschwenderisch ihnen 

zur Labsal 

Hängt des veredelten Weines würzige Traube herab. 

Also wachse denn fröhlich Du Platanos weiter, und allzeit 

Schirme von oben herab Paphiens Freunde Dein Grün. 



Bei einer Platane in der Nibe der loretisdiesi 
Stadt Gortyna, weiche diesen Baum ak Wahrseicken 
anf ihren Mtbszen führte, soll Zeus die ttber's Meer 
entführte Europa an's Land gebracht haben, und 
dieser Baum verlor aum Andenken hieran weder 
Sommer noch Winter seine Blätter. Die Sage be- 
triflft eine immergrüne Abart, welche unter Kaiser 
Claudius auch nach Born verpflanzt wurde. 

Es ist schon oben erwähnt worden , dass der 
gefeierte Baum ursprünglich weder in Griecheidandy 
noch in Italien zu Hause ist. Er stammt aus dem 
Orient, wo neben ihm (Platanus orientalis L.) noch 
zwei andere Arten (P. acerifolia und cuneata) der- 
selben (Gattung vorkommen. Auch in ihrem Vater- 
lande ist sie sehr beliebt^ in Persien zieht man sie 
vielfaeh in Anlagen, in der Meinung, ansteckenden 
Krankheiten dadurch vorzubeugen. Nach der Sage 
soll die erste üatane nach Griechenland gebracht 
worden sein, um das Grab des göttlichen Helden 
Diomedes zu beschatten. Sie verbreitete sich dort 
bald und wurde durch den Tyrannen Dionysus nach 
Italien verpflanzt, wo man in der Kampfschule au 
Rhegium noch lange das älteste Exemplar anf ita- 
lischem Boden zeigte. Schon zu den Zeiten des Pli- 
nius kam sie bis naoh Belgien und bald nachher 
auch nach Süd - Deutschland. Die mittelalterlichen 
Schriftsteller verwechseln sie wegen der ähnlich ge- 
slsiteten Blätter fortwährend mit dem Ahorn, und 
wenn z. B. Kourad v. Weydenberg in seinem Buch 
der Natur schreibt: ^Die Ahörnbäume holt man 
hiervor gar wert, dass man sie zohe in der Künig 
höf, und Win zu im goss'', so geht das natürlich 
auf die Platane. 

Damit auch dem nördlichen Ehiropa der Schmuck 
dieses hwrlichen Baumtypus nicht fehle, hat uns 
Nordamerika seine abendländische Platane (PI. occi- 
dentalis) gesendet, welche, etwas härter, al* die vor- 
erwähnte, unser Klima besser erträgt In Amerika 
nennt nsan diesen beliebten Park- und Schattenbaum 
sonderbarer Weise Sykomore. 

Die wenigen bekannten Platanenarten bilden eine 
so für sich abgeschlossene Gruppe, dass man sie zu 
einer eigenen kleinen Pflanzenfamilie (Plataneen) er- 
hoben hat Die allgemeine Verwandtschaft derselben 
kann man schon im Finstern erkennen, wenn man 
es einmal versucht, den dünnen Stiel zu zerreissen, 
an welchem die zahlreichen, zu einer Kugel ver- 
einigten Blüthen hängen. Man findet sodann, dass 
derselbe ebenso fest wie Bindfisden ist, und kann 
schon daraus schliessen, dass der Banm in die Nähe 






*) Durch den Irrtimm vieler Baumschulen glaubt man im 
Norden Deatschlands ziemlich aUgemein, dass die bei uns häufig 
angebaute Platane aus Nordamerika stamme und PI. occidentalis 
sei. Es ist diese Ansicht durchaus irrig, denn wir haben bei uns 
fast nur die echte Platane des Orientes. Anm. d. Bed. 
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der Nesselgewächse gehört, welche darch ihre zähen 
Bastfasern fast am meisten charakterisirt sind. Noch 
näher stehen indess die Platanenbäume den Balsam- 
bänmen, welche den vielfach zum Bäucherwerk be- 
nutzten flüssigen Styrax liefern. Technisch oder 
medizinisch ist der ^Baum des Ergötzens'' kaum 
jemals in Anspruch genommen worden, wenn man 
Ton einigen abergläubischen Anwendungen und dem 
wahrscheinlich vergeblichen Gebrauch seiner Pillen 
(Fruchtstände) gegen Schlangenbiss absieht. Es bleibt 
zu erwähnen, dass die Alten die feinen Härchen, 
welche Blätter und Früchte bedecken, für Augen 
und Ohren sehr gefllhrlich ansahen. 

Das Vorstehende ist entworfen im Schatten einer 
herrlichen Platane des schönen Düsseldorfer Hof- 
gartens, in welchem, wie in so vielen Parks des 
milden Bheinthales^ dieser Baum zur schönsten Ent- 
wicklung gelangt. Wir dürfen deshalb den kleinen 
Aufsatz mit den Worten schliessen, mit denen ein 
alter treuherziger Deutscher des 16. Jahrhunderts 
(Hieronymns Bock) sein wichtiges Kräuterbuch 
beschliesst: ^Dammb wollen wir nun still halten 
und uns zur Buhe begeben unter diesen holdtseeli- 
gen ausgespreiteten Ahornbaum und Andern zu 
schreiben das Uebrige befehlen." 



Die Eibengehöize oder Taxineen des 

Freilandes. 

Von £. Boese. 

Die dritte grosse Gruppe der Koniferen bildet 
eine Reihe von Gehölzen^ welche im äusseren An- 
sehen von den echten und unechten Koniferen meist 
ausserordentlich abweichen. Sie haben zum Theil 
sehr breite Blätter, wie der längst bekannte Gingko, 
Nadeln kommen ebenso wenig vor, oder sind wenig- 
stens dann flach, als schuppenförmige Blätter. Die 
Blüthen sind völlig -getrennten Geschlechtes (d.h. 
diöcisch) oder es kommen männliche und weibliche 
Blüthen auf verschiedenen Aesten vor. Die männ- 
lichen bilden normale Kätzchen, die weiblichen hin- 
gegen selten normale Zapfen, insofern am Ende 
eines kurzen Zweiges sich oft nur eine einzige weib- 
liche Blüthe später zu einer Beere entwickelt. Das 
endständige Eichen erhält bisweilen nach der Be- 
fruchtung noch einen mehr oder weniger vollständi- 
gen Mantel (oder dritte Eihaut) oder wenigstens an 
der Basis eine mehr oder weniger fleischig- ent- 
wickelte Verdickung. 

Die Eibengewächse sind hauptsächlich in den 
wärmeren Ländern der gemässigten Zone, und zwar 
des östlichen Asiens, Amerika's und Australiens, 
vorhanden, während Europa nur durch eine, aber 
sehr weit verbreitete Art vertreten ist. 



/. Eibenbaum (Taxus L.). 

Die bleibenden BUttter alnd schmal und Unienf5nnS|r iind die mInnHrtien 

und weiblichen Blttthen kommen auf verschiedenen Pflanzen vor. Die Staub- 

bevtel sind 8«fkchiig und das einzelne Eichen wird spSter als Fmdi von 

einer saftigen nnd anders gefXrbten HOlle eingeschlossen. 

Echter Eibenbaum (Taxus baccata L.). 

Wächst in der Begel strauchartig, kommt aber 
auch als Baum bis zu einer Höhe von 40 bis 60 
Fuss vor. Mit Ausnahme des eigentlichen Busslaads 
findet man ihn durch ganz Europa, sowie im Oriente 
bis nach China und dem Himalaja, ja selbst auch 
in den nördlichen Ländern Nordamerika's. Da er 
allgemein bekannt ist und auch nicht leicht ver- 
wechselt werden kann, möchte eine Beschreibung 
völlig unnütz sein. 

Auch in den Gärten ist er allgemein verbreitet 
und war es früher noch mehr. Vor 20 und 30 
Jahren, und noch mehr im vorigen Jahrhunderte, 
wurde er zur Herstellung künstlicher Figuren be- 
nutzt. In der Provinz Posen auf einer Besitzung 
des Grafen Lankj befindet sich eine Reihe Pyra- 
miden und Obelisken von 35 bis 40 Fuss Höhe. 
Eine ist wie die andere schön. 

Am besten nimmt sich der Eibenbaum einzeln 
auf Rasen stehend aus. Nichtsdestoweniger kann 
er auch sehr gut zu Gruppen und überhaupt zu 
Anlagen aller Art, mit Vortheil auch zu Hecken, 
verwendet werden. 

Obwohl bei uns einheimisch, so ist er zwar, be- 
reits herangewaclisen, sehr hart, kleinere Pflanzen in 
zugigen freien Lagen leiden aber stets von der 
Kälte. 

Es gibt eine grosse Zahl Formen, von denen 
ich nur die schönsten nennen will. 

Als Taxus Dovastoni ist von England aus 
eine schöne Form mit fast in Quirlen stehenden und 
nach allen Seiten ausgebreiteten, sowie an der Spitze 
überhängenden Aesten auch zu uns schon seit län- 
gerer Zeit gekommen. Sie soll aus China stammen 
und zeigt sich etwas empfindlich gegen strenge 
Kälte. Sie muss daher geschützte Standorte be- 
kommen. 

Taxus Cheshuntensis heisst eine pyramiden- 
förmige Abart von leichterem. Ansehen, wo die 
Blätter noch weit gedrängter an den etwas quirlför- 
mig-gestellten Aesten sich befinden. 

Unter dem Namen Taxus baccata variegata 
aurea hat man eine buschige Form, wo die Blät- 
ter gelb-gestreift, an den änssersten jungen Zweigen 
auch wohl gelb-gefarbt sind. Bisweilen haben diese 
auch eine gelblich- oder wohl auch völlig- weisse 
Farbe. In letzterem Falle führt die Form den Bei- 
namen argentea. 

Hinlänglich bekannt und verhältnissmässig hoch 
im Preise ist der irländische Eiben - oder Taxbaum 
Taxus baccata fastigiata oder hibernica, bia 
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seilen auch unter dem Namen pyramidalis Tor- 
kommend. Es ist eine höchst charakteristische Form^ 
welche pyramidal wächst und einer italienischen 
Pappel in Miniatur gleicht. Sftmmtliche Aeste stre- 
ben fast senkrecht in die Höhe und die dunkel- 
grünen Bl&tter stehen rund herum und ziemlich ge- 
drängt. 

Diese Abart ist als Einzelpflanze nicht genug 
am empfehlen^ verlangt aber leider bei uns sehr ge- 
schützte Standorte oder eine Decke für den Winter. 

Als Taxus canadensis hat Willdenow die 
in Amerika einheimische Pflanze beschrieben; sie 
möchte aber kaum eine Abart darstellen. Sie scheint 
nur als Busch vorzukommen und wächst sehr in 
die Breite. Ihre etwas helleren, bisweilen etwas 
gelblichen Blätter stehen deutlicher nach 2 Seiten^ 
sind etwas gebogen und tragen an dem breiteren 
oberen Ende meist eine Spitze. 

Als Taxus adpressa Knight und Taxus tar- 
diva Laws.y in den Gärten häufiger als Cepha- 
lotaxus adpressa und tardiva, bisweilen auch 
als Taxus und Cephalotaxus brevifolia kulti- 
virte man bei uns lauge Zeit nur in den Gewächs- 
häusern, jetzt aber auch im Freien, einen in der 
Begel nur einige Fuss hoch werdenden Strauch, von 
dem man bisher glaubte, dass er ans Japan stammte ; 
wahrscheinlicher ist es dagegen, dass er bei uns in 
Europa entstanden ist. Er hält bei uns in einiger- 
massen geschützten Lagen aus. Die Sonne verträgt 
€r nicht gut und wird daselbst leicht bräunlich-ge- 
färbt, während die Belaubung ausserdem eine tief- 
dnnkelgrüne ist. Die etwas kleineren, aber dagegen 
breiteren und stumpfen Blätter stehen dicht nach 
2 Seiten und sind auf der Oberfläche glänzend. 

Bis vor Kurzem sah man nur krüpplige Pflan- 
zen, die einen sparrigen, unförmlichen Busch ohne 
Spitze bildeten und sich nur seitwärts ausbreiteten. 
Die Ursache war, dass man nur Exemplare als 
Stecklingspflanzen von Seitenzweigen erzogen, wo 
der erst später normal-wachsende Stamm sich noch 
nicht entwickelt hatte. Jetzt sieht man auch bei 
uns schon Büsche mit echten Gipfeltrieben, welche 
bereits mehr oder weniger den Normalwuchs haben. 
Dergleichen Pflanzen stellten die Baumschul-Besitzer 
Smith et Comp, aus Hamburg in der letzten Aus- 
stellung des Berliner Akklimatisationsvereins aus. 

Man kann die Taxus adpressa nur durch Steck- 
linge fortpflanzen; man muss daher gleich anfangs 
auf diesen Umstand Gewicht legen. Aus Samen, 
die sich übrigens von denen des gewöhnlichen Eiben- 
baumes auch nicht im Geringsten unterscheiden, er- 
hält man in der Begel nur die Stammform, aber 
keineswegs wiederum Taxus adpressa. 

Etwas Aehnliches sieht man bei Libocedrns 
Doniana, von dem man anfangs auch nur runde. 



etwas plattgedrückte Büsche hatte. Eine solche bu- 
schige Pflanze kultivirte ich früher in der Reichen- 
heim'scho^ Gärtnerei. Bei ihr zeigten sich an meh- 
rern SteUen vertikale Spitzen. Diese wurden zu 
Stecklingen geschnitten und daraus Pflanzen gezo- 
gen , welche jetzt schon an 6 Fuss hoch sind und 
einen schönen pyramidalen Wuchs, wie er bei Li- 
bocedrns chilensis bekannt ist, haben. 

//. Kopfeibe (Cephalotaxus S, et Z.J. 

Die bleibenden Blütter oder Nadeln sind in die LJinge gezogen und gleich 
breit, mit Ansnabmo der Spitse, wllirvnd mJuuüiche und weibliche Bltttben 
rieh auf 2 verschiedenen Pflanzen befinden. Die ersteren bilden gestielte 
KSpfe und bestehen meist aus 4 bis 6, aber auch mehr StanbgefKMen mit 
S'fSchrigen Beuteln. Unter Joder Schuppe des weiblichen Zapfens befinden 
sieh 2 Elchen, welche sich zu fleischigen Samen umwandeln. 

1. Echte Kopfeibe (Cephalotaxus peduncalata S. et Z.) 

Ein sehr verästelter und buschiger Strauch, der 
im Vaterlande Japan und Korea 18 bis 24 Fuss 
hoch werden soU^ bei uns aber kaum die Höhe von 
8 bis 4 Fuss erreicht und früher häufiger unter dem 
Namen Taxus Harringtonia Forb. kultivirt wurde. 
Nach Berichten des Professor Koch wird er jetzt 
in Frankreich viel im Freien verwendet und nimmt 
sich daselbst besonders als Einzelpflanze sehr gut 
aus. Bei uns ist er sehr empfindlich gegen Kälte 
und muss nicht allein im Schutze stehen, sondern 
auch gedeckt werden. Unter solchen Umständen 
kann er freilich nicht die Schönheit erhalten , wie 
es jenseits des Bbeines der Fall ist. Die zahlreichen 
Aeste stehen mehr oder weniger in Quii'len, Zweige 
und Blätter aber in 2 Beihen. Letztere besitzen eine 
schöne grüne Farbe und haben die Länge von 1 
bis li Zoll, aber höchstens nur die Breite von 2 
Linien. Ganz besonders nimmt er sich gut aus, wenn 
die gelben gestielten Blüthenköpfe in grösster Menge 
vorhanden sind. 

Man kennt bis jetzt nur die männliche Pflanze. 

Unter dem Namen Podocarpus koraiana 
hatte man bis jetzt einen Strauch von der Gestalt 
der bekannten Taxus hibernica, wo die Blätter 
etwas länger waren. Selbst im nördlichen Frank- 
reich wurde er nicht im Freien kultivirt, obwohl er 
im Gewäcbshause einige Grad Kälte aushielt. Die- 
ser vermeintliche Podocarpus ist aber keineswegs 
eine Art genannten Geschlechtes, sondern eine Form 
der Cephalotaxus pedunculata. Im Berliner botani- 
schen Garten zeigte sich vor einigen Jahren am 
unteren Theil des Stammes ein fast im rechten 
Winkel abstehender Zweig, der in nichts sich von 
einem Zweige der C. pedunculata unterschied und 
demnach die Identität feststellte. Sehr interessant ist 
es, dass auch in Paris, und zwar wiederum im bo- 
tanischen Garten daselbst, ein Exemplar der Podo- 
carpus koraiana auf gleiche Weise an der Basis 
Zweige der C. pedunculata getrieben hat. 
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% Fortoae*« Kopfeibo (Ceph«lofaura« Fortnnei Hook.). 

In den Gärten beisst er gewöholich C. Forta- 
nei maS; weil man hauptBächlich nur, die männ- 
liche Pflanze besitzt; wir selbst haben die weibUobe 
nicht gesehen» Das Gkhök kommt in China Tor und 
soll daselbst einen hübschen Baum von 40 und ÖO 
Fuss darstellen. Es verästelt sich weniger und die 
Quirle stehen auch entfernter. Die auf der Ober- 
fläche glänzenden ; auf der Unterfläche blaugrünen 
Blätter sind an den jüngeren Zweigen noch einmal 
so lang und breit, als an deu älteren Aesten, wo 
sie denen der vorigen Arten gleichen. 

Man sagt, dass diese Art unsere klimatischen 
Verhältnisse besser aushält; gedeckt muss sie aber 
auf jeden Fall werden. 

Wahrscheinlich ist die gedrängter wachsende C. 
drupacea S. et Z. nur die weibliche Pflanze. Sie 
fruktifirt sehr leicht und hängt dicht von schliesslich 
braunen Samen voll, wenn sie in wärmeren Ländern 
im Freien kultivirt wird. Sie ist es wiederum, 
welche aus China unter dem Namen C. Fortunei 
femina eingeführt wurde* Sie wächst aber auch 
in Japan* 

Sie nimmt uch noch hübscher aus, als C. For- 
tunei mas, und gehört überhaupt zu den schönsten 
Nadelhölzern. 

///. Sa^ogothäe (Saxogoihaea LindLJ. 

Aneh hier sind die schnutlen, aber nicht sehr langen BUCtter bleibend; die 
minnlichen und weiblichen BlOthen befinden sieh Jedoch anf derselben 
Pflanxe. Die erstem bilden Aehren nnd bestehen aus StanbgefJCsseni welche 
an einem gemeinschaftlichen nnd von einer Hülle umschlossenen Stiel be- 
Sndlioh sind, während die letztem kleine !^pfen am Snde der Zweige bil- 
den, welche schliesslich zu einer beerenartigen Fmcht verwachsen. 

Schöne SazogothSe (Saxogothaea conspicoa LindL). 

Wenn man unsere bis jetzt nur einige Fuss 
hohen und dünnen Pfianaen tou unansehnlichem 
Aeussern sieht, kann man nicht begreifen, wie das 
Gehölz zu seinem Beinamen kommt Und doch ver- 
dient sie diesen, wenigstens in ihrem Yaterlande, 
dem südlichen Chili und Patagonien, wo sie die 
schönsten Bäume Ton nahe 100 Fuss und mit einem 
Stamme von 9 Fuas Durchmesser bilden soll. Die 
etwas gekrümmten und dunkelgrünen Blätter sind 
meist nur 6 Linien lang, eireichen aber auch die 
Länge eines Zolles. 

Obwohl das Gehölz in einem ziemlich kalten 
Lande auf der Südseite unserer Erde wächst und 
mit einer Verwandten, der Podocarpus nubigena, 
grade in der Nähe der Schnee-Region in den dor- 
tigen Anden grosse Wälder bildet, hält sie bei uns 
selbst gedeckt nicht aus, obwohl sie am Rhein und 
noch mehr im nördlichen Frankreich im Freien 
überwintern soll. Auf jeden Fall sind auch Ver- 
suche anzustellen, die aber wohl bei dem wenig 
gefälligen Aeussern der Pflanze kaum gemacht wer- 
den möchten. 



ir. Gwgkoiatm (Gingko L.) 

Schöne BKume mit sehr breiten Bllttem, welebe trotz ihrer le4iraitl|it 
Itonsistens aber im Winter abfallen. MSnnliche und weibliche Blflthen kom- 
men «af versohledeiien BSnmaa vor. Die erstere» bestehen ans Stas^ 
fSssen, welche eine Aehre bilden, wihrend die letzteren einzeln oder melm 
auf Stielen Im Winkel der BUtter stehen nnd einen Stelalhioht-actiim 

Samen bilden. 

Gememr Gingkobaum (Gingko biloba L.). 

Vaterland dieser sonderbaren Konifere mit des 
breiten, am oberen Ende 2 - und 8-lappigen Blättern 
ist China, wo sie besonders auf Gräbern viel vt- 
gepflanzt wird. Der Baum besitzt ein sehr yorsebie- 
denes Ansehen. Bald hat er einen hohen Stamm 
mit eirunder Krone, bald verästelt er sich zeitig und 
die Aeste stehen mehr oder weniger, selbst horiion- 
tal, ab, hängen sogar bisweilen über. Es geschiebt 
dieses vor Allem, wenn er aus Stecklingspflanien 
erzogen ist Die oberen, oft 3 Zoll im DnrdiinesMr 
enthaltenden Blätter verschmälern sich in einen Zoll 
langen und selbst längeren Stiel und sind von einer 
grossen Menge von Nerven der Länge nach durch* 
sogen, welche sich alle im Blattstiele vereiiiges. 
Ihre Färbung ist schön hell-, selbst etwss gelb- 
lich-grün. 

Der Baum eignet üch besonders zur Einsel- 
pflanze, wo er in jedem Garten seiner Eigenthüa* 
lichkeit nnd Schönheit wegen einen Platz verdient 
Samen erhalten wir in unserer Mark kaum, doch 
hat der berühmte Baum in Harbke bei Hehnstädt 
deren schon mehrmals in günstigem Jahren getra- 
gen. Das grosse Exemplar im botanischen Grarteo 
in Strassburg soll alle Jahre schöne gelbe Früchte 
hervorbrigen. 

Auch dieser Konifere sagt nicht zja schwerer 
Boden am meisten zu. 

Junge Pflanzen leiden in strengeren Wintern 
vom Froste. Man thut deshalb gut^ £eselben bis su 
einer gewissen Grösse zu schützen. Im älteren Zu- 
stande ist det Baum aber ganz hart. 

Es gibt einige Formen in den Gärten, von de- 
nen die mit geschlitzten und mit bunten Blatten 
(Gingko biloba laciniata und variegata) so 
empfehlen sind, zumal sie unser Klima ebenso gut 
ertragen, wie die Stammform. 



BoteDical Magainee 

Jahrgang 1867, 2. HSIfte, Jahrgang 1868, 1. Hälfte. 

Bereits seit längerer Zeit beabsiditigten wir io 
gewohnter Weise die im botanical Magazine abge- 
bildeten Pflanzen kurz hervorzuheben. Mancherlei 
Umstände hinderten uns jedoch daran, diesen V<ff- 
satz früher auszuführen. Indem wir nunmehr £ese 
Besprechungen folgen lassen, bemerken wir noch, 
dass das botanical Magazine in ungestörter Weise 
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MÜntitk Fortgaag mmnt* Die AbbildvngM eisd be* 
kanntliebi was den Habitiis der Pflenien anbetrift^ 
ganz vonttglieh und wobl das Beste , was geleistet 
wird ; an bedanerti ist nur, dass der Preis des Wer- 
kes (circa 1 Thir 6 Sgr. für die monatliche Liefe* 
mng, enthahend 6 kolorirte Tafeln mit Text) fftr 
die meisten deutseben Oftrtner als en hodi erscheint 
Durften wir Übrigens noch einen Wunsch ansspre- 
ehen^ so wäre es der, dass neben den schönen Ha« 
bitndbildem noch mehr Abbildungen von Analysen 
gegeben werden möchten. So wären z. B. Blttthen« 
Diagramme, mehr vergrösserte Längs- and Quer- 
•dinitte durch den Fruchtknoten und den Samen 
sowohl dem Gärtner, als namentlich dem Mann der 
Wissenschaft höchst willkommen. Wir verkennen 
freiKcb nicht, dass unsere Forderung in manchen 
Fällen, namentlich wo es seltene, eben eingeführte 
Pflanzen betrifft, grosse Schwierigkeiten haben wird, 
allein etwas mehr, als bis jetzt geschehen, liesse sich 
vielleicht doch thun. Weit entfernt, hiermit über 
das so vorzügliche Werk einen Tadel aussprechen 
zu wollen, {Rauben wir, dass es vielleicht nur einer 
Anregung unsererseits bedürfe, um zu einem wei- 
teren Vorgehen nach der genannten Seite hin zu 
veranlassen. 

Wir begannen mit den Monokotyledonen, und 
zwar mit der werthvoUsten Familie unter ihnen, den 
Orchideen. 

Dendrobium Bullerianum Bateman (tabula 
3652), Dendrobium gratiosissimum Hort. Wir 
haben im Laufe der Zeit eine ganze Reihe von 
Dendrobien aus der malayischen Halbinsel in Hin« 
terindien, aus Burma und Assam erhalten, von de* 
nm D. Pierardi (bot Mag. tab. 2584) die älteste 
ist, während D. crepidatum (ib. tab. 4993 und 
5011) und nodatum (tab. 5740) den neueren Ein- 
führungen beizuzählen sind. Zu dieser Beihe ge- 
hören auch noch das vorstehende D. Bullerianum 
und die beiden folgenden. D. Bullerianum ist nahe 
verwandt mit D. crepidatum, aber in der Lippe 
verschieden, die bei unserer Pflanze breit eiförmig 
spitz, ganzrandig und in der Mitte mit einem gros- 
sen gelben, orangeroth gestrichelten Fleck Versehen 
ist. In der Grösse, Färbung und dem äusseren Ef- 
fekt kommt sie dem sonst sehr verschiedenen D. 
Devonianum nahe. Die Pflanze ist von Bateman 
zn Ehren von Wentworth Buller, einem eifrigen 
Orchidologen in Devon, benannt, bei dem sie zuerst 
blühte. Dieser beschreibt ihre Kultur als eine sehr 
leichte. Die Blüthezeit ist im Frühling. EingeAihrt 
wurde die Pflanze von Low & Co. in Clapton, 
denen sie von ihrem Korrespondenten in Moulmein 
in Hinterindien gesandt war. 

Dendrobium Bensoniae Hook. fiL (tab. 5679). 
£ine gleichfalls aus Mulmein stammende Form, die 



dem erwähnten D. nodatum (sw 6. Jahg. d. Wochen^ 
sehrifi S. 168 und 369) , das ebenfisUs aus Assam 
emgeführt wurde, sehr nahe steht, aber grössere 
BMthen, breitere Blumenblätter und ein kreisrundes 
LabeUum besitzt. Wahrscheinlich werden zu cKesen, 
wie zu den D. Pierardi, D. crepidatum und D. Bul* 
lerianuft), noch Mittelfbrmen gefunden werden. Den 
Namen erhielt die Pflanze nach der Frau des eifri- 
gen Sammlers, Oberst Benson, der sie an Veitch 
geschickt hat Die Blüthen sind schneeweiss mit brei- 
tem goldgelbem Fleck in der Mitte und 2 dnnkelpur- 
rothen kleineren aii der Basis des Labellums. I^e 
messen 2 ZoU hn Durchmesser. 

Dendrobium cumulatum Lindl. (tab. 5703). 
Mit diesem Namen ist eine vom Oberst Bensen 
unter seinen Beiträgen aus Moulmein gelieferte 
Orchidee bezeichnet, da sie fast ganz mit der Be- 
schreibung eines Dendrobiums unbekannter Herkunft, 
dessen Lindley im Jahre 1856 im Gardener Chro- 
nicle erwähnt, sowie auch mit Exemplaren aus 
Lindlej's Herbarium, übereinstimmt. 

Die Stengel sind büschelig, hängend, 1 bts 2 
Fuss lang, fast rund; die Blätter 8 bis 4 Zoll lang, 
länglich, blass hellgrün, mit braunen Spitzen. Die 
Blüthen sind zahlreich, nur 1 Zoll breit, in fast kuge^ 
liger Doldentraobe, rosa-purpum, von vanilleartigem 
Duft. Der gemeinschaftliche, sowie die einzelnen Blü-* 
thenstiele haben eine purpurrothe Farbe. Kelch- und 
Kronenblätter sind fast gleich lang, etwas zugespitzt, 
durchscheinend; die Lippe ist länger und breiter, 
als die Kelchblätter, stumpf oder etwas ausgeschweifi^ 
ungetheilt, glatt, fast flach; der Sporn ist stark, 
grade und an der Spitze zusammengezogen; die 
Griffelsäule sehr kurz. 

Coelobogyne (Pleione) humilis Lindl. (tab. 
5674) stammt von den indischen Alpen, aus Nepal, 
Sikkim und Bhutan, wo sie in einer Höhe von 7 bis 
8000 Fuss zwischen Moos an schattigen Plätzen, selbst 
auf Bäumen, wächst In Europa war sie wieder verlo- 
ren gegangen, bis vor Kurzem neue Sendungen in 
Kew eintrafen. Der junge Hooker fand sie im Vater- 
lande in mehrem Varietäten. Sie vertritt dort die 
Stelle unserer Herbst- Crocus und blüht in reicher 
Zahl, nachdem die Blätter verschwunden. Auser 
C. maculata, die 2000 Fuss tiefer wächst, verlan- 
gen alle anderen den schattigsten Platz im kühlsten 
Theil der Orchideenbäuser und müssen im Topf 
gezogen werden. Pseudobulben an unserer Pflanze 
purpur- grünlich, Blüthenstiele einblüthig, Blumen- 
blätter weiss mit blassrosa Anflug, Labellum mit 6 
gefransten, parallelen Adern und dazwischen liegen- 
den karmoisinrothen Streifen, ausserdem am Bandd 
gefranst. 

Epidendron Cooperianum Batem. (tab. 5654)* 
Zu dem bereits im vorigen Jahrgange der Wochen- 
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Schrift S. 271 beschriebenen Epidendrnm ebumeum ' 
Bchb. fil. fügen wir hier ein anderes; das nicht; 
wie jeneS; aus Panama, sondern aus Brasilien, wahr- 
scheinlich aus der Nähe von Bio, stammt. Es gehört 
Zur Abtheilung der Epidendren mit Sc^einknollen, 
von denen freilich viel weniger Arten als Schmuck- 
pflanzen dienen, als von der Abtheilung ohne Schein- 
knollen. 

Die Stengel sind steif aufrecht, zwei Fuss und 
darüber hoch, nach oben hin dicht mit zweizeilig 
stehenden, lanzettlich zugespitzten Blättern besetzt« 
Die Scheide des Blüthenstiels ist etwas kürzer, als 
das Blatt. Die Bltithentraube besteht aus zahlreichen, 
lederartigen Blüthen, deren Lippe hellrosa geförbt 
ist, während die übrigen Blumen- und Kelchblätter 
trüb gelbbraun sind. Die beiden Seitenlappen des 
Labellums sind gross und rundlich - keilförmig , der 
Mittellappen ist klein und herzförmig ausgeschnitten. 
An der Basis der Lippe finden sich, wie bei E. 
ebumeum, zwei Schwielen, und auf dem Discus 
eine erhabene Querlinie. 

Epidendron cnemidophorum Lindl. (tabula 
5656). Eine sehr hübsche Pflanze aus Guatemala 
in einer Höhe von mindestens 7,000 Fuss und dem- 
nach kalt zu halten, wenn wir sie erst bei uns ha- 
ben sollten. Ihr Entdecker, der verstorbene S kin- 
ner, versuchte viele Jahre sie lebend in unsere 
Gärten einzuführen. Endlich hatte er 1864 das 
Glück, 20 bis 30 wohlerhaltene Pflanzen zugeschickt 
zu erhalten. Ein Theil wurde verkauft, ein anderer 
an seine Freunde vertheilt. Unter diesen erhielt 
auch Sir Philip Egerton in Oulton ein Exem- 
plar, das im April 1867 in South Eensington aus- 
gestellt war. 

Diese robuste Erdorchidee macht 4 bis 6 Fuss 
hohe, \ bis 1 Zoll dicke beblätterte Stämme. Die 
Blätter sind 6 bis 10 Zoll lang und dunkelgrün. 
Aus der Spitze des Stengels kommt eine vielblü- 
thige (bisweilen, aber selten, zusammengesetzte) 
Traube hervor, bedeckt am Grunde von zahlreichen 
Scheiden. Die fleischigen Blüthen stehen auf Stie- 
len, die 3mal länger als letztere sind. Kelch- und 
Blumenblätter sind aussen gelblich weiss, innen 
schön rothbraun mit blassgelben Zeichnungen. 

Skinner besass eine Nachbildung dieser Pflanze 
aus buntem Papier, die er von den Nonnen eines 
Klosters in Guatemala erhalten, in deren Garten 
die Pflanze wuchs. An diesem nachgebildeten Ex- 
emplar hatte die Biüthentraube eine Länge von 1 
Fuss und darüber. 

Die Pflanze erhält in England wenig mehr 
Pflege, als eine gewöhnliche Kaltbaus - Pflanze, und 



gedeiht sehr gut im Mexikaner Haus. Geduld ist 
aber nothwendig, sagt Bäte man, denn selbst in 
Guatemala dauert es sieben Jahr, bis eine Pflanze 
recht schön geworden. Die Wurzeln sind sehr gross 
und fleischig und bedürfen daher eines grossen Bau- 
mes. Die Töpfe werden gefüllt mit zerbrochenen 
Topfscherben, Sphagnum, Torf u. s. w. 

Epidendrum Brassavolae Bchb. (tab. 5664). 
Eine den Botanikern schon lange bekannte Orchi- 
dee, die 1865 von Skinner von Guatemala nach 
Europa gebracht wurde. Die Scheinknollen sind 
zusammengedrückt, umgekehrt keulenförmig (halb- 
spindelförmig, semifusiformibus Bchb.) und 2blättrig, 
die Biüthentraube reichblüthig, Kelch- und Kronen- 
blätter ungefähr gleich lang, lineal-lanzettlich, gelb, 
das Labellum lang, keilförmig zugespitzt. Die vot- 
dere Hälfte desselben (nach der Spitze zu) ist schdn 
violett, die hintere Hälfte weisslich, wenigstens nach 
der Abbildung, nach Hooker's Beschreibung auch 
strohgelb. Die Blumen dauern sehr lange und ha- 
ben Abends einen angenehmen Geruch. Sie ist 
nahe verwandt mit E. prismatocarpum, aber viel 
schöner, und erfordert nicht so viele Wärme. 

(Fortsetzung folgt.) 



Häufig befragt, wo gute Weidenpflanzen zur 
Errichtung von grösseren und kleineren Weiden- 
Anlagen zu beziehen seien, erlauben wir uns, auf 
die Baumschulen von R. Wartenberg in Bernau 
(Regierungsbezirk Potsdam) aufmerksam zu machen. 
Die sogenannte Hanfweide, eine besonders zähe Ab- 
art unserer gewöhnlichen Korbweide (Salix viminar 
lis), ist daselbst in 2 bis 5 Fuss hohen Pflanzen, das 
Tausend zu 5 Thlr, das Hundert zu 20Sgr., su 
haben. Nächstdem wird aber noch eine neue Binde- 
weide unter dem Namen Salix uralensis empfohlen; 
sie soll das feinste Binde-Material liefern. 

Aber auch ausserdem finden sich zu sehr mas- 
sigen Preisen und in grösseren Parthien allerhand 
Obstgehölze in genannter Baumschule vor, sowohl 
1- und 2-jährige Veredlungen, vor Allem zu For- 
menbäumen jeder Art verwendbar. Wiederverkäufer 
und Handelsgärtner erhalten den nicht unbedeuten- 
den Rabatt von 20 pr. Ct Ein spezielles Verzeich- 
niss wird gewiss Jeder, der sich für den einen oder 
anderen der Gegenstände interessirt, auf frankirte 
Anfragen auch franko erhalten. Da Bernau dicht 
an der Berlin-Stettiner Eisenbahn liegt und Station 
ist, 80 geschieht der Transport auf eine leichte 
Weise. 
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Preia des Jahrganges 5^ Thlr., sowohl bei Bezng darch den Buchhandel, als auch firanoo durch alle Post-Anstalten 

des deutsch - österreichischen Post - Vereines. 

ilhalts Die grossen Pflanzen- Ansstellangen zu Mainz nnd Hamburg im nächsten Frühjahre and Herbste. — Botanical Magazine. 
Jahrgang 1867, 2. Hälfte, Jahrgang 1868, I.Hälfte. (Fortsetzung.) 

Sonntag, den 29. Hovember» Vonnittags llXnir, findet im Englischen Hanse (Mohrenstrasse 49) eine 
Yersammlnng des Vereines statt. Nachdem « über die Billete zur nächsten Ansstellong am 2. nnd 3. Mai 1869 
Seschlnss ge£Etsst ist, wird der K. Hoj^arten-Sirektor Jühlke über Einrichtnng nnd Zweck der Betriebs- nnd 
Omndbücher für alle Zweige der G&rtnerei sprechen nnd dann Verhandlnngen über die Frage erofihen: 
Welche praktischen Erfahrnngen liegen über die Anffirischnng des Bodens dnrch die Znfohr von gedämpftem 
Knochenmehl vor? 



Die 

grossen PflanzeD-Ansstelliingen 

n Mainz nnd Hamburg im nächsten Frülqahre 

nnd Herbste. 

Das Jahr 1869 scheint die früheren Jahre hin- 
sichtlich dessen, was an Pflanzen anf Ansstellungen 
geboten werden wird, überflügeln zn wollen, denn 
3, man möchte selbst sagen 4 grössere Ausstellun- 
gen stehen uns auf einmal bevor. Wir haben be- 
reits die internationale Pflanzen-Ausstellung, welche 
während der Pfingstwoche des nächsten Jahres im 
hohen Norden, 'und zwar in der Besidenz des Selbst- 
herrschers aller Reussen, zu Petersburg stattfinden 
wird, besprochen und werden binnen Kurzem noch 
Näheres darüber bringen. Von der grösseren Aus- 
stellung, welche für die ersten Tage des Mai in 
Berlin ausgeschrieben ist, findet sich das Programm 
bereits in der Wochenschrift veröfientlicht. Jetzt lie- 
gen uns wiederum das Programm für eine grössere 
Ausstellung in Mainz und die vorläufige Anzeige 
einer zweiten Internationalen in Hamburg vor. 

Man hat gemeint, wo, seitdem die Mainzer Gar- 
tenbau-Gesellschaft im Jahre 1863 den glücklichen 
Gedanken zur Ausführung gebracht hatte, die erste 
mit einem botanisch-gärtnerischen Kongress verbun- 



dene internationale Pflanzen-Ausstellung in's Leben 
zu rufen, alljährlich in den Kulturländern Europa's 
dergleichen stattfanden, dass es des Guten zu viel 
werden möchte, dass Gärtner und Pflanzenfreunde 
übersättigt werden könnten. Die Antwort darauf 
sind, wie wir sehen, die 2 internationalen und 2 
grösseren Pflanzen- Ausstellungen des nächsten Jahres. 

Dass Ausstellungen überhaupt auf alle Lebens- 
Verhältnisse einen grossen Einfluss ausgeübt und 
vor Allem Kunst und Industrie gefördert haben, 
wird wohl Niemand bezweifeln wollen. Es ist aber 
nicht allein der Fabrikant, der Vortheil erhält. In- 
dem seine Erzeugnisse bekannter werden und damit 
bessern Absatz finden, — Jedermann gewinnt Vor 
Allem wird eine geistige Anregung gegeben, die 
den Menschen fördert und erhebt. Dieser kommt 
aus dem Alltagsleben heraus und erhält Interesse 
für Gegenstände, an denen er früher vielleicht gleich- 
gültig vorüberging. 

Die Pflanzen- Ausstellungen haben einen doppel- 
ten Zweck. Auf der einen Seite ist ihnen das mit 
den industriellen Ausstellungen gemein, dass sie den 
Ausstellern pekuniären Gewinn bringen; auf der 
andern nähern sie sich aber den Kunst -Ausstellun- 
gen, insofern, als sie zur weiteren Bildung des 
Menschen beitragen, vor Allem aber seinen Sinn 
für das Schöne fördern. Dazu ist allerdings nöthig, 
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dasfl die Aufstellang ästhetisch geschieht, dass zu- 
nächst die gut kultivirten FfiauaHen in ihren einzel- 
nen Znsammenstelinngen etwas Abgerundetes Tor- 
ftLhren und dass diese wiederum vereint ein harmo- 
nisches Ganze bilden. Das Verdienst, auf die künst- 
lerische Seite der Ausstellungen zuerst aufmerksam 
gemacht zu haben, gehört den Deutschen. Doch 
erkannten unsere Nachbarn jenseits des Kheines 
rasch den Werth von der^eichen ästhetischen Grup- 
pirungen und glänzten alsbald nicht weniger mit 
ihren geschmackvoU arrangirten Ausstellungen. Nur 
in England blieb man der altenglischen Sitte, blos 
die einzelne Pflanze als solche zur Geltung zu 
bringen und auf ein harmonisches Ganze keinen 
Werth zu legen, lange treu, bis endlich doch vor 
nun 24 Jahren während der internationalen Pflanzen- 
Ausstellung in London auch diese verlassen und der 
neuen Sitte gehuldigt wurde. Im Lande selbst 
scheint sie jedoch, wie wir aus dem Berichte über 
die Pflanzen-Ausstellung in Norwich gesehen, noch 
keinen Anklang gefunden zu haben. Nach wie vor 
vernachlässigt man in England das ästhetische Mo- 
ment bei den Ausstellungen. Wollen wir hoflPen, 
dass der Einfluss der Hauptstadt des Landes mit 
einem guten Beispiele weiter nnd so lange voran- 
gehen wird, bis auch die Ausstellungen in der Pro- 
vinz ästhetischen Anforderungen entsprechen. 

Wir haben bereits gesagt, dass Mainz die erste 
internationale Pflanzen -Ausstellung in's Leben ge- 
rufen und dadurch auf die Entwickelung der deut- 
schen Gärtnerei einen nicht zu unterschätzenden 
Einfluss ausgeübt hat. Seit langer Zeit herrscht in 
genannter Stadt, sowie in dem benachbarten Frank- 
furt, aber auch in Hanau und in Wiesbaden, ein 
reges gärtnerisches Leben. In den Städten am mitt- 
leren Ehein lauschte man zuerst den Nachbarn in 
Belgien die Kunst; Blüthensträucher zu vervoll- 
kommnen, ab, und brachte ebenfalls neue Formen, 
vor Allem von Fuchsien und^ Azaleen, in den 
Handel, die den überrheinischen ebenbürtig sich 
zeigten. 

Im Südwesten Deutachlands nahm man an diesen 
gärtnerischen Bestrebungen lange Zeit keinen An- 
theil. Während Bayern hauptsächlich durch den 
überaus thätigen Gartenbau -Verein in München, 
ausserdem aber durch die Vereine in Bamberg, 
Würzburg, Nürnberg und Augsburg, vertreten 
wurde ; blieben Württemberg und lange Zeit auch 
Baden gegen Vereinigungen von Männern zu glei- 
chen Bestrebungen völlig gleichgültig. Hauptsäch- 
lich einem Manne gehört wiederum im letzteren 
Lande das Verdienst, auch hier angeregt zu haben. 
Die von ihm in's Leben gerufene Ausstellung in 
Karlsruhe vor nun fast 7 Jahren gab die erste An- 
regung. Es sind seitdem, soviel wir wissen, im 



Grossherzogthume Baden 2 Gartenbau-Vereine ent- 
standen. Nur Württemberg hat von allen deutschen 
Ländern, obwohl besonders in Stuttgart und in Ulm 
tüchtige Gärtner existiren und auch ausserdem die 
Bedingungen fCLr das Gedeihen von Gartenbau -Ver- 
einen geboten sind, soviel nns bekannt, noch keine 
Vereinigung von Gärtnern und Pflanzenfrennden zur 
Förderung der Gartenkunst und der Liebe zu Pflan- 
zen und Blumen. 

Der Gartenbau -Verein in Mainz und sein thSr 
tiger Präsident Humann hat sich jetzt von Neuem 
ein grosses Verdienst um die deutschen Bheinländer 
erworben, dass er die dortigen Grartenbau -Vereine 
zu einem engeren Verbände veranlasst hat. Die 
Folge davon ist eine grössere Pflanzen -Ausstellnng 
in den Tagen vom 11. bis 15. April 1869, zu deren 
Betheiligung natürlich auch Auswärtige, d. h. Gärt- 
ner und Gartenbesitzer ausserhalb des Vaterlandes 
rheinischer Gartenbau -Vereine, aufgefordert werden. 

Wir sind zwar prinzipiell gegen alle Gentrali- 
sirungen und halten es für noth wendig, dass Ver- 
eine sich selbständig entwickeln, Vereine müssen 
immer naturwüchsig sein, wenn sie etwas leisten 
sollen. Etwas Anderes ist es aber bei grösseren 
Fragen und umfassenderen Unternehmungen, wo der 
einzelne Verein als solcher wenig vermag und nur 
in Gemeinschaft mit anderen sein Gewicht in die 
Wagschale legen kann. In diesem Falle müssen 
besonders kleinere Vereine in Provinzen und in klei- 
nen Ländern, wo in der Begel ziemlich gleiche In- 
teresaen geboten werden, zu Verbänden zusammen- 
treten, wollen sie zur Geltung kommen. Der erste 
Verband dieser Art im grösseren deutschen Vater- 
lande wurde durch den Dessauer Verein vor nun 
7 Jahren für die Gartenbau -Vereine in Mitteldeutsch- 
land angestrebt und auch glücklich zur Ausführung 
gebracht Alle Jahre finden an einem bestimmten 
Orte Versammlungen statt, wo gemeinschaftliche 
Interessen berathen werden. Es wurde dem Gar- 
tenbau-Verein in Magdeburg die Leitung übertra- 
gen und unterliegt es keinem Zweifel, dass dieser 
sich seines ehrenvollen Auftrages mit Geschick und 
Sorgfalt entledigt hat 

Die grössere Ausstellung in Mainz, von der wir 
nähere Kunde bringen, wird am 1 1. April beginnen 
und bis zu dem 15. desselben Monats dauern« 
Mainz hat in seiner Fruchthalle ein für Ausstellnn- 
gen von Pflanzen ausserordentlich günstiges Lokal; 
ausserdem haben die Bewohner genannter Stadt viel 
Geschmack und verstehen, wie alle die, welche 
die erste internationale Pflanzen-Ausstellung im Jahre 
1863 daselbst besucht haben, sich noch erinnern 
werden, ein solches Lokal nicht alldn würdig seines 
Inhaltes herzustellen, sondern auch wohlgeftUig 
grnppiren. 
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Die AnmoIdnDgen zur Betheiligung werden in 
duplo bis zum 27. März bei den beiden den Vor- 
Btand des Vereines vertretenden Mitgliedern, Präsi- 
dent Humann und Sekretär Cnny, verlangt, wäh- 
rend die Einsendung selbst so eingerichtet werden 
muss; dass die Gegenstände zwischen dem 7. und 
9. April in Mainz eintrefFeiu Nur Bonquets und 
Gemüse können noch bis zum 10. Morgens 8 Uhr 
eingesendet werden. 

Von VerbandB-Vereinen eingesandte Pflanzen 
können sich nur um den einen, im Programme 
eigens bestimmten Preis bewerben. Wir hätten ge- 
wünscht, dass nur Mitglieder solcher Vereine aus- 
stellen dürften und trösten uns schon jetzt, dass 
eine auswärtige Betheiligung entweder gar nicht, 
oder nur in geringem Grade, stattfinden wird. Eine 
solche Bestimmung ist allerdings zwar noch in kei- 
nem Programme ausgesprochen worden, liesse sich 
aber rechtfertigen. Sie hätte sogar insofern ihr 
Gutes, dass in diesem Falle die Ausstellung ein 
deutliches Bild von den gärtnerischen Zuständen der 
deutschen Rh^inlande gäbe, vorausgesetzt, dass eine 
rege und allgemeine Betheilignng, wie es zu erwar- 
ten ist, stattfände. 

Wir machen auf eine Vorschrift im Reglement 
aufmerksam, die uns sehr wichtig erscheint, gewöhn- 
lich aber von den Preisrichtern nicht berücksichtigt 
wird. Es soll nämlich bei Bewerbungen, wo eine 
feete Zahl von Pflanzen angegeben wird, diese nicht 
überschritten werden. Bei vielen Ausstellungen wird, 
wie bereits angedeutet, hierauf gar keine Bücksicht 
genommen und dadurch mancher Aussteller in sei- 
nem Verdienste geschmälert Es wird Niemand leug- 
nen, dasa man mit 50 mittelmässig gezogenen Pflan- 
zen oft einen mehr in die Augen fallenden Effekt 
hervorzubringen im Stande ist, als mit einer gerin- 
geren Zahl, wenn diese auch noch so gut kultivirt 
sind. Man lässt sich in diesem Falle gar zu leicht 
täuschen und nimmt auf die bessere Kultur der ein- 
zelnen Pflanzen zu wenig Bücksicht Es kommt 
dazu, dass sehr oft unter den Preisrichtern sich auch 
Männer befinden, welche hierin wenig Urtheil haben 
und sich von dem Ganzen leiten lassen. 

Der Mainzer Gartenbau -Verein hat 65 Bewer- 
bungen aufgestellt, für welche Preise vertheilt wer- 
den sollen. Die Zahl und den Werth der Preise 
wird er später zur Eenntniss bringen. 

Diese 65 Bewerbungen vertheilen sich auf die 
verschiedenen Zweige der Gärtnerei im Allgemeinen 
and die Pflanzenzucht im Einzelnen in der Weise, 
dass 4 Bewerbungen grössere Aufstellungen von 
Pflanzen yerlang^i, 16 hingegen Pflanzen berück- 
sichtigen, welche nicht zu den gewöhnlichen Blü- 
ihensträochern und Florblnmen gehören, 30 endlich 
sich grade auf die letztern beziehen. Schon hieraus 



könnte man den Standpunkt der rheinischen Gärt- 
nerei erkennen, wo man vor Allem auf die Ver- 
vollkommnung der Blüthensträucher ein besonderes 
Gewicht legt und sie durch mehr Preise zu uiiter- 
stützen sucht 

Unter den Blüthensträuchem stehen obenan : Ro- 
sen, Azaleen und Rhododendren. Nene Sorten von 
Rosen werden zwar, soviel wir wissen, innerhalb des 
Verbandes rheinischer Gartenbau -Vereine nicht ge- 
züchtet; es unterliegt aber keinem Zweifel, dass man 
das Treiben der Rosen am Rheine meisterhaft ver- 
steht und daselbst die Blumen in einer Weise zur 
vollen Entwickelung bringt, wie man es nur noch 
in England sieht, aber nicht in Frankreich und 
noch weniger in Belgien. Alle die, welche die 
Mainzer Ausstellung von 1863 besucht haben, er- 
innern sich gewiss noch mit Vergnügen der ausge- 
zeichneten Rosenflor, welche sie daselbst fanden« An 
neugezüchteten Azaleen fehlte es ebenfalls damals 
nicht und wird sicher auch dieses Mal nicht fehlen. 

Wir erlauben uns noch, auf eine Bewerbung 
aufmerksam zu machen und wünschen, dass man 
recht viel auf sie Rücksicht nehmen wolle. Es be- 
trifft diese nämlich die leider jetzt so sehr vernach- 
lässigten Aurikeln. Im Südwesten Deutschlands, be- 
sonders im Odenwalde, existiren noch manche Lieb- 
haber von Aurikeln, welche diesen früher bevorzug- 
ten Blumen treu g^Ueben sind. Wenn schöne Samm- 
lungen vorhanden sind, wird gewiss die Liebhaberei 
für sie bei manchem Pflanzenfreunde wieder wach 
werden. 

Für Bonquets sind 5 Bewerbungen vorhanden, 
für Gemüse nur eine« Warum hat man aber das 
Gemüse so stiefmütterlich, hdandelt? Liefert Mainz 
selbst so wenig Gutes hierin? Man möchte es fast 
aus dieser Vernachlässigung vermuthen« 

Für Obst sind 2 Bewerbungen ausgeschrieben. 
Die eine verlangt eine Sammlung blühender oder 
fruchttragender Topf- Obstbäume in 18 Sorten, die 
andere eine Sammlung von Obstbäumen, die sich 
besonders durch Verschiedenheit und Neuheit in der 
Form auszeichnen, in 1 2 Exemplaren. Möchte doch 
beiden Bewerbungen Rechnung getragen werden! 
6 Bewerbungen betreffen endlich Gegenstände der 
Garten-Industrie. Schliesslich ist noch die eine Be- 
werbung um die schönste Pflanzen- Ausstellung zu 
nennen, die nur für die im Verbände befindlichen 
Vereine ausgpeschrieben ist. 

Wir kommen zur internationalen Garten- 
bau-Ausstellung in Hamburg. Dass dne solche 
fUr das Jahr 1869 bevorstehe, war uns bereits be- 
kannt, denn der Ingenieur und Baumschul-Besitzer 
Jürgens in Nienstädten bei Hamburg hatte schon 
im vorigen Herbste eine Einladung nach Reutlingen, 
wo die deutschen Obstzüchter und Pomologen tag- 
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teil; gebracht und dabei den Wunsch ausgesprochen, 
die 6. allgemeine Versammlung deutscher Pomologen 
und Obstzüchter damit zu verbinden. Bekanntlich 
wurde der Antrag, weil die Pomologen nicht durch 
andere Dinge in ihren Bestrebungen abgezogen wer- 
den wollten und bereits auch Braunschweig mit sei- 
nem ersten poraologischen Garten eine gleiche Ein- 
ladung erlassen hatte, wobei der letztere hauptsäch- 
lich bestimpiend war, abgelehnt 

Ausser Erfurt und Berlin, vielleicht noch Frank- 
furt a. M. und Dresden , sind gewiss keine Städte 
zu einer internationalen Pflanzen-Ausstellung so ge- 
eignet, wie Hamburg; es möchte genannte Stadt 
selbst noch deshalb einen Vorzug haben, dass sie, 
wenn auch nicht direkt am Meere, doch nicht weit 
davon liegt. Auf jeden Fall würde man sich von 
England, von Holland, Belgien und selbst von 
Frankreich aus leichter zur Betheiligung bestimmen 
lassen. Diese Ausstellung könnte weit mehr inter- 
national sein, als es bis jetzt in den Städten, wo 
diese stattgefunden^ der Fall war. 

Hamburg und Umgegend hat tüchtige Handels- 
gärt'ner und eine nicht geringe Anzahl reicher Leute, 
welche schöne, grosse Gärten, zum Theil mit den 
seltensten und schönsten Gewächsen versehen — 
wir wollen nur die auch ausserhalb Hamburgs be- 
rühmten Gärten des Konsuls Schiller und der 
Frau Senator Jaenisch nennen — besitzen. Ham- 
burg, einschliesslich Altona und deren Umgegend, 
bietet ausserdem so viel Interessantes für Gärtnerei 
dar, dass es allein schon eine ausgezeichnete Aus- 
stellung hervorzurufen im Stande wäre, und deren 
auch schon wirklich in's Leben gerufen hat. Die 
vielen schönen und zum grossen Theil mit viel 
Geschmack hergestellten Gärten von Privaten wür- 
den Freunden landschaftlicher Anlagen so viel bie- 
ten, dass nicht leicht Jemand Hamburg unbefriedigt 
verlassen möchte. 

Die Ausstellung in Hamburg wird sich von den 
bisher stattgefundenen internationalen Pflanzen-Aus- 
stellungen dadurch unterscheiden^ dass sie im Herbste 
stattfinden soll. Was demnach im Frühjahre an 
Blttthensträuchern und Florblumen geboten ist, fehlt 
hier ganz und gar. Man sah sich deshalb schon an 
sich selbst gezwungen, bei dieser bevorstehenden 
internationalen Pflanzen-Ausstellung auf Gegenstände 
der gesammten Grartenkunst und Gärtnerei sein 
Augenmerk zu richten, welche grade bei den Früh- 
jahrs - Ausstellungen in den Hintergrund traten. 
Wenn nun immer auch den Pflanzen -Kulturen die 
gehörige Berücksichtigung werden wird, so scheinen 
jetzt dagegen die leider bis dahin nur nebenbei be- 
handelten Gegenstände der Garten-Architektur und 
Landschaftsgärtnerei, nebst Obst und Gemüse, in 
der Herbst- Ausstellung 1869, wenn auch nicht allein 



in den Vordergrund zu treten, so doch jenen gleich- 
berechtigt zu werden. 

Es ist uns von Seiten des zum Zwecke dieser 
internationalen Pflanzen-Ausstellung in Hamburg zu- 
sammengetretenen Komit^'s die Aufforderung zuge- 
gangen, unser Interesse für das Unternehmen eben- 
falls an den Tag zu legen. Wir kommen sehr gern 
dieser Aufforderung nach und glauben am b^en 
den dortigen Wünschen zu entsprechen, wenn wir 
den vorläufigen Entwurf des Programmes zunächst 
hier abdrucken. Sobald genauer die Einzelheiten 
des Programms bekannt werden, wollen wir nicht 
versäumen, dieselben einer eingehenden Besprechung 
zu unterziehen. 

Der Entwurf lautet: 

9 Eine Internationale Gartenbau -Ausstellong ist 
für den Beginn des Monat September 1869, und 
damit zu demjenigen Zeitpunkte in Aussicht ge* 
nommen, an welchem ein Kongresa von Gärtnern 
und Gartenfreunden in Hamburg tagen wird. 

Die systematische Ein th eilung dürfte in drei 
Hauptabtheilungen, für welche entsprechende Preise 
anzusetzen wären, zu zerlegen sein. 

IBrste ^btlieiluiigr* 

Kulturen. 

Dieselbe umfasst vorerst eine allgemeine Bewer- 
bung für neue Züchtungen, vorzügliches Arrange- 
ment und ausgezeichnete Kultur im Allgemdnen. 
Sodann die einzelnen Arten und Gattungen, sowohl 
aller Pflanzen des freien Landes, wie des Wann- 
und Kalthauses. Für Koniferen, Baumschulensaehen, 
perennirende und annuelle Pflanzto sind besondere 
Unterabtheilungen einzurichten; für abgeschnittene 
und getrocknete Blumen sind einige Preise anzu- 
setzen. 

Zvreite i^btlieiliuigr* 

Oarten - Architektur. 

Es gelangen hier alle diejenigen Gegenstände 
zur Ausstellung, welche zur Kultur als Hülfsmittd 
dienen und zur Landschafts - Gärtnerei nothwendig 
und nützlich sind. Es gehören dahin vornehmlich: 
Gewächshäuser, deren Heizung und Einrichtungen, 
Treibbeete, Schattendecken, Deck -Material gegen 
Frost, Geräthschafteu; Töpfe, Dungstoffe U.8.W.; 
femer Pavillons, Gartenmöbeln, Ornamente, Brücken, 
Fähren, Felsbauten, Pforten, Gartenthore und Ein- 
friedigungen. Arbeitende Maschinen , namentlich 
Wasserhebemaschinen, Verpflanzmaschinen, Tnutf- 
portmittel, Karren, Wagen, Messinstrumente, Samen- 
reinigungs- Maschinen, Böte; endlich ausgeführte 
Chansseen, Fusswege, Wasserlfiufe u. 8.w. 
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I>x4tte ^btlieilrungf« 

Produkte. 

Ausser Obst und Gemüse werden hier, da die 
Grenzen zwischen Gartenbau und Landwirthschaft 
schwer zu bestimmen sind, auch Produkte der Land- 
wirthschaft zur Konkurrenz zugelassen werden, fer- 
ner Waldprodnkte, exotische Erzeugnisse, Nahrungs- 
und Genussmittel) Farbe, Färberwaaren, technische 
Artikel und Arzneimittel, insoweit letztere auf die 
Pflanzenwelt Bezug haben. 

Hamburg besitzt einen Ausstellungsplatz, der so- 
wohl allen Ansprüchen, welche die Jetztzeit an die 
Landschafts-Gärtnerei stellt, genügt, als auch durch 
seine Schönheit einen Totaleindruck bieten wird, 
der dem Unternehmen einen grossartigen Erfolg 
sichert. Es ist dies das Terrain zwischen dem Mil- 
lemthore und dem Johannisbollwerk, mit dem Elb- 
pavillon, dem Stintfaug und dem Stadtgraben, be- 
grenzt im Westen durch das Seemannshans, die 
Hafenstrasse und die Allee. 

Dieses Terrain wäre in einen grossartigen Park 
umzuwandeln ; ein bequemer Weg durch den Stadt- 
graben müsste beide Ufer verbinden; aus den Bö- 
schungen würden freundliche Thäler, im Stadtgraben 
eine Insel geschaffen werden. Zur Insel würden 
die ausgestellten Brücken und Fähren führen. Der 
Elbpavillon, entsprechend an- und umgebaut, bietet 
die Bestaurations-Lokalitäten und von dort den Blick 
in das grosse Thal. Der Stintfang eignet sich, in- 
dem man die Mauern des Wasserreservoirs als Hin- 
terwände benutzt, zu einem Centralbau für Pro- 
dukte. Die Böschung auf der Ostseite, zu Terrassen 
umgearbeitet, würde diejenigen Produkte aufnehmen, 
welche sich nicht zur Ausstattung der Landschaft 
eignen. Für die Pflanzen, welche eines Schutzes 
bedürfen, Hesse sich, in Verbindung mit dem Elb- 
pavillon, ein Haus errichten; die übrigen Pflanzen 
wären in der Anlage zu vertheilen. Die arbeitenden, 
namentlich die Wassermaschinen, wären am Wasser, 
die übrigen in der Nähe des Seemannshauses auf- 
zustellen. 

Die Genehmigung der Behörden zu derartiger 
Verwendung des Platzes steht zu hoflTen, da der- 
selbe nicht leiden, sondern vielmehr für die Zukunft 
eine noch schönere Gestalt erhalten würde. 

Die nöthigen Fonds sind durch eine Anzahl 
von Garanten zu sichern, Verluste werden denselben 
schwerlich erwachsen." 

Privatnachrichten zufolge haben sich die ersten 
Männer Hamburgs bereits bei dem unternehmen 
beiheiligt, und wer den in Vorschlag gebrachten 
Platz kennt, wird mit uns darin übereinstimmen, 
dass nicht leicht eine schönere Lage hätte gefunden 
^werden können. 



Botanical Magazine. 

Jahrgang 1867, 2. Hälfte, Jahrgang 1868, I.Hälfte. 

(Fortsetzung.) 

Laelia niajalis Lindl. (tab. 5667). Wohl eine 
der schönsten von allen Laelien, und schon seit 
ungefähr 200 Jahren bekannt; Hernandez er- 
wähnt ihrer bereits in seiner Geschichte von Neu- 
spanien. Kunth benannte sie später nach den von 
Humboldt überbrachten Exemplaren Bletia spe- 
ciosa; Lexarza, der Begleiter von La Llave, 
gab ihr den Namen B. grandiflora und Lindley 
endlich bezeichnete sie als L. majalis, welcher 
Name trotz des Prioritätsrechtes fast in ganz Europa 
acceptirt ist. Laelia majalis ist einfach die Ueber- 
setzung des einheimischen j^Flor de Mayo", Mai- 
blume, unter welchem Namen die Pflanze in ganz 
Mexiko bekannt ist, da sie im Mai blüht. Hooker 
erzählt, dass er sich noch ganz gut erinnere, wie 
1837 von einem Spekulanten einige Hundert Ex- 
emplare dieser Pflanze nach England gebracht wur- 
den und der Verkäufer gar nicht begreifen konnte, 
wie man für sie so wenig bot, während vorier 
einige wenige Exemplare pr. Stück mit mehrern 
Guineen bezahlt wurden. 

Die Pseudobulben sind oval oder eirund, 2 Zoll 
hoch, mit je einem länglichen lederartigen spannen- 
langen Blatt. Der Blüthenstiel ist kurz, meist 1-, 
sehr selten 2-blüthig; die prachtvollen Blüthen ha- 
ben einen Durchmesser von 7 bis 8 Zoll und zeigen 
ein schönes rosa Lila. Die Lippe ist an ihrem Mit- 
tellappen ausgerandet, der Saum des letzteren ist 
lila, der mittlere Theil weiss, lila-gestrichelt. Die 
Seitenlappen sind klein, innen ebenfalls weiss mit 
lila Strichelchcn. 

Obwohl nun schon so lange in den Gärten, so 
ist es doch erst in letzter Zeit gelungen, so schöne 
Blüthen-Exemplare zu erziehen, wie sie das Vater- 
land liefert. Der erste Glückliche war ein Gärtner 
Anderson bei Herrn Dawson in der Nähe von 
Glasgow. Er gibt dieser Pflanze eine ziemlich ge- 
schlossene und warme Temperatur während des Ta- 
ges im Sommer, lässt sie aber während der Nacht 
so kühl wie möglich stehen; im Winter erhält sie 
eine vollkommene Buhe. Batemai) bemerkt dazu, 
dass seine Pflanzen nahe dem Glase aufgehängt 
werden und eine kühle, luftige und etwas trockene 
Temperatur, wie sie das Klima Mexiko's bietet, er- 
halten und sehr gut gedeihen. 

Cattleja amethjstoglossa Linden et Bchb. 
fil. (tab. 5683). Eine wahrscheinlich aus Brasilien 
stammende Art, die bereits von Warner 1862 ab- 
gebildet wurde. Sie ist nahe verwandt mit C. gra- 
nulosa und C. guttata, aber immerhin verschie- 
den. Sie blüht im Februar, nach der Beschreibung 
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von Warner freilich erat im Mai und Juni. Sten- 
gel (Pseudobulben) 2 bis 3 Fuss hoch, steif aufrecht^ 
Blätter 6 bis 8 Zoll lang, 2 bis 2i Zoll breit, läng- 
lich, stark lederartig, tiefgrün. Schaft steif aufrecht, 
2 bis 4 Zoll hoch« Blüthen in aufrechter, etwas 
kandelaberartiger Doldentraube und wie bei den 
verwandten von herrlichem Ansehen. Perianthium 
4 Zoll breit, weiss, mit rosa-purpurfarbtgen Flecken. 
Oberes Kelchblatt ziemlich stumpf, aufrecht^ lineal- 
länglich, mit länglichen, quer -gestellten Flecken. 
Blumenblätter breiter, die Flecken oft zusammen- 
fliessend; Lippe kurz, seitliche Lappen aufrecht, mit 
ausgespreizten Spitzen; Mittellappen breiter, als lang, 
verkehrt herzförmig oder 2-lappig. Die Lappen sind 
tiefviolett-purpur, mit erhabenen, runzeligen, papillö- 
sen Radialstreifen. 

Ipsea speciosa Lindl. (tab. 5701). Eine von 
den wenigen grossblühenden Erdorchideen, niit dem 
Habitus einer Bletia. Sie ist einheimisch in Ceylon 
und kam 1866 nach Kew und weiter. Bis jetzt 
hat aber nur Bateman sie zur Blüthe gebracht 
Wenn sie sich so leicht wie Bletia ziehen lässt, so 
möchte sie wohl werthvoU für jede Orchideensamm- 
lung werden. Die ganze Pflanze ist weich behaart. 
Der Wurzelstock ist knollenartig, hart, fleischig, von 
der Grösse einer Nuss, oft büschelig, mit konischer 
Spitze. Die 4 bis 8 Zoll langen, schmal-lanzettlichen, 
gestielten Blätter kommen gewöhnlich einzeln aus 
dem Wurzelstock und zwar vor der Blüthe. Der Blü- 
thenschaft entsteht seitlich am Bhizom, ist sehr 
schlank, aufrecht, 1 bis 2 Fuss hoch, 1- bis 2-blü- 
thig, mit entfernt-stehenden, scheidenartigen Brak- 
teen. Die Blüthen haben einen Durchmesser von 
2iZoll und sind goldgelb, mit schwachen rothen 
Linien auf dem Diskus der Lippe. Die verkehrt- 
eifbrmigen Blumenblätter sind etwas kleiner, als die 
länglichen Kelchblätter; die Lippe ist von der 
Grösse der letzteren, breit, konkav, 3-lappig; die 
beiden Seitenlappen sind ziemlich spitz, der mittlere 
zurückgebogen stumpf. Die Griffelsäule ist lang, 
die Antheren sind klein und haben 8 wachsartige 
PoUinarien mit 4 bestäubten Stielchen. 

Cymbidium Huttoni Bateman (tab. 5676) 
stammt aus Java und wurde zu Ehren des dort 
verstorbenen Sammlers von Veitch, Hutton, be- 
nannt. Auf den ersten Anblick ist wenig Aehnlichkeit 
mit einem Cymbidium vorhanden, da die sehr breiten 
inneren Segmente des Perianths und deren Farbe 
abweichen; die Struktur der PoUinarien und deren 
2-spitziger Drüse ist aber dieselbe und auch die 
Griffelsäule ist gleich. Die stark lederartigen, ner- 
venlosen Blätter hat es mit 0. tigrinum gemein. 

Die Kelchblätter sind zugespitzt, auswendig 
bleich-bräunlich, innen mit kurzen, chokoladefarbigen 
Querstrichelchen versehen; die Blumenblätter sind 



kleiner und auf der ganzen Fläche dunkel-chokola- 
denfarbig. Die grünliche Lippe ist wieder mit cho- 
koladefarbenen Querstrichen versehen, so dass die 
ganze Pflanze ein etwas trübes Ansehen erhalt. 

Cjmbidium pendulum Swartz, var. atro- 
purpurea (tab. 5710). Diese Form des bekannten 
C. pendulum zeichnet sich, wie der Name a^, 
durch innen fast schwarz - purpurne Blüthenblätter 
aus. Aussen und an den Spitzen sind dieselben 
aber trübgelbgrün. Die Lippe ist weisslich, mit 
purpurnen Flecken. Die Blätter sind 2 bis 3 Fuss 
lang und auch die Blüthenähre erreicht eine Länge 
von 2 Fuss. Die Pflanze ist wahrscheinlich aus 
Java eingeführt, wo auch die Hauptform, gleichwie 
in Indien, im Himalaja, auf den Philippinen u. s. w., 
sich findet. Hooker hält auch Wallicb's C. Fin- 
laysonianum für kaum von C. pendulum ver- 
schieden. 

Saccolabium Huttoni Hook. fiL (tab. 5681). 
Eine von Veitch and Sons eingeführte Pflanze, 
die dem S. ampullaceum Lindl. (siehe 10. Jahr- 
gang der Wochenschrift S« 272) und S. miniatum 
Lindl. (siehe ebendaselbst S. 70) nahe steht. In 
den Gärten wird sie auch als Aerides Huttoni 
bezeichnet, was sich leicht erklärt, da es schwerlich 
durchgreifende Unterschiede zwischen diesen beiden 
Genera giebt. Sie stammt aus Java und scheint 
dem Auge der eifrigen holländischen Botaniker dar 
selbst ganz entgangen zu sein. 

Stengel sehr kurz, Blätter 6 Zoll lang , riemen- 
förmig, an der Spitze ausgeschnitten, Blüthentraube 
1 Fuss lang, hängend, ziemlich dicht mit zahlreichen 
einseitswendigen Blüthen besetzt Blumen 1 Zoll 
lang und wie der Blumenstiel rosa - purpurfarbig, 
Kelch- und Ej*onenblätter ausgebreitet, ziemlich 
gleich lang, breit-länglich abgerundet, LabeUnm 5- 
lappig, Lappen klein, aufrecht, nach unten zu dem 
stumpf- trichterförmigen, etwas gekrümmten Sporn 
ausgezogen. 

Trichocentrum albo-purpureum fichb, fil. 
(tab. 5688). Trichocentrum ist ein kleines Orchi- 
deengenus aus der Abtheilung der Vandeen, ver- 
wandt mit Burlingtonia und gleich dieser in Süd- 
und Mittel- Amerika einheimisch, von Peru und Biir 
siiien bis Mexiko gehend. Erst wenige Arten sind 
bekannt 

Unsere Pflanze wurde von Linden eingeführt, 
wahrscheinlich vom Bio Negro im nördl. Brasilien^ 
wie Beichenbach in Gardener's Chronicle berich- 
tet Nach ihm gibt es eine Form mit schmaler und 
eine mit breiter Lippe. Ein Stamm fehlt, die Pseudo- 
bulben haben lange, hängende Luftwurzeln, die fest 
am Holz oder der sonstigen Unterlage der Pflanse 
haften. Die Blätter sind 3 Zoll lang, 2 Zoll bmt, 
länglich-lanzettlich, zugespitzt Die Blüthenstiele eoi- 
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Bpringen einseln an der Basis der Blätter und sind 
einblüthig. Perianthium (BlütbenhüUe) beinahe 2 
Zoll im Durchmesser, Blumenblätter innen orange- 
gelb, wenigstens nach der Zeichnung, nach der Be- 
schreibung schön-kastanienbraun; aussen und an der 
Spitze grünlich-gelb. Lippe fast quadratisch^ an der 
Spitze 2-lappig; weiss, an der Basis jederseits mit 
einem schön-purpurnen Fleck. Griffelsäule mit kur- 
zen, ganzen, umrandeten Flügeln, nach oben in 
pfriemenförmige vorstehende Hörner ausgezogen. 
Sporn viel kleiner, als die Kelchblätter, gekrümmt 
und stark. 

Oncidium cucullatum D. nubigenum Lindl. 
(tab. 5708). Diese Varietät des O. cucullatum stammt 
aus einer Höhe von 11,000 Fuss in Ecuador und 
ist somit eine der am meisten alpinen aas diesem 
Genus. Hooker erhielt von dieser Varietät 2 For- 
men, die eine im Dezember mit weissen Kelch- und 
Blumenblättern von Wentworth Bnller Esq. und 
die andere im Juni mit schmutzig -purpurfarbigen 
BlüthenhüUen von Backhouse and Sons in York. 
Von der von Lindley beschriebenen Varietät wei- 
chen beide durch den purpurnen Fleck am Grunde 
der Lippe ab. Linden hatte auf der Pariser Aus- 
stellung 1867 noch eine anders gefärbte Spielart 
(b. 10. Jahrg. d. Wochenschr. S. 218). — Sie ist hei- 
misch in den Wäldern an der westlichen Seite des 
Bergrückens von Asuay in Ecuador, wo sie vor 30 
und einigen Jahren vom Professor Jameson aus 
Quito entdeckt wurde und bildet, wie bereits ge- 
sagt, eine der am meisten alpinen, obwohl Lind- 
ley eine andere Varietät von cucullatum in 13,000 
Fuss Höhe erwähnt. 

Odontoglossum Alexandrae Batem.; var. 
Trianae Hook. fil. (tab. 5691). Das herrliche, der 
Prinzessin von Wales gewidmete 0. Alexandrae 
erscheint hier bereits in einer nicht minder schönen 
Varietät, die D. Triana in Bogota, bekanntlich ein 
sehr tüchtiger Botaniker, der eine Flora von Neu* 
Granada zu schreiben im Begriff ist und zu dem 
Zweck auch diesen Sommer das Berliner Herbarium 
besuchte, in den Anden von Neu-Granada in 7 bis 
8,000 Fuss Höhe gefunden. Die Art selbst ist übri- 
gens sehr unbeständig, wie wir denn gleich noch 
eine Form folgen lassen. Batem an hat auch be- 
reits zwei andere Varietäten in seiner vor Kurzem 
erschienenen Monographie der Odontoglossen abge- 
bUdet 

Die prächtigen Blüthen haben bei unserer Va- 
rietät auf dem aufrechten oberen Kelchblatt einen 
einzigen rosenrothen Fleck, die seitlichen Kelch- 
blätter sind zart-rosa, mit kleineren Flecken, die 
Blumenblätter weiss; das Labellum ist länglich -gei- 
genförmig, am Bande gewellt, der Diskus mit 
einem 2-lappigen rosafarbigen Fleck versehen. Sie 



muss, wie alle Odontoglossen, einen kühlen Stand- 
ort haben. 

Odontoglossum Alexandrae Batem. var. 
guttatum (tab. 5697). Diese Form unterscheidet 
sich von der vorigen durch lineal- lanzettliche, ge- 
wellte Kelchblätter, hellpurpurn -getupfte Blumen- 
blätter und eine Art Bing von schmutzig-purpurnen 
Flecken am Bande des Diskus. Auch hat das obere 
Kelchblatt nicht einen, sondern 3 bis 5 längliche, 
gleichfalls schmutzig-purpurnfarbige Flecke. 

Lycaste Barringtoniae; Lindl. var. gran- 
diflora (tab. 5706). Eine schöne, alte Orchidee, 
die jetzt selten in den Gärten ist und die vielfache 
NamenswechseluDgen durchgemacht hat. Sie stammt 
aus Westindien und Südamerika. Die vorstehende 
Varietät grandiflora dieser Species ist wohl die 
grösste und schönblühendste von allen Arten des 
Genus; sie wechselt aber sehr in Grösse, Form und 
Farbe der Blüthentheile. 

Die Blätter stehen zu 2 und 3 an der Spitze 
der länglichen, zusammengedrückten, tiefgrünen Pseu- 
dobulben, sind 6 bis 10 Zoll lang, breit-länglich- 
lanzettlich, spitz, gefaltet- gerippt und dunkelgrün. 
Die Schäfte sind so lang, wie die Pseudobulben, 
aufrecht, 2-blüthig. Die Blüthen haben bei dieser 
Varietät 6 Zoll Breite im grössten Durchmesser und 
sind beinahe weiss, mit schwach-grünlichem Hauch ; 
die Seitenlappen der Lippe sind klein, aufrecht, der 
Mittellappen ist viel grösser, fast kreisrund, ausge- 
zackt oder gefranst, der Anhang an die obere 
Fläche der Lippe angewachsen und an der Spitze 
zweispaltig. 

Colax jugosus Lindl. (5661). Eine aus Bra- 
silien stammende Orchidee, die zuerst von Lindley 
Maxillaria jugosa genannt wurde, bis er später 
diejenigen Maxillarien mit weniger rachenfbrmigen 
Blumen und einem besonderen Caudiculus (dem 
Stielchen, das die Pollenkörner trägt) unter dem 
Namen Colax abtrennte. Der Blüthenstiel entspringt 
aus der Wurzel, ist aufrecht, 1- bis 3-blüthig und 
scheidig. Die grossen Blüthen haben weisse, oval- 
rundliche Kelch- und breit-eiförmige Eronenblätter. 
Letztere sind gleichfalls in der Grundfarbe weiss, 
aber dicht mit kurzen, schwärzlich-purpurnen, quer- 
liegenden Streifen besetzt. Die dreilappige Lippe 
ist kleiner, als die Blumenblätter, ihre Seitenlappen 
sind kurz. Die Grundfarbe ist auch hier weiss^ 
doch wird dieselbe durch dunkelpurpurne Längsrip- 
pen fast ganz verdeckt und diese Bippen haben der 
Pflanze eben den Beinamen jugosus gegeben. Da 
die Blüthen einen Durchmesser von 2 Zoll haben 
und effektvoll hervortreten, so wird die Pflanze ge- 
wiss bald verbreitet werden. Sie blühte im Mai 
1867 in Bucker's Garten in Wandsworth (Eng- 
land). 
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Ophri8 insectifera; yar. aranifera Lin. 
(lab. 5712). Durch Abbildung dieser^ auch in deut- 
schen Wäldern vorkommenden Pflanze will Hoo- 
ker diejenige Form bekannter machen^ die Linnö 
selbst als typische bezeichnet hat. Bei der jetzt sich 
verbreitenden Mode für Erd- und namentlich Früh- 
lings - Orchideen möchte es auch von Wichtigkeit 
sein, von einem genauen Beobachter, T. Moggridge 
Esq.i der in Mentone eine grosse Zahl von Ophris 
untersuchte, zu hören, dass Linn^'s Ansicht, wo- 
nach O. apitera, anthropomorphum u. s. w. nur For- 
men einer einzigen Art sein sollen, ganz richtig 
war. Moggridge hat in seinen j^Con^ributions to 
the Flora of Mentone'' nachgewiesen, dass jede Va- 
rietät ihre bestimmte Blüthezeit hat, so dass O. 
aranifera anfängt und nach 5 Monaten 0. apifera 
die Blüthenfolge beschliesst 

Aechmea glomerata Hook. fil. (tab. 5668). 
Geknäult- blühende Aechmea. Diese aus Brasilien 
stammende Bromeliacee eignet sich besonders für 
das Warmhaus während des Frühjahrs, da sie meist 
im März blüht. Beer beschreibt sie in seiner Fa- 
milie der Bromeliaceen als Hoplophytum augu- 
stum (Tillandsia augusta Arrab.), allein Hooker 
sagt, nach Beer 's Figur sei letzteres eine Pflanze 
mit wolligem Blüthenstand und viel kleineren Blü- 
then. 

In der Farbe unterscheidet sich unsere Species 
fast gar nicht von den anderen Aechmeen; die Blü- 
then bilden eine dicht verzweigte Rispe. Sie ist 
übrigens bereits im 5. Jahrgange der Wochenschrift 
S. 63 besprochen. 

Agave xylonacantha Salm-Dyck (tab. 5660). 
Diese im 3. Jahrgange der Wochenschrift S. 47 
(nicht im 4. Jahrg. S. 39, wie Hooker angibt) be- 
schriebene Agave ist in Mexiko zu Hause und 
wurde bereits 1846 nach dem botanischen Garten 
in Kew gebracht. Die Pflanze ist stammlos. Die 
Blätter sind spreizend, 2 bis 3 Fnss laug, 3 bis 5 
Zoll breit, dick, steif und saftig, von kleinen Er- 
habenheiten rauh, weder gekielt, noch gestreift, oben 
flach, unten konvex, graugrün, schwertförmig, lan- 
zettlich, Endstachel dreikantig. Band knorpelig, breit, 
weiss, besetzt mit flachen, einfachen oder mehrspal- 
tigen, oft hakenförmigen Stacheln, Schaft 9 bis 10 
Fuss hoch, steif aufrecht, Brakteen 2 bis 8 Zoll 
lang, steif, borstenförmig. Blüthen in sehr dichter, 
verlängerter, steif aufrechter, 3 bis 4 Fuss langer 
Traube, zu 2 und 3 büschelförmig. Bohre des Pe- 
rianthiums sehr kurz, Lappen desselben ungefähr 
mit der Röhre von gleicher Länge, stumpf, lineal- 
länglich, aufrecht grün. 



Dracaena surculosa LindL, var. maculata 
(tab. 5662). Diese Dracäne ist schon 1821 von 
George Don, dem Sammler der Londoner Garten- 
bau-Gesellschaft, bei Sierra Leone an der westafri- 
kanischen Küste entdeckt, neuerdings, 1863, aber 
durch G. Man wieder zum zweiten Male nach Eng- 
land geschickt. Sie vergrössert die bereits bekannte 
Zahl von Dracänen mit gefleckten Blättern, die £ut 
sämmtlich in jener Gegend wachsen, wieder um 
eine. Sie wird 6 bis 8 Fuss hoch, die länglich-lan- 
zettlichen Blätter sind 4 bis 6 Zoll lang, 14 bis 2 
Zoll breit und mit hellgelben Punkten bedeckt 

Griffinia Blumenavia C.Eoch et Bouch^ (tab. 
5666) ist im bot. Mag. in ihrer vollen Schönheit 
abgebildet. Die Pflanze ist bereits von uns im 
9. Jahrgange der Wochenschrift S. 161 ausführlich 
und dann wiederum im 10. Jahrgange S. 336 be- 
sprochen, so dass wir hier darauf verweisen können. 
Den Kunst- und Handelsgärtoern Haage und 
Schmidt in Erfurt gebührt das Verdienst, dieselbe 
in den Handel gebracht zu haben. 

Coburgia trichroma Herbert (tab. 5686) ist 
bereits 1838 von J. Maclean aus felsigen Gegen- 
den der peruanischen Anden eingeführt und auch 
damals schon im bot Mag. abgebildet worden, je- 
doch gab die Figur keinen Begriff von der Schön- 
heit der Pflanze. Die jetzige ist nach einem hA 
Saunders in Beigate blühenden Exemplare ge- 
zeichnet 

Zwiebeln halbkugelig oder eiförmig, von 2 bis 
3 Zoll Durchmesser, aussen braun und häutig, oben 
abgestutzt, Blätter 5 bis 6, gleichzeitig mit den 
Blüthen erscheinend, 18 bis 24 Zoll lang, i bis f Zoll 
breit, 1 Linie dick, in der Mitte graugrün. Schaft 
fest, aufrecht, rundlich, graugrün, ganz nackt Bltt- 
thenscheide 4- bis 6-blättrig, Blumen nickend, 4 bis 
6 , ungefähr 5 Zoll lang , davon die Röhre 4 ZolL 
Letztere schön-scharlachroth, die Zipfel heller, oval- 
lanzettlich, halb ausgebreitet, die inneren 3 schmäler 
und spitzer, alle aussen mit grünem, nach oben 
blau-violettem Kiel, innen mit grünen Längsstreifen. 
Die Nebenkrone ist kurz, mit einem 2-spaltigen 
Zahne zwischen jedem Staubgefass. Kapsel rond- 
lich, 3-kantig. Eine wahrhaft schöne Amaryllidee! 

Cochliostema Jacobiana C. Koch et Linden 
(tab. 5705). Von dieser überaus prächtigen Comme- 
lynaceae haben wir im vorigen Jahrgange der Wo- 
chenschrift S. 322 die erste Beschreibung gegeben 
und können wir nur unsere Freude über die vor- 
zügliche Abbildung, die wir im bot Mag. finden» 
aussprechen. 

(FortaetKung folgt.) 
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Heber einige Cucurbitaceen. 

Vom Königlichen Garten - Inspektor C. Boucbe. 

Seitdem eich Dr. Naudin in Paris mit der Be- 
arbeitung der Cucurbitaceen beschäftigt, sind, um 
seine Arbeit möglichst zu vervollständigen, eine Reihe 
bis dahin unbekannter Arten in unsere Gärten ein- 
geführt worden, worunter sich eine Menge Zier- 
pflanzen befinden. In den Berichten, welche jähr- 
lich über neueingeführte Pflanzen in der Wochen- 
schrift gegeben werden, sind stets auch Cucurbita- 
ceen aufgeführt. Ausserdem befindet sich eine be- 
sondere Abhandlung über Schlingpflanzen aus der 
Familie der Cucurbitaceen im 6. Jahrgange (S. 84). 

Die Cucurbitaceen haben wegen ihres schnellen 
"Wuchses schon seit langer Zeit zur Bekleidung von 
Lauben dienen müssen; seitdem aber die ästhetische 
Gartenkunst Bank-, Schling- und Kletterpflanzen 
in ihr Bereich gezogen hat, um daraus Bekleidun- 
gen, Festons, Bogengänge u. dgl. m. zu bilden, ist 
ihr Werth in Bezug auf Verschönerung unserer 
Gärten bedeutend gestiegen. Man wendet sie be- 
reits in der mannigfachsten Weise an. Ich will da- 
her auf einige Cucurbitaceen und deren Eigenthüm- 
lichkeiten aufmerksam machen. 

Von Seiten der Gärtner werden die Cucurbita- 
ceen fast ohne Ausnahme als jährige Pflanzen be- 
trachtet und auch behandelt, obgleich es viele nicht 
8ind. Abobra viridiflora Naud. und Prasopepon Du- 
rieui Naud., ja sogar Ecbalium oder Momordica Ela- 
terium, die auch in Büchern als jährige Pflanzen 
bezeichnet werden, sind ausdauernde Arten mit flei- 
schigen, rübenartigen Wurzeln. 



Cucurbita perennis (Cucumis) E. Jam., 
durch Engelmann aus Texas eingeführt, macht 
fast 1 Fuss dicke, 2 bis 3 Fuss lange knollenartige 
Buben. Selbst unterhalb der Blattansätze bilden 
sich, sobald die Triebe auf der Erde fest aufliegen, 
Wurzeln, die sich verdicken und schliesslich zu fast 
zolldicken Kühen ausbilden, während die Knospe im 
Winkel des darüberstehenden Blattes nicht zur Ent- 
wickelung kommt. Später löst sich der Trieb von 
der Wurzel und am oberen Ende derselben bilden 
sich dafür Knospen, welche im nächsten Frühjahre 
ausschlagen und zur neuen Pflanze werden. 

Cucurbita perennis ist übrigens eine sehr 
schöne Pflanze zur Bekleidung von Abhängen, da 
ihre Triebe 20 bis 30 Fuss lang werden. Unter 
guter Laubdecke, besonders in trockenem Boden, 
hält die Wurzel sehr gut während des Winters im 
Freien aus, während die auf der Erde liegenden 
Stengel und Triebe im Herbste absterben. 

Platygonia cucumeroides (Bryonia) Ser. 
(PI. Kaempferi Naud.), durch Wichura und 
Schottmüller, welche bekanntlich die erste ost- 
asiatische Expedition begleiteten, eingeführt, ist eben- 
falls eine vortrcfi'liche Bankpflanze mit knollenarti- 
gen Wurzeln und sehr schönen weissen, denen der 
Trichosanthes- Arten ähnelnden, wohlriechenden Blu- 
men. Die Knollen halten ebenfalls unter Laubdecke 
im Freien aus. 

Von der länger bekannten Thladiantha du- 
bia Bge, von der der botanische Garten in Berlin 
vor zwei Jahren durch Professor Koch Samen er- 
hielt, ist es gelungen, auch weibliche Pflanzen zu 
erziehen, während wir bis dahin nur die männliche 
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Pflanze besassen. Die Früchte sind ihrer Bchönen 
scharlachrothen Farbe halber sehr interessant. Eine 
Eigenthtimlichkeit der Pflanze besteht darin; dass an 
den weit sich ausbreitenden Warzeln sich wirkliche 
Knollen, die, wie die Kartofleln / allenthalben mit 
Augen besetzt sind, bilden; man findet an einer 
Faserwurzel oft 6 bis 8 solcher Knollen. Unter 
Decke hält sie ebenfalls im Freien aus. 

Ihres sehr raschen Wuchses halber ist sie zur 
Bekleidung von Wänden sehr zu empfehlen und 
dient diesen mit ihren 10 bis 15 Fuss hinauf klim- 
menden Kanken und den schönen^ glockenförmigen; 
ziemlich grossen, goldgelben Blumen zur besondern 
Zierde. 

Cephalandra quinqueloba Schrad. besitzt 
ebenfalls eine knollige Wurzel; die aber nicht im 
Freien ausdauert; sondern ähnlich wie die bekannte 
Zehneria suavis (Pilogyne) Schrad. im Kalt- 
hause oder Keller ziemlich trocken überwintert wer- 
den muss. 

Während Pilogyne suavis sich zur Bildung zier- 
licher Festons eignet, ist diese zur Bekleidung von 
Lauben und Wänden, des schnellen Wuchses halber, 
ihr ganz ebenbürtig. Früchte sind hier noch nicht 
erzielt worden; weil wir nur weibliche Pflanzen be- 
sitzen, oder sie müsste denn hinsichtlich des Ge- 
schlechtes ebenso umschlagen; wie Pilogyne suavis 
Schrad. 

Im Jahre 1843 war von letzterer im hiesigen 
botanischen Garten nur eine sehr vernachlässigte; 
wenig beachtete Pflanze vorhanden. Im nächsten 
Jahre liess ich sie in's Freie auspflanzen; wo sie 
sich prachtvoll entwickelte und die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich zog. Da sie; wie Cephalan- 
dra; ausdauernde und holzig werdende Stengel be- 
sitzt, so wurden Stecklinge gemacht, um sie im fol- 
genden Jahre (1845) mehr in Anwendung zu brin- 
gen. Hier wurde sie vielfach gesehen und erhielt 
einen solchen allgemeinen Beifall; dass man sie jetzt 
fast in allen Schmuckgärten findet. Wahrscheinlich 
stammen alle jetzt in unseren Gärten vorhandenen 
Exemplare von dieser einen Pflanze ab. Bis vor 
zwei Jahren brachten die Pflanzen nur männliche 
Blüthen hervor. Seit jener Zeit aber sind 2 Steck- 
lingspflanzen in das weibliche Geschlecht umgeschla- 
gen; die jetzt nur weibliche Blüthen tragen. 

Das Umschlagen des Geschlechts hat sich auch 
an einem Dasylirion acrotrichon Zucc. ereignet. 
Diese Pflanze hat zweimal männlich geblüht; im 
vorigen Jahre aber einen Blüthenschaft mit nur 
weiblichen Blumen getrieben. 

Cucurbita digitata A. Gr.; mit sehr schöner 
BelaubuDg; ist ebenfalls eine ausdauernde Cucurbi- 
tacee; die aber im Warmhause überwintert werden 
muss und im Winter nur massiges Begiessen verträgt. 



Rhynchocarpa africana (Bryonia) Thanb. 
(Coriandra dissecta Schrad.) besitzt eine ausdauernde 
KnoUc; die sich an geschützten Stellen; z. B. an den 
Giebeln warmer Gewächshäuser; unter Lanbdecke 
im Freien; erhalten lässt Sie ist ihrer zierlichen 
Belaubung und der schönen; zwar nur kleinen; schar- 
lachrothen und weiss gestreiften Früchte halber zur 
Bekleidung zierlicher Drahtgelände sehr zu em- 
pfehlen. 

Diejenigen Cucurbitaceen; deren Stengel aus- 
dauernd sind; wie bei Pilogyne suavis und Cephe- 
landra quinqueloba; lassen sich fast während des 
ganzen Jahres durch Stecklinge vermehren; man 
kann sogar Pilogyne während des Sommers sehr 
leicht in daneben gestellte Töpfchen, ohne die Ban- 
ken einzuschcideu; absenken. Andere perennirende 
Arten dieser Familie mit rübenartigen Wurzeln 
kann man ebenfalls durch Stecklinge vervielfaltigeu, 
wenn man bald nach dem Austreiben 3 bis 4 Zoll 
lange Zweige dicht an ihrer Basis abschneidet und 
sie auf ein warmes Beet bringt. Um die Steck- 
lingspflauzen zu erhalten, müssen sie im ersten Som- 
mer gut gepflegt werden, damit sie möglichst dicke 
Knollen oder eigentlich Rüben bilden. 



Stfäuterungen ju einioeu ^emureti. 

Vom Freiherrn von Kor ff in Köthen. 

Ich habe mir erlaubt, dem Berliner Gartenbau- 
Verein von einigen Gemüsen, welche mir des wei- 
teren Anbaues werth erschienen und auch hinsicht- 
lich des Ertrages Empfehlung verdienten, einige 
Sämereien, resp. Kartofieln, zu übersenden, damit 
weitere Versuche mit denselben angestellt würden. 
Denn nur- dadurch kann man zu einem Urtheile 
gelangen, ob ein Gemüse allgemeine Verbreitung 
verdient. Darauf kommt es schliesslich doch an. 
Damit man das von mir in Anwendung gebrachte 
Verfahren wisse, um sich einigermassen darnach zu 
richten, lasse ich einige Erläuterungen folgen. 

1. Walzen-Gurke von Athen. Liebt weite 
Verpflanzung (2 Fuss von einander). Form und 
Farbe der Gurke schön. Ausserdem ist sie sehr 
fleischig und von vorzüglichem Geschmacke. Der 
Samen ist von 22 und 23 Zoll langen Früchten 
gewonnen. 

2. Sillig's Walz-Gurke. Wird noch stärker 
in der Form, ist aber mehr weiss, als grün, nnd 
schmeckt ebenfalls gut. Als Senf-Gurke besonders 
sehr zu empfehlen. 

3. Non plus ultra, Weisse Wachs-Gnrke. 
Im Geschmacke von den Damen als sehr fein an- 
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ericannti ist sie sehr ertragreich und trägt bis in 
den Oktober hinein. 

4. Rothe Netz-Melone^ Konsul Schiller. 
Eine der vorzüglichsten Melonen-Sorten filr's Mist- 
beet; aber auch fUr das freie Land geeignet Sie 
will durchaus nicht geschnitten sein und macht 
Früchte von 10 bis 12 Pfund Schwere, diese wer- 
den früh reif und sind ungemein fleischig, aber 
auch sehr aromatisch. 

6. Grüne Netz-Melone aus Afrika. Der 
frühere Kaiser Maximilian von Mexiko hat als Erz- 
herzog noch den Samen aus Afrika vor ungefähr 
10 Jahren mitgebracht. Im freien Lande habe icn 
in diesem Sommer herrliche Früchte erzielt, diese 
wurden bis 8 Pfd. schwer, blieben grün, waren stark 
genetzt und hatten gleichmässige tiefe Binnen. Ge- 
ruch und Geschmack befriedigten den verwöhntesten 
Gaumen. 

Sollten sich für diese exquisite Sorte Liebhaber 
fibden, so kann ich ihnen noch Samen zukommen 
lassen. 

6. Feine Netz-Melone für freies Land. 
Wird nicht zu gross, ist jedoch sehr zu empfehlen. 

7. Hellrothe Kartoffel-Zwiebel. Eine feine 
Küchenzwiebel; die kleinsten können wie Schalotten 
benutzt werden. 

8. Dunkelrothe Kartoffel-Zwiebel. Von 
ihr gilt dasselbe. 

9. Weisser Knoblauch. 

10. Bosenrother Knoblauch. 

11. Roccambol-Zwiebeln, sowie Luftzwie- 
beln daran. Wo Koccambol im Haushalte benutzt 
wird, kommt keine Krankheit hin, ist eine alte 
Lehre. 

12. Bussische Schalotten. 

13. Deutsche Schalotten. Alle diese Sor- 
ten sind noch im Spätherbst zu legen. 

14. Courgo Gau fr ^e. Ein feiner Speise- und 
Einmache - Kürbis. Wegen seiner Vorzüglichkeit 
wurde ihm im Jahre 1867 in Lyon die goldene 
Medaille zugesprochen. Normalgewicht ist zwar 18 
Pfund, doch habe ich auch Früchte von 25 Pfund 
erzielt Geruch und Geschmack sind wie von Me- 
lonen. 

15. Cucurbita argyrosperma. Eine einzige 
Pflanze berankt eine Fläche von mindestens 4 Qua- 
drat-Buthen, weshalb sie sich sehr zur Bekleidung 
von Lauben eignet. Die Frucht ist im Verhältniss 
zu ihrer Grösse sehr leicht (grün und weiss -ge- 
ädert). 

16. Oranger Türkenbund. 

17. Ch am ois -Türkenbund. 

18. Bother Einmache - Kürbis. Schöne 
Frucht. Mein Sortiment Kürbis ist bereits zweimal 
mit dem ersten Preise gekrönt worden. Ich habe 



40 Sorten und stehe Liebhabern davon gern au 
Diensten^ da ich viel Samen erhalten. 

19. Wolfsbohne aus der Krim. Diese 
Bohne wird für jeden Gemüsezüchter ein willkom- 
mener Zuwachs sein, denn keine der bisher bekann- 
ten Sorten besitzt die Eigenschaften dieser Bohne. 

Ich erhielt im vorigen Jahre einige Bohnen zum 
Versuche, und wurde zugleich die Bemerkung hin- 
zugefügt, dass selbige vorzüglich der rauhen Wit- 
terung Widerstand leisten. 

Die Erfahrungen, die ich bei der Kultur dieser 
neuen Sorte gemacht habe, sind über alle Erwar- 
tung günstig ausgefallen. Im Frühjahr mit andern 
Bohnensorten zu gleicher Zeit gelegt, waren An- 
fangs Septeibber die mebten der Hitze erlegen; die 
Wolfsbohne zeigte aber noch kein welkes Blatt. 
Wie Tetragonia expansa sich erst bei grosser Hitze 
zu entwickeln anfängt, so zeigte auch diese Bohne 
sich trotz der sehr hohen Wärme im vollsten Blü- 
then- und Blätterschmuck. Umgekehrt, als in der 
Nacht von 9. zum 10. Oktober alle Bohnen , Gur- 
ken und Melonen dem starken Beife erlegen waren, 
widerstand wiederum dieser rauhen Temperatur die 
Wolfsbohne vollkommen. Weder Blüthen noch Blät- 
ter waren welk geworden. Ich hatte damals zum 
11. Oktober dem hiesigen (Köthener) Gartenbau- 
Verein einen Teller voll frisch gepflückter Bohnen 
zur Ansicht vorgelegt, und waren die versammelten 
Mitglieder nicht wenig erstaunt, trotz gehabtem star- 
kem Beife noch Bohnen mit frischen Blüthen und 
Blättern zu sehen. 

Sieht das Aeussere der grünen Hülse auch nicht 
so schön und glatt aus, wie man es bei anderen 
Sorten zu sehen gewohnt ist, so wird das etwaige 
Vorurtheil leicht beseitigt, wenn man erst den Ver- 
such macht, die sehr fleischige Bohne zu kochen. 
Sie steht bekannten Sorten im Geschmacke nicht 
nach. Wie angenehm muss es ausserdem für den 
Gärtner sein, den Hausfrauen noch in so später 
Jahreszeit dieses Gemüse frisch liefern zu können! 

Schliesslich bemerke ich noch, dass die Bohne 
nicht etwa in geschützter Lage, sondern frei auf 
ofl*enem Felde steht. Jeder, der Versuche mit dieser 
Sorte anstellen will, wird finden, dass es eine sehr 
gute Akquisition ist. Budolph Samm & Co. in 
Berlin hat diese Sorte zum Verkauf. 

20. Sonnenblume von Verriferes. 

21. Sonnenblume vom Kaukasus. Letztere 
enthält 25 Procent Oel, welche das feinste Proven- 
cer-Oel an Güte übertreffen soll. Alle Woche zwei- 
mal den Pferden einige Hände voll Samen zwischen 
das Futter gestreut, bewirkt ein Blankwerden der 
Haare. 

22. Kartoffel: Buhm von Anhalt Ausge- 
zeichnete Sorte^ zugleich für Haushalt und Wirth- 
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Schaft zu empfehlen. Beifolgende Probe ist im sechs- 
jährig-ungedUngten Boden gewachsen; was kann 
man nun erst im gut gedüngten Boden damit er- 
zielen! Ich kann ungefähr 1 Scheffel, unter Um- 
ständen auch mehr^ abgeben, doch nicht unter li 
Thaler. 

23. Liverpool-Kartoffel. Eine Knolle wird 
bis 1 Pfund 1 1 Loth schwer. Sie vereinigt alle gu- 
ten Eigenschaften in sich und kann auf der Tafel, 
wie in der Wirthschaft gebraucht werden. Ich habe 
sie direkt aus Kalifornien bekommen. 

24. Mylord Nieren-Salat. Diese Nieren-Kar- 
toffel wird erst mehlig, wenn man im Frühling Kar- 
toffeln aussetzt, hat also entschieden grossen Werth. 

25. Biesen-Nieren-Kartoffel ist eine nicht 
zu feine, doch immer des Anbaues werthe Kar- 
toffel. 

26. Bauhschalige späte weisse Kartoffel. 
Sie zeichnet sich durch ungemein grossen Ertrag 
aus. Es ist eine anhaltische Sorte, die noch nie von 
der Kartoffel-Pest befallen sein soll. Geschmack ist 
gut und für den Gebrauch zu empfehlen. 



Botanical ülagazine. 

Jahrgang 1867, 2. Hälfte, Jahrgang 1868, I.Hälfte. 

(Fortsetzung.) 

Erythronium giganteum Lindl. (tab. 5714). 
Eine herrliche Art, die wohl von allen eingeführten 
die schönste ist und aus dem westlichen Nordame- 
rika stammt. Die früher als dort einheimisch auf- 
geführten E. grandiflorum Pursh, E. giganteum 
Lindl. und E. revolutum Sm. sind in der Flora Bo- 
reali Americana zu einer Species E. giganteum wie- 
der vereinigt. — Im Allgemeinen gleicht diese Li- 
liacee unserer bekannten Art E. Dens-canis aus Süd- 
europa; die Schäfte sind aber zwei- bis vierblüthig 
und die Blumen haben 2 bis 3 Zoll im Durchmes- 
ser. Die Blumenblätter sind weiss, mit orangerother 
unregelmässiger Querbinde an der Basis, aussen da- 
selbst grün. Sie wurde von Douglas entdeckt. 

Lilium Leichtlinii Hook. fil. (tab. 5673). 
Wurde von Veitch & Sons aus Japan mit Zwie- 
beln von L. auratum eingeführt. Aehnelt dem L. 
tigrinum in der Blüthenform, ist aber hellgoldgelb, 
mit purpurnen Flecken getigert, hat einen leichtern 
Habitus, zerstreut stehende Blätter und auf den in- 
neren Perianthblättern von unterhalb der Mitte bis 
zur Basis 2 unregelmässig gezähnte Längskämme. 

Interessant ist die Pflanze für uns besonders, 
weil Hook er sie nach einem deutschen Gärtner, 
Max Leichtlin aus Karlsruhe, benannt hat, der 
sich in Kew der Sichtung der vielen Lilien-Species 



durch Beachtung ihres Verhaltens bei der Kultur 
besonders hingibt. ' 

Hypoxis elata Hook. fil. (tab. 5690). Von 
den zahlreichen Arten des Genus Hjpozis, das im 
südlichen Afrika verbreitet ist, haben sehr wenige 
Eingang in die Gärten gefunden. Eine Ausnahme 
wird H. elata machen wegen der grossen und schön 
gelben Blüthen. Die Familie der Hypoxideen, zn 
denen ausser Hypoxis und einigen anderen Genera 
auch Curculigo gehört, ist den Amaryllideen nahe 
verwandt, unterscheidet sich aber namentlich dnrch 
den steifen, zottigen Habitus und den mit schwarzer 
harter Schale versehenen Samen. Hypoxis selbst 
hat 3-reihige, lineale, an der Basis scheidige Blät- 
ter. Bei allen Arten sind die Blüthen gelb. Unsere 
Species ist nahe verwandt mit H. Kooperi Moore, 
ist aber grösser, hat einen traubigen, keinen trng- 
doldigen Blüthenstand , zweifach grössere Blnmen 
und unterscheidet sich ausserdem noch durch die 
nur mit einem grünen Mittelstreifen versehene, nicht 
ganz grüne Rückseite der Blüthenblätter. Sie wurde 
durch Cooper, den Sammler von Saunders, ans 
Natal eingeführt. 

Aristolochia Goldieana Hook. fil. (tabula 
5672). Galt bisher die von Humboldt entdeckte 
Aristolochia grandiflora als die grösste der bekann- 
ten Blumen, mit Ausnahme vielleicht der Bafflesia 
Arnoldi, so ist sie jetzt übertroffen durch vorstehende, 
übrigens schon früher erwähnte. Durch sie hat 
Südamerika den Ruhm, die grössten Aristolochien 
zu besitzen, eingebüsst, denn A. Goldieana stammt 
aus Westafrika. Sie wurde von dem Missionär Thom- 
son an der Mündung des alten Calabarflusses auf- 
gefunden und zur Erinnerung an dessen Kollegen 
Goldie benannt. Das Verdienst, das erste Blüthen- 
exemplar erzogen zu haben, gebührt Clarke, dem 
Vorsteher des Glasgower botanischen Gartens. Um 
einen Begriff zu haben von den kolossalen Dimen- 
sionen dieser Blüthe, denke man sich eine trichter- 
förmige, etwa an ein Solanum in der Form erin- 
nernde Blumenkrone von 11 Zoll Durchmesser und 
ausserdem noch als Fortsetzung nach unten eine 
fast im rechten Winkel stehende, beinahe keulen- 
förmige Röhre (Schlauch), so dass eine Totallänge 
von 26 Zoll erreicht wird. Die Röhre ist gelblich- 
grün, die Aussenseite des Trichters grün, mit 
schmutzig -rothen Nerven und Queradern und die 
Innenseite schmutzig-braunroth, mit helleren ziegel- 
farbigen Flecken. Der Geruch nach faulem Fleisch 
ist ebenso stark, wie bei den brasilianischen Arten. 
A. Goldieana weicht von allen anderen Species 
(auch anderen westafrikanischen) durch die grosse 
Zahl der Staubbeutel, ab, deren hier ungefähr 24 vor- 
handen sind, während die gewöhnliche Zahl nur 6 
ist; ferner durch das nur dreilappige Perigon, sowie 
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durch die 12 zweispaltigen Narbenlappen der Be- 
frnchtnDgssfttile. 

Aristolochia ringen 8 Vahl. (tab. 5700). Diese 
Aristolochienarty die freilich der vorigen nicht gleich- 
kommt, wurde gesammelt von Purdie in der Ebene 
von Santa Cruz in Neu-Granada, woselbst die Wur- 
zeln mit zu den unter dem Namen Gnaco zusam- 
mengefassten Mitteln gegen Schlangenbiss gebraucht 
werden. Die ebenfalls in Neu-Granada vorkommende 
A. hians Willd. scheint, da sie sich nur durch die 
Lippe untericheidety wahrscheinlich nur eine Form 
von unserer Pflanze zu sein. A. ringens blüht ge- 
wöhnlich im September und hat 7 bis 10 Zoll lange 
Blüthen, welche bleicbgrün, aber mit zahlreichen 
Bchwarzpurpumen, netzförmig-marmorirten Zeichnun- 
gen versehen sind; die Blüthe hat einen an eine 
Tabackspfeife erinnernden bauchigen; 2i Zoll langen, 
innen wolligen Sack, von dem aus die Röhre der 
Blume sich verlängert. Die obere Lippe (in der 
hängenden Richtung der Blüthe die untere) ist 
länglich -lanzettlich, stumpf, zurückgebogen, innen 
unter der Mitte haarig; die untere ist spatelförmig, 
nach vorn breit ei-, selbst nierenformig. Die Blät- 
ter der Pflanze sind kreis-nierenförmig. 

Stobaea sphaerocephala D. C. (tab. 5715). 
Das Genus Stobaea gehört zur Familie der Kom- 
positen und ht am Kap heimisch. Dort gibt es 
nicht weniger als 43 Arten, meist schöne, goldfarbig 
blühende, distelähnliche Pflanzen. Die vorliegende 
Species, die von Hutton in Bedford (Südafrika) 
nach Kew gesandt wurde, ist die erste, die in 
England gezogen ward und 1864 im September 
im Freien zum ersten Male blühte. Sie wird 2 bis 
3 Fuss hoch, ist sehr verzweigt und mit einem 
leichten spinnewebigen Ueberzuge bedeckt. Die 
Zweige erscheinen durch die herablaufenden Blätter 
breit geflügelt. Die Wurzelblätter sind 8 bis 10 
Zoll lang, tiefbuchtig, fiederspaltig, dorniggezähnt, die 
Stengelblätter viel kleiner. Die Blüthenköpfe haben 
1 bis 1t Zoll Durchmesser und sind alle Blüthen 
derselben röhrenförmig. 

Vernonia (Stengelia) Calvoana Hook. fil. 
(tab. 5698). Ist eine noch viel prächtigere Kompo- 
site, die im Dezember 1861 von Gustav Mann 
in der Bucht von Benin (Westafrika) auf den Ca- 
meroonbergen in 3000 bis 7000 Fuss Höhe gefun- 
den wurde. Durch ihn ward sie in Kew eingeführt 
lind blühte daselbst im Januar 1866. Ihren Spe- 
ciesnamen erhielt sie nach Signor Calvo in Fer- 
nando Po, der Mann sehr viele Dienste geleistet. 
"Es ist ein 8 bis 12 Fuss hoher Strauch mit star- 
ken, verzweigten, filzig -behaarten Stämmen. Die 
Blätter sind 8 bis 14 Zoll lang, länglich-lanzettlich, 
spitz, gezähnt, nach der Basis verschmälert und 
dort mit unregelmässigen Oehrchen sitzend. Die 



2 Zoll breiten Köpfchen bilden grosse ausgebreitete 
Trngdolden und sind schön weiss, mit einem pur- 
purnen Auge. Die äussersten Blättchen des Hüll- 
kelches sind lanzettlich und grün, die folgenden aber 
stumpfer, weiss und ausgebreitet, die innersten kür- 
zer, konkav und aufrecht. Die einzelnen Blumen 
sind purpurn, röhrig, die Staubgefässe ragen hervor 
und die Griflelschenkel sind zurückgerollt. Der Pap- 
pus (die Haarkrone der Samen) besteht aus mehre- 
ren Reihen fadenförmiger, kurzhaariger, glänzender 
Borsten. 

Lonicera Standishii Hook. fil. (tab. 5709). 
Ist schon seit längerer Zeit meist ohne Namen in 
den Gärten und wurde mit L. brachypoda Thunb. 
und L. fragrantissima aus Japan verwechselt Bail- 
lon fand, dass sie mit diesen, in Delessert's Her- 
barium zu Paris befindlichen nicht übereinstimmt 
und sagt, dass sie in Frankreich unter dem einge- 
führten Namen Standishii gezogen werde. Sie ist 
nach Fortune's Aeusserung in China, namentlich 
in den Gärten von Shanghae, häufig und von ihm 
vor vielen Jahren mit L. fragrantissima zusammen 
vertheilt worden. Sie verdient daher wohl nach 
Standish, der so viele von Fortune's Einführun- 
gen in Pflege nahm, genannt zu werden. 

Es ist ein sehr zierlicher, ästiger Strauch, mit 
gebogenen, blassgelbbraunen Zweigen und zurück- 
gekrümmten, abfallenden Borsten. Blätter 3 bis 5 
Zoll lang, 1 bis li Zoll breit, sehr kurz gestielt, 
länglich-eirund- oder länglich-lanzettlich , zugespitzt, 
gewimpert; Blattstiel rauhhaarig. Blüthen zu zwei, 
auf rückwärts rauhen Stielen, weiss, sehr süsslich- 
wohlriechend, klein, i bis i Zoll lang, mit verwach- 
senen Ovarien. 

Stapelia Plantii Hort. Grahamstown (tab. 
5692). Ist eine neue Äaspflanze, welche 1866 vom 
botanischen Garten in Grahamstown nach Kew ge- 
schickt wurde und dort im November 1867 blühte. 
Sie steht der S. grandiflora und hirsuta sehr nahe 
und unterscheidet sich hauptsächlich durch die blass- 
schwefelgelben Querbänder der Blumenkronenlappen. 
Die Blüthe ist im Uebrigen dunkelpurpurbraun und 
erreicht einen Durchmesser von 5 Zoll. 

Hooker stellt bei der Beschreibung dieser 
Pflanze ein^n interessanten Vergleich an, um zu 
zeigen, wie verschieden die gärtnerische Kultur zu 
verschiedenen Zeiten ist 1811 enthielt die Kollek- 
tion von Kew an Stapelien nicht weniger als 44 
Arten, dagegen an epiphyten Orchideen nur 37. 
Damals waren noch die Zeiten der kleinen, trocke- 
nen, durch Kanalheizung erwärmten Gewächshäuser, 
und Pflanzen aus solchen trockenen Gegenden, wie 
Südafrika und Australien, waren sehr willkommen. 
Jetzt dagegen hat Kew viel weniger Stapelien (wie 
viele? ist leider nicht gesagt), aber ungefähr 400 
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«piphjte Orchideen. Wohl nicht mit Unrecht ver- 
mnihet Hooker, dass in Deutschland grössere 
Stapelien- Sammlungen zur Zeit sich befinden und 
wäre es gewiss auch für uns interessant; zu erfah* 
reUy wie stark die reichsten unserer Kollektionen 
sind. 

Baphistemma ciliatum Hook. £1. (tab. 5704). 
Eine zarte ; kletternde Pflanze und wie die vorige 
aus der Familie der Asklepiadeen aus Fenang vom 
Oberst Man gesandt Vom Genus Baphistemma, 
das äusserlich durch herzförmige Blätter und Drü- 
sen an der Basis des Blattstiels kenntlich ist, sind 
erst 2 Arten beschrieben , eine vom Festlande Ost- 
indiens , die andere aus Java. Unsere Art unter- 
scheidet sich durch die mit abstehenden oder zu- 
rückgebogenen Haaren besetzten Stengel; äusserst 
schlanke Blattstiele , kurze Blumenröhren und fran- 
sig gewimperte Kronenblätter. Da die i Zoll breiten 
Blumen grünlich -gelb, an der Basis schwach -rosa 
sind; also keine besonders schöne Farbe haben und 
die Blätter sehr entfernt stehen; so scheint die 
Pflanze uns in gärtnerischer Hinsicht von keinem 
besonderen Werth. — Viel schöner ist 

Strophanthus Capensis Alph. D. G. (tabula 
5713). Ein neuer immergrüner Kletterstrauch für 
Wände und Pfeiler des Konservatoriums; und zwar 
gleichfalls aus der Familie der Asklepiadeen. Die 
Heimath dieser Pflanze findet sich in den Kaga- 
Berg -Wäldern in Südafrika, von woher dieselbe 
durch Veitch eingeführt wurde. 

Das Genus Strophanthus zeichnet sich durch die 
5 ausgespreizten sehr langen; pfriemlichen , an der 
Basis breiteren Blumenkronenlappen auS; die bei 
unserer Art 1 bis 1^ Zoll lang; dabei schön gelb 
und an der Basis dunkelorange gefärbt sind. Die 
Röhre der Blumenkrone ist i Zoll lang, dagegen 
messen ihre Lappen 1 bis 1^ Zoll. Die Trugdolden 
sind endständig und 4- bis 6-blüthig, die Kelch- 
lappen haben eine pfriemlich -lanzettliche Gestalt. 
Drüsen finden sich ungefähr 10 an der Zahl. — 
Die Staubkölbchen haben eine haarige Spitze. Die 
Blätter stehen in Wirtein zu 3 sehr dicht über- 
einander, sind kurz gestielt, verkehrt-eiförmig-lan- 
zettlich; 2 bis 3 Zoll lang und i bis 7 Zoll breit. 
Bei Veitch blühte die Pflanze im April d. J., und 
wird sie hoffentlich wegen ihrer schönen Blumen 
und der; wie erwähnt; immergrünen Blätter auch 
bei uns bald Eingang finden. 

Ophelia alata Griseb.; O. angustifolia Don.; 
O. paniculata Don. Die Tafel 5687 zeigt uns 
vorstehende drei zur Familie der Gentianeen gehö- 
rigen Pflanzen; die vielleicht eine Bereicherung un- 
serer Florblumen abgeben werden. Fast alle Ophe- 
lien sind einjährige Pflanzen; und zwar meist aus 
den kälteren, wenn auch nicht grade den alpinen 



Bregionen des Himalaya. Ihre Wurzeln enthalten, 
wie wohl die aller Gentianeen, einen Bitterstoff, u&d 
werden als Chirita, Chiryta, Chirayta oder Chirata 
von den Eingebornen gegen Fieber benutzt. 

O. alata: Bis jetzt nur im nordwestlichen Hi* 
malaya. Stengel 4-flügelig. Blätter eiförmig-zuge- 
spitzt; etwas herzförmig, Blüthen grünlich-gelb, mit 
sehr kleinen dunkelpurpurnen Flecken. 

O. angustifolia: In niedrigeren Gegenden, als 
die anderen beiden (2 bis 6000 Fuss hoch), durch 
das ganze Gebiet. Stengel rundlich, Blätter, wie 
der Name schon sagt, schmal, Blüthen viel lebhafter 
gefärbt, als bei voriger, schön roth, mit kleineD 
blauen Flecken, Blumenkrone 4Uheilig, Nektarinm 
kreisrund, mit einer zungenförmigen Schuppe am 
oberen Bande. 

O. paniculata: Stamm schwachkantig, Blätter 
schmal, Blumenkrone meist 5-theilig, Lappen weiss, 
mit halbmondförmigem, pupurviolettem Streifen nm 
die Mitte. Diese sehr zierliche Pflanze kommt in 
den gemässigten Kegionen von Eumaon bis Sikkim 
vor und nähert sich in mancher Beziehung der 0. 
bimaculata S. et Z. aus Japan (s. 10. Jahrgang der 
Wochenschr. S. 119), auch der O. umbellata Wight 
aus Ostindien (s. 7. Jahrgang S. 54). — Alle drei 
Arten wurden von Isaac Anderson aus Edinburgh 
nach Eew gesandt. 

Prostauthera nivea Cunn. (tab. 5658). Die 
Prostantheren bilden ein Genus aus der grossen 
Familie der Labiaten und zeichnen sich durch einen 
an der Verbindungsstelle der beiden Fächer jedes 
Staubbeutels, am sog. Connectiv, sich beflndenden, 
nach unten gerichteten Sporn aus. Es ist eine aus- 
schliesslich auf Australien beschränkte Pflanzengat- 
tung, aus der bis jetzt 26 Arten von Bentham 
beschrieben sind. Da sie gewöhnlich im Mai und 
meist recht niedlich blühen, so vordienen sie volle 
Beachtung. Unsere Pflanze bildet einen 3 bis 4 Fuss 
hohen Busch. Die oberen Zweige sind 4-kaDtig} 
die Blätter fast lineal, 1 bis Ü Zoll lang, die Blü- 
then bilden lockere Trauben und stehen einzeln in 
den Achseln der oberen Blätter; sie sind kurz ge- 
stielt und haben lineale Brakteen. Der Eelch ist 
2-lippig, die obere Lippe undeutlich dreilappig, die 
untere viel kleiner und stumpf; beide sind gewim- 
pert. Die Blumenkrone ist weiss, mit blasslila Lap- 
pen und wenigen kleinen braunen Flecken an der 
Basis der Unterlippe. Die Oberlippe ist sehr kurz 
und zweilappig. Das engere Vaterland sind die fel- 
sigen Hügel von Neu -Süd -Wales und Victoria. 

Ipomoea Gerrardi Hook« fil. (tab. 5651) ist 
eine Convolvulacee, deren Samen auf der zweiten 
Londoner Ausstellung 1862 von der englischen Ko- 
lonie Natal in Südafrika als Surrogat der Baum- 
wolle, unter dem Namen ^ wilde Baumwolle", vo^ 



391 



geführt wurden y aber bereits 1BÖ7 von Suther- 
landy dem Oberbefehlshaber (Snrvejor-General) da- 
selbst nach Kew gesandt waren. Nachdem jetzt 
die BanmwoUenkrisis vorttber, scheint man in dieser 
Beziehnng kein Gewicht mehr auf die Pflanze zu 
legen. Anders wird es sich vielleicht in gärtneri- 
scher Beziehung verhalten, da die Blumen eineo 
Durchmesser von 4 Zoll besitzen und von schön 
weisser Farbe sind. Zahlreiche Stengel entsprossen 
dem dicken, holzigen Wurzelstock und winden sich 
bis 15Fuss in die Höhe. Die Blätter sind gestielt 
und rundlich-herzförmig, die Blüthenstiele einblüthig, 
die Brakteen sehr klein, stumpf und bleibend, die 
Samen fast 1 Zoll lang, von Farbe weiss, aber dicht 
mit einer braunen Wolle umgeben. Stengel, Blatt- 
stiele, Unterseite der Blattnerven, Blüthenstiele und 
Kelchblätter sind spinnwebenartig behaart. Der jün- 
gere Hooker hat diese Species zu Ehren 6er- 
rard's, eines eifrigen Sammlers in Natal, der spä- 
ter in Madagaskar starb, benannt. 

Die Pflanze gedeiht bei massiger Wärme im 
Warmhause und blüht ungefähr im August. — I. 
Gerrardi ist nahe verwandt mit I. albivenia Don. aus 
Zanzibar (Convolvulus albivenius Lindl. Bot. Beg. 
t. 1816), aber letztere ist wolliger, die Stengel sind 
knotig, die Brakteen lang und lineal und die In- 
nenseite der viel kleineren Biumenkrone ist purpur- 
roth gefärbt. 

Cestrum (Habrothamnus) elegans Schlecht, 
(tab. 5659). Von diesem schönen, zur Solanaceen- 
familie gehörigen Blüthenstrauch veröfientlicht das 
botanical Magazine eine vortrefi'liche Abbildung der 
Blüthen und Früchte. Die bisher von v. Houtte 
und Linden publicirten Abbildungen gaben leider 
keinen solchen Begrifl* von der Pracht dieser Pflanze. 

Die AbtheiluDg Habrothamnus des Genus Ce- 
strum ist ausschliesslich in Mexiko einheimisch, wie 
es scheint. Die vorstehende Art wächst in 3 bis 
4000 Fuss Höhe und kommt im temperirten Hause 
sehr gut fort. Bereits im 5. Jahrgange der Wochen- 
schrift (S. 138) gaben wir eine ausführlichere Ge- 
schichte und Beschreibung der Habrothamn'us-Arten 
und sprachen schon damals unser Bedauern darüber 
aus, dass diese schönen Blüthensträucher so wenig 
Beachtung fänden. Leider können wir das heute 
noch wiederholen. — Die Pflanzen blühen im Ge- 
wäcbshause fast den ganzen Winter und können 
zum Theil auch an geschützten Standorten während 
des Sommers im Freien zur Blüthe gebracht wer- 
den. Bei Habrothamnus elegans, der auch als H. 
Helleri und H. purpureus vorkommt, bilden die 
1 Zoll langen, rosapurpurnen Blumen dichte, hän- 
gende Sträusse und sind röhrig, nach dem oberen 
Ende hin bauchig, dicht vor der Mündung aber zu- 
sammengezogen. — Noch weit herrlicher nehmen 



sich die i bis 1 Zoll grossen, tief purpunrothep 
Beeren aus, die so zu sagen eine Weintraube in 
den allerscbönsten Farben darstellen. 

Calceolaria pisacomensis Meycn (tab. 5677). 
Diese von Mejen bei Arequipa in Peru entdeckte 
Calceolarie, welche von Veitch durch seinen jetzt 
verstorbenen Beisenden Pearce eingeführt wurde, 
ist eine stattliche, perennirende , sehr schöne Art, 
wenn sie auch nicht zu Massivs im Freien geeignet 
sein mag. Die. Pflanze wächst aufrecht, hat unten 
glatte, oben weichhaarige, stumpf-vierkantige Stämme. 
Die Blätter sind 1 bis 2 Zoll lang, fast sitzend und 
ei-herzförmig. Die Kelchlappen haben eine breit- 
eiförmige Gestalt; die Oberlippe der Blumenkrone 
ist klein, zurückgebogen ; die Unterlippe gross, auf- 
steigend und vorn undeutlich gelappt. Die Blüthen 
bilden ausserordentlich dichte Trugdolden, sind schön 
orangegelb bis dunkelorange und an der Basis hel- 
ler. Hooker mahnt bei dieser Gelegenheit daran, 
dass es für die Gärtnerei, wie für die Wissenschaft 
viel besser sein würde^ wenn einzelne Gärtnereien 
noch mehr einzelne, bestimmte, ausgedehnte Genera 
kultivirten, und zwar sich dabei nicht fortwährend 
auf das Haschen nach Neuheiten legten, sondern 
auch die vergessenen alten guten Arten wieder her- 
vorzögen. Im botanical Magazine, sagt er, seien 
im Laufe der Jahre nicht weniger als 23 hübsche 
Calceolarieu- Arten abgebildet, von denen jetzt viel- 
leicht kaum ein halbes Dutzend sich in den Samm- 
lungen befinden möchten. 

Nyctocalos Thomsoni Hook. fil. (tab. 5678). 
Diese schöne Bignoniacee mit trichterförmigen 7 Zoll 
langen, weissen Blüthen wurde von Simons in As^ 
sam auf den Miku-Hügeln bei Gowahalty entdeckt, 
und war schon lange in Herbarien vorhanden; le- 
bende Pflanzen kamen aber erst vor 6 Jahren 
nach Kew, woselbst im vorigen Jahre im Viktoria- 
Hause ein Exemplar blühte. Ohne Zweifel ist es 
eine Species des javanesischen Genus Nyctocalos 
Teysmann et Binnendyck, obwohl die Blume nicht 
5, sondern nur 4, und zwar didjnamische (2 län- 
gere und 2 kürzere) Staubgefässe hat. Der klet- 
ternde, glatte Stamm wird sehr hoch, die Blätter 
sind 4 bis 6 Zoll lang, eiförmig und lang-zugespitzt 
Die Blüthen stehen zu 4 bis 5 in Trugdolden. 
Während die Species aus Java, z. B. N. brunsfel- 
siaeflorus, nur 3 Zoll lang wird, erreicht unsere 
Pflanze in der Blüthe, wie erwähnt, eine über dop- 
pelte Länge und ist deshalb und wegen des reinen 
Weiss ihrer Blüthen als eine schöne Zierpflanze zu 
betrachten. 

Eranthemum aspersum Hook. fil. (tab. 5711) 
(punctulatum?). Ein sehr schöner Strauch für 
das Warmhaus, der von John Veitch auf seiner 
australischen Beise von den Salomons-Inseln ein- 



392 



geführt wurde« Er ward ohne Namen nach Eew 
gebracht und blühte dort im Mai 1868. Obwohl 
dem E. Gooperianum und E. tuberculatum (siehe 
.9. Jahrg. d. Wochenschr. S« 101). nahestehend, cha- 
rakterisirt er sich doch als eigene Art durch die 
lange ; gerade und enge Bohre und den weissen; 
fein purpurgefleckten Saum der Blumenkrone, dessen 
Unterlippe fast ganz purpurn ist. Der Strauch ist 
vielfach verzweigt und glatt; Stengel und Aeste 
sind 4-kantig; die Blätter kurz gestielt, 2 bis 3 Zoll 
lang; eiförmig; flach-ausgebuchtet; die Blüthen haben 
1 bis li Zoll Durchmesser und bilden zahlreiche 
Doldentrauben; die Eronenröhre ist 4- bis 5mal so 
lang; als der Kelch. 

Diccntranthera macrophylla T. Anders, 
(tab. 5696). Gleichfalls; wie die vorige, eine Akan- 
thacee imd von dem kühnen Sammler Gustav 
Mann auf der Insel Fernando Po (Westafrika) an 
den Flüssen Cameroon und Gaboon entdeckt, spä- 
ter auch von Mi Ine in Gambia gefunden. — Un- 
sere Pflanze bildet einen hübschen 8 bis 10 Fuss 
hohen Strauch mit stumpfvierkantigen Zweigen, oval- 
lanzettlichen, in einen kurzen Stiel verschmälerten, 
glänzend - dunkelgrünen Blättern und endständigen 
Blüthenähren. Die Blüthen der Aehre bilden bei- 
nahe gegenüberstehende Bündel von 3 bis 8 Blu- 
men. Der Kelch ist klein mit 5 dreieckig-pfriemen- 
formigen Lappen; die Blumenkrone hat eine Länge 
von liZoU; die Röhre ist eng, leicht gebogen, der 
Saum schön geformt, ö-spaltig, aussen rosa purpurU; 
innen beinahe weiss. Die 4 Staubfaden sind an der 
Basis paarweise verbunden. — Die Pflanze blühte 
zuerst in Glasmevin bei Dr. Moore, dem Vorsteher 
jenes Etablissements; im Juni 1867. Im Vater- 
lande soll sie im Dezember und Januar blühen und 
wird hoffentlich bei uns auch wohl; wie viele an- 
dere AkanthaceeU; Winterpflanze werden. 

Gloxinia hypocyrtiflora Hook. fil. (tabula 
5655). Eine ganz eigenthümliche Pflanze; die viel- 
leicht unter einem anderen Namen schon beschrieben 
ist und bei der Hooker mit Recht sagt; dass die 
Generaceen, zu denen bekanntlich die Gloxinien 
gehören; eine sehr schwierige Familie sind. Die an- 
geführte Species scheint die Schwierigkeit nur noch 
zu erhöhen^ denn nach den faserigen Wurzeln und 
den beblätterten Ausläufern ist sie eine Gloxinie, 
der Blumenkrone nach aber eine Hypocjrta und 
den Drüsen nach eine Gesnera, während sie durch 
den kleinen Kelch von allen diesen 3 Genera ab- 
weicht. — Sie stammt aus den Anden von Quito 
und ist wiederum von Veitch durch seinen Samm- 
ler Pearce eingeführt. — Die ganze Pflanze ist 



sehr rauh- und etwas drüsenhaarig und erreicht eine 
Höhe von ungefähr 1 Fuss. Der Stengel ist auf- 
recht, rund und weich. Die gegenständigen Blätter 
haben eine herrliche smaragdgrüne Farbe, von gel- 
ben Haupt- und Nebennerven durchzogen. Sie sind 
breit-ei-herzformig, 3 bis 4 ZoU (die Blattstiele i big 

1 Zoll) lang und mit erhabenen konischen Papillen 
besetzt. Die Blüthenstiele kommen zu 1 oder 2 in 
der Länge von 3 bis 4 Zoll aus der Blattachsel und 
bilden, wenn sie in Menge vorkommen, eine Art 
Doldentraube. Die Blumenkrone hat i Zoll Länge, 
eine glänzend-orangenrothe Farbe und eine fast ku- 
gelförmige Gestalt, am Grunde mit einem Höcker 
versehen und an der Mündunc^ durch fünf dunklere 
Lappen geschlossen. Von den 5 Staubgef&ssen ist 
eins rudimentär, die Fäden sind behaart. Der Frucht- 
knoten liegt im Kelch, an dessen Basis sich 5 Drü- 
sen finden. 

Rudgea macrophylla Benth. (tab. 5653). Die- 
ser schöne Strauch aus der Familie der Rnbiaceen 
ist in Südamerika zu Hause und bereits von uns 
bei Gelegenheit der Frühjabrs-Ausstellung des Gar- 
tenbau-Vereins 1863 (s. 6. Jahrg. d. V7ochenschr. 
S. 118) unter den Pflanzen des hiesigen botanischen 
Gartens als Budgea leucocephala Brogn.) besprochen 
und dann auch wiederum im 9. Jahrgange der Wo- 
chenschrift S. 284; so dass wir zur Empfehlung 
desselben als Blattpflanze ) wie als Blüthenstrauch 
wenig hinzuzufügen haben. Die Blätter sind 1 bis 

2 Fuss lang, sehr kurzgestielt, tief dunkelgrün und 
meist länglich -eirund; die Nebenblätter sind sehr 
gross und zu einer Scheide verwachsen. Die milch- 
weissen Blüthen bilden faustgrosse Köpfchen. 

Bondeletia Pourdiei Hook. fiL (tab. 5669). 
Ist auch ein Blüthenstrauch aus der Familie der 
Rubiaceeu; der zwar an Pracht der Blätter und 
Blüthen kaum mit dem vorigen konkurriren kann, 
dessen weisslich- gelben Blumen aber sehr wohlrie- 
chend sind. Er stammt aus Venezuela und Neu- 
Granada und wurde vor zwanzig Jahren von Fur- 
dic; einem bedeutenden Sammler; an die Kgl. Gär- 
ten von Kew gesandt. — Ein Strauch von schlan- 
kem HabituS; mit fast seidenhaarigen Verzweigungen 
und ebensolchen Blüthenständen. Blätter 3 bis 8 Zoll 
lang; oval-eiformig; an der Basis in den Stiel ver- 
schmälert; bei grösseren dort herzförmig; oberseitB 
glatt; tiefgrüU; mit rother Mittellippe und vielen 
(zuweilen 10 bis 14) schief verlaufenden Nerven. 
Nebenblätter dreieckig; Blumen klein ; i Zoll lang; 
mit dickem Binge im Schlünde. 

(ScUnss folgt.) 
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Mec Das Srodinm nnb SMm Üer ^uf^n. 

Brieflich^ 'Mittheilung 
des Professor Dr. Hünefeldt in Greifswald. 

Ihre freundliche Aufnahme ermuthigt mich; Sie 
mit der Bitte zu beschweren, einige Belege der wei- 
teren VervoUkommnung meiner Art und Weise, 
Pflanzen zu trocknen und diesen selbst auch eine 
andere Farbe zu geben (Phytosotik und Phytochro- 
matik) in der nächsten Versammlung des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues in meinem Namen 
gütigst vorzulegen und darüber einige bezügliche 
Bemerkungen machen zu wollen. Zu gleicher Zeit 
erlaube ich mir, getrocknete Pflanzen und vor Allem 
getrocknete Blumen, welche sonst ihre Farbe beim 
Trocknen rasch verändern und verlieren, zur gefäl- 
ligen Kenntnissnahme vorzulegen*). 

Aus einem fast druckfertigen Manuskripte, wel- 
ches gegen 230 Seiten umfasst und den Titel: ,, Phy- 
tosotik und Phytochromatik oder Lehre von der 
Erhaltung der Formen und Farben der Pflanze" 
führen wird, auch nur einen kurzen Auszug, geben 
zu wollen, würde jetzt wohl zu weit führen; ich 
beschränke mich daher hauptsächlich nur darauf, 
einzelne Punkte hervorzuheben. 



*) Die getrockneten Pflanzen entsprachen vollkommen den 
Anforderungen und waren zum Theil kaum von den lebenden 
«u unterscheiden. E^ betraf dieses vor Allem einige, wie das 
Gurkenkraut (Borago officinalis), Rittersporn, Rosen u. s. w. 

Die Redaktion. 



1) Der Hauptzweck meiner Phytosotik ist theila 
die Ermöglichung eines Museum botanicum, theils 
die möglichst lange Erhaltung von. Samen, Droguen, 
Nahrungspflanzen u. dgL herbeizuführen. Nicht min- 
der dürfte es für den Gärtner einen grossen Werth 
haben, wenn er die in der B.egel während des 
Trocknens sehr vergänglichen Farben erhalten könnte. 
Nur mit solchem Material ist erst eine Geschichte 
unserer beliebten Florblumen möglich. 

2) Das Museum wird am besten erreicht durch 
Entfeuchtung der Pflanzen, vorzüglich der Blüthen. 
Das geschieht in trockenem Lycopodium, welches 
unter jene in entsprechenden Papierkästen geschüt- 
tet wird, um dann, in einen Blechkasten gestellt zu 
werden, auf dessen Boden gebrannter Kalk in Frag- 
menten sich befindet. Von allen chemischen Ent- 
feuchtungsmitteln ist der gebrannte Kalk das be- 
quemste und billigste. 

3) Die möglichst lange Erhaltung der Formen 
und Farben der getrockneten Gewächse gelingt nur 
in luftdicht verschliessbaren, vor Licht und vor jeg- 
licher Feuchtigkeit geschützten Gläsern, in welchen 
noch eine trocknende Substanz fortwirkt Am zweck- 
massigsten ist hier das Pulver des entwässerten 
Kupfervitriols. 

4) Für die Versendung eines solchen Museuma 
erscheint es am zweckmässigsten , den Boden des 
Auf bewahrungsgefässes , des Standglases, mit einer 
Oeffnung zu durchbrechen, um einestheils über die- 
ser den entwässerten Vitriol in einem Leinenkissen 
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ZU befestigen (Bändchen und WachB), atiderntbeilsi 
wenn die Wandungen des Glases mit Lycopodium- 
Theilchen und Staub vom Kupfervitriol getrübt sein 
sollten 9 diese fortzublasen^ sowie auch gleichzeitig 
troekna Luft durchgehen zu lassen. In Cylinder- 
Gläsern^ welche nicht so praktisch sind; obschon sie 
vielleicht mehr Effekt, machen, kann der entwässerte 
Vitriol ein Mal unten, ein anderes Mal oben, in 
einem Dratbsiebchen ruhend , angebracht werden. 
Man kann mit Kork und Blase, oder auch mit Stan- 
niol und Pergamentpapier verschliessen. Den letz- 
teren Verschluss halte ich für zweckmässiger. 

5) Wenn die nach meiner Methode getrockneten 
Pflanzen auf kurze Zeit in eine etwas feuchte Luft 
gebracht sind, so werden sie bald so biegsam, dass 
sie zwischen Papier ausgebreitet werden können, 
ohne nur irgend eine bedenkliche Quetschung zu 
erleiden. Da die Ausgabe für das Lycopodium nur 
einmal geschieht, — man kann dasselbe getrocknet 
wieder anwenden, — und der während des Trock- 
nens zerfallene Kalk zu manchen anderen Zwecken 
dienen kann, so ist die Sache nicht kostspielig und 
meine Phytosotik bietet auch für die gewöhnlichen 
Herbarien manche wesentliche Vortheile dar. Es 
kommt noch dazu, dass, wenn der Blechkasten zum 
luftdichten Verschluss einmal eingerichtet und der 
Boden desselben mit Fragmenten von Aetzkalk be- 
deckt ist, man auch aus den Herbarien beliebige 
Pflanzen-Abtheilungen nehmen und sie eine Zeitlang 
in dem Verschluss liegen lassen kann, um dann 
gegen Insektenfrass und Vermoderupgs - Zuständen 
vollkommen gesichert zu sein. 

6) Das Grünwerden der • Blumen von Primula 
veris beim Trocknen kann man (ausser durch schnel- 
les Trocknen) dadurch verhindern, dass man sie zu- 
vor mit Salzsäure-Dampf leicht bedunstet. Die Ver- 
änderung der Farbe geschieht schon durch schwach 
andauernde Vermoderung des Extractivstoffes der 
Blumen (wie dieses zwischen gewöhnlichem Lösch- 
papier stets der Fall ist), dieser wird braun, und 
das Braun mit dem Gelb gibt das Grün. 

Das Grün von Orobus niger wird (ausser durch 
schnelles Trocknen) erhalten, wenn man die Pflanze 
zuvor in kochendes Wasser oder noch besser in 
kochenden Alkohol (auf einen Augenblick) steckt. 
Es werden dadurch die sich leicht verändernden, Pro- 
teinosen Stoffe in ihrer Wirkung annullirt. 

Ferner wird das Blau der Kornblumen, der Ci- 
chorie und anderer Blumen erhalten, wenn man 
diese zuvor auf kurze Zeit in absoluten Alkohol 
taucht und diesen dann verrauchen lässt. 

7) Zur Restituirung und Erhaltung der rothen 
und orangen Blüthenfarben gewähren Ameisensäure- 
Dunst, ferner Betupfen mit Alkohol, der etwas 
Milch- oder Boraxsäure enthält, wesentliche Hülfe. 



So halten sich z. B« rothe Levkojen unverändert in 
ihren Standgläsern, wenn sie nach der Trocknung 
im Ljcopodium noch durch säuerlichen absolnteD 
Alkohol gezogen worden sind. 

8) Wenn man Bösen, vor Allem Centifolien und 
manche andere rothe Blumen, die nichts oder wenig^ 
an leicht oxydablem Extraktivstoff enthalten, in ab- 
soluten Alkohol (am besten etwas säuerlichen) taucht, 
so werden sie binnen wenigen Sekunden weiss, der 
Alkohol wässert sie. Wird die Böse dann der feuch* 
ten, warmen (sonnigen) Luft wieder ausgesetzt, so 
wird sie in 15 — 30 Minuten wieder roth! Ein weisses 
Chromogen gibt mit Wasser ein Roth, dieses ist 
also ein Hydratzustand. 



Die 

neae 3{ranli^eit Det Weinceöe in Üet ]Jrooencc. 

Kaum haben wir wiederum einige Jahre gehabt, 
wo die Weinreben nicht mehr, wie früher, von dem 
eine Zeitlang verheerend auftretenden Weinpilze 
(Oidium Tuckeri) befallen wurden und ausgezeich- 
nete Ernten gaben, da droht von Neuem dem Wein- 
stock ein anderes, ein schlimmeres Uebel. Es kam 
Ende Juni in dem Journal de TAgriculture pra- 
tique (S. 858) die Nachricht, dass im Departement 
du Card im südlichen Frankreich die Weinreben 
plötzlich erkrankten und rasch hinsiechten. Das 
Mark zeigte eine schwärzliche Farbe und auf dem 
Holze erschienen sogenannte Schwindflecken, welche 
allmählig tiefer in das Holz eindrangen und schliess- 
lich das gänzli*che Absterben der Beben herbei-^ 
führten. 

Man glaubte anfangs, dass es noch Folgen des 
vorausgegangenen Frostes im Mai des Jahres 1867 
seien. Doch die Krankheit griff auf eine erschrek- 
kende Weise rasch um sich. Gegen das Ende des- 
Monates August waren in der Provence bereits 
mehre hundert Hektaren Weinberge von ihr heim- 
gesucht. Ein panischer Schrecken erfasste die Wein- 
bauer um so mehr, als die Krankheit auch in den 
September hinein von Woche zu Woche, man möchte 
selbst sagen, von Tag zu Tage sich weiter verbrei- 
tete und totale Missernten hervorrief. 

Genaue Untersuchungen ergaben, dass an den 
Wurzeln der Weinreben Massen eines Insekts sich 
befanden, welche hauptsächlich sich von den jugend- 
lichen Wurzelhaaren zu ernähren schienen. Dr. 
Planchen, Professor der Botanik in Montpellier, 
übernahm es, genauere Untersuchungen anzustellen 
und hat bereits an die Akademie der Wissenschaften 
in Paris eine Druckschrift eingesendet, die auch ia 
den Comptes rendus de Flnstitut (S. 588) abgedruckt 
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ist Es möchte wohl auch für die Leser der Wo- 
chenschrift von Interesse sein^ etwas Näheres dar- 
über zu erfahren. Wollen wir hoffen, dass diese 
Krankheit nicht etwa wie die, welche Oidium Tu- 
ckeri verursacht, eine Bundreise nach den übrigen 
Weinländern macht und, wie jetzt in einzelnen Di- 
strikten des südlichen Frankreichs, auch dort Ver- 
heeruDgen hervorruft 

Nach Planchen 's Nachforschungen lässt sich 
die Krankheit bis zum Jahre 1865, wo sie aber 
nur sehr vereinzelt auftrat, zurückführen. In einer 
früheren Mittheilung nennt er das Insekt, welches 
zu einer etwas abweichenden Gruppe von Blattläu- 
sen oder Aphiden gehört, Bhizaphis vastatrix, 
während es jetzt den Namen Fhylloxera vasta- 
trix erhalten hat. Die betreffenden Insekten sind 
40 Tage lang genau beobachtet worden. Was er 
dabei gesehen, theilt er in bezeichneter Denkschrift 
mit 

Wie die kleinen Thierchen an den Wurzeln der 
Weinreben vorkommen, ähneln sie unseren ungeflü- 
gelten Blattläusen und haben, wie diese, einen breit- 
länglichen Körper mit konvexem Bücken, während 
die aufliegende Seite flach erscheint Brust und 
Bauchtheil sind nicht deutlich von einander unter- 
schieden; erstere hat 3 nicht sehr deutlich hervor- 
tretende, letzterer dagegen 7 deutliche Binge. Der 
Kopf befindet sich unter einem Vorsprunge des 
Thorax; die Antennen sind dagegen wie zwei Hör- 
ner vorwärts gelegt, ohne dass sie die geringste Be- 
wegung zeigen. 

Zur Zeit des Eierlegens streckt sich der Unter- 
leib und man sieht unter der durchsichtigen Haut 
neben einander 1, 2 und 3 Eier, die in einem Falle 
bis 30 in einer Zeit von 5 Tagen gelegt wurden. 
Während des Eierlegens, das höchstens 8 Tage 
dauert, dreht sich die Mutter bis herum, so dass die 
Eier nicht einen Haufen bilden, sondern zerstreut 
und vermittelst einer klebrigen Flüssigkeit festhän- 
gend an der Wurzel sich befinden. 

Das Thierchen selbst schlüpft heraus, indem die 
Eihülle unregelmässig zerreist, und ist im Anfange 
sehr beweglich, indem es bei beständigem Bewegen 
der Antennen herumläuft, um eine passende Stelle 
herauszusuchen. Nach 4 oder 5 Tagen setzt es sich 
in einer Bindenspalte oder an den Wurzelhaaren 
fest, wo es mit seinem Saugwerkzeuge leicht bis zu 
dem jungen Zellgewebe gelangen kann. Macht 
man in der Nähe einen Einschnitt in die Wurzel, 
80 verlassen die Thiere bisweilen ihren Platz und 
setzen sich an diesem von Neuem fest Sie scheinen 
sich nur zwei Mal zu häuten, das erste Mal ein 
paar Tage, nachdem sie aus den Eiern geschlüpft 
sind, und das zweite Mal kurz vor dem Eierlegen. 

Bis jetzt hat Planchen noch keine männlichen 



Thiere gesehen, wenn er auch bisweiloir geneigt 
war, einzelne Exemplare von kürzerem Bau und 
fast orangenrother Farbe dafür zu nehmenv Diese 
zeichneten sich ausserdem noch dadurch vor den 
übrigen aus, dass sie in den ersten Tagen nach dem 
Ausschlüpfen aus dem Ei noch beweglicher waren. 
Diejenigen, welche sich an den Wurzelhaaren selbst 
festgesaugt hatten, waren dagegen weit heller in 
der Farbe, sogar etwas grünlich gefärbt, schienen 
aber nur besser genährt zu sein. 

Es scheint, als wenn der Zustand der Thierchen, 
wie sie sich an den Wurzeln befinden, noch ein 
unvollkommener ist. Planchen sah nämlich, dass 
bei einigen Exemplaren in seinem Glase insofern 
eine Veränderung stattfand, als der Thorax sich be- 
stimmter von dem Hinterleibe abschied und damit 
sich auch Spuren von Flügeln zeigten. Plötzlich 
verliessen diese die Stelle, wo sie bisher festgesessen 
hatten und liefen an der Wurzel oder auch am 
Glase umher, bis ihre Hülle platzte und ein nun 
geflügeltes Insekt zum Vorschein kam. Die 4 Flü- 
gel stehen nicht in die Höhe, wie bei den übrigen 
Aphiden, sondern liegen, wie bei den Bienen u. s. w., 
wagerecht übereinander. Von ihnen sind die unte- 
ren schmäler und kürzer. Ausgezeichnet sind noch 
bei den geflügelten Exemplaren die grossen schwar- 
zen Augen. In geschlechtlicher Hinsicht unterschie- 
den sie sich nicht von den ungeflügelten. Sie leg- 
ten aber nur 2 und 3 Eier und starben darauf. 



Botaiiical Magazine. 

Jahrgang 1867, 2. Hälfte, Jahrgang 1868, 1. Hälfte. 

(SchlnsB.) 

Epimedium alpinum Lin.; var. rubrum (tab. 
5671). Eine reizende Varietät des gewöhnlichen 
Epimedium; die zuerst; 1844; von Japan aus in den 
Petersburger Garten gebracht wurde und seitdem 
an verschiedenen Stellen kultivirt ist. Das schöne 
Ansehen erhält die Pflanze einestheils durch die 
nach der Spitze zu mit einem zarten rothen Bande 
versehenen Blätter und andemtheils durch die nach 
aussen schön roth geförbten Blüthen. — Im Uebri- 
gen stimmt sie ganz mit dem in unseren Wäldern 
vorkommenden E. alpinum übereiu; ist auch kraut- 
artig und ebenso hart. An schattigen Stellen; zu 
Felsparthien und zu frühen Gewächshaus-Dekoratio- 
nen eignet sie sich vortrefl'lich ; und wir können 
Hooker nur beistimmen; wenn er den Wunsch aus- 
spricht^ dass man Pflanzen von einem solchen Wuchs, 
wie diese; viel mehr kultiviren müsse. Ihre Formen 
sind äusserst zierlich und eignen sich sowohl für 
Topf-Kultur, wie für Tafel-Dekorationen; ihr glän- 
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zendes Laub hält sich sowohl im Freien; wie im 
EauBC; wochenlang; und dazu nehmen die Blüthen- 
rispen sich sehr schön aus. Auch E. macranthemum; 
E. MuBSchianum, E. pinnatum^ E. violaceum und 
E. diphyllum; die grösstentheils bereits früher ab- 
gebildet und auch von uns besprochen, eignen sich 
gleichfalls sehr dazu. Sie sind alle hart; und ein 
halbes Dutzend Ton den Frühjahrs -Sorten möchte 
sich für Ausstellungen als Preis -Aufgabe sehr gut 
eignen. 

Draba violacea D. C. (tab. 5650) Prod. v. 1, 
p. 171. Eine der wenigen Draba -Arten, die be- 
kanntlich der Cruciferen - Familie angehören; von 
gärtnerischem Werth, die schon von Humboldt 
und Bonpland in der Nähe von Quito in Süd- 
amerika entdeckt wurde und als Draba Bonplan- 
dia in der Eun'th'schen Bearbeitung aufgeführt ist. 
Hook er der Vater bildete sie bereits auf der 
35. Tafel seiner Icones ab und bemerkte schon da- 
bei; dass es eine hübschC; auch in die Gärten wohl 
einzuführende Pflanze sei. Sie wächst in einer Höhe 
von 13 bis 15;000 Fuss auf lockeren Felsen und 
ist nach den Angaben des Professor JamesoU; der 
Samen davon nach Europa schickte; dort selten. 

Die Pflanze wird ungefähr einen Fuss hoch und 
ist überall graufilzig. Die Blätter sind verkehrt- 
eiförmig oder etwas spateiförmig; i Zoll lang, ganz- 
randig oder stumpfgezähnt. Die beblätterten Blü- 
thenstiele tragen die violetten Blüthen von 7 Zoll 
Durchmesser in einer Art Doldentraube. 

Hypericum patulum Thunb. (tab. 5693). Von 
Thunberg vor 90 Jahren in Japan entdeckt und 
neuerdings durch die preussische Expedition nach 
Ostasien bei uns wiederum eingeführt. Diese dem 
H. oblongifolium Wall, nahestehende Art wurde von 
Begel bereits in der Gartenflora (tab. 513; Fig. 1) 
abgebildet und ist nach ihm identisch mit H. ura- 
lum. Auch Hook er hält sie nur für eine noch 
grossblumigere Form des letzteren. Wir möchten 
sie jedoch; wie wir das näher in der bald erschei- 
nenden Dendrologie p. 487 nachgewiesen haben;- als 
eine eigene Art betrachten. Sie scheint im Allge- 
meinen niedriger zu bleiben und sich weniger zu 
verästeln ; auch sind die Kelchblätter wenigstens noch 
einmal so lang; als bei H. uralum; und der Frucht- 
knoten ist nach oben allmählig verschmälert. 

Vitis heterophylla Thunb.; var. humulifolia 
(tab. 5682). Eine Form der bei uns bekannten; na- 
mentlich in der buntblättrigen Varietät beliebten V. 
heterophylla; die von Bunge im nördlichen China 
entdeckt und von ihm Ampelopsis humulifolia 
genannt wurdc; seitdem auch in Correa und Japan 
gefunden ist. Der Stamm wird 2 bis 5 Fuss hoch; 
Zweige und Blattstiele sind roth; die Blätter 3- bis 
5-lappig; Bcharfgesägt; oben dunkelgrün und etwas 



rauh; unten heller; mit weich behaarten Nerven; 
Banken zweispaltig. Die Blüthen stehen zerstreot 
in kleinen Trugdolden und enthalten die Staubge- 
fasse auf einem etwas häutigen, kreisförmigen Dis- 
kus. Die Beeren sind kugelig; klein und von schön 
hellblauer Farbe mit feinen schwarzen Punkten, 
so dass dieser Früchte wegen der Strauch eine an- 
genehme Zierpflanze ist. Da übrigens V. hetero- 
phylla an und für sich schon bald ganzrandige, bald 
gelappte Blätter hat; so möchte es fast überflüsag 
erscheinen; die Form humulifolium als eine beson- 
dere hinzustellen. Bei Bunge's Originalpfianzea 
sind dazu die Blätter nicht gelappt 

Vitis planicaulis Hook. fil. (tab. 5685). Ist 
eine der merkwürdigen WeinsorteU; die in den Län- 
dern der heissen Zone riesige Lianen bilden. In 
den tiefer gelegenen Gegenden der centralen Hima- 
laya- Distrikte; wo sie sich findet; erreicht der 
Stamm an der Basis eine Breite von 18 Zoll und 
hat dabei eine Dicke von kaum 1^ Zoll; so dass er 
einem Guttapercha - Riemen nicht unähnlich sieht; 
dem er auch in Farbe und Nachgiebigkeit gleicht 
Der jüngere Hook er entdeckte diese Art 1849 im 
Sikkim - Himalaja und schickte Samen davon oach 
Europa. Jetzt findet sich ein lebendes Exemplar im 
Sukkulentenhause zu Eew. Der für Vitis charakte- 
ristische Diskus fehlt oder ist wahrscheinlich mit der 
Basis des Ovariums verschmolzen; so dass die Spe- 
cies der Ampelopsis-Sektion des Genus ähnlich siebt 
Die Banken aber sind lang und einfach; während 
der ganze Habitus wiederum dem einer Ampelopfli» 
gleicht Die Staubgefässe sind an der kultivirten 
Pflanze sehr klein und unvollkommen; so dass wahr^ 
scheinlich die Pflanze Neigung zur Zweihäusig- 
keit hat. 

Erodium macradenium L'h^rit (tab. 5665). 
Speciell für Botaniker hat diese Pflanze hohe Wich- 
tigkeit; als es wahrscheinlich die echte Art dieses 
NamenS; wie sie von Lapeyrouse in den Pyre- 
näen entdeckt wurdC; ist. Für den Gärtner jedoch 
scheint sie uns von keinem besonderen Wertb. 
Hübsch nimmt sich nur die schwarz-purpurnC; huf- 
eisenförmige Zeichnung der beiden oberen Blumen- 
blätter bei der sonst hell-purpurnen Farbe der Blütb& 
aus. 

Cola (Sterculia) acuminata Br. (tab.5699).^ 
Zum ersten Male sehen wir hier einen ökonomisch 
sehr wichtigen Baum aus der Familie der Sterculia- 
ceen abgebildet; dessen Frucht als Kola-; Cola-, 
Korra- oder Gorra-Nuss in den Tropen sehr be- 
kannt ist. Er stammt ans Westafrika; findet sich 
jedoch auch in Ostafrika und wird jetzt selbst ia 
Westindien und Brasilien angebaut Die Samen 
werden dort überall von den Negern viel gegessen, 
und der Handel mit denselben geht durch das ganse 
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tropische Afrika^ von Benguela und Angola bis nach 
Tripolis. Die Samen haben die Grösse einer Boss- 
kastanie und besitzen einen zusammenziehenden Ge- 
schmack. Ein Stück davon wird von den Negern 
vor einer jeden Mahlzeit gekaut^ theils um die Ver- 
dauung zu stärken ; theils um den Geschmack der 
Speisen zu verbessern. Sie werden auch als Arznei- 
mittel gebraucht und dienen endlich^ um fauliges 
Wasser geniessbar zu machen. Der Baum hat un- 
gefähr das Ansehen eines Apfelbaumes und wird 
gegen 40 Fuss hoch. Seine Blätter sind wechsel- 
ständig; 4 bis 6 Zoll lang; meist verkehrt- eiförmig; 
lang-zugespitzt und lederartig; die Blattstiele messen 
i bis 6 Zoll. Die Blüthen sind eingeschlechtig und 
bilden reiche Doldentrauben in den Achseln der 
Blätter. Ihre Farbe ist nach den Exemplaren in 
£ew; wo die Pflanze bereits öfter eingeführt wurdC; 
aber erst im Januar 1868 zur Blüthe kam; gelb; 
nach den Beschreibungen sollen in der Heimath 
Purpurstreifen vorhanden sein. So wichtig der Baum 
nun auch ökonombch ist; so hat er für den Gärt- 
ner als Zierpflanze doch keinen besonderen Werth. 

HibiscuB (Ketmia) marmoratus C. Lemaire 
(tab. 5702). Eine auch als Abutilon marmora- 
tus in den Gärten vorkommende MalvaceaC; die aus 
Mexiko stammt; von August Tonnel 1854 einge- 
führt wurde und bei Verschaffelt in Gent zuerst 
blühte. Sie ist jetzt schon weit verbreitet Le- 
maire und Planchen bezeichnen sie als Kalthaus- 
Pflanze; in Kew wurde sie aber im Warmhause ge- 
zogen. Die Blumen stehen einzeln; sind 2? Zoll 
lang und ebenso weit; ihre Farbe ist aussen hell- 
rosa; innen weisS; mit rothen Tupfen. 

Cotyledon velutina Hook. fil. (tab. 5684). 
Von diesen Crassulaceen sind allein in Harvey und 
Sonder 's Flora Capensis über 20 Arten beschrie- 
ben; und die Zahl wird wohl noch immer mehr 
vergrössert werden. Die vorliegende Pflanze steht 
der C. cuneata Thunb. in der Form der Blätter 
ziemlich nahe; doch sind diese bei unserer Pflanze 
halbumfassend und nicht rauhhaarig. Andererseits 
ähnelt sie der C. tomentosa Harv.; allein diese letz- 
tere ist schlanker; dichter; weichhaarig und ihre 
Blätter sind etwas gestielt. Seit dem Erscheinen der 
erwähnten Flora Capensis 1862 ist dies bereits die 
zweite im botanical Magazine abgebildete Art die- 
ses Genus (die erstO; C. fascicularis; besprachen wir 
im vorigen Jahrgange der Wochenschrift S. 262). 
C. velutina hat den Namen wegen der sammetarti- 
gen Behaarung der jüngeren Blätter und Schösse. 
Die Blätter sind gegenständig; 3 bis 5 Zoll lang; 
länglich-verkehrt-eiförmig und ganz glatt. Der Schaft 
ist aufrecht; die Blüthen bilden eine dolden traubige 
SispC; sind gestielt und hängend. Der grün gefärbte 
iKelch besitzt kurze dreieckige ZähnC; die Blumen- 



röhre ist 1 Zoll lang; unten grüU; oben gelb; die 
Lappen sind noch glänzender gelb; mit rothen Bän- 
dern. Von grossem gärtnerischen Werth scheint 
uns übrigens die Pflanze nicht. 

Thapsia decipiens D. C. (tab. 5670). Sind 
auch die Blüthen dieser UmbeUiferO; wie die fast 
aller übrigen; nicht bemerkenswerth; so verdient sie 
in anderer Hinsicht unsere volle Beachtung. Sie 
hat nämlich; abweichend von allen Verwandten; den 
Habitus einer PalmO; da sie einen schlanken; gerin- 
gelten; 2 bis 4; selbst 6 Fuss hoheu; i Zoll dicken, 
einfachen Stamm treibt; der oben eine aus 2- bis 
Sfach fiederspaltigen Blättern gebildete Krone von 
3 bis 4 Fuss Durchmesser trägt. Sie stammt aus 
den felsigen Schluchten der Insel Madeira; wo sie 
1829 von Lowe entdeckt wurde; war jedoch merk- 
würdiger Weise schon früher in Kultur unter dem 
Samen Bubon Galbanum; einem ganz verschie- 
denen; in Persien einheimischen Gewächs. In Folge 
dessen erhielt sie auch von Decandolle den Bei- 
namen decipiens. Lov. e gibt an; dass man auch aus 
unserer Species durch Ritzen oder Abschneiden des 
Stengels eine reichliche Menge eines angenehm nach 
Terpentin und Karotten riechenden Harzes oder 
Gummis gewinnen könne. Die Pflanze ist gewöhn- 
lich zweijährig und hat wohlriechende Blüthen. Das 
im botanical Magazine abgebildete Exemplar blühte 
in Kew im Sukkulentenhause während des April 
d. J. und brachte auch reife Samen. 

Wir schliessen unseren Auszug aus dem bota- 
nical Magazin mit dem Beferat über die Bego- 
nien. Bereits bei einer früheren Gelegenheit (s. 
S. 267 d. J.) haben wir auf die grosse Zahl der jetzt 
neu entdeckten Begonien mit meist grossen; präch- 
tigen Blüthen hingewiesen und wir finden auch zur 
Bestätigung dessen nicht weniger als 7 Arten; resp. 
Formen in dem erwähnten Werke abgebildet. Die 
meisten derselben sind aus Südamerika und fast 
alle durch Veitch and Sons in Chelsea eingeführt; 
die sie von ihrem schon oft genannten Sammler 
Pearce erhielten. 

Beginnen wir zunächst mit derjenigen; welche 
Veitch als eine seiner Konkurrenzpflanzen um den 
Preis der neuen Einführungen auf der Pariser Aus- 
stellung von 1867 ausgestellt hatte. Es ist dies: 

Begonia boliviensis D. C. (tab. 5657). Sie 
galt damals für die schönste aller grossblumigen 
Begonien; ist aber jetzt durch andere fast wieder 
überflügelt Entdeckt wurde sie von Wedell in den 
Cordilleren von Bolivien; eingeführt jedoch von 
Pearce. Sie gehört zu der kleinen Unterabtheilung 
des Geschlechts Begonia; welche von Klotzsch als 
Bar ja bezeichnet wurde und zu der bisher nur 
noch eine Species B. monadelpha Buiz et Pavon 
aus Peru gehörte. Im Habitus ähneln die Baryen 
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dem Subgenus Caspar ja EL; weichen aber in der 
Bildung ihrer Narben ab. 

Unsere Pflanze wird 2 bis 3 Fuss hoch. Die 
Blätter sind 4 bis 5 Zoll lang und 1 bis 2 Zoll 
breit, lanzettlich oder ovaManzettlich, spitZ; doppelt 
gesägt, an der Basis ungleich und sehr kurzgestielt. 
Die Nebenblätter sind länglich -lanzettlich, gezähnt 
und zurückgebogen. In ziemlich grosser Anzahl 
finden sich die Blüthen, von denen je 2, eine männ- 
liche und eine weibliche, gemeinsam auf einem 1 Zoll 
langen Blüthenstiel aus der Blattachsel hervorkom- 
men. Die überhängenden Blumen fallen durch ihre 
Grösse, ihre glockenförmige Gestalt und ihre schön 
zinnober-scharlachrothe Färbung sehr in die Augen. 
Die männlichen sind 2 Zoll lang und wie gewöhn- 
lich 4-blättrig, die weiblichen 5-blättrig, halb so 
lang. Die Staubgefasso bilden eine lange konische 
Säule. Die Antheren sind klein und gelb, das Ova- 
rium ist 3-flügelig, die 3 Griffel sind jeder mit einer 
2-8chenk6ligen Narbe versehen und jeder Schenkel 
mit einem papillösen Spiralbande besetzt, das unten 
mit dem des andern zusammenhängt. Die Flacen- 
tcn sind 2-spaltig und überall mit Ovula bedeckt 

Begonia Veitchii Hook. fil. (tab. 5663). Von 
allen bekannten Begonien hält Hook er fil. diese 
für die schönste. Mit dem Habitus von Saxifraga 
ciliata und der Pracht ihrer grossen zinnoberrothen 
Blüthen, deren Farbe kein Maler wiedergeben kann, 
vereinigt sie die Eigenschaft, hart zu sein, wenig- 
stens, wie Hooker vermuthet, im südwestlichen 
Theile von England und in Irland. Bei Veitch hat 
sie in der That schon 25 Grd. Fahrenh. = — 3 Grd. 
B^aum. ertragen. Sie unterscheidet sich von der 
B. boliviensis dadurch, dass sie keinen Stamm treibt, 
eine weiche Behaarung, schief-eiförmige oder rund- 
lich-herzförmige, gekerbte Blätter mit dickem Stiel 
und keine glockenförmige, sondern fast ausgebrei- 
tete, noch schöner mennig-zinnoberrothe Blüthen 
mit rosenrothen Brakteen besitzt. B. boliviensis 
scheint zwar reichblüthiger, der Habitus von B. 
Veitchii ist aber gedrängter und daher hübscher. 
Man möchte ihn fast mit dem einer Scharlach -Pe- 
largonie vergleichen und wirklich empfiehlt Hooker 
sie auch zu Bordüren. 

B. Veitchii gehört zur Abthcilung Huszia die- 
ses Genus, das sich durch 2- bis 3-gabelige Narben, 
deren Schenkel auch mit einem spiralig-gewundenen 
papillösen Bande besetzt sind, charakterisirt Sie 
wurde von Pearce bei Cuzco in Peru in einer Höhe 
von 12,000 bis 12,500 Fuss entdeckt. Hoffentlich 
sehen wir diese schöne Pflanze nebst ihren Ver- 
wandten auf einer der vielen im nächsten Jahre 
stattfindenden Ausstellungen. 

Begonia Clarkei Hook. fil. (tab. 5675). Der 
B. Veitchii ähnlich, aber mit einem verästelten 



Stamm versehen. Letzterer, sowie seine Aeste mi 
weichhaariger und purpurfarbig. Er trägt dunkel- 
grünere Blätter, grössere und mehr tiefrosa gefiirbte 
Blumen. Wahrscheinlich stammt die Pflanze ans 
einer wärmeren Gegend, als B. Veitchii, und ver- 
langt nach den Aussagen von Major Clarke, der 
sie nach Kew sandte, ein warmes Haus. Clarke 
bekam sie von Henderson als einen Bewohner 
Peru's. Es ist aber augenscheinlich dieselbe mt 
jene, welche von Mandon in den bolivischen An- 
den in 8 bis 9000 Fuss Höhe gesammelt ist. Ob 
sie übrigens von B. Veitchii und von der folgenden 
B. rosaeflora wirklich verschieden, scheint Hook er 
selbst zweifelhaft. Sie werden wahrscheinlich alle 
drei schon sehr verbastardirt sein. 

Begonia rosaeflora Hook. fil. (tab. 5680). 
Stammt aus den Anden von Peru, und zwar gleich* 
falls, wie B. Veitchii, aus einer Höhe von 12,000 
Fuss. Mit dieser hat sie den stengellosen Wuchs, 
die tief herzförmig eingeschnittenen Blätter und die 
wenigblumigen Blüthenschäfte gemein. Sie unter- 
scheidet sich aber durch stärkere rothe Blattstiele 
und Schäfte, durch breitere, mehr nierenförmige 
Blätter, deren tief eingedrückte Nerven auf der 
Unterfläche stark hervortreten, durch breite, stumpfe 
Nebenblätter, durch einen zottig behaarten Blüthen- 
Schaft, durch stumpfere Blüthen-Brakteen, die dicht 
unter jeder Blüthe sitzen, durch meist 3-, nicht 
2-blumige Blüthenschäfte, durch rosen-, nicht zin- 
noberrothe Blumen und durch ein behaartes Ov&r 
rium mit spitzeren Flügeln. Trotzdem bleibt es, wie 
schon gesagt, zweifelhaft, ob es eine gute Art ist 

Begonia falcifolia Hook. fil. (tab. 5707). Ist 
noch eine von Veitch aus Peru durch Pearce ein- 
geführte, sehr schöne, wenn auch kleinblüthige Be- 
gonie. Ihren Namen verdankt sie der etwas sichel- 
förmig-gekrümmten Gestalt ihrer 4 bis 7 Zoll lan- 
gen Blätter. Im üebrigen sind diese breit-lanzettlich- 
zugespitzt, schief, an der Basis herzförmig, doppelt 
gesägt- gezähnt (indem zwischen 2 grösseren 4 bis 
6 kleinere Sägezähne stehen), mit sehr schief ver- 
laufenden, nach unten vortretenden Nerven verseben, 
oben tief grün, oft bronzefarbig, unten tief purpnr- 
roth und mit kurzen, aufrechten, zerstreuten Haa- 
ren besetzt. Die jüngeren sind schön weiss pank- 
tirt und erscheinen dadurch wie mit Perlen besSt 
Nebenblätter klein, länglich, zugespitzt. Kispen kurz, 
achselständig, mit Blüthen zweierlei Geschlechts, 
viel kürzer, als die Blätter. Blüthenhülle bei beiden 
Geschlechtern aus 2 kreisrunden, rosafarbigen, i Zoll 
langen Blättern bestehend. Staubgefasso an der 
Basis zu einem einseitswendigen, gekrümmten Bün- 
del zusammengewachsen, Staubfäden ungefähr so 
lang, wie die keulenförmigen Antheren. Ovarium 
länglich, 3-flügelig, an der Spitze zu einem schmsr 
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len Kragen zusamtnengocogen. Griffel 3, Narben 
2-lappig; mit kurzer^ gewundener, zusammenhängen- 
der Binde. Placenten ganz, nicht gespalten. Wegen 
dieser letzteren Eigenthümlichkeit ist sie in keins 
der von Klotzsoh und von Decandolle aufge- 
stellten Subgenera unterzubringen, da sonst immer 
die Begonien mit zweiblättrigen BlüthenhüUen zwei- 
spaltige Placenten haben. 

Begonia glandulifera Griseb. (tab. 5695). 
Während die Torstehenden Begonien Tom Festlande 
Südamerika's zu uns gekommen, stammt diese von 
der westindischen Insel Trinidad. Zuerst wurden 
von Lockart, dem früheren Vorsteher des botani- 
schen Gartens daselbst, neuerdings aber von dem 
jetzigen Gartenvorsteher Prestoe, Exemplare nach 
England geschickt , von denen eins in Kew wäh- 
rend des Monats Februar 1867 blühte. B. glandu- 
lifera ist ßtammlos, hat aber einen pcrennirenden, 
verlängerten, sehr faserigen Wurzelstock. Die Blät- 
ter stehen auf ziemlich schlanken, 3 bis 6 Zoll lan- 
gen Stielen. Ihre Blattacheibe ist schief-ei-herzför- 
mig, 3 bis 5 Zoll lang, spitz, gesägt-gezähnt und 
bewimpert, oben dunkelgrün und glatt, unten heller, 
mit wenigen Haaren auf den starken Nerven. Ne- 
benblätter eiförmig, grün oder roth. Schäfte meh- 
rere, 6 bis 18 Zoll hoch, drüsig -behaart, an der 
Spitze eine Hispe mit rein weissen Blüthen. Blü- 
thenstiele drüsig-behaart, schlank, Brakteen länglich, 
stumpf, grün und bewimpert. Männliche Blüthe 
1 Zoll breit, die beiden äusseren Perigonblätter läng- 
lich, stumpf und grösser, als die inneren. Weibliche 
Blüthe mit 2 Brakteen und 5 ovalen, fast spitzen 
Perianthblättern. Griffel 3, bleibend, mit je 2 kur- 
zen Narbenschenkeln, die wieder ein papillöses Band 
jEeigen. Der eine Flügel der 3-facherigen Frucht 
ist sehr gross und fast horizontal abstehend. Die 
Placenten sind zweispaltig und überall Samen tra- 
gend. 

Begonia Sutherlandi Hook. fil. (tab. 5689). 
Diese Begonie ist in Südafrika zu Hause und unter 
denen ihrer Heimath eine der schönsten. Sie zeich- 
net seh durch einen zierlichen Habitus, eine glän- 
zend weinrothe Farbe der Stengel, sowie des Stie- 
les, der Nerven und Ränder der Blätter aus und 
erhält dadurch einen angenehmen Gegensatz zu den 
durchscheinend - häutigen Blättern und den zahlrei- 
chen, orangerothen Blüthen. Sie wurde vom Ober- 
befehlshaber Dr. Sutherland in Natal in 3500 Fuss 
Höhe entdeckt und ist ihm zu Ehren auch benannt 
worden. 

Wurzel aus kleinen Knollen bestehend. Stamm 
1 bis 2 Fuss hoch, oval -lanzettlich, an der Basis 
herzförmig-gelappt und gesägt. Männliche Blüthen 
4-, weibliche 4- bis 5-zählig, 1 Zoll im Durchmes- 
ser. Placenten ganz, nicht zweispaltig, Narben drei. 



mit kurzen Armen. Die ganze Pflanze iat glatt und 
gehört in die Abtheilung der Augustia unter den 
Begonien. Obwohl recht hübsch, wird sie doch von 
den vorstehenden amerikanischen Arten, namentlich 
von den 5 ersteren, bei Weitem übertroffen. 



Jlegefs anü Snöer's 3immergarteii. 

Unter diesem speziellen Namen ist jetzt der 
2. Band des im Jahre 1857 begonnenen allgemeinen 
Gartenbuches erschienen. Die Uebersiedelung des 
Verfassers von Zürich nach Petersburg, um dort 
die Leitung des botanischen Gartens zu übernehmen, 
und andere wissenschaftliche Arbeiten hinderten Dr. 
Begel, das Werk so rasch, als er wohl gewünscht 
hätte, fortzusetzen. 11 Jahre einer grösseren Er- 
fahrung und das Fortschreiten der Wissenschaft ha- 
ben allerdings die Umstände einigermassen verän- 
dert, doch wagen wir keineswegs zu sagen, dass in 
dem ersten Bande seitdem etwas veraltet sei, im 
Gegentheil wird grade in diesem dem wissenschaft- 
lichen Zusammenhang mit der Praxis auf eine Weise 
Bechnung getragen, welche den Laien in den mei- 
sten Fragen gründlich belehrt. Es mag ihn aber 
veranlasst haben, diesen zweiten Theil unter dem 
besonderen Titel eines Zimmergartens erscheinen zu 
lassen. 

Dr. Regel bewegt sich zwar, trotz seiner grossen 
wissenschaftlichen Thätigkeit als Chef der Kultaren, 
fortwährend in der Praxis, er hat aber, um das 
ganze Werk rascher vorwärts zu bringen, in der 
Person eines deutschen Gärtners, des den Lesern 
auch in wissenschaftlicher Hinsicht durch seinen In- 
dex Aroidearum bekannten Ender, der jetzt einem 
Theil der Kulturen im botanischen Garten zu Pe- 
tersburg vorsteht, sich einen Mitarbeiter zugezogen 
und diesem zunächst für den zweiten Band die Be- 
arbeitung der einzelnen Pflanzen und deren Kultur- 
Methoden übertragen. Es werden alsbald noch wei- 
tere Bände folgen, welche sämmtliche Theile des 
Gartenbaues nach und nach monographisch behan- 
deln. Wenn auch grade die Neuzeit in Betreff ein- 
zelner Gartenbücher neben manchem Mittelmässigen 
auch Vorzügliches gebracht hat, so glauben wir 
doch, nachdem wir genauere Kenntniss von dem 
Inhalte dieses zweiten Bandes genommen und dessen 
Eigenthümlichkeit ersehen haben, dass diese folgen- 
den Bände ebenso, wie der vorliegende zweite Band, 
vor Allem gebildeten Laien willkommen sein werden. 

Der Zimmergarten von Begel und Ender iat 
in 9 Kapitel gebracht, von denen ein jedes eine 
spezielle Anweisung über irgend einen bestimmten 
Gegenstand gibt. Die Verfasser sprechen in Allem, 
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was sie mittheileD; aus Erfahrung. Nicht immer ist 
leider dieses in ähnlichen Büchern der Fall; wo oft 
mehr nachgeschrieben^ als selbständig gegeben wird. 
Wir sind zwar keineswegs allenthalben in lieber- 
einstimmung; das kann uns aber nicht abhalten^ 
ihren Ansichten Bechnung zu tragen und auf ihre 
Erfahrungen sehr grossen Werth zu legen. So 
möchten wir keineswegs dem beipflichten ^ was sie 
über Gewöhnung und Erhaltung von Zimmerpflan- 
zen (Akklimatisirung ist wohl nicht der richtige 
Ausdruck) aussprechen. Nach ihnen sollen Zimmer- 
pflanzen während des Sommers gar jiicht in's Freie 
kommen ; sondern in dem Zimmer bleiben; an das 
sie sich einmal gewöhnt haben. Einzelne Beispiele 
eines besonderen Gedeihens von Zimmerpflanzen gibt 
es allerdings. Es sind aber doch nur Ausnahmen 
von den vielen, welche in kürzerer oder längerer 
Zeit darin zu Grunde gehen. Man muss Pflanzen 
direkt aus dem Zimmer immer gleich in's Freie 
thuu; besonders wenn sie anfangen wollen zu treiben; 
und noch weniger sie zurückbringen, ehe der Trieb 
einigermassen seine Beife erhalten hat. Bichtig be- 
merken jedoch die Verfasser; dass das Klima von 
Petersburg ganz anders als in Deutschland ist und 
vor Allem die oben besprochene Beife nur selten 
eintritt. Und doch sollten wir meinen; dass beson- 
ders Orangenbäume und ähnliche Pflanzen, welche 
man gewöhnlich in Petersburg Anfangs Juni vor 
den Landhäusern in's Freie bringt, sich selbst in 
der kurzen Zeit ihres veränderten Standes sehr er- 
starken. 

Dieses erste Kapitel der Akklimatisation ist übri- 
gens gleich dem zweiten über die Aufstellung sehr 
interessant. Mancher Laie wird ferner in dem 3. Ka- 
pitel über die Pflege der Pflanzen Belehrung finden. 
Aus dem 4. Kapitel (Fortpflanzung durch Samen) 
ist besonders auf § 16 aufmerksam zu machen; da 
hier von der Erziehung von Formen und Blendlin- 
gen gesprochen wird; womit Begel bekanntlich sich 
viel beschäftigt hat. Das 5. Kapitel handelt von der 
ungeschlechtlichen Vermehrung und bringt uns we- 
niger Bemerkenswerthes. Wiederum empfehlen wir 
das 6. Kapitel ^^Die Blumentreiberei im Zimmer"; 
während das 7. Kapitel zwar gute Belehrungen über 
alle Arten von Aquarien ertheilt; aber in der Auf- 
zählung der zu gebrauchenden Pflanzen viel zu weit- 
läufig ist. Dasselbe gilt von den Verzeichnissen von 
Pflanzen für die verschiedenen Lokalitäten im ViTohn- 
hause im 8. Kapitel. Unserer Ansicht nach darf ein 
Laie nicht eine zu grosse Auswahl haben. Man 
darf nur das Beste empfehlen. Das 9. Kapitel end- 
lich behandelt in grosser und nachahmungswerther 



Kürze die Krankheiten und Feinde der Zimmer- 
pflanzen. 



Metnattonafe ^attenöau^usfleifung 

in Hamburg von 1869. 

• 

Im Anschluss an unsere Notizen über die im 
Anfang September nächsten Jahres in Hamburg zu 
veranstaltende internationale Gartenbau -AussteUnng 
können wir jetzt die erfreuliche Nachricht bringen, 
dass das Unternehmen gesichert ist, und tbeilen wir 
im Folgenden den Aufruf des Komit^'s mit: 

Das unterzeichnete Komit^ bringt hierdurch zur 
Anzeige; dass es in der ersten Hälfte des Septem- 
ber 1869 eine ^Internationale Gartenbau -Ausstel- 
lung für Hamburg" veranstalten wird. Zur Aas- 
stellung werden zugelassen: 

Alle Arten und Gattungen von Pflanzen und 
Bäumen ; sowohl aus dem freien Lande ; als aus 
Warm- und Kalthäusern. 

Sämmtliche Gegenstände; welche zur Kultur von 
Pflanzen und Bäumen als Hülfsmittel dienen und 
zur Landschaftsgärtnerei nothwendig und nützlich 
sind. 

Sämmtliche Früchte des Gartenbaues und der 
Landwirthschaft; Wald-Produkte, exotische Erzeug- 
nisse; Nahrungsstoffe; Farbewaaren und Arzneimittel, 
soweit dieselben aus der Pflanzenwelt herstammeD. 

Demnächst wird ein ausführliches Programm 
über die zu ertfaeilenden Preise und Auszeichnan- 
gen; sowie über die Anmeldungs-Termine veröffent- 
licht werden. 

Das unterzeichnete Komit^ fordert alle Pflanzen- 
und Frucht-Züchter, alle Gartenliebhaber; sowie alle 
Fabrikanten und Techniker; welche zur Pflanzen- 
kultur und zur Landschaftsgärtnerei dienende Ge- 
genstände anfertigen; zu einer umfangreichen Betha- 
ligung an diesem Unternehmen auf. Gesuche um 
Auskunft sind portofrei an den Vorsitzenden; Syn- 
dikus Merck; zu richten. 

Hamburg; im November 1868. 



Syndikus Merck, Dr., Senator de Chapeaurouge, 

erster Vorsitzender. zweiter Voi'sitzender. 

£. L. Bebrens, F. B. Kramer. W. 0*Swald. 

Schatzmeister. 

J.C. GodefFroy sen. Dr. A. Lappenberg. Adolph Scboa. 
F. C. Hanbury, Emile Nölting, Bob. M. Slomin. 

Consul. GkuL-Consnl. 

F. J. C. Jürgens. Theod. Ohlendorff. P. WetacL 

Dres. Donnenberg & Götze, Dr. H. Merck, Sekreture. 

16 Hohe Bleichen. 45 FerdinAndstrasse. 
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labaltt 496. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 29. Norember. — Weitere Mittheilungen über 
die Agave americana in PiJgramshein. 

Sonntag, den 3. Jannar 1869, Vormitti^ 11 Uhr, findet im Englischen Hanse (Mohrenstrasse 49) eine 
Tersammlnng des Vereines statt, wozn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. Znr Besprechung kommt 
n. a. die Frage über die Termehmng der Kartofifelerträge, eingeleitet dnrch den K. Hofgarten-Direktor Jühlke. 



des 



496« Versanmlang 
znr BefordeniHg des CJarteBluiiies^ 



am 29. November. 



Es wurden zunächst Mittheilangen gemacht über 
die BeglückwÜDschtiDg des Gymnasial-Direkter Au- 
gust, zu dessen öOjährigem Amts- Jubiläum der Ver- 
ein eine Deputation entsendet hatte. An Stelle des 
Geh. Ober-Kegierungsraths Knerk, der durch Un- 
wohlsein verhindert war, hatte Inspektor Beuch <5 
die Begrüssung des Jubilars übernommen und stat- 
tete derselbe jetzt dem Verein den Dank des Gym- 
nasial-Direktor August ab. 

Alsdann gab Inspektor Bouch^ einige Erläute- 
rungen zu den ausgestellten Pflanzen. 

Vom Kunst- und Handelsgärtner Barrenstein 
in Charlottenburg waren eingesandt: eine schön 
blühende Veronica imperialis und eine Primula 
chinensis Luden Simon. — Veronica imperialis 
gehört zu den strauchartigen Veroniken Australiens, 
von denen jetzt eine grosse Menge Arten und Blend- 
linge sich in den Gärten finden. Bereits im vierten 
Jahrgange der Wochenschrift S. 274 ist auf die 
Belchhaltigkeit der Flora Australiens an strauchar- 
tigen Veroniken und deren Verwendbarkeit für un- 
sere Gärten hingewiesen. Seither hat sich denn auch 
bekanntlich immer mehr ihre Kultur verbreitet und 
die Zahl der Formen ist immer grösser geworden. 
Die Stammformen sind namentlich V. speciosa Cun- 



ningh., V. Lindleyana Paxt (V. salicifolia Forst.), 
V. formosa B. Br. u. a. Alle sammt den vielen 
Blendlingen sind jetzt als beliebte Marktpflanzen 
bekannt. Die rothblühende V. speciosa hatte eigent- 
lich einen etwas zu kolossalen Wuchs und verästelte 
sich zu wenig; die vorliegende V. imperialis, die 
wahrscheinlich ein doppelter Bastard von V. spe- 
ciosa und Lindleyana ist, bleibt dagegen kleiner und 
hat zudem noch schönere, intensiver gefärbte Blü- 
then, so dass sie als Handelspflanze sehr zu empfeh- 
len ist. — Primula chinensis Lucien Simon ist eine 
sehr hübsche Varietät der chinesischen Primel, die 
dadurch ein gefülltes Ansehen erhält, dass jeder 
Zipfel der Blumenkrone mit einem blumenblattarti- 
gen Auswuchs versehen ist. Da die Staubgefässe 
hierbei unverändert geblieben, so ist eine Befruch« 
tung möglich und man kann daher die Pflanze 
durch Samen fortpflanzen. 

Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt in Char- 
lottenburg hatte eine Amaryllidee, die von Bey- 
rich aus Brasilien eingeführte Griffinia hyacin- 
thina, die auch im September vom Obergärtner 
Dressler aus dem Garten des Geh. Kommerzien- 
rath Dannenberger zur Schau gestellt war, leider 
aber immer noch selten ist und über die wir bereits 
mehrfach berichtet (s. u. A. S. 238 dies. Jahrg. der 
Wochenschr.), ausgestellt Ferner die schöne Com- 
melynacee: Dichorisandra musaica, welche im 
9. Jahrgange der Wochenschrift S. 346 zuerst genauer 
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beschrlebeD. Es ist dies eine herrliche Blattpflanze 
mit breit eiförmigeD; unten hellbraunen, oben dun- 
kelgrünen Blättern, die auf der Oberseite durch 
zahlreiche hellere Querstriche mosaikartig gezeichnet 
sind. Dann die hübsche Blattpflanze: Echeveria 
metallica aus der Familie der Bromeliaceen, über 
die wir bereits mehrfach, namentlich im 9. Jahrgange 
der Wochenschrift S. 101, gesprochen. Ferner Abu - 
tilon Thompsonii mit bunten Blättern, eine sehr 
empfehlencwerthe Form, und endlich Hypocirta 
brevicaljx, eine schöne Gesneracee mit smaragd- 
grünen Blättern. 

Inspektor Bouch^ selbst führte aus dem bota- 
nischen Garten im Anschluss an die in der vorigen 
Versammlung besprochenen Capsicum- Arten ein Ex- 
emplar des Capsicum frutescens vor, das eine 
Abart des gewöhnlichen C. annuum ist, aber einen 
wenigstens 3 bis 4 Jahre dauernden Stamm besitzt 
Dai ganze Jahr hindurch ist diese Varietät mit 
grünen und mit reifen Früchten besetzt und eignet 
sich im Winter sowohl für das Warmhaus, wie na- 
mentlich auch für das Zimmer. 

Derselbe macht ferner darauf aufmerksam, dass 
die jetzt viel gezogene Capsicum-Art nicht das alte 
Solanum pseudocapsicum, sondern S. capsicastrum 
ist. S. pseudocapsicum ist ganz kahl und aufrecht, 
S. capsicastrum dagegen ist behaart und breitet sich 
mehr aus. Von S. pseudocapsicum habe im Garten 
seines Grossvaters ein Exemplar mit einem Stamm 
von 4 Fuss Höhe und 3 Zoll Dicke gestanden, der 
einen ausserordentlichen Nutzen gewährte, da die 
schönfarbigen Früchte im Winter viel zu Kränzen 
etc. verwendet wurden. Ausserdem giebt es noch 
ein drittes: S« bjbridum, das Inspektor Bonch^ 
von den Hyerischen Inseln erhalten und das ein 
dunkleres Grün uüd etwas mehr behaarte Blätter 
zeigt. 

Der Vorsitzende, Geheimer Ober-Regierungsrath 
Knerk; machte darauf die Mittheilung, dass die 
Familie des verstorbenen Mitgliedes, Archivrath 
Schaeffer, dem Verein ein äusserst wichtiges Ge- 
schenk gemacht habe. Es ist dies ein 3 starke 
Bände umfassendes Repertorium der früheren Ver- 
handlungen des Vereins und weist dasselbe genau 
fn alphabetischer Folge nach, wo die verschiedenen 
Zierpflanzen, Gemüse u. s. w. in den Vereinsschriften 
besprochen sind. Professor Koch fügt hinzu, dass 
Archivrath Schaeffer die letzten 8 Jahre seines 
Lebens daran gearbeitet und unendlichen Fleiss dar- 
auf verwandt habe. Da dieses Register nur bis zum 
Jahre 1854 reicht^ so beschliesst der Verein, den 
General-Sekretär zu ersuchen., dasselbe bis auf die 
neueste Zeit zu ergänzen und dann immer weiter 
fortzuführen, eventuell sich zu ersterem Zwecke eine 
Hülfskraft anzunehmen. Gleichzeitig wird der Vor- 



stand beauftragt, der Familie des Archivrath Schäf- 
f er den wärmsten Dank des Vereins auszusprechen. 

Es folgt sodanti die Berathung über die Zahl 
der Billets, welche den Mitgliedern zu der kom^ 
binirten Ausstellung am 2. und 3. Mai nächsten 
Jahres zur Verfügung gestellt werden sollen, und 
wird beschlossen, die Zahl derselben im Interesse 
der Kasse auf 3 zu beschränken. — Geh. Ober- 
Begier ungsrath Hey der macht darauf aufmerksam, 
dass der Vorstand zu ermächtigen sein möchte, an 
solche Personen, die dem Verein eine besondere 
Theilnahme schenken, Einladungen ergehen zu las- 
sen, dem die Versammlung bereitwilligst zustimmt. 

Hofgarten - Direktor Jühlke gab darauf Erläu- 
terungen zu den von ihm in der Wochenschrift 
No. 45 d. J. empfohlenen Grund- und Betriebs- 
büchern. Die ausgelegten beiden Bände zeigten die 
praktische Ausführung bei dem Betriebe der Kgl. 
Ländesbaumschule. Sowohl durch die äussere Form, 
wie durch die praktische Einrichtung selbst fanden 
diese das ungetfaeilte Interesse aller Anwesenden 
und wurden dieselben für höchst zweckmässig er- 
achtet. 

Bei der Diskussion hob Inspektor Bouch^ her- 
vor^ dass oft Gutsbesitzer ihn um Bath gefragt 
hätten, wie es anzufangen sei, um bei dem öfteren 
Wechsel des Personals doch eine Uchersicht über 
die Sache zu erhalten. Da habe er als nothdürf- 
tigstes Auskunftsmittel die Führung von Tagebü- 
chern seitens des betreffenden Gärtners empfohlen, 
in die wenigstens alle Woche das Wichtigste ein- 
zutragen wäre. Einzelne, die das fortgeführt, bätten 
sehr wesentlichen J^Iutzen davon gehabt. 

Baumschul-Besitzer Späth betont^ dass nament- 
lich für grössere Etablissements solche Grundbücher 
gar nicht zu entbehren seien. Er habe vom Beginn 
seiner Baumschule an etwas Aehnliches in Form 
eines Inventarienbuchs gehabt. In diesem sei niobt 
blos angegeben, was auf jedem Quartier im Allge- 
meinen stehe, sondern auch die Nummern der 
Sorten, so dass selbst, wenn Etiketten verloren ge- 
gangen, man einen Anhalt habe. In den Jühlke'- 
schen Büchern seien auch noch Notizen über Bo- 
den, Wuchs der Bäume u. dergl., was sehr nach- 
ahmungswerth und für spätere Zeiten wichtig. 

Inspektor Gaerdt macht darauf aufmerksam^ 
dass auch für Zwiebelbau solche Bücher sehr an- 
gebracht seien. Dieser leide oft, wenn schon längere^ 
Zeit auf einem Boden gebaut sei. Wisse man nun, 
was dort vorher gestanden, wie gedüngt worden 
u. 8. w., so könne man daraus die Vortheile oder 
Nachtheile der betreffenden G'Cgenstände erkennen. 

Hofgarten - Direktor Jühlke wünscht die Ein- 
führung derartiger Bücher auch noch aus einem 
anderen Grunde: um eine wissenschaftliche Gliede- 
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ruQg; emporgewachsen auf dem Boden praktischer 
Thatsachen, in dem Gartenwesen herbeizuführen. 
Würden in den verschiedenen Provinzen an mög- 
lichst vielen Stellen sie gebraucht; so würde man 
dadurch eine grosse Reihe von Fakta erhalten und 
bittet er den Geh. Ober-Regierungsrath Heyder, 
als Decernenten fUr den Gartenbau im landwirth* 
schaftlichen Ministerium^ nach besten Kräften dahin 
zu streben. In Betreff der Numerirung der Sorten 
bemerkt er^ dass diese noch in einem besonderen 
Buche eingetragen werde. — Geh. Ober-Regierungs- 
rath Hey der erklärt sich gleichfalls für diese, ihm 
schon bekannten Bücher ; und verspricht dafür zu 
sorgen, dass sie namentlich in den Baumschulen der 
landwirthschaftlichen Akademien eingeführt und dar- 
über Erfahrungen gesammelt werden. Bis jetzt sei 
das Baumschulwesen dort noch nicht sehr ausgedehnt 
gewesen, da die Gartenanlagen meistens zu botani- 
schen Gärten Verwendung gefunden. Für eine ge- 
wöhnliche Gartenkultur, wo es sich nur darum han- 
delt, den grösstmöglichsten Ertrag zu erzielen, er- 
achtet er die Bücher für nicht so unbedingt noth- 
wendig. 

In Bezug auf eine Anfrage des Inspektor Bouch^ 
bemerkt Hofgarten-Direktor Jühlke, dass auch me- 
teorologische Beobachtungen angestellt würden, na- 
mentlich Notizen gemacht über die Häufigkeit des 
Regens, über Wolkenbildung, Zahl der Gewitter, 
Maximal- und Minimal-Temperatur u. s. w. 

Inspektor Bouch^ weist darauf hin, wie solche 
Notizen über Witterungsverhältnisse u. s. w. oft den 
wichtigsten Aufschluss darüber geben, welche Ge- 
müse-, G ehölz- Art u.dgl., sich füc die eine oder die 
andere Gegend besonders eigne. Namentlich in klei- 
neren Gärtnereien könne das auch, geschehen, da es 
wenig Zeit koste. 

Präsident v. Kries wünscht, dass auch bei der 
Landwirthschaft noch mehr solche Bücher eingeführt 
werden, worauf Dr. Filly bemerkt, dass sie da 
schon vielfach im Gebrauch sind. 

Hierauf hielt Hofgarten-Direktor Jühlke einen 
Vortrag über die Auffrischung des Bodens 
durch die Zufuhr von gedämpftem Knochen- 
mehl. 

Die Düngungs-Versuche, welche seither mit dem 
gedämpften Knochenmehl angestellt worden sind, 
führte derselbe aus, bewegen sich alle im land- 
wirthschaftlichen Pflanzenbau, besonders sind da- 
mit Rüben, Kartoffeln, Getreidearten, Klee- und 
Luzernfelder gedüngt worden, wobei man die Wir- 
kung der Düngung bis in's vierte Jahr verfolgte. 
In der Obstbaum- und Gehölzzucht liegen dar- 
über noch keine Versuche vor. Die im Knochen- 
mehl enthaltene Phosphorsäure habe ihn zur Einlei- 
tung von Versuchen damit in der KönigL Landes- 



baumschule bestimmt, und zwar zunächst auf solchen 
Quartieren, welche seit Jahren nur ausschliesslich 
mit Pferdedung behandelt worden waren und die 
hierdurch den Engerlingen und einer Menge von 
schädlichen Insekten zur Brutstätte dienten. . Auf 
solchen Quartieren zeigte die Anpflanzung ein we- 
nig freudiges Wachsthum, und wurde sie in der 
Regel im dritten, oft schon im zweiten Jahre durch 
die Engerlinge zerstört. Durch die Anwendung des 
gedämpften Knochenmehls habe er eine auffallend 
gesunde und kräftige Vegetation erzielt, indem sich 
der Boden für die Baum -Vegetation wieder voll- 
ständig frisch zeigt. Er möchte deshalb den Baum- 
schulbesitzem empfehlen, dieses Hülfsmittel ebenfalls 
auf abgetragenen Baumschul-Quartieren zur Wieder- 
gewinnung der Bodenkraft in Anwendung zu brin- 
gen. Die besten Resultate habe er erhalten, wenn 
das Knochenmehl mit Jauche und Komposterde, 
Sägespähnen u. s. w. angesetzt und nach 4 bis 5 Mo- 
naten in Mengen von 4 Centnern pr. Morgen (d. h. 
2 Centner Mehl und 2 Centner Jauche, Erde u, dgl.) 
übergestreut und untergegraben wurde. Ausserdem 
wurden dann noch verwandt pr. Morgen 8 Fuder 
Pferdedung. Der Centner gedämpften Knochenmehls 
kostet in Martinikenfelde bei Charlotten bürg 3 Thlr, 
2 Centner also 6 Thlr; dazu 8 Fuder Pferdemist 
(h, 24 Centner ä 2>/ Sgr.), macht pr. Morgen 22 Thlr. 
Dagegen kostete die Düngung mit Kuhmist bei 
8 Fuder (ä 30 Centner h. 4 Sgr.) 32 Thlr pr. Mor- 
gen, und der Erfolg bei ersterer billigeren Düngung 
war noch dazu besser. 

Dr. Filly erklärt, dass über Erfolge mit ver- 
schiedenen Düngungsmethoden sich nichts Allgemei- 
nes sagen lasse, denn nicht blos die Boden-, son- 
dern auch die klimatischen Verhältnisse wirkten mit 
ein, sowie der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens u. s. w. 
Wenn auch das Knochenmehl in der Königl. Lan- 
desbaumschule gut gewirkt, so sei damit nicht ge- 
sagt, dass es in allen Baumschulen so wirke. Dem 
Boden daselbst habe irgend ein Pflanzennährstoff 
gefehlt, wahrscheinlich Phosphorsäure und Kali. Er- 
stere biete das Knochenmehl im phosphorsauren Kalk, 
ausserdem enthalte es noch etwas Stickstoff und 
Fluorcalcium. Da viel mit Pferdemist gedüngt sei, 
so habe es an Stickstoff nicht gefehlt Ein stick- . 
stoffreicher Boden aber, dem es an anderen Nähr- 
stoffen mangele, erzeuge geile Pflanzen. Dass auch 
durch Zufuhr von Kali die Vegetation erhöht werde, 
zeige sich besonders beim Weinbau, während Kali- 
düngung bei allen anderen Kulturen sich nicht be- 
währt habe. Er möchte rathen, anstatt des Knochen- 
mehls auch einmal Superphospfaat zu verauchen, das 
nur Spuren von Stickstoff enthalte; gleichfalls wären 
Versuche mit Phosphorsäure neben dem Kali zu 
machen. Der Stickstoff werde dem Boden theilweise 
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auB der Luft wieder zugeführt; mit den Bäumen 
nehme man aber viele Mineralstofie weg. 

Baumschulbesitzer Späth hat in seiner Baum- 
schule, wo früher Gemüse gebaut wurde, seit zwei 
Jahren auch künstlichen Dünger benutzt. Ein Stück 
wurde mit schwefelsaurer Kalimagnesia, 540 Pfd. 
pr. Morgen, ein zweites mit 270 Pfd. desselben Ma- 
terials und 270 Pfd. unaufgeschlossenen Knochen- 
mehls, ein drittes gleichfalls mit 270 Pfd. schwefel- 
saurer Kali-Magnesia und 270 Pfd. Knochenkohlen- 
Superphosphat gedüngt und gut damit durchgear- 
beitet; allein nieder im ersten, noch im zweiten 
Jahre zeigte sich der geringste Unterschied im 
Wachsthum gegen andere Stücke desselben Bo- 
dens. 

Dr. Fillj zieht daraus den Schluss, dass der 
Boden noch alle Nahrungsstoffe im richtigen Ver- 
hältniss besitze. 

Professor Schultz- Schultzenstein hat seit 
einer Beihe von Jahren beim Land-, wie beim Gar- 
tenbau, nur nicht direkt bei der Obstkultur, ähn- 
liche Versuche angestellt. Er nahm erstlich gepul- 
verte Knochen in natura, zweitens Knochenkohle, 
die zum Klären des Zuckers gedient, drittens weiss- 
gebrannte Knochen. Die gepulverten rohen Knochen, 
die also noch ihre organischen Bestandtheile ent- 
hielten, gaben, rein angewandt, immerhin einige Wir- 
kung, mehr aber, wenn noch Jauche hinzugemengt 
wurde, und dies namentlich bei Kartoffeln, Boggen 
und Spelz. Wahrscheinlich hat aber die Jauche hier 
das Meiste gewirkt. Die Knochenkohle aus den 
Zuckerfabriken, die viele organische Substanzen, 
namentlich Eiweisstoffe, enthält, wirkte zwar auch, 
aber nicht so gut wie das faulende Knochenmehl, 
namentlich trat die Wirkung erst später ein. Die 
Wurzeln der Pflanzen hatten übrigens die im Bo- 
den liegenden Kohlenstücke oft ganz umfasst und 
zeigten grosse Neigung, sich darin auszubreiten. 
Die weissgebrannten Knochen endlich, in denen 
alle organische Substanz zerstört war und die nur 
noch phosphorsauren Kalk und mineralische Be- 
standtheile enthielten, hatten sogar schädliche Folgen^ 
wenn der Boden etwas trocken war. Analysen des 
Bodens aus dem Nauenschen Bruch ergaben pr. 
Morgen bei 1 Fuss Tiefe einen ausserordentlich rei- 
chen Gehalt (30 bis 40 Ctr.) an pbosphorsaurem 
Kalk (siehe Verhandlungen des botanischen Vereins 
für die Mark Brandenburg), die eines Bodens von 
St. Domingo (Baumwollenboden) 7 bis 8 Ctr., die 
einer kleinen Probe aus der Campagna Romana 
gleichfalls eine grosse Quantität, so dass man nach 
dem Bedner wohl behaupten könne: in jedem Boden 
sei genug phosphorsaurer Kalk. 

Präsident v. Kries konstatirt gleichfalls die ver- 
schiedene Wirksamkeit des Knochenmehls. 



Dr, Filly macht darauf aufmerksam, dass m 
vorigen Jahre Sachsen für li Millionen Thaler Mi- 
neraldünger verbraucht habe und sich der EoDsum 
noch immer mehr steigere. Es müssten also dock 
die Landwirthe ihre Rechnung dabei finden. 

Professor Schultz - Schultzenstein bemerkt^ 
dass eine auf Mineraldüngung gegründete Gärtnerei 
bei Köpenick wieder eingegangen sei. — Beim Kar- 
toffelbau wirke eine Prise gut mit Erde vermengten 
Guano's, zu jeder Kartoffel gelegt, sehr gut, käme 
aber zu theuer. Sehr günstig sei Guano für Cucur- 
bitaceen, und in Jahren, wo Gurken und Melonen 
sonst schlecht gediehen, habe man in Buppin, wo 
er das Verfahren empfohlen, dieselben sehr schön 
gehabt. Der Guano könne übrigens auch durek 
Tauben- und Hühnermist ersetzt werden. 

Präsident v. Kries berichtet, dass in Oberschle- 
sien der Taubenmist von einzelnen Besitzern za 
Hunderten von Centnern neben anderem Mist, na- 
mentlich auf nassem Boden, angewendet werde. 

Herr Schöne feldt erklärt, dass der Hüh- 
nermist besonders gut wirke, wenn man ihn den 
ganzen Winter über liegen lasse. Er habe solchen 
Dünger bei einer Gruppe Canna's benutzt, die viel 
schöner gediehen sei, als wenn man den Boden 2 
bis 3 Fuss mit Pferdedünger ausgelegt hätte. 

Professor Schultz - Schultzenstein bemerkt 
dazu, dass in Persien ganze Wirthschaften auf die- 
ser Dütigung beruhen. 

Baumschulbesitzer Späth erklärt, dass für Heide- 
erde, z. B. bei Dracänen - Kultur^ der künstliche 
Dünger nicht vortheilhaft sei, überhaupt für alle 
Erden nicht, die hinreichende Nährstoffe besitzen. 

Inspektor Gaerdt will dies, Qur für mineralische 
künstliche Düpger gelten lassen, da Horuspähne 
z. 13. auch in nahrhaftem Boden s^lr vortheUhaft 
wirken. Baumschulbesitzei? Späth tritt dem bei. 

Prof. Koch theilt ein Schreiben des Agricultu- 
ral Department (Ackerbau-Ministerium) der Ver- 
einigten Staaten mit, worin dasselbe um Austausch 
von Druckschriften und Sämereien bittet* Die Ver- 
sammlung stimmt dem bereitwilligst zu. — Auch 
eine Aktiengesellschaft, die sich in Amsterdam un- 
ter dem Namen Linnäus gebildet und die nament- 
lich die Hebung des Obstbaues in den ganzen Nie- 
derlanden bezweckt, wünscht einen solchen Aus- 
tausch, was gleichfalls genehmigt wird. 

Aus Breslau ist eine Aufforderung zur Bethei- 
ligung an der Ausstellung von Produkten des Gar- 
tenbaues eingegangen, die ausser anderen Ausstei- 
lungen mit der daselbst vom 9. bis 15. Mai tagen- 
den Versammlung deutscher Land- und Forstwirthe 
verbunden sein wird. Leider fällt diese Ausstellung 
fast mit der Petersburger internationalen zusammen. 

Inspektor Bouch^ l^gte im Anschluss an seine 
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nenlichen Bemerkungen Zweige von der gewöhnli- 
chen Ficus Btipularis^ sowie von einem baum- 
artigen, 2 Zoll im Stamm dicken Exemplar vor, das 
als Steckling von einem bltthbaren Triebe der ge- 
wöhnlichen gezogen. Diese baumartige Form, die 
8.Z. von Link als Ficus ciliosa beschrieben wurde^ 
hat viel grössere ovale Blätter und klettert nicht. 

Professor Eoch legte Samen von einem Eap- 
pemstrauch y sowie von 2 Leguminosen y die er alle 
aus Jerusalem erhalten ^ zur Vertheilung vor und 
empfahl namentlich den ersteren wegen der schönen 
Blüthe. — Inspektor Bouch^ macht darauf auf- 
merksam; dass früher besonders 2 Kappemarten ge- 
zogen wurden: C. spinosa und C. mariana. 

Der Vorsitzende erklärt, dass die Preisrichter 
der Veronica imperialis und der Primula chinensis 
Lucien Simon des Kunst- und HandelsgSrtners Bar- 
renstein in Charlottenburg den Monatspreis zuge- 
sprochen. 

In Betreff der internationalen Pflanzen-Ausstel- 
lung 1872 wird Inspektor Bouch^ die Zusammen- 
berufung der Kommission übernehmen. 

Auf die Tagesordnung der nächsten Versamm- 
luDg wird auf Wunsch des Hofgarten - Direktor 
Jühlke die folgende von ihm einzuleitende Frage 
gesetzt: Da die Ernte der Kartoffeln seit 25 Jahren 
immer unsicherer geworden und sich in Rückschrit- 
ten bewegt, so fragt sich: Welche zuverlässigen 
Hülfsmittel bietet der Gartenbau zur Vermehrung 
ihrer Erträge für die Landwirthschaft? 



. Weitere Mittheilungen 

über die igave americaqa in Pilgraios- 

heiii. 

Bezugnehmend auf unsere früheren Mittheilun- 
gen über eine blühende Agave americana des Kgl. 
Kammerherm v. Seidlitz auf Pilgramshein bei 
Striegau (s. diesen Jahrg. d, Wochenschr. S. 269); 
lassen wir jetzt die weiteren ^ uns von dem Ober- 
gärtner Grüger gütigst eingesandten Notizen, so- 
wie die vervollständigten Tabellen über das Wachs- 
thum u. s. w. folgen. 

Die Pflanze steht, wie bereits bemerkt, in einem 
2 Fuss 5 Zoll tiefen und 3 Fuss 6 Zoll weiten Kü- 
bel; 40 Blätter zieren dieselbe. Die Blätter haben 
eine Länge von bi bis 7i Fuss, der Durchmesser 
der ganzen Pflanze, zwischen den äussersten Blatt- 
spitzen, ist 15 Fuss. Die Breite der stärksten Blät- 
ter betrug bei Erscheinen des Schaftes an der Basis 
15 Zoll, später 18 Zoll, in der Mitte 8 bis 9 Zoll, 
später 10 Zoll, die Dicke an der Basis 6 Zoll, wei- 



ter oben 2\ Zoll. Die letzten Jähre hindurch ist 
der Pflanze eine besondere Pflege zu Theil gewor- 
den, indem sie alle Jahre in ein anderes Gefäss 
gesetzt wurde. In dem Hause, wo sie über Winter 
stand, hatte man ihr den besten Platz, ganz frei^ 
nahe am Qlase, eingeräumt. 

Der Schaft zeigte sich am 8. Juni in Gestalt 
eines starken Spargelstengels. Das Wachsthum dessel- 
ben war, wie schon früher bemerkt, sehr verschieden, 
und die nachfolgende Liste wird darüber nähere 
Auskunft geben. Den 26. Juni zeigten sich in der 
Höhe von 10 Fuss die ersten Blüthenäste in Gestalt 
von dicken Knoten unter kleinen Deckblättern, von 
da an liess das Wachsthum in die Höhe etwas nach 
und der Saft vertheilte sich schon mehr zur Blü- 
thenbildung. Dass der Schaft nicht grade in die 
Höhe schoss, sondern sich in einem Kreise förmlich 
hinaufschraubte, ist bereits früher gesagt. 

Bis zum 26. August waren 36 BlUthenäste (und 
die Spitze) erschienen, die in einer 9theiligen Spi- 
rale um den Schaft kandelaberartig standen. Ein- 
zelne Blüthenschirme waren 16 Zoll breit und ent- 
hielten 164 — 170 Blüthen, die inklusive der Staub- 
fäden 5 Zoll lang waren, ohne die Knospen, die zu- 
vor abgefallen. 

Eigenthümlich war es, dass die Stempel erst an- 
fingen zu wachsen, nachdem der Pollen bereits aus- 
gestreut war; der Blumenstaub kann auf diese Weise 
den Stempel derselben Blume nicht befruchten. 

Am 26. August entwickelten sich die ersten 
Blüthen, am 27. waren schon mehrere Hundert auf- 
geblüht, und ging die Entwickelung derselben den 
ganzen September in der Weise fort, dass etwa alle 
Tage ein Schirm zum Bhiheu kam. 

Die Blumen sonderten bedeutend Honig ab, der 
gleich in Gährung überging und einen widerlichen 
Geruch verbreitete. 

■ 

Den besten Eindruck machte die Pflanze Ende 
August, wo die unteren Schirme blühten und dar- 
über die Tausende von Knospen mit ihrem schönen 
hellen Grün prangten. Sie glich da so zu sagen 
einem riesigen, noch nicht angezündeten Christbaum. 
Nicht minder schön, aber nicht so grossartig ^ war 
dieselbe Ende September, wo der obere Theil zur 
Blüthe kam. Hier waren die Blüthen so gedrängt, 
dass er das Ansehen einer Kugel abgab. Tausende 
von Menschen aus nah und fern kamen herbei, um 
das Wunder der Natur zu betrachten. 

Am 4. Oktober besichtigte Professor Goeppert 
aus Breslau nebst einigen Begleitern nochmals die 
Pflanze und fand, obwohl sie als abgeblüht zu be- 
trachten war, dass die Blätter und der Strunk doch 
im Ganzen viel Lebenskraft zeigten. Er erklärte 
daher, es sei vielleicht die Möglichkeit vorhanden, 
dass das Exemplar in künftigen Jahren noch ein- 
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mal eiDen Blüthenschaft treiben könne. Darauf hin 
wurde am 5. Oktober der Schaft abgeschnitten und 
nach Breslau an den botanischen Garten gesandt, 
die Pflanze selbst aber wieder in das Glashaus an 
ihren alten Platz zurückgebracht, und werden wir 
nicht verfehlen, über ihre ferneren Schicksale seiner 
Zeit zu berichten. — Für jetzt geben wir die er- 
wähnten Tabellen, die wir uns, der Uebersichtlich- 
keit halber, erlaubt haben, etwas anders zu for- 
muliren. 



Wachsthnm der Agave. 



Monat 

Ju nL 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28, früh. . 

28. Abends 

29. früh . . 

29. Abends 

30. früh . , 
30. Abends . 

Juli. 

1. früh . . 

1. Abends 

2. früh . . 



Mittlere Taffea- 

Temperatur 

Grad 



Höhe des 

Schaftes 

FUBB Zoll 



• • • • 



• • • • 



2. Mittags . . . . 

2. Abends 

3. früh . . 

3. Abends 

4. früh 

4. Abends . . . . 

5. filih 

5. Mittags .... 

5. Abends .... 

6, früh 

6, Mittags .... 



2,3 
0,3 
1,5 
3,7 
2,4 
2,7 
4,0 
6,0 

6,8 
6,5 
6,2 
3,4 
3,8 
6,6 
7,8 
9,2 
9,7 
9,3 
7,8 

6,1 
2,3 

2,3 
2,5 
2,5 
2,0 
2,0 

1,4 
1,4 
3,1 
3,1 
3,1 
2,9 
2,9 
4,2 
4,2 
4,0 
4.0 
4,0 
2,3 
2,3 



5 

5 

6 

5 

6 

6 

7 

7 

8 

9 

9 

10 

10 

10 

11 

11 

11 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

13 

13 



s 
1 



3i 

41 

n 

lOi 
31 

10* 
IJ 

6i 

5 

2 

7f 
U 

7i 
11 
2i 

7 
7 

5 

51 

84 

91 

101 

lU 

s 



2» 



13 31 

13 41 

13 4i 

13 6i 

13 61 

13 8 

13 81 

13 101 

14 4 
14 1' 
14 
14 

14 u, 

14 4i 



Tigliche Zn- 

nahmo 

Zoll 



u 

2f 
3i 
5J 
64 
2i 
41 
lU 



55- 
5s 
6 

H 



44 

1 

TT 

2i 
li 

« 



1 

H 

1 

U 
H 
U 
U 
U 

2» 



I 



2 
3 
3? 



3 



Monat 

. Juli. 

6. Abends . 

7. früh. . . 

7. Abends . 

8. früh. . . 
S. Abends . 

9. früh . . . 
9. Abends . 

10. früh. . . 

10. Abends . 

11. früh. . . 

11. Abends . 

12. früh . . . 
12. Mittags . 

12. Abends . 

13. früh . . . 

13. Abends . 

14. früh. . . 

14. Abends . 

15. früh. . . 
15. Mittags . 
15. Abends . 

17. Mittags . 

18. früh . . 

18. Abends . 

19. früh. . . 

19. Abends . 

20. Mittags . 

21. Abends . 

22. Abends . 

23. Mittags . 

24. Abends . 

25. Abends . 

26. Abends . 

27. Abends . 

28. Abends . 

29. früh. . . 

29. Abends . 

30. Abends . 

31. Abends . 

August. 

1. Abends . 

2. Mittags . 

3. Abends . 

4. früh . . . 

5. früh. . . 

6. Mittags . 

7. Mittags . 

8. Mittags . 

9. Mittags . 

10. Abends . 

11. Abends . 

12. Mittags . 



Mittlere Tages- 

Teiuperatur 

Grad 



2,3 

1,1 

1,1 
1,3 

1,3 

4,9 

4,9 

7,8 
7,8 

7.1 
7,1 
4,8 
4,8 
4,8 
5,5 
5,5 
4,9 
4,9 
5,6 

5,6 
5,6 
5,9 
7,9 
7,9 
9,4 
9,4 
6,9 
6,6 
8,3 
20,5 
7,2 
3,9 

4,3 
6,5 
5,3 

7,5 
7,5 
8,8 

8,1 

3,8 
2,1 
33 
5,3 

5,0 

5,8 
6,8 
8,8 
8,5 

20,3 
.21,1 

20,8 



Höhe des 

Schaftes 

Fast Zoll 



14 

14 

14 

14 

14 

14 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

16 

16 

16 

16 

16 

16 

16 

17 

17 

17 

17 

17 

17 

17 

17 

17 

18 

18 

18 

18 

18 

18 

18 

18 

18 
19 
19 
19 
19 
19 
19 
19 
20 
20 
20 
20 



51 
7i 
8f 
9i 

i 

TT 



aaluiM 
Z«U 



1 



95 

10* 



n 

3i 
H 

7i 

H 

in 

5 

W 

1' 

2* 
6» 

5 g 

6? 

10§ 

3 

U 
25 
4i 

4i 

3 
F 

7 



1 



5r' 
5,' 
6' 



6» 

77 

91 

lli 
1 

21 

>i- 

<i 

'i 

7i 

9i 

104 



111 
II 
31 
4i 
H 

lOf 

s 

r 

2i 
3^ 
4i 



U 
H 

7 

3 
1 

i 

11 
11 

2 

s 

u 

1 

u 

s 

2i 

I 

s 

T 

II 

n 

u 



IS 

s 
f 

u 
u 

H 
H 
U 
H 
2i 

3 

3 

1 



li 

H 
2 
1 * 

3 

1 

2? 

2i 

7 

li 
li 

n 

t 
t 

i 
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Honat 
▲ ugnpt 


Hittlero Tage^ 

Temporatur 

Grad 


Höhe de« 

Schaftes 

FnssB Zoll 


Tlglicho Zu- 
nahme 

Zoll 


26 


13. Abeads . . . 


. 20,4 


20 


5f 


H 


27 


14. Abends • . 


. . 19,3 


20 


6i 


i 


28 


15. Abends . . . 


. 19,6 


20 


7 


3 




16. Abends . . . 


. 20,0 


20 


71 




1 


17. Abends . . . 


. 19,6 


20 


81 


i 


5 


18. Abends . . . 


. 19,5 


20 


8i 


i 


6 


19. Abends . . . 


► . 17,5 


20 


9J 


i 


10 


20. Abends . . 


. . 16,5 


20 


lOi 


S 


13 


21. Abends . . 


. . 16,8 


20 




1 


16 


22. Abends . . 


. . 15,5 


20 






25 


23. Abends . . 


. . 14,5 


20 








24. Abends . . 


. . 13,1 


20 






1 


25 


. . 13,4 


20 




— 


4 



Monat 



Mittler« Tages- 
Temperatur 
Orad 



September. 



12.5 
12,4 
12,7 



10,9 

9,9 

12,5 



HSbe des 

Seh^es 

FuBs Zoll 

20 11 
20 11 
20 111 

20 111 

21 i 
21 
21 
21 U 
21 — 
21 U 



Tfiglfehe Zn- 
nahne 
Zoll 



5 

"ff 



I 

IB 

5 

■ff 



1 



1 
1 



u 



Oktober. 



lA 



21 iv 
21 3 



U 



Lftnge der Blüthenftste. 

Am 10. Juli waren die 3 bis 4 untersten stfirksten circa 5 Zoll lang und bereits abstehend. Die 
späteren Messungen ^gaben: 

15. 18. 21. 24. 27. 30. Ast sind lang: 



Der 3. 



6. 



9. 



12. 



Juli 23. 

r, 24. 

Aug. 1. 

« 11- 

;, 21. 

Sept. 6. 



18 Zoll 19 Zoll 16 Zoll 9iZoll 
21 Zoll 23 Zoll 20 Zoll 13 Zoll 

25 Zoll 27iZll. 25 Zoll 20 Zoll 

26 Zoll 29iZll. 26 Zoll 24 Zoll 



7 Zoll _ _ — — _ 

15 Zoll IHZoU 8 Zoll 4iZoll — _ 

20 Zoll 17^ Zoll 15 Zoll 12 Zoll 8i Zoll — 

26 Zoll 30 Zoll 26 Zoll 241 Zoll 201 ZU. 19 Zoll 17 Zoll 141 Zoll 11 Zoll 8 Zoll 

26 Zoll 30 Zoll 29 Zoll 271 Zoll 201 ZU. 20 Zoll 171 ZoU 171 Zoll 12 Zoll 9 Zoll 

Am 3. 6. 9. 12. 15. 18. 21. 24. 27. 30. Ast sind die Knospen lang: 
Juli 24. U Zoll 11 Zoll _______ _ 

Aug. 1. 
- 26. 



II Zoll liZoll iZolI IZoll _ _ _ 
2i Zoll 21 Zoll 21 Zoll 2 Zoll H Zoll J ZoU | Zoll 
3 Zoll 31 Zoll 21 ZoU ~ — — — 



Zahl der Blüthen (resp. Knospen). 



Am I.Ast 32 


» 2. 


, 111 


, 3. 


, 142 


V 4. 


, 144 


i> o- 


, 140 


V 6- 


, 174 


„ 7 


, 173 


» 8. 


, 143 


. 9. 


, 170 


„ 10. 


» 154 


, 11- 


, 147 


, 12. 


, 154 


„ 13. 


, 129 


, 14. 


, 112 


, 15. 


„ 109 


, 16. 


, 117 


V 17. 


» 118 


« 18. 


„ 115 


, 19. 


, 153 


, 20. 


, 164 



Am 21. Ast 148 



22. 


» 


135 


23. 


f) 


150 


24. 


V 


107 


25. 


r> 


133 


26. 


n 


111 


27. 


t) 


127 


28. 


71 


114 


29. 


» 


77 


30, 


» 


61 


31. 


7) 


24 


32. 


y> 


24 


33. 


T) 


22 


34. 


j) 


24 


35. 


» 


22 


36. 


t) 


20 



In Summa 4064. 

Des Vergleichs wegen möchten wir hier anfüh- 
ren, dass bei einer von Dr. Wittmack untersuch- 
ten Musa Ensete des Berliner botanischen Oar- 
tens in circa öOOBrakteeU; durchschnittlich mit je 
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38 DlUUiflD tich im Ganzen sogar gegen 19,000 j Auf Anordnung des Eönigl. Ministerioms tQr 
Bltttlmn HchKtzen liciwen. >* ^ * f \ ^^^ l^iwirthsiÜSfÜfihen Angelegenheiten sollen die 

i 'i f^llliL*^' t iAi>ia\fpW\^^ ^aal&n der Landwirthschaft die 

Spaoiellere Hotizen ttber di« B|t**l481 1« MH I ^lllnstKifc ^hflten, dass ihnen auch der soeben 

wahrend der vorgedicÄeft Äif. ' - » ewlLei^ erste Th eil der amtUchen Berichte 

■Juni 8. Der Blüthcnschaft zoigt eich. '^'''' über den landwirthschaftl. Theil der Pariser 

Ilühü Hichtbar. Die Erzeugnisse des Tnier- und Tnahzenreicna 

Juli 7. Der unterste Blüthenast steht circa If'^ und das Rüstzeug des Landwirths mit Ausnahme 

blättern \ivv'öv. ^ -'-->•-- ^^ -'• ^^^'> i^l :i • • ^ i^t^ H ü^ zl Ülklm ^Ö&lf »stattet dem 
Juli 14. Hchaftstärko: An der Basis 7} Zoll, ji^ , , ,^önigl. Preuss. Ministerium für die landwirth- 

4 FuHM Höhe Zoll, in 12 Fuss Höhe 4 Zoll. ' ' ' '^ '"schaftlichen An^legeubeiten von verschiedenen 
Juli 23. 2» Blüthenttsto srcfAbW/ ^io' llrfgsfcSi -'^^ ^VeWdsserrf;" Vef ^gegeben von C. von Salviati, 

borolt» dreithüillg vorzwoigt und die BmtllcukriW-' ''' tScKl'Beg.-ßath und General- Sekretär des Kgl. 

onirifrktinntlicii. , , . Landen- Qekonomie- Kollegiums. 52 Bogen Text 

•*^*";AUi24. 2(5 Blüthonästo sichtbii^';'''''' '^'^ ' •'^'-' ^^'4Vi «i^'l^Vmit 73 Holzschnitten, nebst .ftC iÄÄ- 
.A^o. 3/1. Hflil (J„, Jii«? ]^^9m? il>.prej,t8 ci;izoln und ^raphirten Tafeln .,,,.' , ." , ~ 7; 

l bm IJ/üU lang. ....,,7 • ..1 ., ., .- .i ..W»teÄUQmj,lHJ^.»ie ermässigten Tröise geliefert wird, 

August 1. 32 BlUthenästc sichtbar. und dass sie denselben statt zu dem allgemeineB 

AugUBt2L 8« BlUthchttsto unddio B^it4:c s|^lit-_ Preise roti e^Tfcal^^^^^ Auf 5 TMf ats SÜ^ t- 

.bw. Dft» Wiwh^^lvum ia.vlio Ilöho höi-t auf. ' . ..,nopnt 55U dea Äuiialen 7"IaWang 1868 .^erhalten, 
A\iaMHt^4). Jfi .fcolge rtor. ttuhaltöuqcn irocken' . wgnn die,. Auftrage,, aoch im Laufe dieses Jahres 



heit und huhtA T»g<mtqinpovatur faü^p einigle,. |^fif)S:, 
pen vom untersten Bllithonasto ab. 

August 2(). Die ersten Blüthon öffnen sich; bis 
ajum Abtiild Kiiid 3?) h'nfgeblttht. ' ' • ^ ■ ■, .^ 

Soptöniber' 1. An d^n ufnterAn Aestfen Bind die 
molston BlUtht^n goöftMiöt. Sie bilden am 3.,- G.i'imd 
0. einon Srhirm von ronp. 14 Zoll, IttZoU mid 15 
Zoll Durohmosser. '• - 

Ht'ptomhor 0. Das' Blühen erstreckt «ich bis auf 
den 10. und IL Ast. An den Blumfen der 3 un- 
tornteu Ac^to welken die StaubÄden, die Stempel 
fangen ovst an *n wachsen. — - An den Blättern ist 
seit 8 bis 10 Tagf n eine recht mwkliche Entkr&f- 
tung oiugctrotcn; viele BlStter sind welk und faHn- 
gon «ur Erde. » 

SoptombiT 1 0. Da« Bhlhon erstreckt sich bis auf 
den 1 U. Ast. An den bereits abgeblühten untersten 
t) Aasten ist die Vergri>ssernng des Fruchtknotens 
dnuiUoh bemerkbai\ 

September 13« Das Blttheu erstreckt sich bis 
auf den 1 8» Ast. 

Soptombor 25. Das Blühen ei^streckt sich bis 
auf den 30. Ast« 



Der zweite j.heu des Werkes bildet das Supple- 
ment zu den Aunalen 1867, welches den Abonnen- 
ten statt für 4Thlr- flir.fctut 3 Thlr geliefert wor- 
ßf^n ist,, und di^^den TJtel führt;,. ^ , f . 
'^ Die' iandwifthschaftKicheÄ Töäscliben uÜfif 'G^ÄÄe 
auf der Welt-Auss.trfJiVig zu Paris 1867. Be- 
richt, erstattet dem Königl. Preuss. ]VIinisterium 
' fürdie hmdwirtbsobi Angelejgenh^ten) vödEmil 
Per eis. Mit 1& litfaogr; Tafid» lAxi 80 iidfe- 
schnitten. ' ^ '.. « j ■ 1 t . J • « ■ 

Für die}enig<en Ab^nhentBii -der Asmädn,- ^vrefeke 
im vorigen Jabve -den «weiten T&eil.dcBv Bmiohtes 
kauften, ist der erste Theil eine noti^fwendige-Br- 
-güucung. 

Denjenigen > welche es bis dahin vtraSMOBAßo, 
von dem Bericht Kenntnisa zu nehmen , -wird Uär- 
mit Von Neuem Gelegenheit geboten, denselbeai za 
einem fftr sie ermSssigten Preise m erwerben. 

Die Bncbhandhmg von Wiegandt & Hempel 

liefert den Abonnenten der Anaalen las zsm SdhIiisB 

des Jahres das voU^ändige Werk, d. k beide Bande 

I zusammen, statt mm Preise von 10 Thalem ftr 



September 13. An den befrachteten unteren ' nnr 8 Thlr, sowie BandL nparl fär 5 Thlr (statt 

At\<ton fallen die Fruchtknoten sämmtlich ab. * 6 Thlr^ , Band II. apart filr 3 Thlr (sUtt 4 Thlr). 

Oktober t. Das Blühen erstreckt sich bis auf Wir bemerken daxn, dass auch der Gartenbau 

die Spitso« durch Berichte des Hofgarten-Direktor Jühlke, dea 

Oktober 5« Der Schat> wird abgeschnitten« | Garten-Direktor Stell, des Professor Koch n-a. in 

■ - . - I vorstehendem Weike nmfiuaend bdiandelt ist 



Y^ntU^ Tvxa ^Vi«^|f«ndt ^ H«mp«l in B«rim, 



£au»«r$ir«jL»« sr«.;^t. 



DracJ^ i«r C F«ister*scb«]i 



i (I..Mewet). 



Wochenschrift 



des 



Tereines znr BefSrdernng des Gartenbaues in den KOnigl. Preossischen Stoaten 

für 

Gärtnerei und Pflanzenkunde« 



Redakteur : 

General-Sekretair des Vereine». 



No. 52. 



Berlin, den 26. Dezember 



1868. 



Preis des Jahrganges 5^ Thlr., sowohl bei Bezug durch den Buchhandel, als auch franco durch aUe Post-Anstalten 

des deutsch - österreichischen Post -Vereines. 



Ifthalts Allerlei aus der GSrtnerei und Pflanzenkunde. VIII. — Allgemeines Inbalts-Verzeichniss. 



Sonntag, den 3. Jannar 1869, Tormitt^pi 11 TThr, findet im Englischen Hanse (Mohrenstrasse 49) eine 
Yersammlnng des Vereines statt, wozn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. Znr Besprechnng kommt 
n. a. die Pri^e über die Vermehmng der Eartoffelertr&ge, eingeleitet dnrch den K. Ho^rten-Direktor Jtlhlke. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei und Pflanzenkunde. 

« 

VIII. 

Die in Nro. 47 enthaltene Skizze über die 
Platane hat dem Geheimen Ober- Hof buchdrucker 
V. Decker Gelegenheit gegeben, über ein sehr 
starkes Exemplar seines Gartens in Berlin Mitthei- 
luDgen zu machen ; die gewiss auch ein weiteres 
Interesse in Anspruch zu nehmen geeignet sein 
möchten. Wir kennen diese in der That wunder- 
schöne Platane, wie sie in der Weise wahrschein- 
lich in der Mark nicht weiter vorhanden sein wird, 
und geben Freunden schöner Bäume den Bath, sie 
selbst in Augenschein zu nehmen. Auch im Winter 
nimmt sie sich schon aus, um wieviel mehr im Som- 
mer, wenn sie in üppiger Vegetation steht! 

Geh. Ober-Hof buchdrucker v. Decker schreibt 
wie folgt: 

j^Der interessante Aufsatz in No. 47 unserer 
Wochenschrift: jjDie Platane", dürfte für viele 
Freunde dieses kostbar-schönen Baumes eine Anre- 
gung sein, sich nach den schönen Exemplaren der- 
selben umzusehen, welche unsere Gegend aufzu- 
weisen hat, und wir können mit Stolz sagen, dass 
wir nicht arm daran sind. Gestatten Sie mir nur 
auf die vier schönen Bäume auf dem Basenplatz 
Tor dem Königlichen Schlosse zu Schönhausen hin- 



zuweisen, ferner auf die im Garten zu Sanssouci^ 
im Garten Sr. K. H. des Prinzen Albrecht hier, 
und auf noch so .manche andere, denen ich schliess- 
lich wohl die beiden in meinem Garten befindlichen, 
als die vielleicht stärksten, hinzufügen darf." 

3, Als meinem Garten im April 1849 die Ehre 
des hohen Besuchs Sr. K. H. des Prinzen Karl zu 
Theil ward, fielen diesem grossen Baumfreunde so- 
fort die beiden Platanen auf, und es entstand die 
Frage: ob der stärkere von beiden sich nicht mit 
der berühmten Platane in der Villa Ludovisi zu 
Eom messen dürfte? Die Frage zu entscheiden 
wurden Messungen beider Bäume veranlasst, deren 
Besultat hier folgen möge: 



Umfang des Stammes 
2 Fass Über der Erde 



Höhe 
des ganzen Baumet 



Villa Ludovisi . . . ISFussSZoU 64Fu8s8Zoll 
I. in meinem Garten 18 
IL desgl. 14 



» 3 3, 



» ° » 



80 ,— , 
83 ,- 



9 



3, Die Gesundheit der beiden ehrwürdigen alten 
Bäume, welche von meiner seligen Mutter vor mehr 
als 60 Jahren schon immer die ,, heiligen Bäume" 
genannt wurden, und die sich seit den inzwischen 
verflossenen 19 Jahren in ihrer ganzen Erscheinung 
kaum verändert haben, lässt hoffen, dass ihr Lebens- 
ziel ein noch fernes sein werde. Bei der Neu- 
gestaltung meines Gartens werden sie zu besonde- 
rer Geltung kommen." 
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Baum des Nachts jgif%^,.IJ)l^98t/^, .^s^ppli^u.^ 1?«^^ 

vir ,iw:.Sttdwr.i€^l kaic^wscfa^q (j^]^irgpp,,,a»,,^}^pi 
ßaqke^.d^r^qlh^ S9WwbJ;3,..>i^9' f^jlljer .4l$S..8SfA!citt 

ia GeQrgiep.,S9ioe.J|]^4^ n^^he^ip^ 

*tea^cha?|tigA.?i»tS|n€m ,v^^ k^ilforwgs sJiph^v^^rflc^ipäj- 
Pl^taa.««; q^neajta ,a,ogitt, fa^^fieD* y^|e^I^ich]l| Jrt dj^^p 
lörm jöraprftjiiglich, : d^a^böli zuflaw^^ luidreiRf q^- 
^»Äg<?^. 4-^^ 4if^. ^Hfii-stiauchj^tig .ble}ib;t^[ ,..^ („^ , 
..B^Jjani^t. si^4 djq 7 Billciey. (Je^^ JJ^rdia^cli).^^!^ 
Bq^porHEu .Sa.Pienxit, pjian päiplicU ci\i^ei},fl;ajübilw;qi© 
, vwa Ö^ Bipht 7 Platane«, w^^lphe ^m^ '^"i,eiljj^n ,4^ 
B^U lnehr p4ex wepiger mejamvaeugevf^chjD^n, 9i;]i4 
:Und VQix jäen^n ^ diq • Sage, gebt , ds^a^ . Qottfrjed. ; vi?» 
BoijUJdn, mU Win,fn KfeuzfaJjireirn J;i ilj^ew.Sc^a^^^ 
sich geborgen . ta^e,. , ,^\^. vii; vor . , ni^^fi. . läRggr. 5J3 
jBVaiziigi^ftiÄ^i?. 4ie8^ ifttep^ssiyat^ .(^ri^jpe.lpiesjji^^hten, 
baUe der ^tär.k^t^p :P?^Vii^ von ibnencitwftM^ ^^^ |5 
Eufis über deoi BpÄea,27r4 Fu3a. Umfang,.. d^flil^iff^te 
hingegen nur 17 Fus8. i. . i' 

Weftjor . ^räinerp vir un^. djeri ,vrai;i4?i^9b^i>^B 
Ptota«^, welche: 4en jMarktpiatz dieaait;ien<,Q/^i]4t^ft, 
des beutigen- Elitu^bi^tiipola^ in Trarn^kauj^a«!^ ,ttW- 
gebeu« SiaimtliGbe Bäume, hatten zi^Pfdi^fa., die- 
aelbe Höbe und iai Durcbscbnitt eipen XlnrolnaEie^^ 
von 6 und< 7 Fubs (s. iSock'a. Wan,dernng^ii fi^ch 
dem Omnte l.Baxid S. 381 und. 3. Baind,&3^7> 
Während der heissen Tage Ende, Hai\ wie ,ff^\ m 
jenea Gegenden schon unerträglich wer,<kpjk|önp4^ 
lustwandelten wir auf dem 500 Fuas , lai^en , mod 
1 50 Fqbs brmten M«rktplat2y g^gen . die hrennj^d^ 
Strahlen der Sonne hinlänglich g^(;büt^. , Unwill- 
kürlicii wurden lyir an die oft von den Alt^n^i^f- 
wäibnten Platanen am X^jceum des alten Athei^; 
unter denen, die grossen ]yiäi|iner des Fnei^t^ats pfi 
und gern eipbergingen und lernbegierigen. ^cblUern 
ih^ Wissen mittheilten^ erinnert 

Jßinmal von schönen Bäumen sprephend^ iifrollen 
wir (nach dem Berichte, in einer der ersten Num- 
mern des Gardener's Chronicie von diesem Jahre) 
auch die beklagenswerthe Mittheilung machen, daas 
der einst so berühmte Drachenbaum von Orotava 
auf Teneriffa nicht mehr existirt Ein Sturm im 
vorausgegangenen Herbste hat den Biesen, der viel* 
leicht auch den ältesten Baum der Erde darstellte, 
aus der Erde gerissen, so dass keine Spur mehr 
von ihm zu sehen ist. Leider soll keine Zeichnung, 



mv^^^ lim^m m 42 .bip.^;^f ahre^ }J^:^1^^ 
^Wfr .S^PI^ MWfifft %^?iMV»g.ae8 Drach^b^ 



!^rapfl<f8e::^prd^ ^b^^ijnd i^eilte^pä^r^ 

m^^r:.P^ß^m^ hat^e^ z^I^tzt «inen^TJm^^^^ 
:^6> .ftbei: rp^r ?inp „Höl^e von.^2^ J(^e^^r. Im Jahrp 
Ißlp, brach, ein, h,eftig?r ,S^^^ T$eil^ 

.WP? ^\ . .?!»« Jiyr ,50j4aV en^. wenn . auch ^ f^ .g?riö- 
gerem Grade, sich Wiederholte. ÄussjBrdjBm war der 

hm:^ ^9hJ>^^^i\^f^^mK Zeit ;hW j 'gewp^^ 

l^rotade^^ ^tfe ,der ^p^^achen^^ s^ch-, wieder .^ 
hh »ö4:! eift^Ji^Uthpi^g.vom Somip^^^^ 
richtet noch über das gesunde Aussehen des ihä- 
i«stäti8chen Jp^pmes,, Interessant war, dass einrOam/e 
,dp88,^lbe^^aumep 4p depi.^ur Erde gewordenen. in^ 
nsren ^^auijipp, g^k^pt^^an.e;^und bereit^ ^1^^6 (. ein 
tüb^jcl^f gf ^B/>UJa?jeh^fi^ ^g^yrorden,, war. f tJebrigens exi- 
i8;tifen 1 in, unser^i^ Gre^ä(5b§h^,userp. manche Pflanzen^ 
welche ,^U9 SameiJ des.^umes von Orota\&a gezo- 
gen atn(J. Mfin Jiält ibi^, wohl auch für eine besQ»- 
der^ Art, die pi^an PrajQO^ema canariensis nannte.. 

Der BericbterstatliW Wis , genanptepEi Ja.^r^ C^« ^' 0.. 
.Fenzi auß.FJorepzY-ib^il,t weiter mit, dass um den 

ptftnMÄ Qich . i^llerh^d IfiapeP^ besoipders Bighonien 
pnd Jasipin, i^u^^i^d^m., aber HeÜptrop, A^tilopa 
u^^. w^, ,f\ngj?8ie<iplt{ ^nd um Ihn /ein dichtes . Ge- 
büsch, gebildet hätten- . . , .. 
, . li^ 9«*^pff .4^;?. Ap^JzQS über JCultur dor A^ 
penpfli^zen in, IJro^ 4]?^. der Wo<)benschrift.,tfieilw 
wir nachträglich mit., idp^ss, ausser der. Regerschen 
Abhandlung pnc^ ^wei.. andere^ sehr zu en^pfehlüja 
sind^, Die.ein^.hM G. Wailis zum Verfasser un4 
i^t im K). Bapde der Hflim)^prger Gartep - jund BIu- 
. p»enrZeitung (S.289, 3^7, und 40Q). enthalten,, aber 
auch als s^lbs^iän^ig^s Scl^riftchen besonders ahg^ 
druckt worden» ...Wir; siqd der Bedaktion genann- 
ter Zeitschrift sehr verpflichtet, dass 3ie uns an 
diese vorzügliche Arbeit, welche wir seiner Zeit mit 
Vergnügen gelesen habezL, erinnerte. Aber auch 
später hat der Inspektor des botanischen Gartens 
in Christiania, N. Moe, eine Anleitung zur Behand- 
lung der glacialen und arktischen Pflanzen geschrie- 
ben, welche ebenfalls in derselben Zeitschrift (im 
19. Jahrg. S. 399) in deutscher Uebersetzung er- 
schienen ist und manches Bemerkenswerthe eni^ 
hält. 
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teressant seih, zä .erÄDTeli, ^wks ÄJmiyjpneff ^IftlB ffifiÄn 
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f> £8 »<} erfreulich, das» nm%^'^k^e^'Wi , 
%&']lf^:'Aeli%p&'^iA te'loi' allein i 
'ä'ey 'bbs'^iiu; '^\^ %r W atih- ;*itdf^f,''^iVÄ*fflgt ^ 

bj^reils pe4tehenaelr,' 
dieß< 

•i&ü , 

^^ 'r* v:orrä^^''VoÄ"K^)jr wi^gattat'"/füfc^i''yt- 

•sfehfenen«»' Girteb -■K|iletiäÄ':*Äp^'-M^rlt^l' '&ii''TfiiÖ- : 
'D'ahine,, liinä'grade ■■Wd''Wtf '46- a^^'weöl^ten '^r-l 
;-Warteif 'sollte, ' vW' Seiten ''^fer''G|i{rt'mjr'8elb^; ' b^it^ 
meiire^n JahreA ' elngegang^ti '-Ifit. , Und' doch ' b^t 
wohl kein Ö'rgan aeatscheii' HandelsgHrtnetii ' fUr 
weiteres Bekanntwerden , ganz besonders iin Ans- 1 
lande, so sehr genützt, wie der Garten - Kalender. 
Vielseitig wird es auch anerkannt TSglich kommen 
am Schiasse des Jahres bei der Verlagsbuchhand- 



lung Anfragen über eine neue Ausgabe dieses nütz- 

en(Hlfilr4i'MIWiKb:hM<>{itfcb%ri^''a^iQr^d<><Sin«£>fil^ 
giyk^^it#"ii{eh >Wid^I^t{iög«>,«>>ai»>i<Mi ipimri» 

w/r wj*%*i4^«ot*Vrtiiä{gk»«°%t"'i-^«'^ ^ •!> mu,-ji 

»<^ 17äVA""<)äif'J%^ife'iiefbU"<gKkhe(m«tt^lÜt«iM^ 
lätiää;i(ii9 i»^^<<hi^'etb8<^'?aBi<ä^B^L<^tf gtftf^i 
Kädj^bf VöBl'flics 'Bia4!ÄiMiii%ift>a«ii' H^^detttndiM&eü 
€l%fi'<^n6&u»^»äifJI^btikrt'fel^^ti<fli b#AMbi«^dWta iifS 
Vka^mxäi^. '''*I^V Btif[bUiy«Mi«Wf^ l^iH{g«I>si«fe"ü 

■^ im.\ki^ ma^^^ Qikeä^' xM^-immmtaisbüi 

und endtl^b '^äHöfi^^ 'Af bi^tet^Ii^i^^uel^^iV;^ ^fit» 
WrdUl'-*MI^'iftiloh&V6rlr<igief^yebhkb^ii^uMi€>lt^ 

'i^t^6'''dei' ''\S(ii^«fi»m«itu»§M'>{r6w<0&l^ älWf^ef'iAä- 
%tthb'ä'i;a" !l^e^dlHii^''^'«lf«i''^eilhä«iyi'' Iir«lelie i>te 
T^ä(!il''^^H«äli]y %atflM'6^;>^ö^i;ii '{i!k"'ee#g(!h8fa^erk 
*^2apti^'W<Min;"*lnä' '«ef'j'Auf^ÄftWiii. 'i'-'^n^'i >i' d-m 
«<'3^<<Ztt<'Jafiekitty<ZWbk^'M'^«ibift«'iy«hl>itiM»Öt;^<ftti"«« 






Morgen, in's Leben gerufen -Wöi^eii ""'" ii);^ >;ii!»l 
^■>"%ii?'^m€xiV^-Gmmsm{t iniüm.^ s -<ütiei4fimmt 

-Ö^e'^ikferiiil ^lUf '^eräü.-' ''^u8»^i4idW>4Hliäneä(0t)«t- 
'^r^'2l{(>iFgyi8IitiiV'3yU9^''#löit>iu«VBiiy'<!Bl<Abyn0tlE«^ 

Gwell- 

ifceri4- 
%m^'4ijiftk'riA^ü''mh''ifls(ib''^iin '.Wseksibii>ottMtl 
%^i^3M' v6ihb^Ii^yir, '*a«teii" 'sie < > «beu»- W' '«<A«Mill 
n»feft%i"'vrfbrtfeetf''WeWen''*ttiiieBV ''Dte"iutm'l?oJ>life- 
- ^^iSSe^ eralt^ ' Vef^^icftin^' ■ ' AbgVibbiihiir P^n««bv- ^lÜa 
-ftr"%ty^n"}kl6M ^lolltlÜäiäaiei^-' GttidW' lii«tlog«b 

% 1iB«tit'*'clrrt*il,'"ito Kutte'* tiöd ÄerbSttÖieü/- «n 

'^Sti«iiiifielU^^'41äädii^^h-"fah 'IKi^äi&U^n'' und 'itonier- 

grünen Gehölzen, ehtfittU 'ab^r' VtUtih'^iiM' irie^t -g«- 

'^^¥ im'^'vm'- Gmuikh^h^pt^aaieA, '«Mter^enen 

'W/filä^&tlr6't«ti, -niW Kamellien, 'ABaleea,' Paläitin, 

'■öMid8feif;"'Brt>öafeliAteetta, Blai;«p6«n2en' u. fr. w; be- 

"8©iiaöH''*a"bÄtierken'8i'nd; •• ' • 

'- " "' I^fe Ge&elliföhaft n^btket xfMt )»iiiem Kapital von 

'IbdffiOO (bojländischen) Gulden. Als Voreiteendvr 

^dgiiH; del' bekanAte Blumen- und Fflanzenfremid 

Dudödc vail Eeel, aem noch ein Direktorium zur 

Seite steht. Den Unterricht leitet de Beucker, der 
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ZU diesem Zwecke von Antwerpen nach Amsterdam 
berufen ist. Einen tüchtigeren Mann konnte man 
gewiss nicht erhalten. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass dieses bereits in's Leben gerufene gärtnerische 
Etablissements zu Hofinunges ba-eohtigt. ^m vi 

Unter den mannigfa<^UlMfJ^yiW^^ 
sen^ welche uns zugegangen sind; wollen wir auf 
2 ausländische aufmerksam machen, die weniger ver- 
breitet sein möchten, aber unsere Aufmerksamkeit 
in hohem Grade verdienen. Das eine ^t: ^ re- 



tail list of new beautiful and me'iilAüW;'-6flf^red''^'Kirray; 



by William Bull, Kingsroad, Ghelsea London.". 
Dieses^ £ta||>lisseinent gebort zu dep, bedeutendsten^ 
welche überhaupt in England exiatireü» Wir htfben 
schon einige Jl)Bii. Gelegenheit gehabt, darüber zxi[ 
berichten. Vor Allem sind es neue PfliiDzen, «o;9?ohl 
direkt aus dem Vaterlaode bezogen, als Auch erst"" 
durch die Intelligenz des Gärtners gefeuchtet, welche' 
von 'William Bull in grossen Helgen vorräthigi 
gehaltet! werden. 

Pa die Wochenschrift alle Jahre eine Heber-, 
sieht der neuesten Pflanzen bringt und such die in 
besagtem Verzeiehnisse von Pflanzen im Dettiil -Ver- 
kauf aufgefül^rten ;dani^ ausführlicher besprochen 
werden, so wollen wir jetzt nur im Allgemeinen auf 
das Interessantere um so mehr aufmerksam machen^ 
als wir während unserer letzten Anwesenheit; in; 
London Gelegenheit hatten, einen Theil derselben 
zu sehen. Es betrifft dieses zunächst die neuesten 
Coleus - Formen, deren Zahl in diesem Jahre nicht 
unbedeutend sich vermehrt hat. Allein William 
Bull hat ausser den früher besprochenen in seinem' 
VerEoichniase nicht weniger afe 24, welche neu in 
den Handel kommen. Unter ihnen sind einige so 
schön, dass sie in der That nichts zu wünschen, 
übrig lassen« 

Nächstdem machen wir auf die neuen japanesi- 
scben Chrysanthemums aufmerksam. Unter diesem 
Namen versteht man jetzt eine neue Reihe von 
Formen, welche aus 7 von Fortune direkt aus 
China eingeführten Pflanzen von besonderer Grösse, 
neuer Farbe und eigenthümlicher Gestalt nach und 
nach erzogen wurden. Wir erinnern uns nicht, sie 
in Deutschland bereits in Anwendung gesehen zu* 
haben, so sehr sie es auch verdienen. Die Zahl der 
Formen, welche hier angeboten werden, beträgt 
nicht weniger als 36; sie stellen eine grosse Man- 
nigfaltigkeit in den Farben dar. Dass die Pelargo- 
nien, und zwar aus allen Abtheiluugen, sehr reich 
an neuen Farben und Formen vertreten sind, kann 
man sich wohl von dieser Lieblingsblume der Eng- 
länder denken; dasselbe gilt von den Formen, die 



leider bei uns in der neuesten Zeit lange nicht mehr 
so wie früher gewürdigt werden. 

Das zweite Verzeichniss: ^^Catalogue g^n^ral 
pour Tautomne 1868 et printems 1869 dans T^ta- 

f h|I||s, ^stFliyiiÜnliKUInd Gärtnern wohl hin- 
länglich bekannt, verdient aber auch die Aufmerk- 
samkeit der Gartenbesitzer und Pflanzenireunde. 
Hy^res, 3 Stunden östlich von Toulon und von Ber- 
gen .eingeschlossen, möchte wohl das günstigste 




I « »4 



Fi'ankreich, besitzen. Pflanzen^ 



die ausseq-dem seltep und, dann nur wpipg,,gi4l;f>.,gfi-y 
men hervorbringen, gedeihen hier sni der< üppigsiten 
Weise/ Es- gilt die^s besonfdefc ' von defn zart^eö'^ 
Florblumen. In Hyferes züchtet man avij^^ init/mphr 
Glück, als irgend wo. . / .; . . ;i 

Untci»' den Pflanzen' deh^n' inäö' besotiflei^e' 'Auf-' 
merksamkeit zunrend^t Mnd, miit 4ene^ D^an ajucb«] 
Erfolg gehdbt' hat,« stehen unbedingt diei. alinUicIi^i 
artigen und grossbJühendea.Dtatura's öben^cii'. ' W^ 
haben schon früher Gelegenheit gehabt, , ui^$i .über 
sie ' vortheilhaft auszusprechen i^. 9. Jahrg. d. W^' 
chenschr. S;. 96, 10. i^ahrg. S. lÖI); Dip' Anzahl 'der., 
Formen .beträgt bereits 13. ^^äohstdem W]«rdeA Qut ; 
curbitaceen aus änderen' Ländern der* BMe viel ge- 
zogen, "pet bekannte Mönograph dieser, ;pum, gr^pss- 
ten Theil krautartigen i Lianen, Naudin ii^.^Paris, 
macht hauptsächlich in Hyferes seine Studien über 
die Pflaijiz^a. dieser Familie» , Bekanntlich b^t ,man 
auch neue Ipomöen-Formen aus Japan -erhalteiiy-die' 
aber in der Aussaat sich bisher nicht koü^iant, 
bewiesen. Den Besitzern der. Handdlsgärtnere^ in 
Hy^res ist es jetzt gelungen, auch dicM z>tt fiHireo;* 
so da:s8 man sie durch Samen fortpflanzen Icantt 

(^t£|>ti8Uschen . Ifachricbten zufolge i^rerdeai in 
Zittau nach ungefäbrer Schätzung im Durckeebnitt -^ 
jährlich gebaut: 100,060 Schock SaH 8,000 Söhock. 
Blumenkohl 10,000 Schock Sellerie, 1,500 Schock 
Meerrettig, 35,000 Schock Gurken, 2,500 Soheck 
Zwiebeln; ausserdem grosse Quantitäten von Wirsig- 
kohl, Früfakmut, Mohrrüben u. s. w. Die aogenann-' 
ten Einlegegurken werden vorzugsweise in Her^igs- 
dorf und Hörnitz bei Zittau gezogen. J)aneben { 
wird die Blumenzucht in Nelken, Stiefmütteroben, 
Levkojen, Lack, Ecseda, Rosmarin von d!en Gemüse- * 
gärtnern in grossem Massstabe betrieben. Die Haupt- 
masse aller dieser Produkte geht durch Zwischen- 
händler in die grösseren Dörfer der Umgegend, fer-' 
ner nach Dresden und vorzugsweise nach BöbmeUa 
Die Kultur von Ananas hat in Folge Rückgangs 
der Preise gegen früher abgenommen, und werden 
jetzt nur gegen 1000 Pfd. jährlich noch gezogen.. 
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Eine blähende Agave americana. /a«9.ln'>l3;n -1^ ,^1 >i;ii.) 

Zwei^ neue A n t nji ra e n. (A^ Martiamim Ca. , et Kolb und c^'- . 

^>'Watö^irlluW'G'.>K. 'fefBi'^G'.)^ 2^1^'"^* ^^'"1"'' *^'*^^»\^i 

A4if/j[if >n «^9{'(3$li:ttec>mn4i(f^rtQ8^m^«Beiati tltfoiirdeF/^Di-f'' 

£ine englische Ausstellung iiT der .Provinz. 297. 
Pr*fePaBliri'lörVdiöitb^'!I8.'4is äi. Si{)tJ 186rrJlnf'BVfurt'^'itäHJ 

Die Ausstellung von Blumen. Gamüse, Früchten »i s. w. des^, 
--ii'i^ul^t^? dMtaÖ^^fertS^A'^s^'iß^^^^^ Mi's^ 

Die 8. internationale Pflanzen -Ausstellung in Gentivonv 
'^" Sf9. M^z^tik 6=. ^iJtlt >1868V"<i.«." 153. 104'.' ml ^M ' "'•' 
Itttürn^ÜJ^tilideliGarteflfftdbL ^ Aa s fftitdrkTi ]fii g( ' ift> i Jlyajiii b^r^g« lä69«^: 

DiQ grossen Pflanzen- Ausstellungen zu Mainz undr 

"i Äiifili«4Y^^W 'iA^Lt^ri^FrÄ^iiie' IMd fife'rtste.ysYf. '''*''' 

O^inttct MQri(d4t)iilbQ^:;dde m9Q^fliJGltiQ)pl&ta9r dutaHiatSouftl^JLl 

. Faris. (GesamJnt - Garte4f)au.l Von Professor .Dr. ^arl 
nr K6«tf;' Mitglied Öei^Ju4^''fÄi"«c'ßÖ-Klris6fe.'T^äi: 331^39. 
l9iilif^pE^mU^»ail?>fAu)9^^^iÜiii]r^ rmiil'09^ii9tKiid«iii djas« CItirX 

Programm für die Preisbewerbi^ug bei der Fxunianrs--A.u^- 
'! >«4öllti'ifi'g .Aesr y^ätüla^ 'äät B^drde'nihg'' bea'^äftenbätte§^ 

^>[ ,,a4i ^. Apr4).i: if^,..,;-.!;-, ) ;»•,.. h-.> - •■•.•.". •■trj-r.l/ 

Pro|gfettttnQL'>2;bi'''t^eisbf«werbiiDg(n^i^^ ij^iliyi 

^ o4^ J.^l^rQ^fee^ . ,^ . Yl^i^^s . «^ JB/efqrt^Ifwikg ,,de*. .^^tt^i^- j 
baues am 21. und ^2. Junivl868. 65,- . j* r r 

FiBs't- Atfrfstei'liing dw Vereiiiöä zur 'Beorderung d'es Öar^en- 
,i • hkxnMii iami tik und. 22. Juid. n209. '21;$^ ' '>> ■• * '• > ' ii^/ 
Pr(^ainn;i v^v. JP.rei^)9wey^>ppg, c^r Jkr o j» h { n ir t e $ A »-ß ^,t ^ 1 : i 
lung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues am 
' 1^. •dAd^S'.Ma-i'tSbif'.^ »63.'' ' '^ ' - " 



• ■ t > 



Guiybesitaef.A^»^/^ ^3^^ ^Oß«)zMi... >j^, 

Heber ricn^ge/Beneiiriung der Pflanzen. 27. 

XJ^bei- ÄÄtf Besö=hne'ia«n von- itatoef grünen Kalthaus-Pflanzen, 
besoJtkdoüai der>neDfhol]£ndischen und kapischen. Vom Gar- 
ten-Inspektor C. Bouch^. 205. 

Verkauf der Biebericher Wintergärten und ihres Inhaltes. 213. 

Die Blattpflanzen des Baron Osy von Wjchen in Ant- 
werpen. 224. 

Bericht über die Sitzung des Blumen - Ausschusses vom 
S.Februar. Vom Vorsitzenden Inspektor Bouche. 82. 

Danksagung des K. Garten-Inspektor Bouch^. 344. 



Der botauischa Gart6n m Breslau. 253. 
D<^F>V&t^a»A^^&Hä ^ÄtÄtf in 'Mkrbui^il '^^V'd 



J^. ''^WttT'-^6fLfei»;Di"rf 

i»<>y6«8, tlimmJ^ SrTi4!'%81^.'3«6'. im^^ T' ^ ^'-'»niy- ^ : 
%fW)ncto]iBröi»eUttxseie3i»4er>!Giijrt«i«i;8^ö-frr-'b <5'/> •;J./m;' 

rgif^Ö^dö? iifl'JJ^i4i'*dietiil9ai<ön fcli^^i^tmlj^WfiHibe/'Dösi-' 
seldorf. Vom General - Lieutenant v. J ^ p^ ^ i^^ , jS^^lffiVj 
Kebfit einem iZuaate de» Prcrfessor Koph. ^ 841. ^ , , i 

CJo^uyiinö Aitais, eine ^orzügliclie ßlatlpnanze' der Äim- 
'f' ti^t. 'f2l7i biiu ; ^i'i'KJ ■'> 'TMt L ■t'.t-->j.' iff ': .'i t-Ih- 

CpA6^f;^y,|^|{iPjl^iei>ii;^.,]i<||^l.i.^ J8üBll,^€,j25H.«^lie)YM!5^^*=■ 

unsere Giirten. - 81. . , • 

iyi«y?*'ö^|-a'^uVA4^'i'tayeyü. t^(iin''köiVgl;'G'ateit*iJipek(or 
'WjfiCj'iBiftiöahi^'jlteöi'f ''".i ""^^M. i'^/ i' »^'mv > i- ' •••. . 
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Empfelilenswerthe Erbsensorten. 280. 

l!t8tta44iädM ^irf2'.'^ :;'!...■ .- ^-^. • ' ... 
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.1 ^£rasi'bkt Bentfch-Lisaa. ' 1<9Q|. ' ^ -' 

!l5A«W'*?tt ei^efRon, 9df r bökeroen Sprossen. 120. , : 

Flor 9 d?s serr^s et des jardms. Annales generales dhorticuJL- 
.'^'tkifd'püi'l^.Willi H6ftitt^1i €»and. '28^3.246. : ■ • ' 
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Uebw,,p?,iiovjHn,zla.]-Gärtuer in. Sptweflen.. Voäi Garten- 
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züchtet von Franz Ertel in Melk in Nieder- Oesterreich. 
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G i e b e r s nützliche Vögel. 208. ^ 
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für die verschiedenen Zweige des Gartenwesens. Vom K. 

Hofgarten-Direktor Jühl^^ in.^a^aacxT^ci-, 3S|6.,, , ,1;, ,7 
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fens begegnen? Vom Hopfens^p^al W^ K, StaJUch. SS . 

Anleitung zur Anlage einer H^op^ph-Au p^laj^zui^g. (Yon^w. 
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116. 127. 140. 149. 156..;174. 181. 
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mologen in Tfteutli^^^von^ ^i.^)^^s,_ fl.^ep^m^er^i^^. 

Das KonigVfhe j^9^p,J,p,gji^pfee,;.ft?ji,i,tiff^ Pi;osl^au.^ SßJ. 
27ft!;.; 




Preisverzeichniftftp. m-iß, ,,i u r.n.it .-iö nu^^nX 
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£ili£ Wßh^nde Agave am^riirfana'. '3Ä6. ' , ' / . " ' 

üifturder A!peii pflanzen.' 41Ö. ' ^ 

Trppische.und hiesic^e Ananas.. 362. 

Apparat zum t^ttUsigiiiaclidn tt)ü BaiünWÄchb. 77. 
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Ziewita'sobe Blumentöpfe. 82. 
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Clematis Jackmanni und C. rabroyiolacea. 7. 
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Ueber die Schädlichkeit des Maulwurfs. 232. 
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Die Bose'schen Primeln. 188. 

Quercus mongolica Fisch, und P. dentata Thunb. 230. 
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6&droides Griff. 78J cepbiiUnica 18. 
7L ChuHsow «O.'l bilioiid r Aftt-. 71. 
clanbrafliliftoa 59. eoeniiIea^9i • eom- 
nxttnin 69 J OränstoHi / 60» ' ^depidua 
Wall. 78. denudata. 60./'* Dottglasii 
-Lindk 78r. Bpünmioiidii 78w • elegiUis 
59. Eremita^. 6i>. exedlsa BC. 59. 
firma 6}db., 69. FSficberi 71. (Fra- 

• seri Lindl. -69. ^ glauca i58. grandis 
Lindl; 72. Gregorii 180. homolepis 
69. Hud9X>Dia .69. I&td9onleaH9. 
Jesoensis Steb. 79. S;26. iSamtseha- 
tica Ruptk 85. ^ lusiocÄfpa- ,72. lep- 
tolepis Sieb. 85. LöwiAnd Gord. 70. 
Mariana 58. tiarylandica 68^ xnucro- 
nata 59. Menzleaü/ Loud 60i.. Mer- 
tensiana Lindl. 78. Kloirii 69. Mo- 
riiidp 60. migra' HchJt 58. .:ilobilis 
68; 180.* Nojrdmannian« hk 70." nu- 
tdidica Delam.' 105«. -obovata Loud. 
. 60. ori^oüalis Pöir. 60; 112. pecti- 
nata DC. 69. pendula 60. Pichta 
alba 71. Pinsapo Boiss. 71.112%.po- 
lÜA .60. Reginae Ameliae ! 18. 70. 
rubra Poir. 59. rubra arctica 59. 
rubra califomica 59. .: ragoa& 59. 
Sebrenkiana 60. sibisiea Led. 72. 
Sitchensis 60. Smitbiana Loud. 60. 
taxifolia 69. 78. virninalis 60. W«b- 
biana 69. Wittmanniana 60. 

Abrus precatorius 175. 

Abutilon 338. 
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III. Vßrzeic'hmß&! der Bflanzen-lifainen. 



.'•' : •* . '• ' ' i.'l: .^''/j: ."1 - -I.*... >• 

Ab-litilotn.niälTiaoflonim 104u lOöiniar- 

' moratüs;397J ThompdonU 165.:402. 

. ; ' tubuk>8uiD H<<>ok: 106J : - - 

Aoaoia decuittiAs tWllld. 106.: hispi- 
dula .Willd.7t06. longifolia -206; L* rer- 
ticillata 206. .1 .'; . , - • 

A eaii th-o pdio'eiii x otinita 19L WendJ. 
^36v ' *•'•.(,•'" i- • ' ► 

Acer dasjeAtfpujB Ehrb* 19;^'eriocar- 

pum Mchx 19. nigrum ! (s4(>eli^arln|ui|i 

Mchx) 19. .ptknatnm retioi^atum 

'167. .plat(in<ll4Q» > globosuqi 106. • m^- 

« ■ chariauin- L. lO«.,-., ;. » 

Adiantum Qigquip- ^^9^ •• : ;.■. . "• 

A'echcn9.a.gloin(drato Qopk4 ifiL- i^^. 

A « g o p 4> d i ittmi Fd<lagjraitia .1-77. 

A^^pfel 96j9; »2|6. , . . : 

Aerid es Huttoni 382. 

Agaricus SOffiir i " ..< [ . ,- - 

Agaven;-338.J r •• .;••,. 

Agare anierl<]aDAf,269<..405^ • ChiapeD- 
sis *^|93.7 Aampvoehl^a^ Ji^cob.. 263. 
Lehmanni Hort. Belg. 2^%< sp. e 
. Miia)c[orr269. ; mitüatferivIs.Hi^nt. B0)g. 
262. oblqngat« Hort 26S; Qusdelgbe- 
miana 263. Verschaffeltii 263.: p^lo- 
nacantbft •884'. . ; » 

Agrostejnm;« $17., 

Agrtcvfltis nebtdodaBoEisBk et Reut. 106. 
Stereni 159j \] , » 

AhoxA. (Zuckei^) 10. ■ i 

Alectryon excelsum Gaertn. 106« 

,A 1 o a s i a^ ' ^jenklDsii 1 66. 

AHoplectus bicDlor 166. 

Alpenrosen 329, > 1 ' 

AlpenyeilGkea'329. 

Amirola nitida Perd. 106. / . ■ i 

Ammobium aiatam R. BrJ 143. 

Ampelopsis dissecta 818.. hunaulifo- 
lia 396. palmiloba 318. 
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Ampelopsis serjai^a^föli«; ^g^ .106. 
.rAnch^jis» c|Ä^a»ic% 1Q8^ ,. . < . r 
, - A n dnip Q g o n bpraby pinps , E. Bn 106. 
furcatus Mühlb. 107. strictus H<Mjt4i07. 

AnewoneH 2.4ß^ ....;. . . .i 

Anemone arborea 17^'i;«j j' ... . ,;j 

AngelQJK:gr|kt|d1^Q|:79( )Horfy 107 

Angelonia ^ibun^« Kunzes ; . 9^7. 

Gardneri Ho.Qk, 287,.,.gra9diflorft 2^7. 
..'. : 9Di»<Nr ;¥'iseb4 eit; , Ai^^;2ä7., -^i^carine- 

foiia Humb, '?97. :.//.:.!• 7. 
Anthurium Beyrichianum 107.' cy- 

mathQ|)|i9'l]fi«i <;.;K« -^ ^^ 3el^. ^. 

GeitneriaoeD)|l0g.'lO7./ S[09d(^.27r&. 
. r . Alarliiitfum' C, K. ct. I^ollh >^7i. ; , 
Anticlea glauca Kth. jl(^7. > .. -. 
Aph an OS teph «mi ^, r^pft^aimus.DC 

Aphelandra Roezlei H6rt.7V«it$ük 107, 

sp. 166^; , .f. • '♦ .. .1 . • .. '» 
Ap lo p appi}8 .rulHg^Aoei^s l^h < . • 
Aprik9^pn,btt.ttin 35,)..:« . , . -, 

Aquilcgia arctica Hort..> iLngd.! i3*t. 

, ..lft7. . . aj>prandU ^OTt, iWi n • . i 
Ära bis blepharophjlla Hook, et ;Am. 
.":107.- ßdb^^MiS'iPC.*1794.r / 1..- 1 
Altai ia.Qi^«m J66c. .|.; ;, ü ... > 
Araucardia expelM 18Q.' 3X9. ; .inbri- 

cata Pim:79-. ^ ,i ,;.n . • 
Areca'biteecdns 236.; j!iji,bEa. 236* Vor- 

schafieltii 236. :• : r . 

Aristolochia Goldl^itifift 6. 107.; 398. 

hians Wüld. 389. ringens VakL| 389. 
ArthrotasuftToupreflaoldes ftlli «ela- 

ginoides Don Bit. -Tr ; • 
A):tocarpufei inoisa 16i7«' • 
Aspidium Filix mas 29^. 
Aster Fortune! . 108. hoxl2X)fttali8 Deaf. 

108. pendulus Ait 108. 
Astrotricha floccosa DC. 
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Anbrietia porpurea 181. 

Anrikeln 146. 

Azaleen jl<^7. , ,, ...^ ./,[,*; 

Balsamita granaiflora Desf. 
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Begonia bolmensis Alph, DC. lü». ^j.. 

260. 897. r.>(e!l*rl5«?v Pook^ lU-^?,???-. 
Digswelliensis 1Ö8. falcifolia Hook. 
:Ii:Äv,3^l.,riap4ftliff!rayG^fleb.^^»f 
monade]pha Ruii et Pavon 897. m- 
grovenia Reg. 108. R^|f,r260,, JTw-. , 

cei 2ftp. 8^;^^ . jif^wiWf %HX^^ 
898. Sntberlandi Hook. <Öf ^5j9. , 
.Wtchft flft*,.% ;p8Kr 2^^. 3^,;^ ^ , , 

Bertolonia guttata y^^ ^,vm%^i\r .^ 
fera 146. 246. pubescens 1Ö8. 

Bidens W«T9Eew}p;i^i^a^ %gt, ,^p3r. .;» 

Billbergia giganiea 167. 

Biota falcata 302. nepalensis 802. 
Orientalis Endl. 302. pendula EndL 
302. pyramidalis 302. tatarica 302. 

Birnen 116. 207. 826. 

Bixa Orellana 306. 

Bletia grandiflora 381. speciosa 381. 

Bobnen 260. 387. 

Borago cancasica 108. 



^,, J.,.C^rlju^.fNCf^ 18». ^ ^ .^ ^ 
CassiatAoirTmbosa LaxB^.9. ^jj^^nd^,, 
f > </ÄTf^ ,9^ „rfftfidiflora Hort. 10. lae- 
vigataj>f^illd. 9. marylandic» 9. 

. C a.tt f ^ ^ ^ f I i^Q(iqitb^stog]o88a ' Linden et 

, : :pj^i?>..38;. citrini^, ^i\^ ^a^. ,»0- 

., iiriai^ .^f^f^llfH 236. gränulosa 381. 

gnttat^;.a8i. 
GilHlQrpbyl^^fn thalictroides Mcbx 

Cepbalandra <|uinqaeloba Schrad. 

ip;^phaj9taxas adpressa 378. brevi-^ 
, ;'foU4^,,^73^,. .-.^rupacea S. et Z. 874.' 
,j ,;^;QTtw:^^i|(m?itff Hook. 874. Fortunei 
. :^ipln^/374< peduncalata,g.ret Z.,^7Bi. : 

;Ce^,i>er;a T,hey^tia L. 117. j, , . 
Cerintbe aspera Roth 117. 
jQ es tjr.ii jp? . ,eleg!anÄ Scy ^c^t,, , , ( Habr,o:f , 
, , tfi^i^ix^i:^ 3{9|,t4 HelTeri 391. purpu- 

r^ijin %^\, -,,-:. [ : . 

Cbamaecyparis^ acuta Sieb. 118. ar- 

gentea 180. 296. atrovirens 295. 

Boursieri Dne 296. compacta 295. 

erecta 296. ericoides 301. glauca 296. 

Kew6Bsis 295; lycopödiöides 296. 

monstrosa 296. nana 295. Nutka- 

ensis Spach 295. obtnsa Sieb, et 

Zucc. 296. pisifera 30JL. pisifera S«^ 
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Bossiaea foliosa Cunn. 116. 
Bonteloua curtipendula 116. race- 

ö ^'jfaosit 4ia^.'' 11«; '■'■^■*' ' ' ' -i ■" •"•' ^' 
Brachj^po^t'An^ igHreSI« Bea/uV; <116. 
' '3>nitiattfirt B^äüV. 1 1*6. ptetystadbyÄm 

Brickellia grandifltsi-^ Hbll. f2& ' 
Broccoli 229.'^ ; . . ({■ — 
Br oiA'Mi^'^licail^lft>UA'325. *i / 
"BTuiiä^feffcr*i'8^ö"'l?ti •:.•■■•' ■. ^ 
"fttib«tfii'^OAl!kfcn«ifi"397: 'i 
B'ft'g'iWvil're^ ai^8i>ßeii^te- KemWi 116. 
specUbilis Willd.'156.- ' 

•'^«liwt'keU VeSt^hlaäii >a86i . <> 

Cale^laH« ^w^xBskA\^lS!sf9K^%^\. 

Calendula! -18;''^' "• ' •• ■ ' - 

'Ciiill'a^<adttii(»^e« l?».'' ' ' > - • ■ • " ' ''^ 

Callirhoe peduta nana 287. i^rücil- 
.'^'^laliÄiW^;''' ■' ''^" '! ''^ 

Oallistemon fulgens 387. '• 

Caliit4r^li l^tRidKraiiHs 40. 

C a 1 o n 7 c t i aii' ^«^loAttiB^ 142« ' 
.J€ial.i*{ä'^8.'' -H : • • ■ . 

Caljcothviz eHcoidcis 1 16. Vitgata 
"■'^'116. '' !*■.'.' 

Cal7pifo^ti^tn«Midd<mdorf&aiii^l93. 

C a m e 1 1 i a japoüiei p^laulp^talB 246;' 

C^^ttipä-^^litf^Cefoil DG. 116. eelüdi. 
folia 116. tomentosft 116* 

<74ni'pyn'«tt'ft lilieare Lab. 116. 

Canna 116. 
''OäpB4bum'862.' 
' €« pi s i u in fnites^^s 403. 

Cardbimine anara 178^ asarifolte l7S. 
latifolia 178. prätenfb 178. 

Carez maxima 6cop. 117. peftdula 

Huds. 117. 
'Carissa Carandas L. 117. 

Carlina acantbifblia Alt. 189. 
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Boro nia latifolia Qay 116. .ri'^If liwl- M'^rZLitiiai. pluUiOsard 10.11 '^ililieirbiW 



dea 295. squarrosa S. et Z. 301. 

tbjoides 40. 295. 296. variegata 296. 
Ohtani'a^ia'&tbemrain'BeTziehii N^ V. 
jc£.<~;(Ei«tttbQmnih') lt?j 11^7.. . Qau- 

dichaudii 117: 127* ktconenton 117. 
'warmortituin: 11/7. 127* letioulatiaii 
' 127r ■'vcibehaoeAm '1'17. 12^. 
Champignons 232. "C* 
Oba^^^coHyttiUdn ezectum Xfesv. 118.'* 
Ghenopodium auricomum 189w Qui- 

iioa"189«' scxypäriuin 118. 
Cbinabtttime Gl, > 

Obitta-Pritti«! 8t7. 
GbloAritbes Stoeohi^dis R. Br. 118. 
Cborozema angustifbllutn Benth. 120. 
Chrysanthet&um 412; 
Gki'ysaiitbettiuni frntteetis L. 118. 
Chryscy'baDtroa Hookerl Cotenso 1 1^. 
einer aria acanthifotla Spreng. 118. 
CisBUs 18. 

Cissus Davidiana 818l 
Claytonia virginica L. 118. 
Olematis Jackmanni 7. 246. lanogi- 

Bosa 7. ' robro^TiölBcea 7. 245. Yi- 

ttcella^ T, 
Clerddendron Bong^ Stönd; llSv se- 

xotintua 118.317. Thompsonae Balf. 

817. 
Clethra barbinerris S. et Z. 118. 
Clianthus Dampieri 146. 247. 329. 
Co barg ia trichroma Herbert 384. 
Cocos Romanze wiana Cham. 118.' 
Cochliostema Jacobiahtnn 146.824. 

8d4. 
Coelebogyne hmnilis 875. ilieifolia 

350. maculaU 876. 
Co ix Lacrjma 306. 
Cola (Sterculia) aeumiaata 396. 
Colax jugOBtiB Lindl. 888. 
Goleus Bansei 191. Batemani 191. 

Berkeleyi 191. -Blendlinge 220. 
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Goleus Rin^i .W-i S^m^derwiiüftl* 
, , ,„9cftttii . 194^. . .yeppfioM^lW . A W- , M 

Gonospermum ericifolium 8m. 118. 
.,. ;(fcew?fr4yi^i,^fc^JBi:,,U8ni...... ■ ^\ 

CpayoIy^uUs i^pfifd^ {I}-.U9y i h; ', 

r C9re.b9JfUßj^pQi|iip\^,30, / .... 

217. 219. superbiens 167. !;<,} 

Corfafidrf r^ffl^tf .g^aji,-5ß6^ - 
Col:3fpha,,^p^^.2^^^^ M. r . - 
Cotjledöu cunef^^ T^f^l^t • %%lr \ tP- 
ijq^ntp^ 9^v, ,3,9?|,.t (.y^lu^WÄ- Hoofc 

Crataegus Ozyacantha Gumpperii bi- 

Äol« ,84(6., . Jffmac^^fiWi* ^\. i ^ , 
Crocu,>,-Ä.35nj../ >;.,r -r.. ;, f ^ - .■ 1' 
Cr o GUS satiTus 81. Veluchensis Lindl, 

,,Cr9tyaf.<»ri,ft;^lioye^qns.J<fiBi. 324., 
Crcttoivai^«^>ftpfftJ^W fW. ^iJWAflS. 

interruptuitt 466. fip-fpgulvß 146» . tjri- 
■ cplpar ..l^ft'ft. ..:;, ,i .i .\ I . /- !.:[ / ii 
Gr7ptomerifij,ar^^q^rifti^|$4<^. ele- 

ganß ,4Q.^ J^q. . aiP... /japonica 81D. 

Lobbii 310. xv)di8 3)^0 ^ , 
Cucurbita digitata A. Gr. 386. pe- 

rennis 119.385. radicans Naud. 119. 
Gupressus Bregeoni 294. erecta 180. 

expansa 294. fastigiata 294. fune- 

bris Endl. 294. glandulosa Hort 119. 

Goveniana 119. 294. Hartwegi Carr. 
, , 294. horizontalis 294. insignis 294. 
i i Lambertiana 294. Lawsoniana Murr. 

296. Mac-Nabiana Murray 294. ma- 

crocarpa 119. 294. Reinwaidtii 
: Hi»H/ 294v sisttperfireiis. L. 298#fti- 
• >neni^>-lli9^> tortllbs«^' 89.- -i^iuriBgata 

aurea 180.* Wiiitlc7>aAa -294. 
'Cuttullgo Btimatt<atia <fbl. van 167. 
Cyath'ea ioanaliötüata 14>7, 
Cyda« amrea S67. ' birdranalls gUluea 

167^ revöluta fit)?. - 
Gjei«men<^7ßv829^ '» < . 
.-Cjm^bidiiiiD Finlaysonianum' Wall. 
. 382.' Hnttohi Bat«mi 882. pendolum 

Swanrte 'TIrtj atroiHirpursam 882. 
Gyp^ruS'kylUngioiiles Vahl 11 9ü ve- 

getus Wmd..l!l9i 
Oypripediunt «criaüium 236t, 6to- 
- nexHort.'119. varj platydaeniumll9. 
CyrtABtbu« Mackevmii 119. 
Cyrtodeirachontaleitsis Seem« 119. 
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D atea Mbtisi! Kth 119. 

Dftle^feamp^ia fioezleaüa 7. 887. 

Daphne Oenkwa S. et Z. 119. 

DasyHrion pitdaimiaefolitim Zueo. 90. 

Davalli« teüuifoüa 171. 

Delphinium Ajaals 1^. 

D^n^robfttte Bensoniafe Hook. fil. 
875. Bulteriamum 875. crepidatum 
375.' etamulstam Lindl. 375. foitno- 
sdm Roxb. 236. gratiosissimum Hort. 
875. nodatum 875. Pforardi 895. 

Dianthus barbütns 119. moioosus 
119. 

Diatrhesa omerieaBa Beairv. 12Ö. 

Dicentrantkera maerophylla T» An- 
den. 892. 

Dichorisaadra musaio» C. Koch et 
Lind. 236. 401. undata 291. 

Diekvonia antaretiea 298. fibtosa 
167. 

Dicrananthera spectabilis 167. 
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Dieffenbachi&^efcowtiesr^r nvisakcri^'I 
lis 167. Päü&e»r^k«9ii*f7nws4]^f[4Bfj'.'I 

Di4^]p^i]'lii>Äcigail6nsi^«3Ioii]nME 19yiii«aU 
nadensis Willd. tffVt J9fii.lceüaä«niflr 
T£miS/'l94/(t'fioribanda;fl9&" l^as^'f 
d9fl4rit!«fM. üd5/{v&ortfents.(8xi^ 2b 
105>J'^japODfca:a]liniiiU ISSir.Loiieiaei» 
um l9ö.' I USBdaadoMana^ltl. 495^ 
nnikfibofa ri/9jk'>-48&i-':rod^ i94^'HiBe»i 

Dioscore4JMgi*dgiii l;67r ihobilis «167; 
Diplad^'äia^bjO^ilto'iti^?. .k- ' f /> 
Disemma BähiikBH>'ilS>^r;ii iJBoireriiiift 

Endl. 120/; '.ioc^Aieft i>€i »*"2öJ i «• v 
Do d eie^th«>d'n.<Jeffreiyll Uori.M%i3i ; • . 
Draba BöitplRadifli896L iTiolaceit D(D.> 

Dr A ö 4 e »4 i atrösaingttiifSeA 1 6di • • toetn-. 

rieniis i^fO; «heläoiil 16611 :fieiixMbit 

tiii U&: "iexve^ I6ej Flteiibgii im. 

Gibsoni 166. lentiginosa 167. 'Ilit- 

tescens striata 167 Madleani;:J:66u 

Moorei 166. nigra rul^ki; i66>.'-nu4'i 

tans 21 77 fpeiitiula 166; < fi«^iiae '. li66L ' i 

stiredloMi (^mn miiüäUta <S84. k teriui- 

nali» roseä '466; t > ■ ■)- :< 

Drachenbaum 410. ■•'" i:/' ••i.:.< 

Drymopfe'ifa «yÄiiocATpa Rr Br. 127^ 

^^ . » " ' '.•... i ■•■'.' [..'•. 

Ech^VeirU metalliea 402'.' 
£chinace•ft WignstiffJfiaDCieTI pbrr 

pnrea MroU 1Ö7»' ' I .. . 

Echites amabilis 127. ■'.' r. / - 

£Ietkrsi»ti torflcäiia 306. ' ' 
Encephalart^B graoiMft'!t69. • • ■ / > 
Eneholiirion Jon^^h^i 91;' - 
Endivien 81. - , . 

Entada scandens Bentb 127. 
Epheu 18. 863. 
EpidendronBrassav^lae Rchb. ;876>. 

cneraidophorum Lind..S76. OoQperi- 

anum Batem. 875. prismatocaa-pum 

876. 
Epimedinm ' alpintim Lin. var. ru- 
brum 895. 
Eranthemum 117. 
Eranthemum aspersom Hook. £1.291. 

Beyrichiannte 127. Gdudiehii N. 7. £. 

127. I)8uconeunrm Fisch. 127. 'lon- 

gifoHum 127. mannoratum Beg..l27. 

Terbenaceum 127. Törscbaffeltii 299. 
Eragrosti« «longata VYilld. 127. 
Eri(5a byemalis 127. tintinnabttla 127. 

odorata 127. 
Eriogonum umbellatum Torr. 127.' 
Eriostcmon hispidulud Sieb. 12 7. aä- 

licifolius Sm. 127. 
Er o dl um macradcnium PHeriti 896i 
Erpetion reniformc R.' Br. 127, •. 
Erynginm agaTaefolium 127. brome- 

liaefolium de Lar. 127. panimlainin 

de Lar 127. 
Erytbronium Dens-canis 8S6. gl- 

ganteum Lindl. 388. grandiflonim 

Fursh. 888. revoltvtum Sm. 888. 
£&chscholtzia calif brnioa Cham. 1 28. 

crocea striata 128. dentata auraü- 

tiaca 128; sulphurea 128^ 
Eucalyptus amygdalina Lab. 7.243. 

calophylla Lindi. 243. colossea 7. 

coniocalyx F. Müller 243. diversi- 

color 244. dumosa 243. 
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ucalypttisl gi^nttotiOoikk. f6^ o^iOtt^ K 
244. glaucophylla 244.T^(Glol>ul]lb^)l/: 
rHerit. 241. 243. G&üihü Hoo^iifiLU 
24'4fr.iBcri»4tiL<-iiia)ii2<M^I hetmitiuKÜJ IC 
Schauer 244. longifolia.tLk .AM^ 
maunifera Jifiiiiia(ldil$:)iuoik:fdBita)is«U 
EttiUJi'244;'<[ od4nafca-Tflebr!l244jafpi)-i M 
pvüb •3mii(fi46i^94tt. r«nhifeta724SÜ[ 
Risdoni Hook 61. 244. robusta SldX 



243. 



l'-t .i'ii Jl «i'ffff ''vT M rd r 1/ 



Eucharis amacj^liioii ß^J©"."'^*'- '•-".i: 
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'Eu«J6i}<Bkfop|{'<l riti^gelibi^kfs aOl.'SsM'.* K 
Eudianthe Coeli rosa 317. I» t '"i? I 
E up ivt 01* i tf tti' !^raädi{Id#iMä'^tiiil If Sv I/l 

I E u t r i a n a curtipcÄiÄila" Tr. • '11^6:^ *• ^ >• I^. 
Exröteordal^^aHÖfÖ^ta'Iitedli 10*.- <• '. K 

I j 'itt''. : ■'! i'i ".« . I' rt 1 (,.1 •" .iri f.t'i^" 

'Felicia angustifolia N. t^X H; l'28i[.[ 
,Festuca altissima Boiss. 128. pectiv— 

#^Ma'''©el.'<fiB/'!'f"' •''•--«' > "• ■ I = : ■". #1 
iFicus hirta Vahl. 128. '''t j* <' 

, F i 1 1 o n i a argy roneura GSdmj &^i . - \ /. 
I F i t z ro V'^' p«ta^Vww(fÄ H««ifcJ^fiK 'Ä08j •• >: 
. F 1 o u ren s i a"flfariltei»ä •!>€. IftSl . . t • .' 
FMinci^o^« ^iitif^ta"'2di3: ^ «älytdna' 

288. e«iifertI1f(iräfiS8.<«xlmiodcdreid'^.. 

28rr. ' 9)yära^gdaäfotiA)r«"Ifokl 2»7Li la,- 

tifolia 288.'- 'J •-.u ..- i .L'" I ..,' . 
; Fr i til lari'a'gfaecil- Böftös. et Bp.» Iß«. 
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Vraillardia hybrida ...«.^^.xi. **-'fc,^ 

picta sulpiiufe»' l'l"9i ■ ■■ > • •' •"* 
Gefi'tilibft dHlÄtaiL. •40;' i_ i ; . ' 
Geor^lnett '83.1 ' ■ «^ ■ ' ■ -«. 

GierschkoUl 117; - 'i '': 
Ging'kö bilbbi L. '874. ,'-,:. - 
Glossocomia clemäiid^Ä F: et^ M: 140 1 
G 1 ö x'i n i a hypocj^ttaeMwi 1 66. • 892. • « ' 
Gloxinien 246. 817.'' ' i 

G 1 y pt o^ t r o b u B heteropliyllüs Eadl. 

119. 809. ■ pendtilti« lOO.- ' ' ^ 
Gompho'lO'biiim latSfoHmn Sm^ > 1 40. 
G d y e r a macraniHa MaKim. 1 40; ' Tö« ' ' 

lutina'Mfexlm. ;T40. • 
G o u r li e a ehiucnnis-' Olos» 140« d(eeor« ' 

ticans 140. ■ ' 

Gravesia guttata (BeHdlbikla) Hook. 

225. 
GreviH^a coeciniea Meism 140; ' 
Griff inia Blumenavia C Koch et Boii- 

<^^ 884. byaoiirtliitta 2S«; 388: 40h 
Grischowia hirta Karst. 140. 
Grünkohl SC3. 
Guinea-Gras 158. 
Gurken 336. 

Gymnogramme* chfTs^^pbylla 166. 
G y m n o s ta li y u m giganteum 1 66. 

Pearcei 141. 166. 
G y n e r 1 u m elegans <Mimpactum fol. ni- . 

veo-vittatäs 141. 

aplopappu^ rubiginosus T. et 

Gr. 141. 
Hebeclinium maerophyllum 141. me- 

^lophyllum Uem* 141«. 
Hochtia glomerata Zucc. 90. Glymi- 

ana 90. pitcairnifolia 825. plani^Q- 

Jia KI. 89. steuopetala Kl. 89. 
Hedcra 18. 863. 
Hedera dentata 141. DoneraUensis 

141. palmata aurea 141. 
Hepatica americana Ker 141. 
Heracleum absvntbifolium Fers. 141. 



Heracleum eminens .I4J m I ^»qzsicttiKH 
Desf. 141. platydaenium .]%)istJ 141/«}I 
Wilhelmsii F. et M. 141. 

H e t e r o c e n 1 1 Ö nifrofifluBif i^^triBrAifti;«! 

Hibiscus ferox.^Il..lit(K6tiDii)«j/iil^- 

moratuiKt. Xjäinttio^fdfif'^üi « ^ j: q «|i) J 
Hi>gif>liiwia re^li^iB^okufii«tii ziij^J 

H d hnikM aldJi«; )sSiV^giJL}jnsiiS£^äAkLi 
H^IpI£eBii0fi6yfß7U8 .s^iuT äüunlßU 
H>o ^ho|> h y ftSi iBi >fti^uUu«(i8jMi I o8 
H^dttü>mrmj^m»i4eanl41,t>. ti^jin'/l 
H^Dth'niirailiMksiSvJ.fifiO i-ij>'.i;V-j oH 
H.jrwI6 lJMiiK«(i6ew6PfeOffüiK$i^i«ft£äwd. 

142;>i .<> i'-inU nlh HiiioUsi .cH 
Hyiarfei^ tJii»iiulr8-4 /l{46..»8-4 f8Ci0.hv).| 
H.^ d ib ü^ a; ijap«axda iSd«^«r9flß. !•- 

volucrata S. et Z,GU^h^t»kii^,fi^. 

panicu]ata 845 . ^ 1 1 9}h«stbfirg^i ffii M ^ ^ V 

142^'.^! r^l >■ i. )'n n r iil.fo'i .:< i:*niifi\A 
HymenoaUtlUBii5ffleffi^^^>KoQb«trB<|qKl 

Hy o p h o r b Q:t^mtAlAi»:^^iSi^ TJte-vI 

schaffeltii J.flf WäÄ«. aa6*nl.nr.< .; ... J 

H.j;|»fe rl:c)Dm)t>ateA«nijXiia9Jl}« 099«) mpr^i 

llläl 8,^9. I.' /..l;;.iiiiii;t ^ if (• j . i| •■ >ii ,' JL 

Hypocyrta bre^«*|yxi. U8l 166ui409. 
Hy ]l6xft« «IHlt» M9i»)b. i|i. '49^i . . n ; J 
.-- .'.•tl 

«i effersonia dij)l9^Ha. P«». i4Ä-:.. M 
I mpiHli-Q.II S JB^tlMQA I (142* n -. h o -> - < . r .1 
Invol ucraria L@pi}iiAilA2il42; hkü 
I pjo ifa.o:ei A «Ibä^ejTiii;: JMnn ddO. rn jboiiäJ 
tt«x'a42i itieniuyli »Jäooktl-fiL id96. 
^andifiotfir H<mt. ifok NAtk<,UQ.\ hoäk- 
49ea ^..foJx vAc.>a4d». l iHOJt^t^UiAQ-HQ^. 
.246^ .pei^ula 'R^Bfud46„ .'|Hirptu»>a 
Lam. .142. slnuil» .Qyrt..44{8. . 
Ipsea speciosa Iäaaidl«'i88Sb' i • ^ < 
Ire sine 167.^ ■'•<.,■ '•) • ■ ,.1 

Juniperus: Alpiiks« >d84^n Avgtntoa 286» ! 
caesia. ^6. efriiAd^iisia: ]jodd4ii2ß6«( 
cbinensis 28O4 e&0£iraa«&nfi ^5.1 <iom-. i 
.;mnnia n 283» . id^iUbttta Sd6(. . dioeeiai 
286. dumosa 2^«: <oebiaöf<ln]BB Host. 
284. elQgaua 285^r ericoide^ 301^ • flk- 
gelliformis 28.6.; ibätidi^im^r 286. 
glauca 285. hemispbaetaca.PnssL S^4»> 
äbenu^ 28iai. hibeaanioa j oomprasHti 

283. hispanica 283. humilis 285. joMEl- 
tafla 2ä4w nana. Wüid. 264.. o«oia«xk.. 
talia. 286.. prostata 285. ^RäeFcsia^a 
286. rcligioBad9. riepens285;.nifiQac6iks 

284. Sabina L. 284^ 285.: : sai)lnoidea 
Gris. 265« sa^catiHs 284. aibirica 284. 
squamata Don 28;4^ . aqiuuhosa 284* i 
stricta 283. suecica 283. Y&tginiaii&'Li. 
40. 285. 

1x0 dia aehiUeoides< R. Br. 148« aJiks 
Hort. 143. ! 

I4.aempferla Rodooe^flta W«U. fidlu 

Kartoffeln 2jao. 387./ < 

Kassien 9« . . , 

Kastanie, echte 363.' 

Kerria japonioa 30. 

Keteleeria Foctunei .3264^ 

Kirschen 207« 

Kneiffia 156. 

KobernuBs 260. 

Kochia scoparia Schrad. 118. 

Kohl 260. 

Kohlrabi 228. 
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Lagenaria angolensifl Nand« . 'Idfl. 

••phaerica: fNiilid.. IflS. / ■> > - '..'»-'■ i i! i 
Lappago racettiosa>WilkL 143^': c «ii 
Larix afi»kianai< €ird:i 83«' minQric»qä.i 
83. argentea JLoiid;' 8&. >ifitiaiittoa>83^ ! i 
ciAA!lL8seaiCBort::6ai<^Cadhia Mjil.B4.ir 
dahorica Turcz. 85j^^e6!aaa: M^ILH 
85. Diiläaraf'a JC0ch'£4^ cjegafMll 
Knigbt 83« t t-4nropaeai86MezoelM*Ui:l ! 
85. Fräsen Ciiyii8& >a«l«liidLedj85.(i 
iSkrilPfitbiaii» Ourr^ %^J jApnoioa Murr. • 
85. intermedia Duroi 85. Eäekil- 
pferi'Mtirrr ^..(* l]iyr«]faidali8' Siaiiab. > f 
S&. «Minda^Bö. itcoomifolia. fiaUiix S5.! f 
^lga»ii»P}8cli,l$5.\ * .< t . 
Li^lair'di'>a:'*iiiiicvaiUha.)£Q.i< • ■ 
Lastraea Sieboldii variegata 143j(^£ 
Laft'ttyyWB"3ar^0ttf 'iPäri. il43. • >: «'• •' l i 
Leavenworthia anrea Torrr «143. ' > 

L eea sambuciüa WüAäf 11113. • '• - 

Ltif<l(>^%l0)A< 'teienitttt ß. et S^ U3.i ' 
Leacopogon CuDninghami ^J Jon- 

.^y^lalili B; Br. 188.' ' ' : 

Lencosylc^ JiAva&rcItf Zoll, et Mor/' 

149. ^ 

Lib&übii-Oede* 941; 9> 

Libocedru^ ^inomisMd. decarrepa 

230. tbiriigona '8Q8.! 
Ij*iH4i m .' alttratofil 31-7. 898v Bnachia-, l 

•liüm Lbddi lU^. oavftioUciitai Bemh. 

U9i fdrtiio8tim 149. Lei bbtUnii Hook. 

Ali 1888. • iptiioUdllukU Keh 149. !p«ea- 

^otigriiuim Oiü-r. 81 8.- Th6mpsoniaiin^ 

Lindl. 318. Tliunbergianutn aareum 

nign^o-maculatwn 235* 
Lindelofia spectabilis 287. 
Ii£ii^]ii'trlg7ftuiA''Soxb. 817. 
Ifciq9Qid<ambar stynmiflua 149. 
LitHTÜtöi^a JenkiDBäi 298r 
L*ob>elia atrocodnilea 149. coeroloa 

ootlata 149. £riiAi6 149. fulgeäs 

hybiidli 149. ramostJde« atrocoem- 

}ea 149. pimifoKa 150.- 
L5'«tet»maxil 350. 
Lontaria cyoadaefolia 1dl. gibbal71. 

.298. . . - 

Lon'ioera* brac&ypoda Thunb. 889. 

DiervillaL. 195. fmgrantissima 389. 

StandiBhii Hook. fil. 889. 
Lr'aeii>li<a ^ratisfeima 73* ■ 
LtiftiniiB rivularls Dougl. 150» 
Ly^ea st o Bavringto&iae Lindl. yar« graa- 

diflora 383« 

jRlb*cr«6bordiiim luteum Beg. et 

Lind. 150. midiusculum 150. 
Magnolia Lennei 245. 
Mai« 236. 289. 362. 
Malva capensis Cav. ß. striota 150. ma- 

lachroides Hook, et Am. 150. Tonr- 

nefortiana L. 150. 
Maranta Baragnini 150. cordifolia 

172. illustris 233. Legrelleana 150. 

macalata 172. roscopicta 236. 
Marsilea Drummondii AI. Br. 150. 
Matthlola bicornis Boiss. 150. tricus- 

pidata L. 150. 
Maxillaria jngosa Lindl. 383. 
Melastoma purpureum 286. rubrum 286. 



;Me]^c:o^6 ttentta.9orqt«>:150. • 
Me4rdn'6il.B87.Wj ..l'/irn .- i i-S 

Melbng«eiifeft!ft£9j ..:{-!.- .ii\: *'• il i 
M eloctbffii«! Rd^il Nabd;i 15L. 
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Mefl^lidä>tanac«tifolia>[aQL .i n.r :» 
M i«<9 n 1* Irdisdol^r t- iöli puhiearultoiiai 
B«i^!6t..^<:.15l3 Sk^aittafiniana tBiog.: 
151^ i'.:':..i' •• Ul' ,Irt d.. H -i : -■;{ 
[Mimetes hirta R. Br. 151. . rj 

'Mimosa scandeaa l»«'t27« ' , i 

!Mo)ii4'cib(7troj^; ü^umr 151.' .villoaum i 
' Pari. 151. 7{.'. - ( •'■• » > ! 

'MoTAfea.eb^xieJM^ 316- fimbrieta 3.16.. i 
M ühi e nb ß okii a > ^aoo^pl^fii Meisa^ 1 5 1< . \ 
'Mnsa £«»fte,306.! 40?;. . . • i 

Mjosoitip at^fifa. Wata« .151. . poele-- r 
stina 151. semperflorens imp^ratrice 
Eli8«lletbl 151./ :, ♦ - i '^| 

JW a e g e 1 i a cinnabaVina ^^^7. . dfulgifda 

Ortg. 151. .r<:{ . / . . . 

.NaegtfltiS^n.'lQSk - r 

|NaiH>4e;l.M«ido4«e Be^. üU 15i. i 

< N astur tittsn. olücinajßt 177» . . . { 

N6p[en.tben8'R||ffle3iai|a. W.Jack 246.r. < 
NidttlasTMim Lauveotü Beg« ,152. -. •. 
N i g b 1 1:» uattopnurpttrea . 1^2^ Fotitap«'- 

siana 152. hispanica 152. ^^> 
Ny^i)Ca^o;8 ^b)ro&sf<el«itf|efloixu! 391. • 
Thompsoni Hook. iil. 391. 

I Vcbna arborea Buncb« 156. 

, Odo n toglos 9Um Alexapdrae Batem. . 

' 383. Blunti Rchb. fiU ^36. Hallii . 

Lindl. 156. PescatOf^ Iiindl. 236. 

spectatissimum Ximdl.' 156. . trium- 

phtans' Bchb. fil. 156. 
Oenotbera cbrysantha Kcbx 156. 

Drummondii Hook« var. laciniata 

157.' grandiflora major 157. bunilia • 

157. Jamesii >T. et Gy. 157.. odorata 

Hook« 157. purparea 157. riparia 156. 
Oleandra Bodofea 171. 
Onagra chrjsanthes Spaeb 157. 
Onoidium.eucuUatum D. nubigenum 

Lindl. 383. 
Ophelia «lata Gris. 390. angustifoUa 

Don 390. paniculata Don 390. 
Ophrjs insectifera L. var. arauifera 

384. 
Opuutia Bafinesqueana Bngelm. 157. 

324. 
Oreopanax laciniatum 166. tortile 

166. 
Ortgiesia tillandsioides Beg. 157* 
Owenia ccrasiüera 157. 
Oxy6edru8 ecbijiofarmis 284. 

Mr achira aquatioa 6. 
Paeonicn (baumartige) 8. 115. 
Palmen 170. 
Panax arboreum Forst. 157. Gunnü 

Hook. fil. 157. Macgillivraci Bentb. 

157. Murravi F. Müll. 157. 
Pandanus cariocosus 171. Houletii 

Carr. 325. jaranicus fol. var. 166. 

167. luteseens 171. omatus 171. 

Porteana 171. Veitchianus 165. 
Panicum compressum Biv. 158. fru- 

mentaceum Boxb. 158. jumentornm 

Pers. 158. palmifolium Poir. 158. 168. 

plicatum fol. niveo>Tittatis 158. pro- 

liforum Lam. 158. 
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P a päfVüüt spiöitum. Ifi8w. t li •>.>«; • *. i ■- ; <. l 

PafdiiB^iivacphiiftnfeis Sa&J Tu >:\ 

Parsonia hiivtita 15&{iianceoiat«i59/ 
limajfi«: Hmrft... 11584 rielAioifoHa. i ^fii8.i < i 
▼ari»bEti8-)Liddt mSi 1:117/ .^.(-j..r..> 

PaMM£l o Jäl Ans*nti4cftJE!oratt59.BAnkf 
sfi Bentb. «'MBj:' li>-bMa &ijputilA9U 
«aeintleal 33&. 1 OakrJIlel.aad.-iednUs 
SimiB^tt8w,.. •g]ali0ai''B/B..£i lUnt 
kennestiuA 338. •tnaCtt«:aj|iiu.l 58«. . b|tbiu 
Madonna 159. raceAiOBa.|Bl86. .iqtuu^ 
drangularis dö8:.8l624i irifi^sftiata/ 159J < ' 

Pa8tinab4fc<.dis84ota )CdBiit4L • 

Patersonia S6rlcaik.&; Br.459.' . , >; 

Pauiow.nüa imp^tialiaiftW fi 

PavoniaL-SchiMtbkii 6p> 159^ ji . .! 

Pelar^ani«ili 103. 1519.. .245.. 862. . 

PelairgvoiBiaim (Boüqtistn). 325. • 

Pentameris airoides 159. 

PeotBtenrö'A FewUsm X^jet 6art.l59. 
gloxtnüaeflottls 1 59«: ^tandidoorus Fra& 
löd. liybridu^ 159.< apflfiiosus 'Dbu|^ 
159. .'t '- i .>';>..*• -1 .').■'; , , ^\ 

P&tULnl&ft/17^. ..»1 .j f.. . . . ,' 

Pfirsiobi« a26i . . . i . . [/ 

P h a j.u 8 irroralus • Bcbb« . fil. . 1 74« ' 

P h al a<e n ap'Ci • Lüddemanmaaa Bcbb* 
fil. 236. rosea Lindl. 236.. sum4^^ 
trana Kort. 236. • . .'. /^ • . 

PbaiibitisJiiapida Gboi«. 142. 

Pbiladeipbus Eeteleerii 174. 

Philesia bitriTolia Lavu 174. 213. 

Philpdejidrou Feöreai 166. 

Pbleum Boehmerii Wlb.i 174;/ 

Phlox 337. :.i ; 

Phoenicophordam Bocsigianum 298» 

Phryniuni tittatum 172.* 

Phjllocladua Cunninghami 318. 
glauca 318. hypophylla 818. 

P h y 1 1 a c cjv decandra 312. esouleota 
312. 

Picea bracteata Loud. 08. grandis319. 
▼algarlB Lk 69. 

Pinaster 93. 

Pinna Abies L. 59. Abies Durol 69. 
Abies alba Hill. 69. Abies Tulgaris 
Poir. 09. americana 77. americana 
alba Hort. 58. ameticana nigra 58. 
arcadia 70. australis Mehx 92. au- 
striaca 50. 94. bracteata Loud. 68. 
bratia Ten. 95. Bungeana Zucc. 93. 
calabrica 95. canariensis 40. cara- 
manica Hort. 94. caucasica Hort. 93. 
Cembta L. 87. chineoBiB 95. clncin- 
nata Bam 04. eorsica Hort. 94. cor- 
tica95. excelsaWall. 76. excorticata 
93. Fenslii Ketsch. 95. georgica 92« 
Halepensis Ait. 95. japonica 95. in- 
ops Soland. 96. insignis Dougl. 92. 
koraeensis Sieb. 87. Lambertiana 
Dougl. 87. Laricio 50. 94. Larix 
L. 85. Ledebourii Endl. 85. Mariana 
58. maritima Ait. 94. marylandica 
58. microcarpa Lamb. 85. mitia Mcbx 
nee Mill. 95. roonticola Dougl. 87. 
Mugbua Scop. 93. uepalensis 95. ni- 
gra 50. niTca86. noya-hoUandica 95. 
nova - selandica 95. orientalia 112. 
Pallasiana Lamb. 94. palustria Mill. 
92. panacbaica 70. parnasaica 70. 
peloponnesiaca 70. Picea Dur. 69. Pi- 
cea L. 69. Pinaster Sol. 95. Pin- 
aapo 112. ponderosa Dougl. 92. Pa* 
milio Haenkc 94. pyrenaica 95. 
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Hort 98. rigida Mill. 9l4dPpt^|ita 
Lk 94. rubra MiU. 9S. Sahmaniii 

tina Mchx 92. Strobns L. 86. s^- 
restris L. 9Bd 1 8|MioMr9ftO IHfl^K 
tanrioH^^JuiTfacSliigataitoiBTIo '^B« 
8ta DongL.jm . ..Hi^iailiM MlttoM 

Pirna pumiJa 269-c<;2 oxi.lf-.Jf .iX 

Pisonia grandis R. Bi{h 1^4.0« i^Qgpt« 
ßtri«ia>r£:)a7Af..'!h{*nv'<fi: rj Hix-S 

Piteairnia angitttifcdiS' iRAd.r o«(&)^lt 
90. Gl jmianaf tC. JKnck il9i( i {l^gilollft 
90. Redonteans« i( dUP. liBia . f ; i // M 

Plag in 8 grandiflorufl TH^rit. 176. 

Platane 369. 409. 

Platjgonia cucumeroides 386. 

Platylobinm fbrmofinm Sm. 175. 

Poa triTiali8 fol. var. 286. 

Podocarpus flagelHformis 168. 

Podophyllnm Emodi WalL 247. 

Pelygala umbellata Thunb. 176. 

Ponrretia rosea 167. 

Primeln 146. 188. 

Primula chinensia Lncien Simon 401. 
Inteola Rupr. 175. 

Prosopsis Siliquastmm DC. 176. 

Pro 8 tan tb er a nirea Cnnn. 890. 

Protococcus 807. 

Pseudolarix Kaempferi 86. 

Pseudotsuga Douglasii 826. 

Psoralea Jaubertiana Fenzl. 175. 

Pterospermum sagittifolium 176. 

Pulsatilla aAricana Spreng. 176. 

Puja cbilensis Mol. 89. Gljmiana 90. 

C^uercus austriaca 290. Bombjr 
glabra 230. Bombyx tomentosa 230, 
brutia 291. castaneaefolia 290. Cer- 
ris 290. coccinea L. 175. dentata 
Thunb. 230. fastigiata 291. maeran- 
tfaera2^. mongoHea Fiseh. 280. pe- 
' dunculata var. Concordia 176. striata 
167. Thomasii 291. 

Qu is quäl 18 pubescens Bonn. 824^ 

ICannnculus hederaeeus L. 178. 
Ranunkeln 246. 

Raphistemma eiliatum Hook. 61. 890. 
Reseda 146. 178. 186. 229. 
Retinospora erieoides 801. ^fera 

166. Fusinoki296. lycopodioidea 296. 

obtusa 296. obtusa nana 166. plu- 

mosa 118. 166. pluraosa aurea 166. 

squarrosa 801. 
Rhododendren 829. 
Rhododendron arboreum 825. cilia- 

tum 826. dahuricum 825. praeooz 

RoTelli 826. 
Rhodora 18. 
Rhu 8 coriaria L. 280. 
Rhjnchocarpa africana Thunb. 886. 
Rhynchosia (Abrus) precatoria DC. 

127. 
Richardia africana 178. 
Rxchea dracophjlla R. Br. 176. seo- 

paria Hook. fil. 175. 
Rittersterne 284. 
Robinxa Decaisneana 281. 
Rondeletia Pourdiei Hook. fil. 892. 
Rosen 108. 246. 
Rubus hispidns L. 176. 
Rudbeckia purpurea L. 127. 
Rudgea macrophjrlla Bentb. 892. 
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S a c c o 1 a b i u n^ amnu|ftSfimn^.^^d^2. 
Huttoni Hook, fil.^2. xAin^^^^|^ 

190. dai^»"^^^, j|p(^ . rf ^7^f|^ 

bilia HSok fil 16<v#C.f,Mr.J Io77 
Sarmentia repens R. et £*. 246L 

Sarra|<5irni^pfjttwupJ^^,. .jjr 
Säur au ja macrophjlla Reg. 176. pu- 
bescens C. Koch et Lind. 176. 
Sazogothaea conspicua Lind. 874. 
Searlet-Pelargonium 862. 
Schefflera digitata 157. 
Schizostjlis coccinea 236. 
Sehönmützen 241. 
Sciadopitjs verticillata Sieb. 40^. 79. 
Scilla azurea 236. sibirica 286. 
Scolopendrium officinarum 299. 
Scolymus hispanicus 16. 

Sedum Rodigasi Hort. 1S47. semper- 

yiroides Fisch. 176. SempenrivumLed. 

176. Wallichianum Hook. 176. 
Selenipedium Pearcei Rchb. fil. 286. 
Senecio vernalis 257. 277. 
Sequoia gigantea 7. 309. sempenri- 

rens Endl. 809. 
Silene pendula 288. 
Sipbocamphjlos canus 188. 
Sisyrinchinm Douglasii 824. gran- 

diflorum 824. 
Solanum acanthocarpum 182. beta- 

ceum Car. 182. bonariense L. 181. 

cabiliense argenteum 181* Capsica- 

strum 402. corniculatum L. fiL 181. 

824. comigerum 824. eomulicum 

181. coryrabiferum GmeL 181* oo- 

rjmbiflorum 181. coTymbosum Jacq. 

181. crenulatum 181. discolor 182. 

faseiculaium 181. gmleatum Andr^ 

181. hybridum 402. hyporrhodium 

AI. Br. 182. mammosum L. 182. 

marginatum L. fiL 181. Pseudocap- 

sicum 402. setaceum 182. 
Sonnenblumen 887. 
Sorghum melanoearpunt 182. nigrum 

R. et S. 1^2. saccharatnm 291. 
Spargel 116. 
Sparte cjtisus nubigenus B. Wcbb 

182. 
Spiraea Ulmaria 18. 
Stackhousia monogyna LabiU. 182. 
Stadtmannia grandis 167. 
Stapelia grandifiora&89. PlantiiHort. 

Grahamstown 389. 
Statice pubemla Webb 104» 
Stephanotis floribunda Brogn. rar. 

profusa 182. 
Stobaea sphaerocephala DC. 380. 
Streptocarpns bifloms 182. polyan- 

tbus 182. Saundersii 182. 
Strobilanthe» divaricatus 182. He- 
lictes 182. inflatus 182. peetinatns 

182. secundus 182. urophyllms N. 

T. E. 182. 
Strophanthut capensia Alph. DC. 

890. 
Struthiopteris germanica 299. 



T 



-II 



.Td 





Lon 






'im- 

«iTTTTT 



)äty*pneTia cieg<VMV^qQ9< 
nats lM,gL)p^[^^i 

sumae 

cata yar. elegantissima 319. brevifolia 
873. buntblättriger 319. canadensis 
Willd. 873. Cheshuntenais 872. Do- 
vastoni 372. fastigiata 819. fasti- 
giata var. hibemica 872. Harringto- 
nia Forb. 378. hibernica 373. py. 
ramidaÜa 378. tardiTa Laws. 373. 

Tecoma australis R. Br. 183. jasmi* 
noides 188. meonantha Lk 183. mi- 
rabilis 188. 

Tepualia Philippiana Grxa. 183. 

Tetragonia expansa 15. 

Thapsia decipiens DC. 397. 

Theestaude 215. 

Theophrasta discolor 166. elegantis- 
sima 168. 

Tkeretia neriifoHa Juss. 117. 

Thladiantha dubia Bge. 385. 

Thuja antarctica 180. articulata 40. 
aurea 219. 802. caucaslca 808. com- 
pacta (atricta) 302. Craigiana Jeffr. 
804. densa 803. dolabrata 804. de- 
ganttssima 302. falcata 302. filifor- 
mis 303. gigantea 230. Hoveyi 183. 
intermedia 303. Lawsoni 183. Men- 
ziesii 230. ocddentalia 803. pendula 
303. plicata 803. pygmaea 296. le- 
curva nana 180. sphaeroidea Bielu 
295. Veryaeneana 303. Wareana 
303. 

Thttjopsia dolahrata Sieb. 804. lae- 
tevürena LandL 304. tschogatikoi 
295. 

Tillandsia argentea C. Koch et J.. 
Verach. 162. 167. auguata 384. di- 
sticha H. 163. floribunda H. B. E. 
163. Jonghei C. Koch 91. Lindenil 
168. apieaadena Brogn. 91. atraminea 
163. 

Tradescantia guiancnaia 183. re^ 
gia 167. 

Trichoeentrum albo-pnrpureum 382.. 

Trichodesmium erytbrinum 307. 

Trichosanthes coccinea 183. 

Tricusptdaria dependena R. et F^ 
183. 

Triptiiion spinosum R. et P. 183. 

Tsuga 77. Lindleyana Roezl. 78. 326. 

Tulpen 234. 

Tunica SaxÜraga Seop. 188. 

Tupa crassicaulis Hook. 183. 

iTraLepia euprea Kth 183^ 

WandaLowil 824. 
Veilchen 191. 245. 
Verbenen 188. 

Vernonia Calvoana Hook, fil« 389«. 
Yeroaica Bachho&nii Heuf. 183. 
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Viola Br*S[B8;^i ' i^.'" "i<Um <£\ 
184. 287. bederacea Labill. 137. fkn 
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